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VORWORT. 


Vom  Leben  und  Wirken  des  Dichters  Eobanus 
Hessus  hat  es  bis  auf  unsere  Zeit  noch  keine  dem 
heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  entsprechende 
Biographie  gegeben.  Seit  dem  Erscheinen  des  nun 
ganz  veralteten  Lossius' sehen  Werkes  (Eoban 
Hesse  und  seine  Zeitgenossen,  Gotha,  Just.  Perthes, 
1797)  sind  fast  80  Jahre  verstrichen,  ehe  dem  Poe- 
ten wieder  eine  eingehendere  Aufinerksamkeit  von 
der  Gelehrten  weit  geschenkt  worden  ist.  Gotth. 
Schwertzell  hat  es  versucht,  neuerdings  durch 
eine  Lebensbeschreibung  Eobans  (H.  Eob.  Hessus, 
ein  Lebensbild  aus  der  Reformationszeit,  Halle  1874, 
8  Bogen)  eine  Lücke  unserer  Literatur  über  den 
Humanismus  auszuftlUen.  Man  muss  anerkennen, 
dass  darin  gegen  das  Frühere  ein  erheblicher  Fort- 
schritt gemacht  worden  ist.  Zum  ersten  Male  sind 
einige  der  wichtigsten  Schriften  Eobans  besprochen 
und  ist  ein  Teil  des  vorhandenen  gedruckten  Brief- 
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wechseis  zur  Ergänzung  der  bisherigen  Dar- 
stellungen gründlicher  benutzt  worden.  Wir  haben 
ein  ganz  ansprechendes  Bild  des  Poetenkönigs 
(und  weiter  wollte  ja  der  Verfasser  nichts  bieten) 
bekommen,  aber  noch  keine  dui*chgeftihii;e ,  das 
sämmtliche  vorhandene  Material  verwertende  Bio- 
graphie. 

Unter  diesen  Umständen  erschien  eine  Neube- 
arbeitimg  des  Lebens  Eobans  weder  überflüssig 
noch  imdankbar.  Die  Vorarbeiten  dazu  wurden 
schon  ein  Jahrzehnt  vor  dem  Erscheinen  der 
SchwertzelVschen  Schrift  begonnen,  und  einige 
Kapitel  aus  der  Jugendgeschichte  des  Dichters  er- 
schienen 1873  und  1877  in  Schulprogrannnen  des 
Zerbster  Gymnasiums.  Letztere  wurden  beiföllig 
aufgenommen,  und  so  entschloss  ich  mich  denn, 
die  ganze ,  der  Hauptsache  nach  bereits  fei-tig 
liegende  Biographie  der  Oeffentlichkeit  zu  über- 
geben. Man  findet  darin  zum  ersten  Male  eine 
Besprechung  sämmtlicher  Werke  des  Dichters,  von 
denen  bisher  nicht  einmal  ein  vollständiges  und 
genaues  Verzeichnis  vorhanden  war,  eine  Heran- 
ziehung des  ganzen  gedruckten  und  ungednickten 
Briefwechsels,  sowie  noch  manches  andern  hand- 
schriftlichen Materials,  soweit  mir  dasselbe  bekannt 
und  zugänglich  geworden  ist.  Nur  von  zwei  bis 
drei  unbedeutenden  Nummern  Eobanischer  Sclirif- 
ten,  die  sich  meinen  Nachforschungen  hartnäckig 
entzogen  haben,  konnte  ich  nicht  aus  eigner  An- 
schauung berichten;   sonst  haben    mir   sämmtliche 
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Originalaasgaben,  die  übrigens  zum  Teil  jetzt  wahr- 
hafte Seltenheiten  geworden  sind,  vorgelegen.  Die- 
selben sind  mit  tnnlichster  typographischer  Ge- 
nauigkeit unter  dem  Texte  aufgeführt  und  am 
Schlüsse  noch  einmal  in  verkürzten  Titeln  über- 
sichtlich zusammengestellt  worden.  So  hoffe  ich 
wenigstens  einen  sichern  Grund  für  spätere  For- 
schungen auf  diesem  Gebiete  gelegt  zu  haben.  Eine 
Aufzählung  der  spätem  Ausgaben  - —  etwa  wie  sie 
Böcking  in  mustergültiger  Weise  fUr  die  Werke 
Huttens  geliefert  hat  —  musste  als  die  Biographie 
zu  sehr  belastend  ausgeschlossen  werden. 

Die  wichtigsten  handschriftlichen  Quellen,  aus 
denen  ich  schöpfen  konnte,  waren  die  Camerarische 
Sammlung  der  Hof-  und  Statsbibliothek  zu  Mün- 
chen, der  Codex  Mutianischer  Briefe  auf  der  Stadt- 
bibliothek zu  Frankfurt  a.  M.,  einige  Manuscripten- 
bände  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha,  zwei 
Briefe  der  Vadianischen  Bibliothek  zu  St,  Gallen 
und  der  Königlichen  Landesbibliodiek  zu  Fulda, 
einige  Urkunden  des  Königlichen  Statsarchivs  zu 
Marburg  (darunter  der  einzige  vorhandene  Brief 
Eobans  in  deutscher  Sprache),  endlich  die  Univer- 
sitätsmatrikeln zu  Erfurt,  Frankfurt  a.  O.,  Leipzig, 
Marburg  (letztere  nunmehr  seit  1 8  7  2  ff.  gedruckt). 
Von  den  Matrikeln  hat  namentlich  die  Erfurter,  durch 
die  Freundlichkeit  des  Herrn  Prof.  Dr.  H.  WeiSen- 
bom  zu  einer  gründlichen  Durchforschung  mir  zur 
VerfÜgmig  gestellt,  eine  reiche  Ausbeute  gewährt 
Der  ursprüngliche  Name  des  Dichters,  den  bereits 
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E  r  h  a  r  d  (Geschichte  des  Wiederaufblühens  wissen- 
schaftlicher Bildung  u.  s.  w.,  Magdeb.  1827 — 1832, 
II,  288)  halb  und  halb  vermutete,  konnte  aus  ihr 
mit  Sicherheit  ermittelt,  für  fast  sämmtliche  Er- 
furter Universitätsfreunde  Eobans  konnten  die 
Inscriptionsnotizen  beigebracht  werden.  Gerade  die 
beiden  ersten  Erfurter  Perioden  (1504  —  1509; 
1514 — 1526)  waren  bisher  am  wenigsten  bekannt 
und  die  Darstellungen  bewegten  sich  fast  nur  in 
einer  Wiederholung  der  sehr  dürftigen  Ueberlie- 
ferung;  hier  ist  alles  neu  aufgebaut,  möglichst  ins 
Einzelne  geführt  und  durch  Quellenbelege  sicher 
gestellt  worden. 

Allen  Archivs-  und  Bibliotheksvorständen  bin 
ich  für  ihr  freundliches  Entgegenkommen,  das  ich 
bei  dem  Mangel  einer  gröjem  Bibliothek  an  hie- 
sigem Orte  so  unendlich  oft  in  Anspruch  nehmen 
musste,  zum  wärmsten  Danke  verpflichtet,  und 
ich  statte  denselben  hier  mit  Vergnügen  öffentlich 
ab.  Namentlich  hat  mir  Herr  Oberbibliothekar 
Dr.  C.  Halm  in  München  durch  Beschaffung  einer 
bedeutenden  Zahl  sorgfältiger  Abschriften  aus  der 
Camerarischen  Sammlung  einen  grojen  Dienst  ge- 
leistet, dessen  ich  hier  dankbar  gedenke.  Mit  glei- 
cher Liberalität  haben  mir  der  Vorstand  des  König- 
lichen Statsarchives  zu  Marburg,  Herr  Könnecke, 
Abschriften  einiger  Urkunden,  die  Bibliothekare 
Herr  F.  Keitz  in  Fulda  und  Herr  Dr.  E.  Götzinger 
in  St.  Gallen  Abschriften  Eobanischer  Briefe  zu- 
gehen lassen.     Von  vielen  andern  Seiten,  aus   der 
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Nähe  und  Ferne,  bin  ich  durch  bibliographisches 
und  sachliches  Material  unterstützt  worden,  und  ich 
sage  dafür  allen,  auch  ohne  ihre  Namen  aufzu- 
zählen, meinen  aufrichtigsten  Dank, 

Dai-f  ich  hoflfen,  der  Bedeutung  Eobans  für  die 
Culturgeschichte  seiner  Zeit  einigermaleii  gerecht 
geworden  zu  sein?  Man  hat  ihn  bisher  als  den 
immer  schlagfertigen,  allezeit  durstigen,  heitern  und 
annen  Poetenkönig  gekannt,  man  hat  auch  seine 
Verdienste  um  die  Verbreitung  der  humanen  Bil- 
dung und  der  reformatorischen  Ideen  anerkannt  und 
ihn  als  Reuchlinisten  und  Mitverfasser  der  Epistolae 
obscurorum  vii'orum  aufgeführt.  Aber  an  einem 
vollen  und  durchgearbeiteten  Bilde  von  dem  reichen 
Geistesleben  des  Mannes,  der  ein  Dezennium  hin- 
durch an  der  Spitze  eines  großen  Huuianistenbun- 
des  gestanden,  für  die  wissenschaftliche,  nationale 
und  sittlich  -  religiöse  Wiedergeburt  seines  Vater- 
landes in  weiten  Kreisen  gewirkt  hat,  der  mit  dem 
Wormser  Reichstage  und  mit  dem  Untergange 
seines  Hei-zensfreundes  Hütten  seine  Ideale  schei- 
tern sah,  dann  durch  die  reformatorische  Flut  von 
der  Schaubühne  verdrängt,  fast  dem  Elende  preis- 
gegeben und  auf  die  wissenschaftliche  Mu|e  be- 
schränkt ward,  endlich  unter  meist  kläglich  zer- 
rütteten Verhältnissen  die  von  dem  ganzen  Jahr- 
hundert angestaunten  metrischen  Uebersetzungen 
des  Theokrit,  der  Ilias,  des  Ecclesiastes  und  der 
Psalmen  schuf:  an  einem  vollen  Bilde  dieses  Mannes, 
sage   ich,   hat   es   bisher   noch  gefehlt.     Ich    wage 
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nicht  den  Anspruch  zu  erheben,  dass  mir  meine 
Aufgabe  in  allen  Stücken  gelungen  sei.  Für  viele 
Leser  mag  die  Schilderung  eines  solchen  Poeteii- 
lebeus  aus  längst  entschwundener  Zeit  etwas  Gleich- 
förmiges, ja  Ermüdendes  haben,  und  doch  durften 
die  vielen  Einzelheiten  im  Interesse  wissenschaft- 
licher Vollständigkeit  nicht  fortbleiben.  Ich  habe 
hier  durch  eine  neue,  in  dieser  Weise  noch  nicht 
versuchte  Gruppirung  mich  bemüht,  das  Besondere 
dem  Allgemeinen  unterzuordnen  und  eine  bequeme 
Uebersicht  zu  ermöglichen.  Es  ist  eben  schwer, 
die  Interessen  des  großen  Publikums  und  der  kleinen 
wissenschaftlichen  Fachkreise  in  gleicher  Weise  zu 
befriedigen. 

Und  so  möge  denn  unser  Poet  in  seinem  neuen 
Gewände  ausgehen  und  sich  eben  so  viele  Freunde 
erwerben,  als  er  deren  in  seinem  Leben  gehabt  hat! 
Das  beigegebene  Bildnis,  das  statt  der  allbekannten 
Copien  des  Dürerschen  gewählt  wurde,  ist  mit  täu- 
schender Treue  von  dem  ziemlich  unbekannten  Ori- 
ginalholzschnitte des  wackem  Erfurter  Meisters 
Hans  Brosamer  copirt  und  wird,  zumal  es  hier 
zum  ersten  Male  nachgebildet  erscheint ,  gewiss 
Manchem  willkommen  sein. 

Zerbst,  im  April   1879. 
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S.    46,  Z.  16  T.  o.  lies  wollten  Btott  ttolU. 

S.    46,  Z.    9  T.  n.  Um  „olgnut  (?)  Statt  oygiM",  statt  „eygHus  (?)  statt  cignus". 

S.    46,  Z.    6  T.  0.  lies  sein  statt  8«mh. 

8.    82,  Z.  17  y.  o.  lies  die  statt  an  dU, 

8.  100,  Z.  14  y.  o.  lies  an  statt  mit 

S.  940,  Z.  18  y.  n.  lies  unbottroltbaret  statt  V^Xintr^itbarei. 

8.  291,  Z.  16  y.  o.  lies  Baoohl  Ära  (Baoohutaltar  statt  Bachi  Ära  (Baehmaltar). 

S.  360,  Z.  16  y.  xx,  lies  tolnot  statt  «ihm. 

S.  888,  Z.    2  y.  u.  lies  EplMdlon  statt  EpieUcieH. 


ERSTES  BUCH. 

SCHUL-  UND  WANDERJAHEE. 

(1488—1514.) 


Kians«,  Eobanas  Hesaus. 


ERSTES  I^PITEL. 

Eobans  Geburt,  Name   und   Schu^'ahre  ^). 

(1488—1504.) 


Qwte  mihi  sigtia  domwt,  qui  sint  nt  qumre  parentes, 
Pauper  uhrqits  fuit,  sed  sine  labe  parens. 

Nongentis  aut  protivoa  uumero,  non  stemtnata  avormn, 
Tirlttte  o  utinam  nobilui  esse  femr. 

Eobanus  Posterität!. 

In  der  Winternacht  des  6.  Januar  1488,  Morgens  5  Uhr, 
wurde   einer   armen  Bauernfamilie   eines   kleinen  hessischen 


1)  Hanptqnellen  für  das  Leben  Eobans  sind  natürlich  seine  Schriften 
selbst,  namentlich  die  von  ihm  veranstaltete  Sammlung:  Operam  Helii 
Eobani  Hessi  Farragines  dnae.  Hai.  Snev.  1539.  Da  diese  Ausgabe  selten 
ist,  so  citire  ich  nach  der  zweitfolgenden  Francof.  1564.  Die  nach 
Eobans  Tode  veranstalteten  Briefsammlongen,  sowie  manches  Handschrift- 
liche werden  an  ihrer  Stelle  aufgeführt  werden.  Unter  den  Biographien 
bildet  eine  wichtige  Quelle  Joach.  Camerarii  Narratio  de  H.  Eob.  Hesso. 
Norimb.  1553.  Ihm  folgt  zum  großen  Teile  Wieg.  Lanze  in  dem  Abschnitte 
vom  Leben  Eobans,  der  in  sein  Leben  Philipps  des  Gro|mütigen  einge- 
schaltetist. Zum  ersten  Male  gedruckt  Zeitschr.  f.  Hess.  Gesch.  1841. 2.  Suppl. 
I.  Bd.,  S.  426—441.  Casp.  Fr.  Lossins,  H.  Eob.  Hesse  und  seine  Zeit- 
genossen, Gotha  1797  (und  zum  zweiten  Male  1817),  ist  jetzt  veraltet 
und  bietet  manches  Unrichtige,  da  weder  Eobans  Schriften  noch  andere 
schwerer  zugängliche  QueUen  annähernd  vollständig  benutzt  sind.  Will, 
Nümb.  Gelehrtenlex.  und  Strieder,  Hess.  Gelehrtengesch.  geben  fast  nur 
Schriftenverzeichnisse  und  führen  dabei  eine  Menge  einzelner  Gedichte 
als  besondere  Nummern  auf.  Das  Beste  aus  der  altem  Literatur  über 
Echan  ist  der  Artikel  von  Rommel  und  Erhard  in  Ersch  und  Grubers 

1* 
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Dorfes,  welches  von  den  waldigen  Hügeln  der  obern  Eder 
und  Lahn  umgeben  wird,  ein  Söhnlein  geboren,  das  in  der 
Taufe  den  Vornamen  Eoban  empfieng.  Der  Bauerusohn  war 
dazu  bestimmt,  den  Ruhm  seines  kleinen  Vaterlandes  durcli  die 
künftige  Grösse  seines  Namens  zu  verherrliclien  und  in  den 
vier  ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  die  ganze  ge- 
bildete Welt  des  Abendlandes  mit  seinem  glänzenden  Dichter- 
ruhme zu  erfüllen.  Er  wurde  nachmals  nach  einem  Scherzo 
Ileuchlins  der  König  der  lateinischen  Poeten  genannt  und  gab 
sich  selber  nach  der  Gelehrtensitte  der  Zeit,  sich  dreifach  zu 
benennen,  den  Namen  Helius  Eobanus  Hessus.  Weil  nemlich 
sein  Geburtstag,  der  Tag  der  heiligen  drei  Könige,  zufällig 
gerade  auf  einen  Sonntag  fiel,  setzte  er  seinem  Vornamen, 
der  einem  in  Thüringen  und  Hessen  verehrten  Heiligen,  einem 
angeblich  in  Erfurt  begrabenen  Schüler  des  Bonifacius,  ent- 
nommen war ,  den  Namen  des  griechischen  Sonnen  -  und 
Dichtergottes  vor  und  fügte  als  dritten  Bestandteil  die  Be- 
zeichnung seines  Vaterlandes  hinzu. 

Sein  Heimatsdörfchen  war  dem  nahen  Cisterzienserkloster 
Haina  untergeben  und  bildete  nur  einen  kleinen  Teil  der 
reichen  Besitzungen  dieses  im  13.  Jahrhundert  entstandenen 
und  von  hessischen  Grafengeschlechtern  mit  ansehnlichen 
Gütern  ausgestatteten  Stiftes,  das  in  der  dm'ch  die  Refor- 
mation ihm  gegebenen  veränderten  Gestalt  eines  Siechenhauses 
noch  jetzt  besteht  *).  Der  Name  des  Dörfchens  wird  merk- 
würdigerweise in  den  Nachrichten,  die  zum  Teil  von  persön- 
lichen Freunden  des  Dichters  stammen,  verschieden  ange- 
geben. Schon  wenige  Jahre  nach  dessen  Tode  war  die  Ueber- 
lieferung  schwankend.     „So  wie  man  die  Vaterstadt  Homers 


Encyclopädie.  Das  neueste  Buch  über  Eoban  von  Schwertzell,  Hallo 
1874,  leidet  au  den  Mängeln  der  altem  Arbeiten,  nemlich  ungeniigcndor 
Kenntnis  der  Eobanischen  Schriften,  die  dem  Verfasser  weder  in  den 
Originalausgaben,  noch  überhaupt  vollständig  bekannt  sind.  Zum  erstm 
Male  aber  ist  der  Briefwechsel,  sofern  er  nicht  allzu  entlegen  ist,  er- 
schöpfender benutzt,  als  dies  bisher  geschehen  war. 

1)   Uebcr   Haina    vgl.    Ronnnel .   Philipp   d.  Gro^m.   Giemen     1830. 
U,  IGü,  wo  man  auch  die  Literatur  darüber  findet. 


Eobans  Geburtsort.  5 

nicht  kennt",  sagt  sein  bewundernder  Freund  und  Biograph 
Joachim  Gamerarius  aus  Bamberg,  „so  hat  mau  auch  nicht 
erfahren  können,  wo  Eoban  geboren  ist."  Er  entscheidet  sich 
dann,  weil  der  Dichter  sich  einmal  scherzweise  Tragocomensis 
d.  h.  Bockendörfer  genannt  habe,  für  das  eine  halbe  Stunde 
von  Haina  entfernte  Bockendorf,  jedoch  mit  dem  Zusätze, 
dass  nicht  alle  den  gleichen  Namen  angäben  ^). 

Die  Erfurter  üniversitätsmatrikel  bezeichnet  ihn  als  einen 
Frankenberger,  und  er  selbst  nannte  sich  gleichfalls  auf  den 
Titeln  seiner  Schriften  bis  zum  Jahre  1514  Eobanus  Hessmi 
Francobergius.  Noch  bestimmter  nennt  er  in  verschiedenen 
Stellen  seiner  Gedichte  Frankenberg  als  seinen  Geburtsort, 
z.  B.  in  der  Heroide  an  die  Nachwelt: 

„Da  wo  der  wogende  Rhein  Germanieus  Gaue  bespület 

Und  das  teutonische  Land  gleichsam  zum  Herzen  sich  eint  — 
Männer  bewohnen  das  Land,  von  den  Alten  Katten  gohoifjcn, 

Jetzt  mit  verändertem  Wort  streitbare  Hessen  genannt  — 
Dort  ist  ein  Berg,  vom  Tempel  der  heiligen  Jungfrau  gezioret, 

Mit  diurchsichtiger  Flut  leckt  ihm  die  Eder  den  Fu<S, 
Frankenbergy  wenn  auch  klein,  doch  werden  ihm  unsere  Musen 

Einst  einen  rühmlichen  Platz  unter  den  Städten  verleihn. 
Dort  ists,  wo  ich  zuerst  einzog  den  lebendigen  Odem, 

Dort  ists,  wo  ich  zuerst  grü jte  das  irdische  Licht "  **). 

Man  würde  irren,  wollte  man  aus  diesen  so  bestimmten 
Worten  schliefen,  dass  der  Dichter  wirklich  in  Franken- 
berg  geboren  sei.  Es  war  eine  ziemlich  verbreitete  Sitte 
damaliger  Gelehrten,  statt  eines  unbekannten  Dörfchens  die 
uächstgelegene  Stadt,  namentlich  wenn  sie  zugleich  der  Ort 
der  Schulbildung  war,  als  Geburtsort  zu  bezeichnen.  Er  selber 
sagt  an  einer  andern  Stelle,   in  einem  Briefe,  die  Wahrheit, 


1)  Narr.  A  5b:  ,,In  pago  quidem  mio  ex  corum  numcro,  qui  attri- 
buti  essent  conventui  Hcincnsi,  uatum  illum  esse  satis  constat,  »cd  non 
cnndem  omnes  nüiuinant.  Non  abborrct  a  vero  in  )>ago  iiatuin  esse,  cui 
C8t  nomcn  Tcutonicum  dciluctum  ab  birco.  Num  ille  allquaudo  jocans 
TragoGomensem  sc  appcllabat/' 

2)  Eobanus  PoHtcritati.    Farr.  250. 
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dass  er  nemlich  auf  einem  Dörfchen  geboren  sei,  welches  dem 
Heimatsdorfe  des  Euricius  Gordus  (Simtshausen)  ganz  nahe 
liege  *). 

Der  Biograph  Wiegand  Lauze,  der  bald  nach  Camerar  in 
seiner  Geschichte  des  hessischen  Landgrafen  Philipp  einen  Ab- 
schnitt „von  des  erleuchten  vnd  hoch  begabten  Poeten  Helij 
Eobani  hessi  leben  vnd  absterben"  einfügte,  nennt  das  Dorf 
Halgehausen,  nur  wenige  Minuten  von  Bockendorf  ent- 
fernt und  gleichfalls  dem  Kloster  Haina  untergeben,  als  Ge- 
burtsort des  Dichters,  und  es  erhebt  sich  die  Fi*age,  welcher 
von  beiden  Quellen  in  diesem  Punkte  der  Vorzug  einzuräumen 
sei,  ob  Lauze  oder  Camerar.  Der  letztere  war  der  jahrelange 
Freund  und  Berufsgenosse  Eobans  und  zog  bei  diesem  selbst 
in  den  spätem  Jahren,  wo  das  Schicksal  sie  bereits  getrennt 
hatte,  brieflich  Erkundigungen  über  seine  Lebensverhältnisse 
ein,  indem  er  schon  damals  mit  dem  Gedanken  umgieng, 
dereinst  des  Freundes  Biographie  zu  schreiben  ^).  Ehe  er  diese 
nun  wirklich  im  Jahre  1553  veröfifentlichte ,  lie|  er  sich 
von  einem  andern  Freunde  des  verstorbenen  Dichters,  dem 
Marburger  Professor  Adam  CraflFk,  Personalnotizen  über  den- 
selben mitteilen,  wozu  dieser,  ganz  nahe  an  den  Kind- 
heitsstätten Eobans  und  in  den  letzten  Jahren  sein  College 
in  Marburg,  gewiss  die  geeignete  Persönlichkeit  war.  Und 
doch  hatte  Camerar  über  den  Geburtsort  Eobans  nur  eine 
Vermutung,  denn  als  solche  bezeichnet  er  sie  ausdrücklich. 
Auf  solche  Kleinigkeiten   pflegten   eben    damalige    Gelehrte 


1)  Eobanns  Sturtiadae ,  Norirab.  1527.  Epistolarum  familiarium 
Eobani  H.  libri  XII,  cd.  Draconitcs.  Marp.  1543.  p.  146:  „.  .  .  vebc- 
inenter  gaudeo  (Cordum)  restitutum  patriae.  Inde  (Marpurgo)  euim 
Don  longe  c  vicnlo  qiiodam  natos  est,  ncc  ita  maltom  ab  eodem  distante 
viculo  alio,  in  quo  et  cgo  natus  sum.'' 

2)  Eobanns  Camcrario,  Erpb.  1535.  Narr.  L  8b:  ,yTem^\iB  yey^aecjg 
Dostrae,  qnod  habere  omnino  tc  velle  cum  summa  mea  voluptatc  scribis, 
tale  certo  certius  est,  quäle  bis  inclusum  roitto  per  juniorem  Herosbachiuni 
ezpiicatum,  de  quo  tu  judicabis  rectius  cum  nostro  Schoonero."  Der 
Erfurter  Mathematiker  Heresbacb  hatte  die  astrologische  Berechnung  ge- 
macht, die  von  dem  Nürnberger  SchOner  geprüft  werden  sollte. 
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keinen  Wert  zu  l^en,  denn  es  würde  ihm,  hätte  er  eruBt- 
lich  gewollt,  nicht  gar  zu  schwer  gefallen  sein,  durch  Nach- 
frage die  Wahrheit  zu  ermitteln.  Seiner  Vermutung  steht 
nun  die  ganz  bestimmte  Angabe  Lauzes  gegenüber.  Dieser, 
selbst  ein  Hesse,  aus  Homberg,  war  längere  Zeit  Vorsteher 
in  dem  Kloster  Haina  und  zuletzt  Secretär  an  dem  Hofe  des 
Landgrafen.  Als  er  die  Geschichte  des  letztern  niederschrieb, 
hatte  er  die  lateinische  Biographie  Camerars  vor  sich  liegen, 
folgte  ihr  auch  an  vielen  Stellen  in  fast  wörtlicher  Ueber- 
setzung  und  gab  trotzdem  eine  von  seiner  Quelle  abweichende  Mit- 
teilung von  Eobans  Heimat.  Auch  in  Bezug  auf  dessen  Eltern 
hat  er  manche  Einzelheiten,  die  sein  Vorgänger  nicht  kannte, 
und  es  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  er  als  Vorsteher 
von  Haina  diese  Notizen  über  seinen  „trewen  Präceptor,  Leer 
und  zuchtmeister  ^S  wie  er  den  Dichter  als  seinen  ehemaligen 
Erfurter  Universitätslehrer  nennt,  aus  den  nächsten  Quellen 
gesammelt  hat.  Die  Mitteilung  eines  ganz  besondern  Um- 
Standes  erhöht  noch  seine  Glaubwürdigkeit.  „In  angezeigtem 
dorfflein  (Hadelgehauseu,  andere  Form  für  Halgehausen)  stehet 
ein  geringe  Heuflin  herscheit  dem  wasser  an  einem  Hohen  Bein, 
vnd  dohinter  etliche  alte  Eichen  beume,  In  welchem  dieser 
zeit  gemeineglich  der  von  Heyen  Tich-  oder  Fischmeister 
wohnen,  doselbst  ist  dieser  Poet  auf  diese  Welt  geboren.^^ 
So  kannte  man  also  zu  seiner  Zeit  noch  das  Geburtshaus  des 
Dichters.  Es  unterliegt  hiemach  nicht  dem  geringsten  Zweifel, 
dass  Halgehausen  als  das  Geburtsdorf  Eobans  anzusehen  ist. 
Und  damit  stimmt  auch  ein  etwas  späterer  Bericht  von  Jo- 
hannes Letzener,  der  im  Jahre  1588  eine  Beschreibung  des 
Klosters  Haina  herausgab  und  von  Lauzes  bis  auf  die  neuere 
Zeit  ungedruckt  gebliebener  Chronik  unabhängig  gewesen  zu 
sein  scheint,  überein.  Camerai*s  Angabe  blieb  freilich  bis  auf 
die  neueste  Zeit  die  herrschende,  was  nicht  zu  verwundern  ist, 
da  seine  biographischen  Werke  zu  den  ersten  Quellen  der  Ge- 
lehrtengeschichte des  16.  Jahrhunderts  gehören,  während  die 
deutschen  Chroniken  von  Lauze  und  Letzener  so  gut  wie  un- 
bekannt geblieben  sind.  Trotzdem  braucht  nicht  bestritten 
zu  werden,  was  Camerar  mit  eignen  Ohren  von  Eoban  gehört 
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hat,  nemlich  dass  er  sich  einmal  im  Scherze  Tr^ocomensis  genannt 
habe.  Das  konnte  er  ebenso  gut,  als  er  sich  einen  Franken- 
berger  nannte,  und  einem  Scherze  zu  Liebe  konnte  sich  ein 
Poet,  der  alles  zu  latinisiren  oder  zu  gräcisiren  liebte,  zumal 
da  sich  ein  Halgehäuser  unmöglich  ins  Classische  übersetzen 
lie|,  eine  kleine  Abweichung  von  der  Wahrheit,  mit  der  es 
Poeten  in  solchen  Dingen  überliaupt  nicht  sehr  scharf  nalmien, 
leicht  verzeihen. 

Eine  merkwürdige  Sage,  der  wir  noch  bis  auf  ihre  Quelle 
nachgehen  können,  knüpft  sich  an  des  Dichters  Geburt:  er 
soll  auf  freiem  Felde  geboren  sein.  Schon  Camerar  erzälilt 
es,  obwol  er  den  6.  Januar  als  Geburtstag  nennt,  und  er 
findet  darin  eine  neue  Aehnlichkeit  mit  Homer,  der  ja  nach 
Herodot  ebenfalls  im  Freien,  am  Ufer  des  Flusses  Meles,  ge- 
boren sei!  Man  fand  nemlich  in  einem  der  Hirtengedichte 
Eobans  eine  Stelle,  zu  der  die  gedruckte  Randglosse  des  Dicli- 
ters  bemerkte,  er  sage  das  bestimmt  und  wahr  von  sich 
selber: 

„Unter  dem  schattenden  Grün  des  Baumes  brachte  die  teure 
Mutter  mich  an  das  Licht  und  legte  Blumen  als  Gaben 
Um  mein  grasiges  Lager  und  reichte  die  Brost  mir  im  zarten 
Mos  hinsitzend"  ^)  •  •  • 

Die  Randglosse  des  allegorischen  Gedichtes  hat  hier  den 
Biographen  einen  kleinen  Streich  gespielt.  Die  Allegorie  darf 
nicht  bis  zu  wörtlicher  Erklärung  ausgelegt  werden.  Zu  der 
ersten  Ausgabe  der  Hirtengedichte  gab  Eoban  keine  Rand- 
glossen, und  ein  unbekannter  Leser  hat  in  einem  Exemplar 
dieser  Ausgabe  an  der  betreffenden  Stelle  die  richtige  und 
natürliche  Auslegung  an  den  Rand  geschrieben:  der  Dichter 
wolle  in  diesen  Worten  sagen,  dass  er  auf  dem  Lande  geboren 
sei  *).    Weiter  bedeutet  auch   in  der  Tat  die  Glosse  nichts. 


1)  Idyll.  V.  Farr.  27.  Am  Rande:  „De  se  ipso  certe  haec  et  verc 
dicit  autor." 

2)  Bucolicon  E.  Hcssi.  Erph.  1509.  Ecl.  IV  (in  der  spätem  Ausg. 
Idyll.  V).  In  dem  Stra|burger  Exemplare,  das,  wahrHcheinlich  aus 
Eobanischen  Vorlesungen,  ganz  voll  beschrieben  ist ,  steht  au  Rande : 
„Hoc  carmine  autor  docet  se  rure  natum." 
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schon  nach  dem  Zusammenbange  der  Stelle,  in  welclier  das 
Glück  des  Landlebens  im  Gegensatze  zu  dem  unerquicklichen, 
teuren  und  ränkevollen  Lel)en  Erfurts  geschildert  wird.  Wie 
kann  auch  im  Winter  vom  schattigen  Grün  der  Bäume  die 
Rede  sein?  Gleichviel.  Schon  Camerar  lie|  sich  von  der 
gesuchten  Parallele  mit  Homer  irreführen,  und  nun  haben 
alle  Spätem  das  anmutige  Geschichtclien  nacherzählt,  und 
die  Lauzeschen  alten  „Eichen  beume",  bei  denen  Eobans Ge- 
burtshäuschen stand,  mussten  es  sogar  gewesen  sein,  unter 
denen  er  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben  sollte. 

Nicht  ohne  Selbstgefühl  hob  es  unser  Poet  oftmals  hervor, 
dasä  er  am  Tage  des  Sonnengottes,  gleichsam  als  dessen  er- 
korener Liebling,  geboren  sei.  Und  dasselbe  Selbstgefühl  er- 
blicken wir  in  seinem  Horoscope,  wie  er  es  sich  stellen 
liel,  dass  zur  Stunde  seiner  Geburt  das  Sternbild  der  Leier, 
des  Dichterattributs,  am  Horizonte  aufgegangen  sei: 

„Und  in  der  Nacht,  wo  geboren  ich  ward,  erglänzte  die  Leier, 
Ganz  zu  der  nämlichen  Zeit  traten  wir  beide  ans  Licht.*'  ^) 

Das  war  für  Camerar  die  dritte  Aehnlichkeit  mit  Homer, 
dessen  von  Firmicus  aufgestelltes  Horoscop,  wie  er  sagt,  auf- 
fallend mit  dem  Eobans  übereingestimmt  habe! 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  wahrzunehmen,  dass  unser 
Dichter  selbst  bis  an  das  Ende  seines  Lebens  über  das  eigent- 
liche Jahr  seiner  Geburt  schwankte  und  hierüber  die  ver- 
schiedensten Angaben  hinterlassen  hat.  Anfangs  glaubte  er 
sich  im  Jahre  1487  geboren,  denn  in  einem  Gedicht  aus  dem 
Jahre  1514  heijt  es: 

„Drei  mal  fünf  Jahrhunderte  schon  seit  Christus  entscliwanden. 
Doch  zehn  Jahre  davon  streiclio  nebst  dreien  hinweg/*  ^) 


1)  Eobanus  Posteritati.    Farr.  251: 

„Quaque  cgo  nascebar  fulsit  lyra  nocte  fuitquc 
Una  ortuB  facies  illius  atque  mei.'' 

2)  In  der  Ausgabe  der  Herolden   vom  Jalire    1514.     Eobanu«   Poste- 
ritati: 

„Jam  tcr  quinqne  ierant  post  natoü]  secula  Christum, 
Annos  indo  tarnen  cum  tribus  abde  decem.*' 
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In  einer  spätem  Ausgabe  desselben  Qedicbtes  heilt  es 
statt  zehn  neun  ^).  Und  in  einem  Briefe  an  Reuchlin  vom 
6.  Januar  1515  sagt  er,  er  sei  an  dem  Tage,  wo  er  das 
schreibe,  gerade  28  Jahre  alt  geworden  ^).  Erst  in  spätem 
Jahren  entsann  er  sich  seines  Irrtums  und  schrieb  mit  Bezug 
darauf  einmal  an  Camerar  (1535):  „Es  ist  möglich,  dass  ich 
ein  Jahr  jünger  bin,  als  ich  geglaubt  hatte",  und  ein  ander- 
mal: „Jetzt  weil  ich  gewiss,  in  welchem  Jahre,  an  welchem 
Tage,  zu  welcher  Stunde  ich  geboren  bin,  über  welches  alles 
ich,  als  ich  mit  dir  zusammen  war,  ungewiss  war."  *)  Gluck- 
lichoi'weise  setzt  uns  die  Kalenderberechnung  in  die  Lage, 
mit  unumstöjlicher  Sicherheit  das  Geburtsjahr  zu  ermitteln  ^); 
trotzdem  hat  sich  der  Irrtum  des  Dichters  bis  auf  die  aller- 
neueste  Zeit  wiederholt^).  Im  Jahre  1488  fiel  der  6.  Januar 
auf  einen  Sonntag,  im  Jahre  1487  dagegen  auf  einen  Sonn- 
abend. 

Von  dem  eigentlichen  Familiennamen  Eobans  melden 
weder  die  biographischen  Quellen  noch  er  selber  etwas,  gleicli 
als  genüge  selbstverständlich  der  Schriftsteller name.  Leider 
hat  sich  die  Unsitte  jener  Zeit,  die  Namen  willkührlich  um- 


1)  „Jftm  ter  qninqno  ierant  a  nato  secnla  Christo, 

AnHos  deme  tarnen  com  tribos  inde  novem/' 

2)  lUastr.  Vir.  Epp.  ad  BenchL  Hagen.  1519.  y  3  b. 

3)  Narr.  M  2  a.  3  a.  Spater  begieng  Eoban  einen  neuen  Irrtum, 
indem  er  sich  für  ein  Jahr  jünger  hielt,  als  er  wirklich  war;  denn  er 
liej  1536  an  das  Ende  seines  Psalters  abdrucken:  „Martiburgi  A.  153(3. 
Die  Dcceinbr.  14.  Vitae  meae  anno  47."  In  Wahrheit  war  er  damals 
48  Jahre  alt. 

4)  Weil  der  Sonnenzirkel  Dionys'  des  Kleinen  mit  9  v.  Chr.  beginnt, 
so  hat  man  zur  Jahreszahl  9  zu  addiren,  die  Summe  durch  28  d.  i.  die 
Zahl  des  Sonntagsbuchstabenzirkels  zu  dividiren.     Der  Rest  giebt  den 

lABfi  I  9 

Sonnenzirkel   des  Jahres.        ^—  z=  5S{1,     Der  Rest    13  ergiebt   als 

Sonntagsbuchstaben,  da  1488  ein  Schaltjahr  ist,  F  und  E.     Bezeichnet 
A  den  1.  Januar,  so  ist  F  der  6^,   also  der  erste  Sonntag  des  Jahres 

1488. 

5)  So  bei  Kampscbulte ,;  Die  UniTcrsität  Erfurt  in  ihrem  Yerhältn. 
zu  dem  Humanismus  und  der  Reformation.  Trier  1856.  I,  60. 
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zumodeln  oder  ganz  zu  vertauschen,  wie  in  vielen  andern 
Fällen  so  auch  hier  dadurch  gerächt,  dass  wir  nur  durch  Ver- 
mutungen oder  Schlüsse  in  Stand  gesetzt  werden,  den  ur- 
spünglichen  Namen  wieder  herzustellen.  Gamerar,  der  in 
seinem  Leben  Melanchthons  einmal  gelegentlich  die  gelehrte 
Unsitte  bedauert  ^),  giebt  gar  keinen  Familiennamen  des  Dich- 
ters ;  Lauze  sagt  nur  kurz,  der  Vater  habe  Haus  geheij^en  und 
sei  des  Klosters  Haina  Koch  gewesen,  eine  Bemerkung,  die, 
wie  sich  gleich  zeigen  wird,  eine  eigentümliche  Verwirrung 
angerichtet  hat. 

In  den  Erfurter  Matrikeln  findet  sich  nemlich  der  Name 
des  Dichters  als  Eobanus  coci  (=  coqui,  Kochs  Sohn)  Fran- 
cobergius  eingetragen ;  diesen  Namen  weist  die  älteste  Matrikel, 
die  bis  zum  Jahre  1508  reicht,  im  Jahre  1504  auf;  in  einer 
zweiten  Matrikel,  die  mit  dem  Jahre  1509  beginnt  und  die 
Studentenlisten  der  vorangehenden  eilf  Jahre  (s.  1498)  in 
Abschrift  enthält,  ist  an  der  betreffenden  Stelle  durch  eine 
auf  dem  Pergamente  noch  deutlich  sichtbare  Badirung  der 
ursprüngliche  Name  in  Eobanus  Hessus  Francobergius  umge- 
ändert, weil  der  Dichter  schon  im  Jahre  1509  diesen  Schrift- 
stellemamen  angenommen  hatte,  und  am  Bande  steht  von 
etwas  späterer  Hand  der  Zusatz:  Jam  Rex,  welchen  Ehren- 
namen der  Dichter  seit  1515  zu  fßhren  pflegte.  Auch  die 
Matrikel  der  Bacularien  führt  den  Namen  des  Dichters  im 
Jahre  1506  noch  als  Eobanus  coci  Francobergius  auf,  während 
die  Magisterliste  des  Jahres  1509  ihn  bereits  Eobanus  Hessus 
Francobergius  nennt.  Niemand  würde  hiernach,  stände  nicht 
Lauzes  Bemerkung  entgegen,  daran  zweifeln,  dass  unser  Dichter 
ursprünglich  Eoban  Koch  geheijen  habe. 

Bezeichnet  nun  der  Name  coci  den  Familien-  oder  den 
Berufsnamen  des  Vaters?  Ohne  Frage  nur  den  ersteren,  trotz 
der  Genitivform.  Die  Matrikelnamen  zeigen  durchgehends  die 
Form  auf,  dass  dem  Vornamen  der  Familienname  und  diesem 
wieder  der  Heiraatsname  angefügt  wird,  z.  B.  Joachimus  Ca- 
merarius  Bambergensis ;  noch  öfter  wird    die  Heimat  durch 


1)  Narratio  de  Ph.  Melanchthone.  Lips.  1566.  p.  9. 
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die  Präpositionen  ex  und  de  bezeichnet,  z.  B.  Conrad us  Pi- 
storis  de  Franckenberg.  Der  zweite  Name  aber  findet  sicli 
häufig  auch  in  der  Qenitivform:  pistoris,  doliatoris,  sutoris 
(d.  i.  Bäckers,  Böttchers,  Schusters),  und  zwar,  worauf  es  hier 
ankommt,  nicht  blo^  bei  solchen  Namen,  die  einen  Beruf  des 
Vaters  bezeichnen  können,  sondern  auch  bei  solchen,  welche 
wirkliche  Familiennamen  sein  müssen,  z.  B.  Christiani, 
Linki,  Leonis,  neben  denen  gleich  häufig  die  Nominativ- 
formen  Christianus,  Link,  Leo  vorkommen.  Hieraus  folgt, 
dass  OS  damals  ebenso  wol  Sitte  war,  sicli  als  Sohn  des  und 
des  zu  bezeichnen,  als  (wie  wir  ausschließlich  tun)  sicli  den 
Vaternamen  ohne  weiteres  selber  zuzueignen,  ein  Gebrauch, 
dem  bekanntlich  noch  manche  jetzt  übliche  Namensformen 
(Peters,  Marci  u.  dgl.)  ihre  Entstehung  verdanken.  Darauf 
fuhrt  auch  die  Wahrnehmung,  dass  zu  einem  Familiennamen 
nirgends  der  Stand  des  Vaters  beigesetzt  ist,  dass  in  den 
fraglichen  Namen,  wären  es  Berufsnamen,  gegen  alle  Analogie 
die  Familiennamen  gänzlich  fehlen  würden,  und  endlich,  da^s 
statt  der  Genitive  pistoris,  doliatoris  u.  s.  w.  ebenso  oft  die 
adjectivischen  Formen  pistorius,  doliatorius  u.  s.  w.  auftreten, 
in  denen  man  deutlich  den  Geschlechtsnamen  (aus  der  Fa- 
milie Pistor  oder  Bäcker  u.  s.  w.)  erkennt.  Auch  die  häufige 
Wiederkehr  derselben  Namen  —  im  Jahre  1504  wurde  bei- 
spielsweise noch  ein  Johannes  coci  de  Gerstungen  immatri- 
kulirt  —  erklärt  sich  am  befriedigendsten  durch  die  Annahme, 
dass  sie  schon  damals  wie  heutzutage  viel  gebrauchte  Familien- 
namen waren. 

Somit  steht  denn  für  unsern  Dichter  der  Name  Eoban 
Koch  außer  allem  Zweifel.  Lauzc  hat  entweder  Namen  und 
Stand  verwechselt  oder  es  haben  zufälligerweise  in  diesem 
Falle  Familien-  und  Berufsname  übereingestimmt,  ein  aller- 
dings merkwürdiges  Zusammentreffen,  dessen  Möglichkeit  indes 
hier  zu  Gunsten  der  Glaubwürdigkeit  Lauzes  festgehalten  wer- 
den muss  *). 

1)  Erhard,   Gesch.    d.   Wicdcraufhl.   wissciisch.   Bildung.  Magdeburg 
1827—32.  11 ,  288  war  auf  dem  rechten  Wege ,  liei  sich  aber  durch 


Eobans  Familienname.  18 

Es  hat  natürlich  in  frühern  Zeiten  nicht  an  allerhand, 
z.  T.  recht  sonderbaren  Verniutungen  über  Eobans  Namen 
gefehlt.  Aus  den  Briefen  seines  gelehrten  Freundes  Mutian 
hat  man  den  Namen  Schwan  ermitteln  wollen;  allerdings 
wird  so  der  Dichter  mehrfach  genannt,  aber  nur  weil  er  sich 
den  Schwan  als  Wappen  gewälilt  und  dies  eine  bekannte 
Allegorie  für  einen  sangesreichen  Dichter  ist  ^).  Auf  eine 
wahrhaft  lächerliche  Art  ist  der  Name  Göbbehenn  in  die 
Literaturgeschichte  eingeführt  worden.  Ein  Gelehrter  aus 
dem  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  hielt  nemlich  den  ihm 
unbekannten  Heiligennamen  Eobanus  für  eine  gelehrte  Um- 
bildung eines  andern  verborgenen  Namens,  und  weil  er  nun 
bei  den  oberhessischen  Bauern  jener  Gegend  den  Namen 
Göbbehenn  verbreitet  fand,  so  meinte  er  diesen  wegen  des 
entfernten  Anklangas  aus  Eobanus  herauszuerkennen  ^).  Ein 
gelehrter  Nachfolger  machte  die  Verkehrtheit  noch  voll- 
ständiger, indem  er  aus  dem  Helius  einen  ursprünglichen 
Elias  herauswitterte  ^).  Man  würde  diese  unglücklichen  Ge- 
dankenspiele jetzt  kaum  noch  einer  Erwähnung  wert  erachten, 
wenn  nicht  solche  grundlosen  Erfindungen  sich  hartnäckig,  wie 
es  durch  Ausschreiben  der  Vorgänger  so  häufig  geschieht,  bis 
auf  die  neueste  Zeit  in  den  biographischen  Sammelwerken  er- 
halten hätten  ^). 


Lauze  beirren.  Er  sagt:  „In  der  Erfurter  Universitätsmatrikol  ist  er 
unter  dem  Namen  Eobanus  Coci  eingeschrieben;  hiemach  könnte  sein 
Vater  Koch  gehei^n  haben,  aber  auch  ein  Koch  gewesen  sein;  und 
nicht  zu  verwerfende  Zeugnisse  sprechen  für  die  letztere  Meinung.*' 

1)  Mutian  überschreibt  einmal  einen  Brief:  MutianuR  Eobano  Schuano. 
Cod.  Epp.  Mutiani  Mscpt.  (Stadtbibliothek  zu  Frankfurt  a.  M.)  Fol. 
295  b.  Dieselbe  Bezeichnung  findet  sich  in  einem  Briefe  an  Urban.  Epp. 
fam.  8.  Den  Namen  Schwan  vermutete  Heumann,  Dissert.  histor.  litorar. 
fragmenta  aliquot  exhibens.  Gott.  1738. 

2)  Conr.  Dieterich,  Institut,  orat.  1G13.  p.  45  nach  einem  Citato 
der  folgenden  Schrift. 

3)  Ayrmann,  Dissert.  de  H.  Eob.  Hcssi  ortu  et  nomine.  Gie.§.  1739. 
Er  leitete  den  Namen  Eobanus  auch  irrig  von  ijuig  und  fiafva}  ab,  durch 
einen  poetischen  Scherz  Camerars  irre  geführt.    Narr.  D  8  b. 

4)  Bommel  und  Erhard  in  Ersch  und  Qruber:  „Ob  hierunter  der  alt- 


14  I.  Bach.    I.  Kapitel. 

Von  der  Familie  Eobans  sind  uns  nur  sehr  dürftige  Nach- 
richten aufbehalten.  Sein  Vater  Hans  stammte  aus  der  be- 
nachbarten Grafschaft  Wittgenstein  und  stand,  wenn  nicht 
gerade  als  Koch,  so  doch  in  einem  ähnlichen  untergeordneten 
Dienstverhältnisse  zum  Kloster  Haina.  Den  Namen  der 
Mutter,  Gatharina,  die  aus  dem  Städtchen  Gemünden  an  der 
Wohra  gebürtig  war,  hat  uns  ein  kleines,  pietätvolles  Epita- 
phium des  Gordus  aus  dem  Jahre  1529  aufbewahrt  ^).  Ein 
jüngerer  Bruder  unseres  Dichters  erlernte  ein  Handwerk.  In 
Eobans  so  unendlich  zahlreichen  Gedichten  sucht  man  ver- 
geblich Andeutungen  über  seine  nächsten  Angehörigen;  der 
gelehrte  Poet,  der  so  viele  angesungen  hat,  fand  doch  keinen 
Vers  für  seine  eignen  Blutsverwandte,  und  das  einzige,  was  er 
in  seinen  Gedichten  nach  dieser  Seite  niedergelegt  hat,  ist 
die  schon  mitgeteilte  Bemerkung  der  Heroide  an  die  Nach- 
welt, dass  er  von  armen,  aber  rechtschaffenen  Eltern  ge- 
boren sei. 

Die  ersten  Elemente  der  Schulbildung  empfieng  der  Knabe 
von  dem  Abte  Dietmar  in  Haina').  Sein  frühe  hervor- 
tretendes Talent  mag  bei  den  mittellosen  Eltern  den  Aus- 
schlag zu  dem  Entschlüsse  gegeben  haben,  den  Sohn  zur 
weitern  Ausbildung  auf  eine  Lateinschule  nach  Gemünden 
zu  schicken,  wo  er  bei  den  Verwandten  der  Mutter  lebte  und 


tentscbe  Familienname  Eben,  Eyben  (früher  Eppo),  oder  gar  der  in 
Oberbesseu  bei  den  Bauern  vorkommende  Name  Göbbehenn  =  Ebcnbenne 
(von  einem  frübem  Hans,  oder  Hans,  der  Sohn  des  Göbben,  Eben)  ver- 
borgen liege"  u.  s.  w.  Grä|e,  Lebrb.  der  allg.  Literärgesch.  Leipz.  1852. 
III,  1,  357.  Solcher  Faseleien  giebt  es  in  dieser  Literatur  noch  mehrere, 
so  z.  B.  wenn  man,  wie  Grä|e  gleichfalls  tut,  behauptet,  Eur.  Cordus 
habe  ursprünglich  Heinrich  ürban  geheilen.  Vgl.  Krause,  Eur.  Cordus. 
Hanau  1863.  S.  3. 

1)  Epitaphium  matris  Eobani  Hessi.  Cordi  Epigrammatum  Libri 
IX.  Marp.  1529.  p.  234.  Auch  in  den  Deliciac  poet.  Germ.  Frcf.  1G12. 
II,  867.  Sie  muss  vor  1529  gestorben  sein.  Cordus  war  damals  Pro- 
fessor in  Marburg,  wo  die  Mutter  gestorben  und  begraben  zu  sein 
scheint. 

2)  Derselbe  war  der  drittletzte  Abt  und  starb  1529. 
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bis  zu  seinem  14.  Jahre  die  Schale  des  würdigen  und  ziem- 
lich gebildeten  Johannes  Mebes,  der  ihm  überdies  ver- 
wandt war,  besuchte  ^).  Schon  bei  dem  zehnjährigen  Knaben 
regte  sich  seiner  eignen  Erinnerung  zufolge  ein  unwidersteh- 
licher Hang  zum  Yersemachen,  eine  fast  abgöttische  Ver- 
ehrung gegen  die  zeitgenössischen  Gelehrten,  die  man  mit 
dem  geheimnisvollen  Namen  Poeten  bezeichnete.  Er  schildert 
das  nicht  ohne  Anmut  in  den  Worten  der  Heroide  an  die 
Nachwelt: 

„Gleich  von  der  Kindheit  Jahren,  so   weit  das   Gedächtnis  zu- 
rückreicht, 

Ward  ich  vom  dunkeln  Geist  dichtenden  Schaffens  erfasst. 
Noch  nicht  hatt*  ich  Verstand  vom  Wesen  und  Namen  des  Dichters, 

Ja  selbst,  Tityrus,  dich  kannte  ich  damals  noch  nicht. 
Hörte  ich  , Dichter'  jedoch  aus  achtlosem  Munde  ertönen, 

Aujer  mir  war  ich  sogleich  und  es  entschwand  mir  der  Sinn. 
Worte  verband  ich  zu  Versen,  wie  diese  auch  immer  sich  fügten, 

Noch  war  ja  keines  Gedicht«  Kunst  mir  und  £egel  bewusst. 
So  zog  hin  mich  der  Geist  zu  den  Dichtem  ohne  Verständnis, 

Höher  als  Götter,  verzeiht  1  waren  mir  diese  verehrt. 
Meinte,  sie  hätten  vor  Zeiten  gelebt,  jetzt  sei'n  sie  entschwunden  — 

So  sehr  Kind  war  ich  noch,  zählte  der  Jahre  kaum  zehn. 
Denn  zwar  pflegte  noch  jüngst  Deutschland  dem  gelehrten  Berufe 

Blo£  den  gereifteren  Mann,  noch  nicht  die  Knaben  zu  weihn. 
Weil  es  vor  allem  des  Kriegs  und  der  Führung  der  Waffen  be- 
flissen. 

Nur  zu  dem  heiligen  Dienst  Latiums  Sprache  erkor. 
Aber  ai\jetzo  betreibt  es  so  emsig  ausonische  Künste, 

Dass  es  lateinischer  fast  redet  als  Latium  selbst 
Als  ich  jedoch  —  nm  zurück  auf  meine  Erzählung  zu  kommen  — 

Plötzlich  einmal,  dass  jetzt  Dichter  noch  lebten,  vernahm. 
Ekelte  alles  mich  an,  was  sonst  wol  Menschen  erstreben, 

Und  ich  verachtete  jetzt  alles,  was  Knaben  erfreut.*' 


1)  Camer.  Narr.  A  6a:  ,,.  .  .  aadivit  Lndimagistrara  cognatnm 
suum,  virmn  gravem  et  satis  doctum,  Johannem  Mel)esium/'  Lanze 
(S.  429)  nennt  ihn  Johannem  Mehessen.  Es  muss  auf  einer  von  beiden 
Seiten  ein  Druck-  oder  Schreibfehler  vorliegen. 
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In  einem  Alter  von  14  Jahren  (1502)  verlief  Eoban  in 
Begleitung  eines  etwas  älteren,  ihm  verwandten  Qemündener 
Knaben,  Hartmann  Aniold,  der  nachmals  Bürgermeister  seines 
Vaterstädtchens  wurde,  die  dortige  Schule,  da  sie  ihn  niclit 
mehr  weiter  fördern  konnte,  und  zog  nach  dem  nahen  Pran- 
ke nberg  an  der  Eder,  wo  seit  kurzem  ein  tüchtiger  Schul- 
mann, Jacob  Horläus  (Horle),  ein  Zögling  der  Erfurter 
Universität,  eine  in  ihrer  Art  treffliche  Lateinschule  erolfnot 
hatte  '). 

Prankenberg,  eine  alte  Gründung  der  fränkischen  Könige, 
hart  an  der  Grenze  Sachsens  und  Frankens  gelegen  und  einst 
als  Grenzfeste  gegen  das  auf  dem  andern  Ederufer  thronende 
Sachsenberg  errichtet,  gehörte  zu  den  wolhabenden  Städten 
des  Hessenlandes  und  bildete  einen  Stapelplatz  für  den  Handel 
mit  Westfalen.  Schon  zur  Zeit  des  Bonifacius  soll  es,  wie 
eine  Chronik  sagt,  der  „Hessen  Haubt-  und  fümemste  Han- 
delsstadt" gewesen  sein*).  Karl  der  Grole  begabte  es  mit 
dem  Blutbanne  und  mit  einer  Münze,  welche  das  aus  den 
dortigen  frühe  wieder  aujer  Betrieb  gesetzten  Bergwerken  ge- 
wonnene Gold  ausprägte.  In  dieser  nach  damaligen  Verhält- 
nissen blühenden  und  betriebsamen  Stadt  stand  Horläus,  ein 
Prankenberger  Kind,  einer  Schule  vor,  deren  Euf  sich  auch 
über  die  engern  Grenzen  der  Gegend  verbreitete.  Derselbe 
wandelte  bereits  in  den  neuen  Bahnen,  in  welche  Schul- 
männer wie  Hegius  in  Deventer,  Dringenberg  in  Schietstadt 
das  deutsche  Unterrichtswesen  gelenkt  hatten.  Von  ähnlichem 
Geiste  waren  eine  Eeihe  von  Schulen  des  benachbarten  West- 
falens durchdrungen,  wie  Dortmund,  Hamm,  Münster,  Herford. 
Der  Dichter  Euricius  Cordus  war  gleichfalls  ein  Zögling 
des  Horläus  und  rühmte  von  ihm  später,  dass  sich  unter  seiner 
Führung  zuerst  die  flüchtigen  Musen  in  Prankenberg  nieder- 


1)  Er  wurdQ  im  Herbst  1498  als  Jacobus  hurlc  Frankenborgcfi  in 
die  Erfurter  Matrikel  eingetragen.  Der  Narae  fehlt  übrigens  bei  Sti'»lz('l, 
Studirende  der  Jahre  1368—1600  aus  Hessen.  Cass.  1875. 

2)  Winckclmann ,  Beschreibung  von  Hessen.  Bremen  1697.  JI, 
234  b. 
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gelassen  und  auf  dem  sonnigen  Gosberge  ihre  neuen  Sitze 
aufgeschlagen  hätten,  d.  h.  aus  der  Poetensprache  übersetzt: 
Horläus  habe  sich  zuerst  eines  bessern  und  reinern  Studiums 
der  classischen  Spi'achen  befleißigt.  Den  überraschendsten 
Beweis  für  das  Gedeihen  und  den  trefiFlichen  Stand  der  dor- 
tigen Schule  liefert  der  umstand,  dass  in  jenen  Jahren  eine 
verhältnismäBig  bedeutende  Zahl  Frankenberger  in  Erfurt 
iramatrikulirt  wurde  ^)  und  dass  sich  beispielsweise  unter  den 
„Magistri,  Baccalaurei  und  andern  gelehrten  Gesellen  *^  die 
nach  der  Frankenberger  Chronik  im  Jahre  1505,  von  Erfurt 
durch  die  Pest  vertrieben,  ein  halbes  Jahr  lang  in  Franken- 
berg ihre  Studien  fortsetzten,  vier  von  dort  gebürtige  Magister 
befanden  ^).  Die  griechische  Sprache,  damals  noch  nicht  ein- 
mal auf  allen  Universitäten  einheimisch,  wurde  von  Horläus 
nicht  gelehrt,  wol  aber  wurde  im  Latein  trefflich  unterrichtet 
und  namentlich  eine  tüchtige  Anleitung  zum  Versemachen, 
worin  sich  schon  der  Standpunkt  des  Schulmannes  zu  er- 
kennen giebt,  geboten. 

Mit  seinem  Schulkameraden  Euricius  Cordus,  gleichfalls 
einem  Bauernsohne,  aus  dem  benachbarten  Simtshausen,  einem 
sehr  talentvollen  und  strebsamen  Knaben,  mit  dem  er  nach- 
mals um  die  Dichterpalme  stritt,  schloss  Eoban  eine  innige 
Freundschaft,  welche  durch  das  ganze  Universitäts-  und  Be- 
rufsleben der  spätem  Jahre  fortdauerte. 

Horläus  erkannte  bald  die  aujerordentlichen  Geistesgaben 
seines  neuen  Schülers  und  wandte  ihm  sein  ganzes  Wolwollen 
zu.  Auier  den  gewöhnlichen  Schulstunden  erteilte  er  ihm 
nebst  einigen  andern  begabten  Schülern  besondere  Unter- 
weisung in  der  Kunst,  Verse  zu  machen,  wie  sie  in  allen 
besseren  Schulen  betrieben  wurde.  Schon  in  Kurzem  brachte 
er  sie  soweit,  dass  er  ihnen  Themata  zur  freien  metrischen 


1)  Ich  nenne  einige  Namen:  Deynhard  Emerici,  Conr.  Pistoris,  Lud. 
Doliatoris,  Christ.  Schroter,  Henr.  Schell,  Henr.  Eberweyn,  denen  sich 
noch  viele  andere  zugesellen  lassen. 

2)  Frankenb.  Chronik  von  Gerstenberger,  heransg.  von  J.  F.  P.  v.  A. 
Heidelb.  1619.  S.  57. 

Krause ,  Eobanas  Hessiis.  ^ 
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Bearbeitung  vorlegen  konnte.  Da  leuchtete  Eobans  Talent 
einmal  auf  das  glänzendste  hervor.  Als  ihnen  einst  der  Bibel- 
spruch :  „  Ego  sum  lux  mundi ;  qui  sequitur  me,  non  ambulat 
in  tenebris"  vorgelegt  wurde,  erkannte  er  sofort  in  den  drei 
letzten  Worten  den  Schluss  eines  Pentameter,  und  hernach 
löste  er  seine  Aufgabe  so  vortrefflich,  dass  der  Lehrer  nicht 
anders  meinte,  als  dass  ihm  das  Thema  von  Gott  eingegeben 
worden  sei,  um  das  herrliche  Talent  seines  Schülers  zu  offen- 
baren. Er  ermahnte  ihn  freudig,  auf  dem  von  Gott  vorge- 
zeichneten Wege  fortzufaliren,  denn  es  sei  kein  Zweifel,  dass 
er  einmal  ein  großer  Mann  werden  wurde.  Und  der  Knabe 
hatte  schon  selber  eine  dunkle  Ahnung  seiner  künftigen  GröJ§e. 
Einst  träumte  ihm,  wie  er  sich  später  noch  lebhaft  erinnerte, 
er  stünde  am  Ufer  des  Meeres  und  sähe  am  Gestade  ein  zur 
Abfahrt  gerüstetes  Schiff.  Da  sei  plötzlich  eine  unbezwingliche 
Sehnsucht  über  ihn  gekommen,  es  zu  besteigen;  er  habe  das 
Tau  gelöst  und  sei  auf  die  hohe  See  hinausgefahren;  dabei 
habe  er  wie  betend  einen  ihm  plötzlich  eingefallenen  Vers 
vor  sich  hergesagt: 

„Zeige,  Geschick,  mir  den  Weg;  mich  verlangt  es,  zur  Höhe  zu 
fahren"  ^). 

Sein  Eifer  im  Versemachen  war  ganz  außerordentlich  und 
gar  nicht  zu  sättigen.  Unermüdlich  legte  er  dem  Lehrer  die 
gefertigten  Arbeiten  zur  Durchsicht  vor,  und  wenn  dieser 
zufällig  verhindert  war,  wandte  er  sich  an  ältere  Mit- 
schüler, ohne  sich  in  seinem  zudringlichen  Eifer  durch  irgend 
etwas  stören  zu  lassen.  Selbst  bei  fröhlichen  Zusammen- 
künften und  Spielen  holte  er  seine  Verse  hervor  und  bat,  sie 
vorlesen  zu  dürfen;  wehrte  man  ab,  es  sei  jetzt  dazu  keine 
Zeit,  so  entgegnete  er,  die  Sache  sei  sehr  dringend,  er  müsse 
gleich  wieder  neue  Verse  machen.  Dieser  glühende  Eifer 
setzte  schon  damals  viele  in  Erstaunen ;  man  prophezeite  ihm 
einen  berühmten  Namen,  h^te  aber  auch  wol  im  Stillen  die 
Befürchtung,  ein  so  frühreifes  Talent  möchte  vorzeitig  unter- 

i)  ..Da  taiuleni,  toitunu,  viuni,  juvut  iro  per  altuiu." 
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gehen.  „Bestätigte  sich  auch 'S  sagt  Gamerar,  „durch  Gottes 
Fügung  diese  Befürchtung  nicht,  so  lehrte  doch  die  Zukunft, 
dass  die  Ahnung  nicht  ganz  trügerisch  war.^'  Damit  wollte 
er  auf  den  allzu  frühen  Tod  seines  Freundes  hinweisen,  der 
ihn  in  der  besten  Zeit  seines  Schaffens  vor  der  Zeit  hinweg- 
nehmen sollte. 

Echan  hat  zwar  seinen  Lehrer  in  seinen  Gedichten  nirgends 
mit  Namen  genannt,  ihm  aber  doch  in  den  folgenden  Worten 
der  Heroide  ein  unverkennbares  Denkmal  gesetzt: 

„Finden  liej§  das  Geschick  mich  einst  einen  Meister  der  Schule, 
Welcher  mir  sagte,  der  Vers  habe  ein  festes  Gesetz. 

Ihm  lag  bittend  ich  an,  ihm  folgt*  ich  solange  als  Zögling, 
Bis  ich  der  Verse  Gesetz,  Messung  und  Regel  erlernt. 

Mühlos  strömte  die  Muse  mir  ein,  nicht  lange  bedurft'  es, 
Und  schon  leidlicher  Buhm  wurde  dem  Knaben  zu  Teil.'' 

Nur  wenige  Erinnerungen  finden  sich  sonst  in  den  Ge- 
dichten von  seiner  Frankenberger  Schulzeit.  Wenige  Jahre 
nachdem  er  die  dortige  Schule  verlassen,  wanderte  er  mit 
andern  Scholaren  zur  Zeit  der  Pest  von  Erfurt  wieder  in  das 
heiniatliche  Städtchen;  nach  Thüringen  zurückgekehrt,  besang 
er  diesen  Studentenauszug  in  einem  Gedichte  und  flocht  in 
dasselbe  seine  Erinnerungen  an  die  lieben,  traulichen  Plätze 
der  Enabenzeit  ein.  Er  gedenkt  da  des  kleinen  Städtchens 
mit  seinen  weilglänzenden  Mauern,  mit  seinem  Wallgraben, 
mit  seiner  Marienkirche,  der  goldsandigen  Eder,  des  Bächleins, 
das  in  sie  mündet,  der  Nemphe,  und  der  von  ihr  gebildeten 
Teiche,  die  mit  wildem  Rosengestrüppe  umgeben  waren,  und 
der  kleinen  Grotte  an  einem  derselben,  in  welcher  er  als  Knabe 
spielte  ^) ;  auch  in  den  Hirtengedichten  wurde  Frankenbergs 
mit  seinem  „  Gosiberge '',  wie  ihn  die  Bandglosse  nennt,  wel- 
cher nürdlich  über  dem  Städtchen  sich  erhob,  halb  bewaldet 


1)  De  Becessn  Studentmn  ex  Erphordia  tempore  pestilenciae.  Erph. 
1Ö06.  A  5a.  Der  Berg,  den  Eoban  in  der  Bandglosse  zum  1.  Idyll 
GosQS  and  Gosiberg  nennt,  wird  bei  Winckelraann  I,  27b  als  Götzberg 
bezeichnet,  weil  die  Familie  Götz  einen  Weinberg  daselbst  besessen 
hätte. 

2* 
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und  halb  zu  Ackerland  und  Weingärten  umgerodet,  liebevoll 
gedacht. 

Mit  welchen  Mitteln  Eoban  von  seineu  Eltern  auf  der 
Schule  unterhalten  ward,  lässt  sich  nur  vermuten.  Gewiss 
musste  sich  der  Knabe,  wie  auch  später  auf  der  Universität, 
kümmerlich  genug  durchhelfen;  der  Klosterabt  Dietmar  von 
Haina  wird  so  viel  als  tunlich  durch  Unterstützung  der  armen 
Dienstleute  für  das  Fortkommen  ihres  begabten  Söhnchens 
gesorgt  haben,  wenigstens  wusste  der  Chronist  Lauze  von 
Hörensagen  zu  melden ,  dass  Abt  und  Convent  zu  Haina 
ihn  hernach  auf  der  Universität  mit  Geld  unterstützt 
hätten. 

Zwei  Jahre  dauerte  die  Frankenberger  Schulzeit.  Es  war 
entschieden,  dass  ein  so  seltenes  Talent  dem  ihm  von  der 
Natur  vorgezeichneten  Berufe  des  Gelehrten  nicht  vorent- 
halten werden  dürfe.  So  nahm  ihn  denn  einer  seiner  ge- 
lehrten Landsleute,  der  Magister  Ludwig  Christiani 
(Christianus),  der  seit  1501  in  Erfurt  studirte,  im  Herbste 
1504,  als  er  von  einem  Ferienbesuche  aus  der  Heimat  zurück- 
kehrte, mit  auf  die  thüringische,  weit  und  breit  berühmte 
Hochschule  ^).  Li  dem  ersten  seiner  Hirtengedichte,  mit  denen 
er  wenige  Jahre  später  in  die  Oefifentlichkeit  trat,  schilderte 
er  in  allegorischer  Weise  seinen  Auszug  aus  der  Heimat:  ein 
älterer  Hirte  führt  ihm  den  Reichtum  und  die  Fruchtbarkeit 
der  thüringischen  Fluren  so  verlockend  vor,  dass  er  nicht 
widerstehen  kann  und  nun  selber  seine  Herde  von  den 
heimatlichen  Gefilden  nach  den  glücklichen  Weiden  Thüringens 
hinübertreibt. 


1)  Eoban  wurde  als  £.  coci  Francob.  unter  dem  Kectorate  des  Job. 
Werner  von  Tettelbach,  Herbst  1504,  unter  den  Integrum  solventes  (die 
die  vollen  Immatrikulationsgebühren  zahlten)  eingeschrieben.  Erf.  Matr. 
ad  a.  1504.  Damach  ist  StrauJ,  Ulrich  von  Hütten.  Lpz.  1858.  I,  3G 
zu  berichtigen,  der  aus  Eobans  Worten  im  Preisgedichte  auf  Erfurt 
(1507),  dass  er  drei  Sommer  und  zwei  Winter  in  Erfurt  sei,  schlieft, 
er  sei  1505  nach  Erfurt  gekommen.  Es  folgt  daraus  nur,  dass  die  Worte 
schon  1506  geschrieben  wurden,  obwol  das  Gedicht  erst  1507  gedruckt 
ward. 
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« 

So  betrat  denn  der  damals  16jährige  Knabe  die  dornen- 
volle Laufbahn  des  Gelehrten,  die  ihm  eine  üeberfülle  von 
Ruhm  und  Ehren,  der  Glucksgüter  nur  wenige  und  ein 
reiches  Mal  von  Lebenssorgen  und  Entbehrungen  zuführen 
sollte. 


ZWEITES  KAPITEL. 

üniversitätsjahre  zu  Erfurt  (1504 — 1509).  Mutianus 

Rufus  und  seine  Freunde.^) 


Schriften :  Die  beiden  (Gedichte  vom  Kampfe  und  vom  Auszüge 

der  Studenten  1506. 


Sponts  stm  inßuxit  pancfs    mihi    Mnsn  dirhus. 
Et  mihi  jam  puero  non  leve  nomen  erat, 

Ut  nan  praecipuus  dubiturit  scribere  vatts: 
Hesse  ptwr,  »icri  gloria  foutis  eris. 

Eobanus  Posterität!. 


Die  alte  ehrwürdige  Hauptstadt  Thüringens,  Erfurt,  nahm 
im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  eine  für  die  Entwicklung 
der   Wissenschaft   in    Deutschland   bedeutende  Stellung   ein. 


1)  Hauptquclle  ist  der  Codex  Epp.  Mutiani,  Manuscript  auf  der 
Frankfurter  Stadtbibliothek  (eine  neuerdings  genommene  Absclirift  in 
Cassel).  Einen  Teil  der  Briefe  edirte  Tenzel,  Supplem.  Hist.  Goth.  I.  Jena 
1701.  Der  Frankfurter  Codex  befand  sich  früher  in  der  Bibliothek  Ger- 
lacbs  von  der  Marthen  zu  Arnstadt,  eines  Sohnes  des  unten  erwähnten 
Herbord,  wenn  es  nicht  etwa  die  Originale  der  Briefe  waren,  denn  der 
Codex  ist  eine  alte  Abschrift.  Schon  Camerar  lie£  durch  Vermittlung 
des  Amstädter  Arztes  Bruno  Seidel  in  seinem  Libell.  no?.  Epp.  Lips. 
1568  einen  Teil  abdrucken,  daher  manche  sowol  bei  Tenzel  als  bei  ihm 
stehen.  Ucber  die  Erfurter  Gelehrtengeschichte  dieser  Zeit  enthält  das 
gediegene  Werk  ?on  Kampschulte  sehr  reiches  Material.  Ueber  die  all- 
gemeine Gelehrtengeschichte  ist  zu  vergl.  Erhard,  Gesch.  des  Wieder- 
ftufbl.  wissensch.  Bildung.  Magd.  1827—1832.  3  Bde. 
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Im  Jahre  1392  gestiftet,  gelangte  sie  frühe  durch  ihre  gün- 
stige Lage  fast  im  Herzen  Deutschlands,  durch  das  Wolwollen 
der  betriebsamen  Einwohner,  durch  das  milde  Eegiment  ihres 
obersten  Herrn,  des  Mainzer  Erzbischofs,  zu  einer  ansehn- 
lichen Blüte  und  galt  unter  den  deutschen  Pflanzstätten  der 
Wissenschaft  als  die  erste  und  berühmteste.  Das  gelehrte 
Studium  war  damals  bekanntlich  in  einer  Innern  Umwälzung 
begrififen:  der  Humanismus,  d.  h.  diejenige  Geistesrichtung, 
welche  die  alten  Classiker  als  die  einzigen  Quellen  der  ge- 
lehrten Bildung  und  als  die  ewig  nachahmenswerten  Muster 
betrachtete,  lag  im  Kampfe  mit  der  Scholastik,  d.  h.  mit  der 
barbarischen  Schulphilosophie,  welche  in  der  hergebrachten, 
geistlosen  Weise  nach  den  in  gräulichem  Latein  geschriebenen 
Lehrbüchern  unterrichtete,  die  Classiker  als  heidnische  Autoren 
mit  Mistrauen  und  Feindseligkeit  ansah  und  sich  gegen  den 
erfrischenden  Hauch,  der  von  der  erneuerten  Bekanntschaft  mit 
den  idealen  Werken  der  Alten  auf  die  Wissenschaft  auszu- 
strömen begann,  möglichst  abschloss.  . 

Von  Italien,  wo  der  Zusammenhang  mit  der  antiken  Bil- 
dung nie  ganz  abgebrochen  war  und  schon  im  14.  Jahrhundert 
ein  Aufschwung  der  classischen  Studien  und  damit  auch  der 
nationalen  Dichtung  begonnen  hatte,  war  dieses  neue  Leben 
ausgegangen,  das  sich  durch  die  enge  politische  Verknüpfung 
mit  Deutschland  um  so  ungestörter  mitteilen  konnte.  Deutsche 
Gelehrte,  unter  ihnen  ein  Johann  von  Dalberg,  ein  Rudolf 
Lange,  hatten  den  Samen  einer  bessern  Wissenschaft  über  die 
Alpen  getragen.  Budolf  Agricola,  den  man  den  ersten 
deutschen  Humanisten  nennt,  wurde  in  den  Schulen  bereits 
als  modemer  Vergil  bewundert. 

Auch  für  die  Erfurter  Schule  war  eine  bedeutende  An- 
regung unmittelbar  von  Italien  her  ausgegangen,  indem  zwei 
eingewanderte  Italiener,  Petrus  Luderus  und  Jacob  Publicius, 
in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  auf  eine  Ver- 
besserung der  herkömmlichen  barbarischen  Unterrichtsmethode 
hingearbeitet  hatten.  Viele  andere  waren  in  gleichem  Geisto 
nachgefolgt,  und  so  bestand  denn  hier  gegen  das  Ende  des 
Jahrhunderts  eine  ansehnliche  Humanistenschule,  welche  die 
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„guten  Wissenscliafteu"  oder  die  „guten  Künste»",  wie  man 
die  classiscken  Studien  zu  benennen  pflegte  '),  zu  lernen  und 
zu  lehren  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatten.  Es  ist 
bedeutsam  für  das  rege  geistige  Leben  Erfurts,  dass  hier  im 
Jahre  1501  zum  ersten  Male  in  Deutschland  bei  dem  Drucke 
eines  Buches,  der  Grammatik  Priscians,  für  die  griechischen 
Stellen,  die  bisher  ausgelassen  oder  lateinisch  gegeben  worden 
waren,  wirklich  griechische  Typen  zur  Anwendung  kamen. 
Der  Gelehrte  Nicolaus  Marschalk,  den  man  den  thü- 
ringischen Dichter  nannte,  einer  der  wenigen  Kenner  der 
griechischen  Sprache,  war  damals  das  berühmte  Haupt  der 
Erfurter  Humanisten ,  und  als  er  1502  von  Erfurt  nach 
Wittemberg  übersiedelte,  setzte  sein  Freund  Mater nus  Pi- 
storis  diese  Bestrebungen  fort  und  wurde  der  Mittelpunkt 
einer  Poetenschule.  Denn  alle  Jünger  der  reinern  Wissen- 
schaft waren  auch  zugleich  Poeten.  Man  glaubte  eben  nicht 
nur  in  der  Prosa,  sondern  auch  in  der  Poesie  sein  gründ- 
liches Studium  der  Alten  nicht  besser  an  den  Tag  legen  zu 
können  als  durch  möglichst  täuschende  Nachahmung  der  ge- 
schmackvollen antiken  Schriftwerke.  Das  Versemachen  wurde 
allgemein.  Poet  sein  bedeutete  soviel  als  die  Classiker  stu- 
diren.  und  damit  hängt  die  eigentümliche  Erscheinung  zu- 
sammen, dass  die  deutschen  Humanisten  in  der  gebundenen 
Sprache,  dem  Gedichte,  weit  früher  sich  den  eleganten,  reinen 
Stil  angeeignet  haben  als  in  der  Prosa. 

Doch  nicht  ohne  hartnäckigen  Kampf,  den  ja  stets  das 
Neue  mit  dem  Alten  zu  führen  hat,  gaben  die  Anhäi)g<M'  der 
Scholastik  mit  ihren  spitzfindigen  Formeln,  ihren  großen  Schul- 
auctoritäten  und  ihrem  barbarischen  Lateine  ihre  wolbefestigte 
Herrschaft  auf.  Im  ersten  Dezennium  des  16.  Jahrhunderts 
hatten  sie  noch  auf  den  meisten  Universitäten  das  Ueberge- 
wicht.  Der  unruhige  Wandertrieb,  den  wir  an  vielen  Poeten 
wahrnehmen,  erklärt  sich  zum  großen  Teile  aus  der  feind- 


1)  Die  Ausdrücke  sind  zahlreich:  bonoc  (ingenuae,  huueHtac)  artcs, 
bunao  literac,  politior  litcratara  (doctrina),  Mut»ae  politiores  (maiiäuetiures)^ 
BtQdia  ineliora  (honesta,  elegantiora). 
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seligen  Haltung  der  altern  Schulgelehrten,  welche  die  Neuerer 
durch  vereinte  Anstrengungen  von  den  Lehrstühlen  geradezu 
ausschlössen,  sie  zwangen,  weiter  zu  ziehen  und  sich  ein 
dankbareres  Feld  ihrer  Tätigkeit  zu  suchen.  „Poeten  ver- 
derben die  Universitäten",  war  ein  beliebter  Spruch  manches 
Gelehrten  vom  alten  Schlage  ^).  Und  in  der  Tat  brachten  die 
zugereisten  Poeten  oft  genug  eine  gewisse  Aufregung  unter 
die  Studirenden,  selbst  Preigeisterei  und  Zügellosigkeit,  wenn 
nicht  gar,  wie  man  befürchtete,  ein  neues  Heidentum.  In 
Erfurt  donnerte  ein  sonst  trefflicher  und  frommer  Mann,  der 
Prediger  Sebastian  Weinmann  aus  Oschatz,  den  Eoban  in 
einem  seiner  Erstlingsgedichte  unter  den  Zierden  der  Univer- 
sität auffuhrt ,  von  der  Kanzel  herab  gegen  das  heidnische 
Treiben  der  Poeten,  weil  sie  sich  nicht  scheuten,  in  ihren 
Gedichten  Christum  als  Juppiter  zu  bezeichnen  ^).  Und 
manche  unter  diesen  Gelehrten  sogen  in  der  Tat  nicht  immer 
das  beste  Blut  aus  den  Alten,  sie  verfielen  in  Aeujerlich- 
keiten  und  Geschmacklosigkeiten,  glaubten  sich  in  Leben  und 
Schriften  zu  einem  gewissen  Cynismus  berechtigt  und  ver- 
banden auch  mit  sonst  guten  Eigenschaften  nicht  selten  Ein- 
bildung, Ueberschätzung  und  Uebermut. 

Auch  in  Erfurt  lag  noch  die  alte  Generation  mit  der 
neuen  im  Kampfe.  Doch  hatte  dieser  durch  das  behutsame, 
majvoUe  Vorgehen  der  altem  Humanisten  seine  Schärfe  ver- 
loren, und  fast  unbemerkt  waren  hier  die  bessern  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen .  zum  Uebergewichte  gelangt. 

In  diese  geistige  Atmosphäre  trat  der  junge,  wissens- 
durstige Eoban  ein,  und  er  wird  alle  ihm  gebotenen  Bildungs- 
mittel gründlich  auszunutzen  getrachtet  haben.    Ein  Gedicht, 


1)  Mntian  schreibt  darüber  an  ürban  und  machte  Spottverse:  „In 
enin,  qui  dixit,  Poetas  corrumperc  scholas  omncs/*  Teuz.  85. 

2)  Mutianus  Herebordo,  Goth.  4.  Juli  1509.  Tcnz.  179:  ,,  Sebastianus, 
vir  alioquin  sincerissimns,  in  iUis  suis  gloriosis  concionibus,  quibos  jac- 
tanticnlns  damator  se  ostentat,  invadit  atqne  vexat  poeticani  ordincm, 
sobinde  causam  postnlans,  cur  Christum  Jovem  appellemus?  Ncscit 
Jovis  omnia  pleua  dici  a  Vergilio.'' 


.  ■» 
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welches  er  zum  Preise  der  Universität  in  den  ersten  Jahren 
schrieb  %  nennt  uns  die  Namen  der  Gelehrten,  welche  damals 
zu  den  gefeieitsten  in  ihrem  Fache  gehörten,  ohne  dass  sie 
deshalb  gerade  bedeutende  Lichter  des  Humanismus  gewesen 
wären:  unter  den  Juristen  Henning  Goede,  Johannes 
Biermost,  Martin  von  derMarthen;  unter  den  Philo- 
sophen Jodocus  Trutvetter  und  Bartholomäus  Ar- 
noldi  von  Usingen,  unter  den  Theologen  den  Kanzel- 
redner Sebastianus  (Weinmann)  und  mit  besonderer  Aus- 
zeichnung einen  Gönner,  den  Titularbischof  von  Sidon,  Jo- 
hannes von  Lasphe.  Von  allen  diesen  Männern,  so  weit 
wir  sie  hier  einstweilen  aufgeführt  haben,  konnte  der  angehende 
Poet  keine  erhebliche  Anregung  schöpfen,  und  keinen  von 
ihnen  bezeichnet  er  als  seinen  eigentlichen  Lehrer.  Sie  stan- 
den noch  alle  auf  dem  Boden  der  alten  Scholastik,  waren 
aber  gegen  die  Poeten  wolwollend  und  duldsam  und  wurden 
dafür  von  diesen  in  ihren  ersten  schüchternen  Jugendpro- 
dukten als  Cicerone  and  Demosthenesse  gepriesen  oder  auch 
mit  Titelepigrammen  zu  ihren  Schulbüchern  beschenkt,  wie 
z.  B.  Eoban  ein  solches  zur  Physik  Trutvetters  lieferte  *). 

Als  seinen  ersten  Lehrer  nennt  uns  Eoban  ausdrücklich 
seinen  Beisebegleiter  und  Landsmann,  den  Magister  Ludwig 
Christiani,  Theolog,  der  wie  üblich  mit  seinem  Fach- 
studium das  der  Humaniora  verband  %  In  ähnlichem  Pietäts- 
verhältnisse wie  zu  diesem  stand  unser  Dichter  von  vorn- 
herein mit  einem  zweiten  Landsmannes  dem  Theologen  L  u  d - 
wig  Platz  (Placenta)  aus  Melsungen,  der  seit  1497  in  Erfurt 
studirte    und    1504  daselbst    zum  Minister  der  Philosophie 


1)  De  Laudibus  ac  Praeconiis  Gymnas.  £rfurt.  1507. 

2)  Ich  ontDeLme  diese  Notiz  auB  Kanipschulte  I,  45. 

3)  Argumentum  Idyll.  I.  Farr.  3 :  „ .  .  .ad  celebre  tum  Erphurdiense 
gymnasium  studiorum  gratia  profcctus  primum  praeceptorem  et  cundcni 
itineris  ducem  habuit  Ludovichum  Christianum  Francobergensem,  in 
omni  sincera  eruditione  ac  pietate  celebrem  virum."  Christianus  wurde 
1501  immatrikulirt,  1505  Magister;  später  war  er  evangelischer  Prediger 
in  Frankenberg,  was  Cordus  in  seinem  Botanologicon  1534,  p.  42  mit- 
tcUt. 
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promovirt  ward.  Diese  beiden  Männer  (im  Preisgedichte 
nicht  besonders  genannt)  waren  des  Dichters  treae^  wolineinende 
Freunde  und  Berater,  doch  wissenschaftlich  ohne  Bedeutung, 
daher  auch  von  einem  erheblichen  Einflüsse  derselben  auf  seinen 
Bildungsgang  kaum  die  Bede  sein  kann. 

Dagegen  trat  ihm  in  dem  gefeierten  Haupte  der  Huma- 
nisten Maternus  Pistoris  aus  Ingweiler  (seit  1494  in 
Erfurt)  der  Mann  entgegen,  der  ihn  nach  seiner  eignen  an- 
mutigen Schilderung  im  Preisgedichte  in  das  Heiligtum  der 
Musen  einführen  sollte.  Er  war  ein  berühmter  Theolog  seiner 
Zeit  und  geraume  Zeit  hindurch  fast  der  einzige  entschiedene 
Förderer  des  classischeu  Sprachstudiums  in  Erfurt  ^).  In 
einer  hübschen  Episode  des  erwähnten  Gedichtes  schildert 
Eoban,  wie  er  eben  aus  der  Heimat  angelangt  schüchtern  aus 
der  Feme  den  Spielen  und  Beigen  der  Erfurter  Musen  zu- 
schaut und  in  heiliger  Scheu  nicht  wagt  näher  zu  treten ;  wie 
da  Matemus  erscheint,  den  Zaghaften  bei  der  Hand  fasst  und 
ihn  zu  den  schattigen  Sitzen  der  Göttinnen  hinführt,  zugleich 
ihn  aufmuntemd,  sich  furchtlos  dem  keuschen  Umgänge  mit 
den  Pieridischen  Schwestern  hinzugeben.  Eine  wunderbare 
B^eisterung  überkommt  da  den  jungen  Dichter,  zumal  als 
Ealliope  selbst  ihn  freundlich  anredet  und  in  ihm  einen  ihrer 
glühendsten  Verehrer  erkennt.  Bei  seiner  weitem  Wandemng 
erblickt  er  am  Ufer  des  Permessus,  der  hier  als  Gera  die 
Stadt  durchfliegt,  die  Sitze  der  „heiligen  Sänger";  der  des 
Mutianns  Rufus  iat  leer,  denn  der^  welcher  ihn  einst  ein- 
genommen, lebt  jetzt  in  stiller  Buhe  und  Abgeschiedenheit 
zu  Gotha;  dagegen  wird  er  von  zwei  andern  Poeten,  Hein- 
rich Leo  und  Johannes  Yenatorius  (Jäger),  aufs  herz- 
lichste b^nrüjt.  Von  den  letztgenannten  Männern  ist  der 
weitaus  bedeutendste  der  Gothaische  Ganonicus  Mutianus  Kufus, 
der,  wie  wir  bald  erfahren  werden,  unter  allen  Jugendlehrern 
des  Dichters   den   stärksten    und  nachhaltigsten  Einfluss  auf 


1)  Camerarins  nrteUt  yon  ihm  in  seiner  Narr.  C  2b  etwas  kühl: 
yyAc  MatemuB  qnidem  insignis  iUa  tempcstato  Erphordiae  Theologus 
nonnihil  contnlit  ad  cultoram  horom  (studionim).'' 


28  I.  Buch.    IL  Kapitel 

seinen  weitern  Stndiengang  ausgeübt  hat.  Heinrich  Leo  aus 
Berka  war  neben  Maternus  einer  der  philosophischen  Univer- 
sitätslehrer, von  Fach  Mathematiker,  nicht  gerade  hervorragend. 
Johannes  Jäger,  seit  1498  in  Erfurt,  1507  Magister,  besaj 
kein  ordentliches  Lehramt  und  verliej  Erfurt  nach  einigen 
Jahren  wieder,  um  später  als  einer  der  berühmtesten  Beuchli- 
nisten  unter  dem  Namen  Crotus  Bubianus  dahin  zurück- 
zukehren und  mit  Hütten  im  Bunde  die  Waffe  der  Satire 
gegen  die  Dunkelmänner  und  Feinde  der  Wissenschaft  zu 
schwingen. 

Die  kaum  begonnenen  Studien  erlitten  im  Sommer  des 
Jahres  1505  eine  längere  Unterbrechung  durch  tumultuarische 
Studentenscenen  und  durch  eine  bald  darauf  ausbrechende 
Pest.  Es  entstand  aus  einer  der  häufigen  Beibereien  zwischen 
den  Musensöhnen  und  Handwerkern  ein  förmlicher  Strajen- 
kampf,  den  Eobans  poetische  Feder  verewigt  hat.  An  einem 
Sonn-  und  Festtage,  als  die  Studenten  nach  Gewohnheit  beim 
Weine  sa^en,  rückte  eine  wütende  Schar  von  Arbeitern,  mit 
Büchsen  und  Spielen  bewaffnet,  unter  Trommelklang  vor  das 
StudentencoUeg  und  forderte  die  Insassen  durch  höhnische 
Beden  zum  Kampfe  heraus.  Es  kam  zu  einem  blutigen  Zu- 
sammenstoje ,  wobei  ein  Teil  der  Studirenden  vom  Dache  aus 
Steine  auf  die  Angreifer  schleuderte,  andere  aus  den  Fenstern 
schössen,  bis  sie  in  die  Flucht  geschlagen  wurden.  Am  fol- 
genden Tage,  dem  zweiten  Feiertage,  versuchten  die  Arbeiter 
den  Kampf  zu  erneuern,  wurden  aber  nunmehr  durch  die  be- 
waffnete Bürgermacht  überwältigt  und  gefangen  gesetzt  ^). 

Verderblicher  wurde  für  das  Gedeihen  der  Studien  der 
Ausbruch  der  Pest,  der  so  häufigen  Plage  jener  Zeiten.  Als 
die  Seuche,  eine  blatternartige  Krankheit,  gefahrdrohend  wurde, 


1)  Lossiofi,  S.  78,  dem  Erhard  folgt,  setzt  den  Studentenkampf  irriger- 
weise in  das  Jahr  1510,  obwol  am  Ende  des  Gedichts  (worüber  weiter 
unten)  die  Jahreszahl  1506  steht.  Er  vermutet  sogar,  dass  Eoban  selber 
dabei  war  und  derselbe  Magister  gewesen  sei,  dem  ein  Bürger  die  sil- 
bernen Knöpfe  vom  Wamse  abgeschnitten!  Eoban  war  aber  1510  gar 
nicht  in  Erfurt,  sondern  in  Preujen. 
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verliejen  viele  Lehrer  mit  ihren  Schülern  die  Stadt  und  such- 
ten ihr  Heil  in  der  Flucht  Auch  Eoban  wanderte  in  Ge- 
sellschaft einer  grojen  Zahl  Gommilitonen ,  unter  ihnen  die 
drei  Magister  Ludwig  Platz,  Laurentius  Arnoldi  von 
Usingen^)  und  Ludwig  Christianus  aus,  um  in  der 
hessischen  Heimat  das  Ende  der  Seuche  abzuwarten.  Das 
Ereignis  erinnert  lebhaft  an  die  frühern  Wanderungen  der 
fahrenden  Schüler  und  ist  uns  gleichfalls  durch  eine  dich- 
terische und  sehr  anschauliche  Schilderung  Eobans  genau  be- 
kannt geworden.  Um  die  Erntezeit  brach  der  Schwärm  von 
Erfurt  auf,  durchwanderte  Thüringen  und  gelangte  nach  Hessen 
zu  dem  Städtchen  Melsungen  an  der  Fulda,  der  Heimat  des 
Magister  Platz.  Hier  gedachte  man  vorläufig  zu  bleiben,  doch 
das  Schicksal  fügte  es  anders.  Einer  der  Studenten,  Wolf- 
gang  (Lupambulus)  Staffel,  erkrankte  an  der  Pest  und 
starb  ^) ;  bald  darauf  fiel  ihr  auch  Placentas  Mutter  zum 
Opfer,  und  nun  begann  die  Krankheit  im  ganzen  Städtchen 
zu  wüten.  Da  wandern  die  geängstigten  Scholaren  von  neuem 
aus,  ziehen  weiter  durch  Hessen  und  schlagen  ihren  Sitz  in 
Frankenberg  auf.  Freudig  von  Alt  und  Jung  empfangen,  be- 
ziehen sie  ein  Haus  neben  der  Marienkirche  und  setzen  hier 
ihre  Studien  ungestört  bis  in  den  Frühling  des  folgenden 
Jahres  fort.  Die  Chronik  Gerstenbergers,  welcher  das  Er- 
eignis mit  erlebte,  nennt  auSer  den  von  Eoban  aufgeführten 
noch  vier  andere  Magister,  drei  Brüder  Emmerich  (Peter, 
Johann,  Deinhard)  und  Ludwig  Stipp,  welcher  letztere  viel- 
leicht mit  Ludwig  Christiani  identisch  ist,  lauter  geborne 
Frankenberger  *).      „Vnd   hatten",   heüt  es   weiter,  „auch 


1)  Er  wurde  mit  Platz  im  Jahre  1504  Magister. 

2)  Immatrikulirt  1504  als  Wolffgangus  Staffel  de  ballensteyn. 

3)  Frankenb.  Chron.  S.  57:  ,,Anno  Christi  1505  im  Augnstroonat 
erhob  sich  ein  Sterbend  zu  Erfurt  an  der  Pestilentz.  Da  zogen  die 
Magistri  aus ,  ein  jeglicher ,  wohin  er  kand.  Da  waren  unter  den 
Franckenbergischen  vier  Magistri,  deren  waren  drcy  leibliche  Brüder  vnd 
hisen  M.  Peter,  M.  Johann,  M.  Deinhardus  Emmerich.  Der  vierte  hise 
M.  LudovieoB  Stipp.    Ynd  dcrselbige  brachte  zween  andere  Magistros  mit 


I.  Buch.    II.  Kapitel. 

Baccalaureos  vnd  iast  (viel)  andere  gelehrte  Gesellen,  Edel  vnd 
Ynedel.  Vnd  die  hilten  ihr  Studium  alda  vnd  complirten 
ihre  lectiones  pro  gradibus  vnd  verzehrten  ihren  pfennig  bei 
denen  von  Franckeuberg  vnd  zogen  darnach  nach  dem  Sterben 
widerumb  gen  Erfurt."  So  war  also  ein  Teil  der  Schule 
während  eines  halben  Jahres  förmlich  nach  Frankenberg  über- 
gesiedelt. Zum  großen  Leidwesen  der  Einwohner  zogen  sie 
wieder  aus  den  Toren,  von  ihren  freundlichen  Wirten  noch 
eine  Strecke  Weges  geleitet 

In  Erftirt  angekommen  nahm  Eoban  aus  den  letzterlebten 
Ereignissen  die  Veranlassung  her,  als  Poet  zum  ersten  Male 
öffentlich  aufzutreten.  Den  Studentenkampf  beschrieb  er  in 
einem  kurzen  elegischen  Gedichte,  das  den  Titel  führte:  „Vom 
Kampfe  der  Erfurter  Studenten  mit  einigen  ver- 
schworenen Taugenichtsen"^).  Die  Kampfscene  war 
durch  einen  groben  Holzschnitt  illustrirt;  über  den  Strafen- 
kämpfem  thront  hoch  in  der  Luft  die  Göttin  Pallas  und 
wendet  den  Musensöhnen,  ihren  Jüngern,  den  Sieg  über  ihre 
profanen  Gegner  zu.  Das  Gedicht  (54  Distichen)  erschien 
auf  wenigen  Blättern  noch  im  Jahre  1506,  in  demselben 
Jahre  das  zweite  größere  „Vom  Auszuge  der  Erfurter 
Studenten  zur  Zeit  der  Pestilenz"*);  letzteres  in  be- 
sieh znm  Franckenberg.  Der  eine  war  von  Milsongen  vnd  der  ander 
von  Usingen."  Bei  Stölzel  (S.  29.  30.  33)  findet  sich  Petras  Emmerici 
1485,  Joh.  Enierici  1491  und  Doynhard  Emerici  1500  verzeichnet. 

1)  DE  PVNGNA  STVDENTVM  ERPH0RDIEN8IVM  |  cum  quibus- 
dam  conmratis  nebulonibus  \  Eobctm  Ilessi  Francobergij  \  Carmen  \ 
[Darunter  der  Holzschnitt.]  A.  E  :  LAVS  DEO.  |  Expressum  in  alma  Vni- 
uersitate  Erphordtensi  typte  Vuolfij  Stürmer.  Anno  M.  D.  VI  |  (4  Bl. 
4).  —  Der  Titel  des  Schlussgedichtes  lautet :  „  In  bonaram  artiom  detrac- 
torem  invcctivum."  Die  letzte  Seite  ist  mit  einer  Karrikatur  versehen, 
die  einen  häuslichen  Mann  mit  Jadenbart  im  Weiberrockc  vorstellt.  Ein 
Exemplar  dieses  seltenen  Gedichtes  (das  Kreyssig  in  seiner  Narratio 
Garoerarii  de  E.  Hesso.  Meif.  1843.  p.  65  wieder  abgedrackt  hat)  mit 
der  aufgeschriebenen  Widmung  Eobans:  „Spalatino  suo*'  befindet  sich 
auf  der  Herzog).  Bibl.  zu  Gotha,  leider  ohne  das  letzte  Blatt. 

2)  DE  RECESSV  STVDENTVM  EX  ERPHORDIA  |  tempore  pesiü 
lemiac  Eobani  Ueasi  Francobergij  \  Carmen  Heroicum  KxtemporalUer] 
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roischen  Versen,  230  Hexameter  stark,  gleichfalls  mit  einem 
Titelbilde,  den  Stadentejiaoszog  darstellend,  und  am  Schlüsse 
mit  einer  einzelnen  Figur,  dem  Bilde  eines  langgelockten,  in 
einen  Mantel  gehüllten  und  einen  vielfach  gewundenen  Papier- 
streifen in  den  Händen  haltenden  jungen  Mannes,  unter  wel- 
chem wol  der  „Zoilus'S  der  hämische  Kritiker,  zu  verstehen 
ist,  da  derselbe  in  den  gleich  folgenden  Schlussversen  an  den 
geneigten  Leser  ziemlich  derb  abgefertigt  wird.  Namentlich 
das  Gedicht  vom  Studentenauszuge  ist  nicht  ohne  Eleganz, 
ziemlich  frei  von  dem  beliebten  mythologischen  Krame,  ein- 
fach und  anschaulich,  stellenweise,  wie  bei  Beschreibung  der 
Pest ,  von  dichterischer  Lebendigkeit  ^).     Sprache  und  Verse 


(hndnruUum  |  Paronter  das  Titelbild.]  A.  E.:  TELOS.  Darauf  ein 
„phaicutinm  EndecasjUabum  *'  an  Mag.  Laurentios  Usingen.  Auf  der 
letzten  Seite  das  Bild  eines  lockigen  Jünglings  in  langem  Mantel,  der 
einen  vielfach  ihn  umschlingenden  Streifen  in  Händen  hat.    Darunter: 

„Ad  Candidum  Lectorem  Hexastichon. 
Qoisquis  es  hos  aequo  spectans  examine  versus 

Pendito:  nil  puero  liuida  verba  nocent 
Zoile  turpis  abi:  teneris  humane  faveto 
Carminibus  lector:  Zoile  turpis  abi 
Parce  puer  puero:  senior  puerilia  come 
Carmina:  nee  nasum  Rhinocerotis  habe.'' 
(6  Bl.  4). 

1)  Ich  wähle  diese  Stelle  nebst  dem  Anfange  als  Probe: 

„Tempus  erat,  jam  laeta  Ceres  adoleverat  arvis 
Sole  sub  ardenti,  lunata  falce  colonus 
Venerat  agrestis  segetes  incidcre,  vites 
Frondebant,  jam  sylva  leves  porrexerat  umbras, 
Floruit  omnis  ager,  campi  sylvaeque  patentes 
Et  laeti  arboreis  cantum  sparsere  volucres 
Frondibus  argutum,  repetunt  arbusta  cicadac. 
Et  nova  transpicuis  arrident  gramina  rivis. 
Laeta  per  integrum  redieront  gaudia  mundum, 
Qoicquid  erat,  laetum  fuit  exultatque  per  orbera. 
Annus  erat  post  quinque  deoem  quoque  saocula  quintus, 
Pofltqiuim  virginea  deus  exiit  aeditus  alvo. 
Tranqoilla  stetit  infcelix  Erphordia  pace, 
Tempore  non  illo  fcelix,  vclut  esse  solebat, 
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sind  schon  ziemlich  rein,  glatt  und  zierlich.  Der  Sprachschatz 
ist  nicht  ausschließlich  der  classische.'),  einzelne  Zusammen- 
setzungen werden  —  was  sich  zwar  gerade  in  diesen  ersten 
Gedichten  weniger  als  in  den  folgenden  beobachten  lässt  — 
nach  der  Analogie  frei  gebildet,  ein  gewöhnliches  Vorrecht 
der  Poeten,  das  Eoban  in  seinen  spätesten  Werken  nicht  ganz 
aufgab.  Eine  fast  stehende  Zugabe  sind  schon  zu  diesen 
beiden  Gedichten  einige  höchst  bissige  Distichen  gegen  nei- 
dische Kritiker,  welche  die  „Verse  des  Knaben"  mit  ihrem 
„giftigen  Zahne"  zu  benagen  wagen.  Der  Studentenauszug 
schlielt  mit  einem  poetischen  Nachworte  an  M.  Laurenz 
Usingen,  das  die  Bitte  enthält,  die  Verse  des  Knaben  freund- 
lich und  nachsichtig  aufzunehmen. 

So  begann  Eoban,  ISjährig,  die  Bahn  des  Poeten,  und 
mit  Glanz.  Unter  all  den  zahlreichen  gelehrten  Mitgliedern 
der  Erfurter  Schule  war  niemand,  der  etwas  ähnliches  wie  der 
jugendliche  Poet  zu  leisten  im  Stande  gewesen  wäre,  und 
doch  hatte  er  noch  nicht  einmal  die  unterste  Stufe  der  aka- 
demischen Würden,  das  Baccalaureat,  erlangt.  Seine  Gedichte 
fanden  ihren  Weg  zu  einem  der  gelehrtesten  und  geschmack- 
vollsten Kenner  des  classischen  Altertums,  dem  Gothaischen 
Canonicus  Mutianus  Rufus,  erregten  dessen  Bewunderung  und 
wurden  die  nächste  Veranlassung  zu  der  für  den  Dichter  so 


Antca  laetiferi  quam  vis  infansta  veneni 
Sparsit  in  egregios  flammantia  taela  Mincrvac 
Cultores.    Stygio  pestis  sufitisa  fororc 
Jamjam  Nesseo  totam  madefecerat  urbcm 
Sanguine,  mortiferas  papulas  e£fadit  et  atras 
Viroso  vomit  ore  faces  et  corpora  diris 
Inficit  hulceribus  virnsqae  effudit  in  omnes 
Yipereum;  nulli  Ucnit  sperare  salutem, 
Cui  semel  affiza  est  lateri  laetalis  harando. 
Una  lege  raunt  concti  javenesque  senesque." 

1)  So  kommt  das  unlateinische  Wort  dcsectatus  (abgeschnitten),  das 
spätlat.  sophismaticns  vor.  Ac  wird  durchgchends ,  wie  von  alkn  da- 
maligen Latini«ton,  vor  Vokalen  gebraucht.  Eine  gewisse  Unbeholfonlieit 
zeigt  sich  z.  D.  darin,  dass  der  Ausdruck  juvenesque  senesque  dreimal 
wiederkehrt. 
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folgenreichen  Verbindung  mit  demselben,  die  sein  Talent   zu 
leiten  und  zu  klären  bestimmt  war. 

Conrad  Mut,  das  war  sein  eigentlicher  Name,  dem  er 
aus  unbekannter  Ursache  die  Benennung  Rufus  (Ruflfus)  bei- 
fügte, war  um  1471  zu  Homberg  unweit  Fritzlar  in  Hessen 
geboren^).  Sein  Geburtstag  war  der  15.  October,  derselbe 
Tag,  an  welchem  einst  der  groJ5e  Vergil  das  Licht  der  Welt 
erblickt  hatte  ^).  Die  Familie  gehörte  zu  den  angesehensten 
des  Ortes;  der  Vater  Johann  Mut  war  Bürgermeister,  ein 
älterer  Bruder  Conrads  Kanzler  am  laudgiäflichen  Hofe  zu 
Cassel,  ein  jüngerer  in  erzbischöflichen  Diensten  zu  Erfurt, 
die  Mutter  Anna  entstammte  dem  edeln  Geschlechte  von 
Creuzburg  ^).  Mutian  empfieng  seine  Schulbildung  in  der 
gerühmten  Anstalt  des  Alexander  Hegius  zu  Deventer^  dann 
(seit  1486)  studirte  er  Jurisprudenz  und  Humaniora  zu 
Erfurt  *),  trat  als  Lehrer  auf  und  pilgerte  von  hier  aus  mit 
anderen  nach  dem  Lande  der  Humanistensehnsucht,  Italien. 
In  Bologna  erwarb  er  den  Doctorhut,  wurde  mit  den  nam- 
haftesten Gelehrten  des  Landes,  einem  Baptista  Mantuanus, 
Picus  von  Mirandola  u.  a.,  persönlich  bekannt  und  sog  wol 
auch  hier  die  Keime  seiner  freisinnigen  religiösen  Anschauun- 
gen, die  wir  bald  an  ihm  bemerken  werden,  ein.  Das 
Studium  der  „guten  Wissenschaften",  die  Bekämpfung  der 
scholastischen  Barbarei  wurde  nun  das  Ziel  seines  Lebens. 
Nach  Deutschland  zurückgekehrt,   wollte  man    ihn  für   den 


1)  Nicht  Homburg,  wie  Kampschulte  I,  75,  Strauß  I,  42  angeben; 
die  alte  Namensform  ist  zwar  Homburg,  Hohemburg,  gemeint  ist  aber 
Homberg.    S.  V^Tinckelmann,  Beschreib.  Hess.  II,  254. 

2)  Er  unterschreibt  einen  Brief  an  Urban  einmal :  „  Oursim  ad  meum 
et  Vergilii  natalem."    Tenz.  98. 

3)  Tenz.  174:  „Olim  in  Gymnasio  Daventriensi  audito  parentis  obitu 
flevi;  erat  Johann  Mudt  decurio  nostri  oppidi  primarius,  vir  comis  et 
innoGcns,  gratus  suis  civibus,  patronus  paupt^rum.  Habuit  uxorcm 
Annam  von  (Lru^burgf  ex  iUa  nobili  familia  equitum  ber  von  £ru^' 
bnrgf. 

4)  Elf.  Matrikel  ad  a.  148G:  Johannes  Muth,  Conradus  Muth,  fratres 
de  Homberg.    Stölzel  29. 

Krause,  Eobanas  Hesvas.  3 
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Hofdienst  gewinnen,  aber  er  schrieb  nach  Kurzem  fiber  die 
Türe  der  hessischen  Kanzlei:  „Valete  sollicitudines'^  (Lebt 
wol,  ihr  Sorgen)  und  nahm  im  Jahre  1503  ein  bescheidnes, 
nur  mit  60  Gulden  dotirtes  Ganonicat  inGotlia  an,  wo  er  in 
der  Ruhe  eines  Philosophen,  mit  ganzer  Seele  den  Wissen- 
schaften hingegeben^  in  anregendem  und  erheiterndem  Ver- 
kehre mit  den  Erfurter  Humanisten  und  in  literarischer  Ver- 
bindung mit  den  ersten  Gelehrten  seiner  Zeit  ein  zufriedenes 
und  wirkungsreiches  Dasein  verlebte.  BEATA  TRANQVILLI- 
TAS  (Glöckselige  Kühe)  lie£  er  über  seine  Wolmung  hinter 
dem  Dome  zu  Gotha  setzen.  Durch  seine  wahrhaft  erstaun- 
liche und  umfassende  Gelehrsamkeit  wurde  er  bald  das  gei- 
stige Haupt  der  Erfurter  Poeten,  den  Höhepunkt  er- 
reichte jedoch  seine  stille,  aber  nichts  desto  weniger  mächtig 
eingreifende  Wirksamkeit  erst  zur  Zeit  des  Reuchlinischen 
Streites. 

Seine  au|erordentliche  Belesenheit  in  den  alten  und  neuen 
Autoren,  sein  geläuterter  Geschmack,  sein  umfassendes  Wissen 
in  Jurisprudenz  und  Theologie  machten  ihn  zum  anerkannten 
literarischen  Censor,  zur  wissenschaftlichen  Auctorität.  Wir 
kennen  seine  merkwürdige  Persönlichkeit  bis  in  die  geheim- 
sten Falten  des  Herzens  aus  dem  unendlich  reichen,  nur  teil- 
weise gedruckten  Briefwechsel,  den  er  mit  seinen  gelehrten 
Freunden  unterhielt.  Und  das  letztere  war  ihm  ein  wahres 
Herzensbedürfnis.  Diese  Briefe  sind  in  dem  ihm  eigentüm- 
lichen markigen,  gedankenreichen  und  geistvollen  Stile  ge- 
schrieben, nicht  rein  classisch,  sondern  mit  schöpferischer 
Freiheit  und  Beherrschung  des  Idioms ').  Das  Heil  der 
Wissenschaft,  die  Förderung  ihrer  Verehrer,  die  Bekämpfung 


1)  Canierar  biUigt  den  Stil  bedingt  im  Briefe  an  Seidel  1568.  LibeU. 
iiov.  £  8a:  ,,  Mutiani  quidem  ccrte  scriptonim  oratio  in  sno  gencre  bona 
est  et  quae  non  solum  culpa  carcat,  scd  laudem  quoque  mercatnr: 
cxpriniens  luculentam  speciem  orationis  liberac  et  solntae  omnibos 
quasi  vinculis  respectuB  ad  olterum  exemplum  et  impositae  neceBBitatis 
ad  hunc  aut  illum  imitandum ,  animo  magis  inten to  sententiis  cum 
gravibus  tum  jocosiB  brcviter  concinnandis ,  quam  cogitatis  dilucidc  et 
copiose  explicandis." 
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ihrer  Feinde  sind  der  Grundton,  der  sich  durch  alle  hindurch- 
zieht. Er  sammelt  eine  kostspielige  Bibliothek,  lässt  sich 
Böcher  von  Aldus  Manutius  aus  Venedig  schicken,  reist  auf 
die  Frankfui*ter  Messe,  um  die  herrlichste  Jagd,  die  er  kennt, 
den  Bücherfang,  zu  betreiben.  Mit  dem  Gebete  zu  Gott,  die 
frommen  Poeten  zu  schützen,  erwacht  er  und  ermahnt  auch 
die  Freunde  zu  gleichem  Gebete.  „Bitte  Gott",  schreibt  er 
an  den  Cisterziensermönch  Heinrich  Urban,  „dass  er  unser 
Vorhaben  segne;  das  beständige  Gebet  des  Gerechten  vermag 
viel.  Ich  flehe  zu  Gott,  dass  er  die  Freunde  der  lateinischen 
Sprache  beschütze,  dass  er  uns  nicht  Beichtum  an  Gold  gebe, 
den  wir  nicht  suchen,  sondern  an  Gelehrsamkeit  und  Bil- 
dung." ^)  Betrachtet  man  die  ungeheure  Menge  der  gelehiten 
Notizen,  der  Beminiscenzen,  der  Citate  aus  alten  und  neuen, 
heiligen  und  profanen  Autoren,  die  uns  in  seinen  Briefen 
entgegentreten,  so  wird  man  unbedenklich  dem  Urteile  der 
Zeitgenossen  beipflichten,  die  ihn  den  gelehrtesten  unter  den 
Deutschen,  ja  einen  zweiten  Varro  nannten.  Er  selber  verbat 
sich  jedoch  in  seiner  Bescheidenheit  solches  Lob  aufs  ent- 
schiedenste und  haderte  zuweilen  ernstlich  mit  seinen  Freun- 
den, wenn  sie  in  ihrer  Bewunderung  das  Mal  überschritten, 
namentlich  wenn  sie  ihn  öffentlich  in  Schriften  vor  den  Augen 
der  Welt  verherrlichten. 

Die  Geistlichen  seiner  Umgebung,  noch  ganz  in  der  Bar- 
barei der  kirchlichen  Scholastik  begraben,  hatten  für  einen 
solchen  Mann  kein  Verständnis.  Unwissend  und  dabei  bos- 
haft schalten  sie  ihn  einen  Poeten,  d.  h.  nach  ihren  Begriffen 
einen  gottlosen  Neuerer,  der  sogar  griechisch  rede,  während 
die  Kirche  doch  bisher  mit  dem  Latein  ausgekommen  sei. 
„Es  ist  ein  Philosophus,  er  lasset  kein  from  man  zu  ihm, 
dann  die  Poeten",  hatte  einst  einer  geäujert,  als  er  einmal 
seine  Türe,  absichtlich,  wie  er  wähnte,  verschlossen  gefunden. 
Man  gieng  sogar  soweit,  ihn  förmlich  zu  verketzern.     Die 


1)  Ich  verweise  der  Kürze  halber  für  diese  und  die  folgenden  Be- 
mefknngen  auf  die  Haaptbelegstellen  Tenz.  35.  47.  64.  37.  58.  52.  114. 
155. 
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Klagen  und  Zornausbrüche  über  diese  offenen  und  geheimen 
Verläuradungen  begegnen  uns  in  seinen  Briefen  gar  häufig. 
Nicht  minder  stark  sind  seine  Auslassungen  gegen  den  vor- 
nehmen Gelehrtendünkel  der  Erfurter  „Sophisten",  die  mit 
eitelem  Gepränge  und  wichtiger  Miene  ihre  Bacularien  creiren, 
ohne  selbst  den  eigentlichen  Sinn  dieser  Ceremonie  zu  ver- 
stehen, die  nur  sich  selbst  und  ihre  Unwissenheit  bewundern 
und  die  Poeten  mit  Hass  verfolgen  '). 

Allerdings  verliert  sich  Mutian  zuweilen  in  Speculationen, 
welche  seine  Stellung  zur  kirchlichen  Dogmatik  in  einem  be- 
denklichen Lichte  erscheinen  lassen.  Die  christliche  Religion 
ist  ihm  nicht  erst  mit  der  Fleischwerdung  Christi  in  die 
Welt  gekommen,    sondern    hat   von    Ewigkeit   existirt,    wie 


1)  Folgende  prächtige  Auslassung  möge  zugleich  eine  Probe  des 
Mutianischen  Stiles  sein.  Mutianus  Herebordo  1506.  Tenz.  266:  „Quid 
de  conterraneo  meo  (Eobano)  sentiant  Socratici  censores,  qui  nnper  in 
magno  scholasticorum  coenobio  non  procul  ab  aede  Michaelis  examen 
puerorum  congregaverunt ,  ut  bacularios  lingnariosque  crearent,  non 
magnopere  requirendnm  puto.  Neque  enim  metuendum  est,  quid  de 
nostri  ordinis  adolescentibus  sophistae  contentiosi  judicent,  genus  irri- 
tabile et  arrogans,  tamen  exorabile  pccunia.  Nam  sivc  laudent,  sive 
vituperent  Poetas,  parum  intercst.  Sunt  fortasse  non  incallidi  in  dis- 
putando,  captiosi  et  incompraehensibiles  ac  lubrici  velut  anguillae.  Novi 
aliquos  verbosos,  perplexos,  intricatos,  qui  non  videbantur  blaterandi 
finem  ante  obitura  facturi,  fuere  nonnuUi,  qui  suos  incultos  et  bar  bares 
libcUos  atque  omni  carie  ac  putrilcgine  cariosiores,  in  quibus  fere  de 
lana  caprina  concertatio  continetur,  doctissimis  et  disertissimis  auctori- 
bus  multa  temeritate  et  audacia  praeferrent.  Vivunt  et  hac  tempestate 
togati  Yulturii,  homines  vecordes  et  cerebrosi  et  in  Latinis  studiis  rec- 
üssimis  quidem  illis  atque  honestissimis  prorsus  infantes,  ne  dicam  in- 
sipientes  et  stulti,  qui  Poetas,  oratores,  historicos,  jurisconsultos  et 
Theologos  veteres  ob  perversitatem  mentis  et  ignorantiam  daranant,  se 
et  sua  laudant ,  nos  et  nostra  carpunt :  et  sie  miseri  et  ad  avaritiam, 
superbiam  falsamque  scientiae  persuasionem  nati,  prava  pro  rcctis,  mala 
pro  bonis,  barbara  pro  latinis  habent.  Per  eos  tantum  odii  atque  invi- 
diae  suscepit  Poetica,  ut  verisimile  sit  magistros  Eobani  fulgorem  aegre 
aspexisse.  Adeo  ?ero  rüdes  sunt  bonarum  literamm,  ut,  quid  Bacularius 
sit,  nesciant.  ßaccalaureus  enim  absurdum  est  et  ridiculum  vocabu- 
lum  etc."  Es  folgt  die  wahre  Ableitung,  nicht  a  baccis  lauri,  sondern  a 
bacillis  (den  als  Insignien  getragenen  Stäben). 
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Christus  selbst,  das  Wort  Gottes.     Daher  konnten  auch  die 
alten  Griechen  und  Römer,  als  im   Besitze  eines  Teiles  der 
göttlichen    Wahrheit,   zur   Seligkeit    gelangen.     Der    wahre 
Christus  ist  ihm  überhaupt  nicht  der  historische,  menschliche. 
Die   Lehre   der  Muhammedaner,   dass  nicht  Christus  selbst, 
sondeiTi  ein    ihm   ähnlicher   Mensch   gekreuzigt    worden  sei, 
scheint  ihm  nicht  so  ganz   verwerflich.     Schreibe  doch  auch 
Ambrosius,  dass  Pilatus  nicht  den   wahren  Christus  gesehen 
habe.      „  Hier   will    ich " ,    schreibt    er    an    Urban ,    seinen 
vertrautesten    Freund ,    „  nicht  aussprechen ,    was   Geheimnis 
bleiben  muss.     Es   ist  bekannt,  dass  Apollonius  von  Tyana, 
als  er  vor  Domitian  angeklagt  war,  plötzlich   vor  dem   Ge- 
richtshofe verschwand  und  unsichtbar  wurde.     Halte  dein  Ohr 
her,  ein  gröjeres  Geheimnis  kann   ich   dir  nicht  einflüstern. 
Plato,  Aristoteles,  die  Manichäer  und  Ambrosius  glauben,  der 
wahre  Mensch  sei  der  Geist,  welcher,  wenn   wir  schweigen, 
nicht  sichtbar  wird.     Apollonius  schwieg,  daher  war  er  un- 
sichtbar.    Der  wahre  Christus  ist  Seele  und  Geist,  der  weder 
mit  den  Händen  erfasst,  noch  gesehen  werden  kann.   Sokrates 
sagte  zu  einem  Jünglinge:  ,Kede,  damit  ich  dich  sehe/    Nun 
verstehst  du,  Urban,  dass  wir  durch  die  Rede  allein  den  Geist 
und  den  Gott  dieses  Mikrokosmus  offenbaren,  der  im  Himmel 
unserer  Brust  oder  unseres  Scheitels  wohnt."     Ein  Beispiel 
seiner  freien  ßibelauslegung  ist  die  sonderbare  Erklärung  vom 
Wunder  des  Jonas  im  Walfische:  Jonas  habe  in  einem  Bade 
gesessen,  das  den  Namen  Walfisch  getragen;  der  Kürbis  sei 
der  Strohhut  gewesen,  den  die  Badegäste  auf  dem  Kopfe  zu 
tragen  pflegten.     „Dies  ist  zwar",  meint  er  selber,  „lächer- 
lich, aber  ich  habe  noch  lächerlicheres,  was  man  auf  lateinisch 
sacramenta,  auf  griechisch  mysteria  nennt."    Er  scheidet  zwi- 
schen esoterischen  und  exoterischen  Wahrheiten';  jene  dürfen 
dem  Volke  nur  in  Gleichnissen  offenbart  werden ,  daher  sich 
Christus  solcher  bedient  habe.     Von  der  Höhe  einer  solchen 
Speculation  aus  erscheinen  ihm  die  kirchlichen  Gebräuche  als 
überflüssige  Aeujerlichkeiten ,  die  Mönchsgebete   als  frommes 
Gemurmel,  die  Mönchstracht  als  leeres,  auf  das  unwissende 
Volk  berechnetes  Schaugepränge.     Das  rechte  Sacrament  im 
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Abendmahl  ist  ihm  nicht  das  Verschlingen  der  Hostie,  sondern 
die  christliche  Liebe. 

Man  würde  Mutian  Unrecht  tun,  wollte  man  aus  diesen 
Aeujerungen  etwa  auf  Irreligiosität  als  einen  Grundzug  seines 
Wesens  schliefen.  Er  nimmt  solche  Freiheit  des  Denkens 
nur  für  den  Philosophen  in  Anspruch;  sein  Herz  ist  von  einer 
echten  und  tiefen  Frömmigkeit  erfüllt;  er  liest  eifrig  die 
heilige  Schrift  und  die  Kirchenväter  und  findet  sich  auch 
in  die  äu|ern  Formen  seiner  Kirche.  Namentlich  in  den 
spätem  Jahren,  als  die  Stürme  des  Reuchlinischen  Streites 
ausgetobt  hatten,  zog  er  sich,  gleichwie  nach  vollbrachtem 
Tagewerke,  zu  frommer  Beschaulichkeit  mehr  und  mehr  in 
die  Stille  seiner  „Glückseligen  Ruhe"  zurück.  An  dem 
Kampfe  der  Geister,  in  den  die  Humanisten  durch  die  Re- 
formation Luthers  hineingezogen  wurden,  nahm  er  nicht  mehr 
Teil.  Die  überflutenden  Wellen  dieser  Geistesströmung  schlu- 
gen noch  kurz  vor  seinem  Tode  (1526)  in  den  Bauem- 
tumulten  Thüringens  zerstörend  über  dem  Glücke  seines  fried- 
lichen, zuletzt  fast  vereinsamten  Lebens  zusammen. 

Es  war  ein  Bedürfnis  für  Mutian,  die  reichen  Schätze 
seines  Geistes  durch  Mitteilung  an  gleichstrebende  Freunde 
und  Schüler  nutzbar  zu  machen.  Die  jüngere  Generation  der 
Erfurter  Schule  fand  in  ihm  einen  rüstigen,  mit  den  schärf- 
sten Waffen  des  Geistes  ausgerüsteten  Vorkämpfer  für  die 
bessere  Wissenschaft  und  trat  unter  seiner  Führung  wie  ein 
geschlossener  Bund,  als  die  „lateinische  Brüderschaft",  der 
„lateinische  Orden",  den  Feinden  ihrer  Betrebungen  entgegen. 
Der  Cisterzienser  Heinrich  Urban,  fast  gleichaltrig  mit 
Mutian,  nahm  schon  der  Zeit  nach  die  erste  Stelle  unter  den 
Freunden  desselben  ein.  Derselbe  hatte  allem  Anscheine  nach 
seine  Studien    an  der  Erfurter  Schule  gemacht  ^)  und  sich 


1)  Seinen  Namen  findet  man  nicht  in  der  Matrikel.  Manches  spricht 
dafür,  dass  er  mit  Heinrich  Bemingcn,  der  1502  immatrikulirt  ward, 
identisch  ist.  Eoban  zählt  in  seinem  Hodoeporicon  ad  Erasmum  1519 
B  4a  die  Erfurter  Freunde  atif,  welche  Briefe  an  Erasmns  mitgegeben 
haben,  Bofus,  Lange,  Jonas,  Draco,  und  fahrt  fort: 
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eine   gediegeue   classische   Bildung    angeeignet,    zeigte  aber 
gerade  kein  productives  Talent.     Nachdem  er  in  den  Cister- 
zienserorden  getreten  war,  lebte  er  in  dem  wenige  Stunden 
von  Gotha  entfernten  Kloster  Georgental  als  Oeconomus  (Ver- 
walter).   Besitzungen  des  Klosters  in  Erfurt,   der  sogenannte 
Georgentaler  Hof,  erleichterten  seinen  Verkehr  mit  den  Er- 
furtern.   Etwas  später  trat  Georg  Spalatin  (Burkhard  aus 
Spelt),  ein  trefflicher  Kenner  des  Griechischen,  in  den  Kreis 
ein  *).    Das  gelehrte  Triumvirat  erweiterte  sich  nun  rasch. 
Im  Jahre  1506  finden  wir  Eoban,  bereits  als  Dichter  gefeiert, 
in  seinem  vertrauten  Umgange ;  zu  gleicher  Zeit  schlieft  sich 
Johannes    Venatorius    (Jäger)  aus  Doruheim  (Johannes 
Crotus  Bubianus)  an.     Er  brachte  nach  vorübergehender  Ab- 
wesenheit den  aus   dem   Kloster   entflohenen    Ulrich    von 
Hatten  von  Köln  mit  nach  Erfurt  und  blieb  eine  Beihe  von 
Jahren  eins  der  eifrigsten  Glieder  des  Bundes,   dessen  satiri- 
sches Element  er   war,  während  der  unruhige  Hütten  noch 
in  selbem  Jahre    an  die  eben  gestiftete   Universität  Frank- 
furt a.  0.  gieng.    Ebenfalls  im  Jahre   1506  kam  Jodocus 
Jonas  aus  Nordhauseu  nach  Erfurt  und  trat  in  den  Erfurter 
Poetenkreis  ein  ^).     Eine  bedeutende  Stellung  in  demselben 


,,In  primis,  quid  cnim  nostris,  Urbane,  Camoenis 
AbfuerisV  cui  pone  viro  mc  debeo  totom, 
Practcritnms  eram,  nisi  te,  Beminge,  rcmotam 
Tani  procul  liuic  animo  pietas  fraterna  referret." 
In  den  Randglossen  stehen  die  Namen  unter  einander  noch  einmal  auf- 
gezahlt; unter  Hen.  Urbanus  steht  Bemingus,  ganz  der  Reihenfolge  des 
Textes    entsprechend.     Unter  den    Antwortbriefen,  abgedr.  im  Hodoep., 
befindet  sich  einer  an  Henr.  Bemyngus,  aber  keiner  an   Henr.   Urbanus, 
was  ebenfaUs  för  die  Identität  spricht.    Nur  noch   au  einer  SteUc  der 
Briefe  (Anton.  Corvinus  Draconi  1526.   Epp.  fam.  293)  wird  der  Name 
aU  der  eines  bekannten  Erfurter  Humanisten  genannt.     „Q^^  Bemingo 
tersiuB?''  womit  auf  seinen  guten  Stil   hingedeutet  wird.     Doch  sind 
Yon  Urban  keine  Schriften  bekannt,  und  Corvin  müsste  Briefe  im  Auge 
haben.    Eampschulte,  sonst  so  sorgfältig  in  den  Einzelheiten,  erwähnt 
den  Namen  Beming  gar  nicht. 

1)  Immatrikulirt  1498. 

2)  Immatrikulirt  1506,  Bacularius  1507,  Magister  1510.    Sein  Ma- 
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nahmen  vor  allem  die  beiden  Abkömmlinge  angesehener  Er- 
furter Familien,  Peter  Eberbach  (Petrejus)  ^)  und  Her- 
bord von  derMarthen')  ein.  Als  ein  Bild  des  anspruchs- 
vollen und  selbstbevnissten  Poetentums  erblicken  wir  Her- 
mann Trebelius  (Surwint)  aus  Eisenach  ^),  der  durch 
Mutians  Empfehlung  im  Jahre  1508  vom  Kurffirsten  Friedrich 
von  Sachsen  mit  dem  Dichterlorber  gekrönt  wurde  .und  hier- 
durch für  Eoban  den  Stachel  abgab,  gleichfalls  eine  Zeit  lang 
nach  dieser  so  eifrig  begehrten  Auszeichnung  zu  trachten. 

Der  erste  genau  datirte  Brief  Mutians  an  Eoban  vom 
1.  October  1506  *)  setzt  bereits  eine  bestehende  Freundschaft 
voraus,  deren  ersten  Ursprung  wir  nicht  mehr  nachweisen 
können.  Ob  dieselbe  schon  auf  der  ersten  Reise  nach  Erfurt 
1504  geschlossen  wurde,  wie  man  angenommen,  muss  dahin- 
gestellt bleiben.  War  auch  das  gastliche  Haus  Mutians  für 
die  Erfurter  stets  eine  willkommene  Station,  so  deutet  doch 
das  Stillschweigen  von  ihm  in  den  ersten  Gedichten  darauf 
hin,  dass  erst  1506  ein  näheres  Verhältnis  angeknüpft  wurde. 
Darauf  fuhrt  auch  der  Ton  eines  andern,  ohne  Angabe  der 
Jahreszahl,  aber  augenscheinlich  im  Herbste  1506  von  Mutian 
an  Eoban  geschriebenen  Briefes,  der  ganz  den  Eindruck  einer 
erst  kürzlich  geschlossenen  Freundschaft  macht  ^) :  Eoban  hat 


trikelnamc:  Jodocus  Jone  de  Nortbusen.  Jone  ist  in  der  zweiten  Imma- 
triknlationsliste  1506  in  Jonas  radirt,  äbnlich  wie  bei  dem  Namen  Eobans 
Coci  in  Hessus. 

1)  Nebst  seinem  Bruder  Heinrich  immatrikalirt  1408,  mit  demselben 
Bacularius  1502.    Magister  wurde  Peter  1508. 

2)  Magister  1504.  Die  Liste  nennt  ibn  Herbordus  uiargritcu  EriTur- 
densis. 

3)  In  Erfurt  immatrikulirt  1500,  als  Herrn,  sarwint  de  isnaco.  Hütten 
nennt  ihn  Notianus  (Südwind,  Snderwind,  Surwint).  Im  Jahre  1502 
war  er  in  Wittemberg,  1506  wieder  in  Erfurt,  in  demselben  Jahre  ist 
er  mit  Hütten  in  Frankfurt  a.  0.,  1508  aber  wieder  in  Erfurt.  Das 
Abschiedsgedicht  Mutians  an  ibn  1506  bei  Tenz.  229. 

4)  Mutianus  Eobano  Hesso  Francoberg.  inter  Lyricos  Pindaro  Neo- 
tericotero,  (Goth.)  1.  Cot.  1506.  Tenz.  248:  „Mutianus  salutem  dicit. 
Acqniescis  meo  judicis  et  ego  te  non  fallam  etc." 

5)  Mutianus  Eobano  suo  Melicorum  candidiss.   Die  divo  Rufo  Martyri 
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den  Briefechreiber  ehrfurchtsvoll  durch  ein  Gedicht  gegrölt 
(das  wir  nicht  mehr  besitzen),  und  dieser  hat  den  Grog  durch 
eine  (noch  erhaltene)  Elegie  erwiedert,  die  er  durch  den  ge- 
raeinsamen Freund  Trebelius  übersandt  hat.  In  dieser  Elegie, 
die  voll  Bewunderung  über  das  neu*  aufgegangene  Dichter- 
gestirn ist,  kam  der  von  Eoban  so  hoch  aufgenommene 
Vers  vor: 

,y Hessischer  Knabe,  der  Stolz  wirst  du  des  heiligen  Quells"  ^). 

Der  junge  Dichter  war  über  die  Anerkennung  überglück- 
lich und  antwortete  in  einer  stürmischen,  förmlich  triumphi- 
renden  Dankeselegie,  die  er  am  1.  September  durch  den  Ama- 
nuensis  des  Trebelius  überreichen  liej.  An  dieses  Gedicht 
nun,  das  wir  noch  besitzen  *),  knüpft  Mutian  in  dem   Briefe 


sacro,  ohne  Jahr.  Tenz.  244.  Verschiedene  Tage  des  heiligen  Rnfos 
fallen  erst  in  den  November;  die  Situation  führt  aber  in  den  September, 
wozu  auch  die  in  dem  Briefe  vorkommenden  Worte  stimmen:  „Nunc  ad 
extremas  Calendas  Septem,  puer  illius  a  pcdibus  ingeniosos,  faciled, 
Tenostos  versicnlos  tuos  mihi  reddidit."  Daher  muss  im  Datum  ein 
Irrtum  stecken. 

1)  üebersetznng  des  Verses  nach  Strauß  I,  37.  Die  Elegie  Mutians 
unter  der  Ueberschrift:  Attagen  Eobano  cantat  Tenz.  228.  Ich  setze 
die  Stelle  her: 

„Primitiis  applaudo  tuis,  Franconiaberga, 

Nunc  tua  Elissa  suo  to  fovet  alma  sinu. 
Orsa  lyrae  patriae  nos  defoecata  probamus, 

Hesse  puer,  sacri  gloria  fontis  eris. 
Me  nisi  fama  globi  vatum  vulgata  fefellit, 

Ludis  ad  auratam  verba  canora  chelyn. 
Imposuisso  nefas  puero  meliora  scquenti, 

Vera  canaro,  vincis  Teutonas  ingenio.'' 
In   dem   oben   angeführten  Briefe  bezieht  sich  Mutian    auf  die  letzten 
Verse:  „Dixi  nefas  esse  imponere  puero  meliora  scquenti." 

2)  Tenz.  Keliquiae  Epp.  Mutiani,  hinter  dem  Snppleni.  I,  p.  15.  Der 
Schloss  lautet: 

„Culmina  Parnassi  mihi  ra])tus  ad  alta  videbar^ 

Talis  in  ardenti  pectore  fervor  erat. 
Est  furor,  est  animus  tumidis  animosior  Euris. 

Sam  puer,  at  vires  mens  puerilis  habet. 
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an,  lobt  die  geistreichen,  glatten  Verse  und  giebt  gute  Bat- 
Bchläge  für  sein  ferneres  Studium,  da  er  sich  sagen  muss,  es 
sei  Unrecht,  einen  so  strebsamen  „Knaben''  durch  Schmeiche- 
leien zu  täuschen.  Somit  haben  wir  diesen  Brief,  da  Eoban 
im  Herbste  und  Winter  1505  nicht  in  Erfurt  war,  in  die 
Zeit  bald  nach  dem  1.  September  1506  zu  setzen.  Bald 
nachher  las  Mutian  die  Erstlingsgedichte  seines  jungen  Freun- 
des vom  Kampfe  und  Auszuge  der  Studenten  und  gab  ihm 
darüber  am  1.  October  ein  sehr  schmeichelhaftes  Urteil  ab. 
Doch  verband  er  mit  seinem  Lobe  die  ernste  Ermahnung,  un- 
ablässig die  guten  Autoren  zu  lesen,  sie  sich  „bekannter  als 
seine  Finger  ^^  zu  machen.  Und  da  der  Dichter  so  eben  den 
ersten  academischen  Grad,  das  Baculariat  (mit  sechsunddreilig 
andern^  unter  ihnen  sein  späterer  Freund  Georg  Sturz  aus 
Anuaberg)  erlangt  hatte,  benutzte  er  auch  diesen  Anlass  zu 
der  Mahnung,  nun  ja  nicht  zu  erschlaffen,  sondern  immer 
rüstig  vorwärts  zu  streben.  Er  erkannte  in  ihm  das  gött- 
liche Talent.  „Gott  zieht  den  einen  auf  diese,  den  andern 
auf  jene  Weise",  schrieb  er,  „dich  aber  reiSt  er  durch  die 
heilige  Dichtkunst  in  den  Himmel  hinauf,  wie  die  Propheten 
und  Sibyllen."  Er  habe  als  angehender  Zögling  der  Wissen- 
schaft schon  so  viel  Buhm,  wie  ihn  sonst  ergrauende  Poeten 
nicht  erreichten,  und  er  möge  als  der  Spender  von  Nektar 
und  Ambrosia  die  Himmelsgabe  treu  und  heilig  bewahren. 

Eoban  hat  das  schöne  wissenschaftliche  Leben,  wie  es  in 
dem   Mutianischen    Freundesbunde    herrschte,    durch    die  in 


Tc  renacnie  novos  capiunt  rnea  corda  furorcs. 

0  ego,  si  sacri  gloria  fontis  ero! 
Hesse  puer,  gaude,  Rufo  placuissc  videris. 

Nunc  placet  en  Clario  barbara  vera  Deo. 
Hesse  puer,  gaude,  doctos  tua  carmina  Rufus 

Laudat  et  ingenii  parrula  dona  tui. 
Hesse  puer,  gaude,  quem  laudat  Delphica  turba, 

Te  stupet  et  nomcn  tollit  ad  astra  tuum. 
Yive,  dccus  Phoebi.    Tibi  siot  felicia  seinper 

Numioa.    8int  vitae  fata  secunda  tuae." 
Unterschrieben:  ,,Ex  Erphordia  Eobanos  Hessus  Francoborgius." 
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den  nächstfolgenden  Jahren  entstehenden  Gedichte  nacli  der 
Weise  der  damaligen  Poeten  zum  Gegenstande  seiner  Behand- 
lung gemacht  und  allen  genannten  Freunden  Denkmäler  der 
Liebe  und  Verehrung  gesetzt.  Solche  Art  öffentlichen  Lobes 
war  sehr  beliebt;  man  streute  einander  Weihrauch,  um  ihn 
wieder  zu  empfangen.  So  finden  wir  denn  die  Jugendfreunde 
alle  in  den  Hirtengedichten  Eobans,  welche  in  den  Jahren 
1504 — 1509  entstanden,  wieder.  Mutian  wird  als  göttlicher 
Sänger,  vor  welchem  sich  sogar  die  feindlichen  Naturmächte 
beugen,  verherrlicht.  Spalatin,  der  1505  eine  Stellung  im 
Kloster  Georgental  erhielt,  stimmt  im  „Gesänge  des  Phile- 
tas'S  dem  zweiten  Hirtengedichte,  einen  schwärmerischen 
Lobgesang  auf  die  Musen  an,  und  auch  die  übrigen  bekommen 
als  Hirten  ihre  Bollen  zugeteilt.  Von  dem  mit  Hütten  auf 
dessen  Durchreise  1506  geschlossenen  Herzensbunde  zeugt  die 
bewundernde  Elegie  desselben  an  Eoban  und  die  Steigreif- 
distichen, welche  ihm  der  letztere  bei  seinem  Abschiede  zu- 
ruft, beide  in  Eobans  Preisgedichte  auf  die  Universität  (1507) 
abgedruckt  ^).  Fortan  blieben  die  beiden  Poeten  für  ihr 
ganzes  Leben  auf  das  innigste  an  einander  gekettet,  so  ver- 
schieden auch  die  Wege  waren,  die  ihnen  das  Geschick  vor- 
gezeichnet hatte. 

Die  stille  Wohnung  Mutians  hinter  dem  Dome  zu  Gotha, 
das  Musenheiligtum,  wie  es  die  Poeten  nannten,  ward  nun 
für  Jahre  eine  Stätte  frohen,  anregenden  und  scliafifeuden 
Lebens.  In  einem  Zimmer  des  gastlichen  Hauses  befanden 
sich  nach  der  Schilderung,  welche  ein  späterer  Genosse  dieses 
Vereins,  Cordus,  uns  hinterlassen  hat^),  die  humanistischen 


1)  ,,Iu    £obanam   Hessum  vivacissimi   iDgenii  adolescentem    Ulrichi 
Hnttcni  Elegia."    Darunter:  ,,Eobani  gracianun  actio  extemporalis : 

Ergo  vale  longnm  snperis  Huttone  socundis, 

Catholions  menti  spiret  Apollo  tuae. 
Pcrgis  abhinc,  tna  te  expectat  Francfordia  vatcm, 

Dimidimn  nostri  tc  fugiente  fngit 
Aemnle  Nasoni,  viridi  signande  corona, 

Et  titulo  multis  nobiliore,  vale  " 

2)  Bicii  Cordi    Noctomae    periclitationis    Hessiaticorum     fontlam 
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Wappen  der  hier  verkehrenden  Gäste,  zum  Teil  von  Mutian 
selber  gegeben:  der  von  einem  Lorberkranze  zu  den  Wolken 
aufsteigende  Schwan  Eobans,  das  Sinnbild  der  Dichtkunst; 
der  Storch  Spalatins,  das  Sinnbild  der  Liebe  und  Freundschaft ; 
das  Jägerhom  des  Crotus,  das  halbe  Rad  Urbans,  der  Wal- 
fisch des  Jonas  ^)  u.  a.  Niemand  verstand  es  gleich  dem 
liebenswürdigen  Wirte,  durch  gelehrte  Unterhaltung,  geist- 
reichen Witz ,  heitern  Scherz ,  anregende  Aufgaben  seine 
Schüler  zu  fesseln.  Zu  dem  frugalen  Mahle,  das  der  frei- 
gebige Hausherr  von  seinem  Wenigen  gerne  spendete,  bilde- 
ten vorgetragene  Gedichte,  Stegreifverse,  reiheum  hergesagt, 
die  „Süßigkeiten  des  Nachtisches**.  Von  solchen  Spielereien 
ist  uns  noch  manches  aufbehalten,  so  z.  B.  die  am  10.  August 
1508  unter  lauten  Ausbrüchen  der  Fröhlichkeit  extemporirten 
Vei*se  auf  die  Manen  des  Poeten  Conrad  Celtes  ^) ,  des  ersten 


Nymphis  sacrum  eipiatoriuin.  Erph.  1515.  Die  Schilderting  ist  eine 
Episode  gleich  za  Anfang  dieses  Reisegedichtcs.  Später  werden  wir  einen 
ähnlichen  Wappensal  im  Hause  des  Ratsherrn  Michael  Maieberg  in  Nord- 
hausen antreffen. 

1)  Mutian  spricht  sich  über  die  Ursachen,  aus  denen  er  den  Freun- 
den die  Wappen  gegeben,  an  Urban  aus.  Mut.  Urbano  (Goth.)  1512. 
Tenz.  136:  „Oroto  venatori  Musarum  erogavi  comu,  sui  decoris  et  ho- 
norißcentiae  notam  spectabilem.  Spalatinuni  officio  pietatis  insignem 
donavi  ciconia,  cujus  pietatem  Plinius  et  Graeci  celebrant.  Et  cum 
Urbanus  noster,  decus  amicorum,  publicum  signum  privati  juris  facerct 
ob  defecturo  pcculiaris  emblematis,  succurrere  volui  et  rote  dimidium 
amputavi.  Habes  igitur  sigillum  perpetuum^  ne  uti  nomismate  in  sig- 
nandis  epistolis  cogaris." 

2)  Libell.  nov.  H  la  (auch  Tenz.  239):  „Hestcrnae  familiarium  cu- 
pediae.  Cum  bonae  atque  sincerae  vetustatis  aniatores  quarto  idus  sex- 
tilis  forte  fortuna  apud  Gotham  convenissent  et  secundarum  raensaruni 
quasi  qnaedam  tragomata,  ne  asymboli  forcnt,  versus  puris  honestisque 
verbis  deducerent,  universis  risu  et  claniore,  ut  fit,  fcstivitcr  exultan- 
tibus:  placuit  poetae  Celtis  sacrosanctos  manes  venerari.  Itaque  talia 
singulorum  fuere  s^Tubola: 

ITessus,  promtus  ac  proficiens  juvenis,  sie  sui  periculuni  subitaria 
dictionc  faciebat: 

Lector  ave,  magni  rcliquum  visure  i)oetae, 
Quo  fnit  in  toto  doctius  orbe  nihil. 
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namhaften  Dichters,  den  die  Deutschen  bis  dahin  aufzuweisen 
hatten,  leider  durch  einen  frühen  Tod  (8.  Februar  1508)  nach 
einem  aufreibenden  Wanderleben  dahin  gerafft.  Mit  seinem 
Lobe  war  Mutian  freigebig,  um  anzuspornen,  sparte  aber  auch, 
wo  es  nötig  schien,  den  schärfsten  Tadel  nicht.  Seine  Schüler 
hiengen  an  ihm  mit  grenzenloser  Verehrung  und  verglichen 
ihn,  obwol  seine  Gelegenheitsgedichte  nur  eine  mäjige  Kunst 
verraten,  mit  Orpheus  und  Apollo.  Oeffentliches  Lob  aber  war 
ihm  zuwider,  nicht  bloj  wegen  seiner  natürlichen  Bescheiden- 
heit, sondern  auch  weil  er  besorgte,  dadurch  den  „  Sophisten " 
Änlass  zu  hämischen  Angriffen  zu  bieten.  Selbst  Belehrungen 
der  arglosesten  Art,  wie  etwa  über  die  lateinische  Ortho- 
graphie oder  über  das  Wort  Bacularius  u.  dgl.  verbot  er,  Un- 
eingeweihten mitzuteilen  ^).  Außerdem  sorgte  er  dafür,  dass 
seine  „lateinische  Cohorte"  auch  auswärts  sich  einen  guten 
Namen  machte,  trieb  zum  Briefschreiben   an  namhafte  Oe- 


Hac  humili  doctus  reqaicscit  Celtis  in  urna, 
Quam  merita  luget  Musica  torba  chely." 
Dann  folgen  Verse  des  Trebelius  (der  also  wieder  von  Frankfurt  zurück 
war),  Herbord  und  eines  gewissen  Pyrrbus.  Bei  Trebelius  heilt  es: 
„Isiacus  Trebelius  hedera  redimitus,  etsi  naturae  tristioris."  Es  mag 
hier  bemerkt  werden,  dass  wir  aus  dem  ungedruckten  Briefwechsel  Mu- 
tians  (Mscpt.  Frcf.  F.  113)  den  Namen  eines  sonst  nicht  genannten 
Freundes Eobans  erfahren,  eines  von  Rain  (Raincnsis).  Mutian  8chreil)t 
an  Herbord:  Eoban  und  Bainensis,  ein  seltenes  Freundepar,  wolle  die 
Banemspiele  in  dem  Spalatinischen  Dorfe  (Georgental)  besuchen.  Ein 
Ludwig  vom  Rayn  war  Vicedom  (1504—1532),  Nachfolger  Gerlachs  von 
der  Marthen;  iuunatrikulirt  1500  als  Ludovicus  lendergut  de  Rayn,  und 
1505  Magister.  In  der  Magisterliste  heijt  der  Name  Condergut.  Schreib- 
und Lesefehler  sind  in  diesen  Listen  nicht  selten.  —  Einen  andern,  sonst 
unbekannten  Freund  Eobans,  Emanuel,  nennt  Mutian  im  Januar  1509 
in  einem  Briefe  an  Crotus  (Tenz.  265);  derselbe  hatte  an  Mutian  ein 
Epigramm  für  Crotus  und  Eoban  gegeben.  An  einer  andern  Stelle 
(Teoz.  138)  wird  derselbe  zu  Rom  vorausgesetzt,  im  Jahre  1513.  Ohne 
Grund  vermutet  Eampschulte  I,  177  unter  diesem  Namen  Hütten. 

1)  Er  giebt  weiter  Belehrungen  über  die  Synonyme  veteranus,  arator 
und  rusticus;  will  mit  Cicero  certo  scio  statt  certe  scio  gesagt  wissen, 
empfiehlt  sentio  statt  sencio  (wie  damals  üblich),  cygnus  (?)  statt  cignus 
zu  schreiben  u.  dgl.  mehr. 
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lehrte  an,  so  z.  B.  an  den  Stra^burger  Juristen  Thomas 
Wolf  den  Jüngern,  der  im  August  1508  den  „guten  Jüng- 
lingen*^ Eoban  und  Eberbach  für  die  übersandten  Briefe 
danken  lie|  und  das  Gompliment  machte,  dieselben  schienen 
nicht  mehr  Bekioiten,  sondern  bereits  Veteranen  im  literari- 
schen Kampfe  zu  seien  ^). 

Mutian  hat  nur  durch  sein  lebendiges  Wort,  durch  die 
unmittelbare  Macht  seiner  Persönlichkeit  auf  seine  Zeit  ein- 
gewirkt. Trotz  der  dringendsten  Bitten  seiner  Bewunderer 
konnte  er  es  nicht  über  sich  gewinnen,  etwas  für  die  Nach- 
welt zu  schreiben.  Christus,  meinte  er,  hätte  ja  auch  nichts 
geschrieben.  Au|er  seinen  Briefen,  deren  Leetüre  unwillkühr- 
lich  noch  jetzt  anzieht,  besitzen  wir  nur  wenige  Gelegenheits- 
gedichte von  ihm,  die  zwar  Gewandheit,  aber  keine  reiche 
poetische  Ader  erkennen  lassen.  Die  rhetorische  Schrift, 
welche  mehrere  Jahrzehnte  nach  seinem  Tode  ein  Verehrer, 
der  Homberger  Schulmeister  Leonhard  Crispinus,  an  Melanch- 
thon  schickte,  um  sie  dem  Drucke  zu  übergeben,  fand  dieser 
doch  nicht  auf  der  Höhe  der  damaligen  Gelehrsamkeit,  da  sie 
die  griechischen  Classiker  nicht  in  ihren  Bereich  gezogen 
hatte,  woraus  mau  schliejien  darf,  dass  das  Griechische  seine 
Stärke  nicht  war^).  Trotz  alledem  übte  Mutian  einen  Ein- 
fluss  auf  seine  2ieit  aus,  wie  er  nur  wenigen  Geistern  be- 
schieden gewesen  ist  Auf  die  Wende  der  alten  und  neuen 
Zeit  gestellt;  half  er  nicht  wenig  durch  Heranbildung  einer 
kampfbereiten  Jüngerschar  den  raschen  Sieg  der  Wissenschaft 
über  Barbarei  und  Vorurteil  entscheiden. 

Vor  allem  wies  er  seine  Freunde  auf  unablässiges  Studium 
der  alten  Muster  hin.  Das  war  einer  der  ersten  Ratschläge, 
den  er  Eoban  erteilte.  Man  müsse,  schärfte  er  ein,  in  den 
Alten  nicht  blo|  um  der  Sprache,  sondern  auch  um  des  in 
ihnen  niedergelegten  Wissensschatzes  willen  ganz  zu  Hause 
sein.     Und  zwar  aus  den  Quellen,  nicht  aus  den  weitschich- 

1)  Wolphius  Mutiano,  Argen t.  31.  Aug.  1508.    Tenz.  119. 

2)  Libell.  tert   £pp.  £.   Hess!  et   al.   cd.   Camerarius.   Lips.   15G1. 
D  bii-E  2b. 
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tigen  Ciommentaren  und  Lexicis,  den  vergänglichen  Possen 
der  Grammatiker,  solle  maa  schöpfen.  Den  todten  Mecha- 
nismus der  damaligen  Schulmethode  wiU  er  nicht  billigen. 
Die  eitle  Mühe  des  C!onstruirens,  auf  welche  die  Grammatiker 
bei  den  Schülern  so  viel  Wert  legten,  scheint  ihm  nur  den 
jugendlichen  Geist  zxx  hemmen  und  die  kostbare  Zeit  zu 
verderben.  Nach  genügender  vorausgegangener  LectOre  em- 
pfiehlt er  Bildung  des  Stiles  durch  Schreiben,  aber  immer 
neue  Rückkehr  zur  Leetüre  selbst ').  Sogar  die  excerpirende, 
blütensammelnde  Tätigkeit  des  Erasmus  wollte  er,  so  sehr  er 
dessen  Eleganz  anerkannte,  nicht  unbedingt  billigen.  Er  meinte, 
and  darin  hat  er  sicher  vom  Standpunkte  des  Kenners  aus 
Recht,  solche  Sammlungen  seien  nur  eine  Speise  für  ver- 
wöhnte Feinschmecker  und  Dilettanten  *).  Erkennen  wir 
schon  hierin  den  erfahrenen  Altmeister  der  Kunst,  so  tritt 
uns  sein  beherrschender  Standpunkt  noch  näher  entgegen, 
wenn  wir  die  Grundsätze  hören,  die  er  in  Bezug  auf  die 
Nachahmung  der  Alten  aufstellte.  Bei  der  verhältnismäßigen 
Neuheit  der  classischen  Studien  konnten  Abwege  nicht  aus- 
bleiben. Die  einen  begnügten  sich  mit  geistloser,  mecha- 
nischer Nachahmung,  mit  Entlehnung  der  Wörter  und 
Phrasen,  andere  hielten  sich  an  das  Entlegene,  Veraltete,  oder 
legten  sich  auf  einen  dunkeln,  geschraubten  Stil.  Gegen  solche 
Yerimingen  kämpfte  Mutian  mit  der  ganzen  Schärfe  seines 
Spottes.    Die  Dunkeln  nennt  er  Heraklite   und  Orakel,  die 


1)  Tenz.  Rel.  Epp.  12  sqq. 

2)  Mutianos  ürbano.  Tenz.  101 :  „  Numerent  alii  paroemias  inter  opera 
probatiflsima.  Eligant  periodos,  commata,  sententias  ex  scriptoribos 
optimis.  Mihi  etsi  Erasmus  üt  disertns  et  elegans  antor  non  impro- 
batnr,  eo  tarnen  minns  faoit  ad  stoniacham,  qnod  vel  mediocriter  literatas 
ezeerpere  flores  et  res  varias  atqne  disjectas  diligenter  legendo  consequi 
et  titolis  snbjioere  possit.  Jastinns  anteni  Trognm  Pompejum  dum 
attennare  conatnr  et  gravem  illum  et  copiosom  hiBtoriciun  minnere^ 
gratnm  fortasse  fecit  delioatis,  qni  vii  olfacere  soleant  historiam.  Ita 
fastidiosissimi  sunt  htyiis  aevi  lectoros.  Cariosis  vero  et  doctis  nescio 
qnid  praeter  nmbraro  et  frivolas  atquc  illiboraloB  narrationcs  prac- 
süterit." 
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Eatlehuer  Diebe  und  Plagiatoren,  die  gleich  den  Bettel- 
mönchen die  erbettelten  Brocken,  in  einen  einzigen  Sack  zu- 
sammenschütten. „Was  soll  ich  von  den  albernen  Poeten 
sagen?''  schreibt  er  einmal  an  Urban,  „da  kommen  drei  zu 
mir,  und  ich  kann  nicht  mit  Worten  ausdrücken,  wer  von 
ihnen  grojprahlerischer  ist.  Der  eine  ist  ein  verruchter  Dieb 
und  Ausschreiber  Ovids,  der  zweite  ein  barbarischer  Plapperer, 
der  dritte  ein  Männlein  von  so  stumpfem  Geiste,  dass  aujer 
ihm  niemand  versteht,  was  er  sagt.  Sie  alle  sind  schlechte 
Nachahmer  und  saugen  wie  die  Blutegel  nur  das  schlechte 
Blut  aus  den  Dichtern,  das  gute  lassen  sie  darin.''  Wir  sehen 
hieraus,  dass  Mutian  auf  eine  geistige  Durchdringung  der 
Alten  und  auf  eine  daraus  frei  geschöpfte  Nachahmung  den 
Hauptwert  legte.  So  selbstverständlich  auch  uns  jetzt  dieser 
Grundsatz  erscheinen  mag,  so  war  er  doch  damals  dem  Ge- 
lehrten nicht  so  geläufig  als  heut  zu  Tage.  Ein  Canon  der 
Classiker  existirte  noch  nicht,  denn  eben  begann  erst  die 
Wirksamkeit  des  Erasmus  auf  ein  geschmackvolles  Studium 
der  Alten  hinzuarbeiten.  Man  ahmte  noch  alles  durcheinander 
nach,  was  eben  aus  der  Presse  kam,  den  Plautus  und  Ovid, 
den  Cicero  und  Seneca.  Tadelte  auch  Mutian  dies  nicht  aus- 
drücklich, wie  denn  sein  eigner  Stil  unsern  Anforderungen  an 
Classicität  nicht  entspricht,  so  wollte  er  wenigstens  stets  mit 
Geist  und  Freiheit  nachgeahmt  wissen.  Bei  Cebei*setzungen 
ins  Deutsche,  die  er  zuweilen  selbst  zu  seiner  Uebung  an- 
fertigte, wollte  er  nicht  die  Worte,  sondern  den  Sinn  und 
zwar  in  den  dem  Sprachgenius  genau  entsprechenden  Aus- 
drücken wiedergegeben  haben  ^). 


1)  Mutianus  ürbano.  Tenz.  78:  „Ego,  miUrbane,  convcrto  nonnibil 
de  latino  in  Teutonisiunm  ingenii  exerccndi  cauHa.  Errant  iiidocti  ver- 
bum  e  verbo  exprimentes.  Non  potcst  id  non  esse  insulsuui.  Exempli 
gratia:  Actor  scquatur  forum  rci;  dicunt:  bcr  gufpredjer  foK  folgen 
bcm  lUarrft  bes  öeflagtcn.  Tanqaam  forum  significet  solum  cyn  IHarft 
et  non  etiam  tribunal  seu  consistorium.  Trottus  noster  olira  dixit  ad 
Kngobuannuni :  Date  nobis  de  oleo  vestro.  Pecuniam  postulavit  usus 
t*oclesiastica  )»erplexitate.  Numis  egebat,  non  oleo.  Quae  vesania  est, 
nun  Uli  propriis  vocabulis.'* 
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Eine  andere  Seite  von  Mutians  Wirksamkeit  bezog  sich 
auf  das  moralische  Gebiet.  Er  wies  seine  Schüler  mit  Enist 
und  Nachdruck  auf  einen  sittlichen,  der  Jünger  der  Wissen- 
schaft würdigen  Lebenswandel  hin.  Bei  den  lockern  Sitten 
80  mancher  Poeten  waren  diese  Lehren  sehr  am  Platze.  „Man 
muss",  so  schärft  er  Eoban  ein,  „nicht  blo|  die  Kenntnis  der 
Sittenlehre,  sondern  auch  sittlichen  Ernst  und  Reinheit  des 
Wandels  besitzen.  Der  Dichter  muss  nicht  allein  gelehrt, 
sondern  auch  unbescholten  und  bescheiden  sein.  Sonst  werden 
uns  die  unwissenden  Tadler  zum  Spotte  haben.  Denn  schon 
hat  man  begonnen,  den  göttlichen  Namen  des  Dichters,  ich 
weij  nicht  durch  welche  Einwirkungen  böser  Dämonen,  zu 
hassen.  Was  soll  daraus  werden,  wenn  die  Freunde  des 
Altertums  vom  Wege  der  Tugend  abirren?"  So  machten  ihm 
Herbords  Hochmut  und  E}obans  spätere  Trinklust  viel  zu 
schaffen.  Das  anma^gende,  gespreizte  Wesen  so  mancher  Poeten, 
die  ihn  in  Gotha  aufsuchten  und  mit  ihren  Machwerken  be- 
lästigten, war  ihm  ein  Gräuel,  und  er  wusste  es  in  seinen 
Briefen  trefflich  zu  karrikiren.  Den  Horazischen  Spruch: 
„Den  rasenden  Poeten  anzurühren,  fürchten  und  fliehen  die 
Klagen "  ^) ,  führte  er  oft  im  Munde ,  denn  er  kannte  die 
Schwächen  dieser  Leute,  von  denen  immer  einer  gelehrter 
sein  wollte  als  der  andere,  aus  Erfahrung. 

In  den  fQr  die  Oelfentlichkeit  bestimmten  Gedichten  duldete 
Mutian  nicht  die  geringste  Zweideuligkeit,  während  es  bisher 
selbst  bei  den  besten  Poeten,  wie  Celtes,  zum  guten  Tone 
gehört  hatte,  auch  die  lascive  Seite  der  Alten  nachzualimen  *). 
Im  vertraulichen  Umgänge  gestattete  er  sich  zuweilen  derben 
und  far  unser  Ohr  nicht  immer  erträglichen  Scherz.  Eobans 
Gedichte  spiegeln  deutlich  den  veredelnden  Einfluss  des  Lehrers 
ab.      Wie  sich    sein    ganzes  Leben,    von  seiner  Liebe  zum 


1)  j^Ycsannm   tetigisse  timent   fugiuntqne  poetain, 
Qni  Bspiant.'' 

Hör.  Ars  poet.  455 sq. 

2)  Matianos  Eobano  (Goth.  1509).  Tenz.  256:  „Praeis  niilii  caruieii 
non  sanctiüsiinum,  est  cnim  in  co  latens  iiiipnritas.*'  Ancli  an  Oordus 
ergiengen  spater  solche  Ermahnungen. 

KrauHt,  Eobanns  nessng.  4 
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Becher  abgesehen,  auf  dem  trübeu  Qrunde  jener  zügellosen 
Zeit  in  merkwürdiger  Reinheit  abhebt,  so  zeigen  auch  seine 
Gedichte  die  höchste  Keuschheit.  Zuweilen  fügt  er  sogar  zur 
Vermeidung  von  Misverständnissen  (z.  B.  wenn  ein  Hirte  von 
der  Liebe  anfängt)  eine  verwahrende  sittliche  Bemerkung 
hinzu,  die  dann  freilich  der  ästhetischen  Wirkung  einen  ko- 
mischen Beigeschmack  giebt 

Neben  der  Freude ,  welche  dem  Gothaer  Ganonicos  aus 
seiner  väterlich  lehrenden  Stellung  erwuchs,  fehlten  ihm  anch^ 
unangenehme  Erfahrungen  nicht,  wie  sie  der  Verkehr  mit 
jugendlich  ungebundenen  Geistern  notwendig  mit  sich  brachte. 
Eoban  klagt  einmal  in  wahrhaft  jammervollem  Tone  in  einer 
Elegie,  dass  er  sich  den  Zorn  seines  Lehrers  zugezogen  hat  ^). 
Am  äigerlichsten  war  wol  ein  Auftritt,  der  1509  in  Erfurt 
zwischen  Eoban  und  Petrejus  vorfiel,  und  wobei  es,  nachdem 
von  letzterer  Seite  Worte  von  „  armen  Poeten "  gefallen  waren« 
sogar  zu  Tätlichkeiten  kam.  Mutian  lie|  Ermahnungen  und 
Vorwürfe  an  beide  Teile  ergehen,  bis  er  eine  vollständige 
Aussöhnung  zu  Wege  gebracht  hatte  ^). 

Eoban  wurde  bald  in  dem  Freundeskreise  der  erklärte 
Liebling  des  Meisters,  nicht  bIo|  wegen  seines  unvergleich- 
lichen Talentes,  sondern  auch  wegen  seines  liebenswürdigen, 
heitern  und  kindlich-arglosen  Charakters,  der  nur  dann  auf- 
brauste, wenn  er  seine  Gutmütigkeit  misbraucht  sah.  Mntians 
Lob  über  sein  Talent  steigerte  sich  ins  unbegrenzte.  Ehr  ist 
ihm  schon  damals  der  gottbegeisterte  Sänger,  der  liederreiche 


1)  Tenz.  22G.  Der  Anfang  der  kleinen  Elegie,  die  durch  ein  Ver- 
sehen des  Abschreibers  einem  Briefe  an  Urban  angefügt  ist,  aber  ganz 
offenbar  von  £oban  ist,  lautet: 

„Per  te,  si  qua  fides  unquam  tua  pectora  novit, 
Si  qua  tibi  est  virtus,  si  qua  tibi  est  pietas^ 

Per  te  Rufe,  lyrae  et  patriae  communis  amorem, 
Perque  quod  est  usquam  per  superosque  precor, 

Quae  tandem  ratio  est,  qua  nos  contemncre  possis, 
Ne  precor  nlterius  dissimnlare  velis.'' 

2)  Aufschluss  geben  darüber  die  Briefe  Mutians  an  Hci'bord  und 
IVtrejuß.    Tcnz.  236.  249.    Mscpt.  Frcf.  Fol.  112  b. 
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Schwan,  ja  ein  zweiter  Pindar,  ebenso  unnachahmlich  wie  der 
erste  ^).  Unermüdlich  war  er  daher  für  sein  Wolergehen 
tätig,  benutzte  alle  Verbindungen,  um  ihn  zu  empfehlen  und 
ihm  eine  Stellung  zu  verschaffen.  Denn  gar  bald  meldete 
sich  bei  dem  Poeten  die  Armut,  die  unfreundliche  Genossin 
der  Wissenschaft;  seine  ganze  Studienzeit  zu  Erfurt  bildete 
eine  Kette  von  Entbehmngen  und  von  Kämpfen  um  das  täg- 
liche Brot. 


1)  Mutianus  Herebordo  (150G).  Tenz.  2G6:  „Accepi  .  .  .  dno  (car- 
xnina)  Poetae  Hessiaci,  cni  tantam  tribuo,  nt  Pindaium  juniorero  uomi- 
Tiare  tu  enm  et  caeteri  jnrc  possint.  Ita  princeps  est  Lyricorum  nationis 
Gernianicac,  ita  rerum  verborumque  dives,  propter  qnod,  sicut  Horatins 
]>riorem  Pindarom  merito  credidit  ininiitabilem ,  ita  snm  in  ea  ipsa 
opiiiionc,  ut  posteriorem  hunc  extra  omnem  ingcnii  aleam  posituiu  esse 
clecemara/* 


4* 


DRITTES  KAPITEL. 

Oönner  und  Woltäter.  Schulamt  bei  St.  Severi. 

(1507—1508.) 


Schriften :  Lobgedicht  auf  die  Universität  1507.  —  Gedichte  an 
die  Familie  von  der  Marthen  1608.  —  Vom  Unfi^lück  der   Iiio" 

benden  1508. 


Almn  inoptim  nuirir  Krphoidia,   maifr  egetiium, 
PaHpfritms  tiomwt,  hospittuin  tmtraMe  fi9^, 
Kruhlms  poritof,  st u flu  floi'tuiii  asjflHin. 

Eobanus. 

Die  Schuljahre  zu  Erfurt  waren  für  Eoban  eine  gar 
kümmerliche  Zeit.  Allem  Anscheine  nach  musste  er  seine 
Existenz  von  den  Woltaten  freundliclier  Gönner  fristen. 
Manche  junge  Scholaren  arbeiteten  sich  auf  diesem  Wege,  zu- 
weilen als  Diener  und  literarische  Handlanger  von  üniver- 
sitätsmagistern,  durch  ihre  Schuljahre  hindurch.  Das  damals 
gewöhnliche  Zusammenleben  der  Studirenden  in  den  Börsen, 
d.  h.  gemeinsamen  zur  Universität  gehörigen  und  von  einem 
Magister  beaufsichtigten  Studentenwohnungen ,  erleichterte 
ebenfalls  das  Fortkommen  derselben.  Für  die  ärmeren  Schüler 
waren  in  Erfurt  solche  Wohnungen  in  der  Armenburse  (barsa 
pauperum)  unentgeltlich  angewiesen.  Diejenigen,  welche  in 
den  Kursen  oder  Collegien  keine  Aufnahme  finden  konnten, 
lioJ^on  sich    von    altern   ansässigen    Magistern    in  Wohnung, 
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lost  und  Unterricht  nehmen,  wofür  sie  nach  Uebereinkommen 
ihlten. 

Von  Eoban  wissen  wir  nur  soviel,  dass  er  in  den  ersten 
ähren  mit  andern  Studirenden  zusamraenwohnte,  ob  in  einer 
Urse  oder  einem  Privathause,  bleibt  ungewiss ;  wahrscheinlich 
rard  er  zunächst  der  speciellen  Obhut  des  Mag.  L.  Christianus 
nvertraut  und  wohnte  nebst  andern  Scholaren  in  einem  von 
iesem  geleiteten  und  beaufsichtigten  Collegium  ^),  als  dessen 
omehmste  Insassen  wir  alsdann  die  zur  Zeit  der  Pest  nach 
i'rankenberg  Ausziehenden  zu  betrachten  hätten.  Eine  Schrift 
les  Jahres  1507  wird  von  ihm  aus  dem  „literarischen  C!oe- 
lobiura " ,  d.  h.  gemeinsamer  Wohnung  von  Studirenden, 
latirt*);  in  einer  andeni  vom  Jahre  1508  wird  ein  früherer 
Jtubenkamerad  eingeführt  ^).  Von  nun  an  sind  seine  Schrif- 
;en  aus  dem  „Engelshause"  oder  dem  „Hause  des  Erfurter 
Uerkur"  oder  „des  Götterboten"  datirt*),  und  man  kann 
licht  erkennen,  in  welchem  Verhältnisse  letzteres  zum  lite- 
arischen  Coenobium  gestanden  hat,  ebenso  wenig,  ob  die  Ver- 


1)  Lauze,  S.  431 :  ^  Als  er  nu  in  die  Hohe  Schnei  gen  Erffurt  vnd  7a 
f.  Lndowico  Christian,  der  auch  anS  der  Stat  Franckenberg  hurtig  war, 
ommen  u.  s.  w."  Dasselbe  scheint  Caraerar  Narr.  A  7b  ausdrücken  zu 
rollen  mit  den  Worten :  „  operam  studii  sui  Uli  navante  Magistro  artium 
onamm,  patria  Francopergensi,  qui  nominaretur  Ludovicus  cognomento 
!hristianu8,  vir  pius  et  innocens  et  doctus'^ 

2)  De  Laudibus  Gymn.  Erf.  Am  Ende  des  Widmungsbriefes:  „Ex 
laenobio  nostro  literario.*' 

3)  De  Amantium  infelicitate.  Erf.  1508.  Diese  Schrift  ist  aus  dem 
Ingelshause  datirt,  der  eingeführte  Student  Fronto  Frondinus  wird  als 
quondam  contubemalis  '*  bezeichnet,  also  wol  in  einer  vom  Engelshause 
erschiedenen  Wohnung. 

4)  In  der  Schrift  De  Amantium  infelicitate  datirt  Eoban  „  Ex  acdibus 
!rphordiensi8  Mercurii"  und  ,,Ex  cdib.  deorum  nuncii'S  am  Ende  eines 
(riefes  an  den  Bischof  Lasphe  vom  Jalire  1508  (Epp.  fam.  11)  „Ex 
edibns  Angelicis*'.  Es  gab  verschiedene  Häuser  in  Erfurt  mit  dem 
Famen  Engelsburg,  so  z.  B.  führte  ein  von  dem  hier  gemeinten  vcr- 
shiedenes,  das  Eobans  späterm  Schwiegervater  Spater  gehörige,  den- 
elben  Namen.  Vgl.  WeiJgenbom,  Hierana  I.  Erf.  Progr.  1861.  S.  15, 
iDm.  42. 
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änderuug  uiit  dem  Schulamte,  das  er  1508  bekleidete,  in 
Vcrbindmig  zu  bringen  ist.  Die  überschwäugliche  Art,  mit 
welcher  in  dem  Preisgedichte  auf  die  Universität  die  von  der 
letztem  ihm  gespendeten  Woltaten  erhoben  werden,  berechtigt 
ebenfalls  bei  dem  bekannten  Stile  der  Uebertreibung,  der  in 
den  Jugendpoesien  herrscht,  zu  wenig  sichern  Schlüssen:  Die 
Erfurter  Schule,  heiüt  es  da,  ist  eine  Mutter  der  Armen,  ein 
Zufluchtsort  für  die  Ermüdeten,  ein  Hafen  für  die  Verbannten; 
sie  hat  ihn,  den  armen  Jüngling,  mit  mütterlicher  Liebe 
aufgenommen,  ihm  hülfreich  einen  Hafen  gewährt  und  noch 
andere  Woltiiten  erwiesen,  sie  hat  ihm  Ehrentitel  (das  Bacu- 
lariat  1506)  verliehen  und  verspricht  deren  noch  höhere  (die 
Magisterwürde).  Alles  das  kann  sehr  wol  nichts  als  eine 
phrasenhafte  Umschreibung  des  einfachen  Gedankens  sein: 
die  Universität  habe  ihn  unter  ihre  Zöglinge  aufgenommen 
und  promovirt 

Schon  Zeitgenossen,  wie  Lauze,  wollten  gehört  haben,  dass 
der  Abt  des  Klosters  Haina  seinen  frühern  Schüler  zur  Port- 
setzung seiner  Studien  mit  Geld  unterstützt  habe  ^);  ähnlich 
erwähnt  Camerar  als  Gerücht,  wolhabende  Landsleute  hätten 
ihn  unterstützt  ^).  Indes  nennt  uns  der  Dichter  den  Abt 
Dietmar  nicht  einmal  in  seinen  Schriften,  was  er,  wäre  das 
von  Lauze  Gehörte  begründet,  gewiss  nicht  unterlassen  hätte ; 
seine  Landsleute  L.  Ghristianus,  in  dessen  Haus  nach  Lauze 
der  Dichter  gekommen  sein  soll,  und  L.  Platz  mögen  ihn 
zwar  nach  Kräften  in  jeder  Art  gefördert  haben;  aber  bei 
ihren  eignen  bescheidenen  Verhältnissen  kann  trotz  der  hohen 
Dankbarkeit,  die  Eoban  stets  für  sie  behielt,  von  eigentlicher 
Unterstützung  nicht  viel  die  Rede  sein.  Dagegen  sprechen 
alle  Anzeichen  und  die  ausdrücklichen  Angaben  des  Dichters 

1)  Laazc  a.  a.  0. :  „ .  .  .  wollen  etliche  sagen ,  der  Abt  vnd  Con- 
Ycnt  zu  Heyne  haben  Inen  etliche  Jar  doselbst  mit  gelde  verlegt,  andere 
sagen,  andere  leute  haben  Tnen  vnderhalten." 

2)  Narr.  1.  1.:  „Habnisse  etiani  alinnde  adjumcnta  pntatnr  ad  sto- 
diornni  cultmu  et  ut  in  hoc  ocio  perdurarc  posset ,  popularium  qnomn* 
daui,  qui  lacultatnm  copia  abandarent.''  Gemeint  scheint  hier  dor 
Bischof  Lasphe. 
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iffiTi  dass  wir  ia  eiDem  andern  Landsmanue,  dem  Titular- 
isehofe,  Domherrn  und  Universitätslehrer  JohannesLasphe, 
[  erster  Linie  den  Mann  zu  erblicken  haben,  der  ihm  durch 
ne  fiber  das  Gewöhnliche  hinausgehende  Freigebigkeit  einige 
ihre  lang  das  Studium  in  Erfurt  erleichterte. 

Johannes  Bonemiich  (Bonaemilius)  ^) ,  das  war  sein 
deutlicher  Name,  stammte  aus  dem  hessischen  Städtchen 
isphe  an  der  obem  Lahn ,  wovon  man  ihn  nach  gelehrtem 
rauche  kurzw^  zu  benennen  pflegte.  Aus  den  ärmlichen 
^rhältnissen  seiner  Heimat  war  er  in  die  bischöflich-mainzi- 
lien  Dienste  nach  Erfurt  gekommen  und  war  hier  durch 
^lehrsamkeit  und  Geschäftstfichtigkeit  zu  den  hohen  Würden 
les  Titularbischofs  und  erzbischöflichen  Vicars  emporgestiegen ; 

gehörte  zugleich  als  Theolog  der  Universität  an  und  be- 
eidete an  derselben  1503  zum  zweiten  Male  das  Rectorat. 

muss  zu  Wolstand,  ja  Beichtume  gelangt  sein,  denn  er 
$  im  Jahre  1500  an  der  Michaelskirche  auf  eigne  Kosten 
le  Kapelle  anbauen.  Durch  Empfehlungen  von  Seiten  des 
linaischen  Klosters,  das  nicht  weit  von  Lasphe  entfernt 
gt,  oder  durch  Fürsprache  von  Erfurter  Freunden  mag  der 
^endliche  Poet  sich  in  die  Gunst  des  Bischofs  eingeführt 
ben,  die  er  nun  durch  öffentliche  Danksagungen  in  seinen 
dichten  zu  vergelten  und  zu  erhalten  suchte.  Er  schrieb 
n  das  Preisgedicht  auf  die  Schule  zu  und  sagte  in  dem 
fn  10.  Juli  1507  datirten  Widmungsbriefe  unter  anderm: 
>a  hast  mich  ohne  mein  Verdienst  mit  so  vielen  Woltaten 
orhäuft,  dass  ich,  wenn  überhaupt  mein  Talent  der  Nach- 
It  empfehlenswert  erscheint,  dies  alles  dir  verdanke.^^  Für 
ise  unzähligen  Woltaten  des  Bischofs,  der  einzigen  Zuflucht 


1)  Die  Matrikel  nennt  ihn  1485:  M.  Johannes  Bonemiich  de  Lasphe, 
)r.  Pftginae  Lic.  Majoris  Collegii  Collegiatus  et  Ecclesiae.  S.  Mich. 
»banus.  Im  Jahre  1503:  Johannes,  Episc.  Sidoniensis,  Bertholdi 
ßhiepisc.  Mogunt.  in  Pontificalibns  vicarius.  Falckenstein ,  Thfiring. 
ron.  2.  T.  Erf.  1738.  S.  976  führt  ihn  im  Verzeichnis  der  Weihbischöfe 
r  seit  1494  (so  ist  wol  die  hierfür  gesetzte  Zahl  1449  zu  ändern)  nnd 
riehtet,  dass  er  1508  sein  Amt  niederlegte  and  1510  starb.  Vgl.  die 
merkimg  am  Ende  unter  den  Addenda. 
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seiner  Dürftigkeit,  so  fährt  er  fort,  wolle  er  sich  nach  seinen 
scliwachen  Kräften  auf  jede  Art  dankbar  erweisen.  Seit  1506 
rauss  ihn  also  der  Bischof  &st  geradezu  erhalten  haben,  und 
er  fagte,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  zu  seinen  bisherigen 
Gunstbezeugungen  im  Jahre  1507  noch  die  weitere  hinzu, 
dass  er  ihm  ein  Schulamt  an  der  Domschule  bei  St  Severi 
verlieh. 

Es  war  eine  beliebte.  Sitte  der  jungen  Poeten,  die  Uni- 
versitäten, an  denen  sie  zufällig  sich  aufhielten,  zum  Danke 
für  die  erfahrene  Duldung  durch  ihre  Verse  in  den  Himmel 
zu  heben ;  Hermann  Busch,  einer  der  umiihigen  Wanderpoeten, 
hatte  Leipzig  durch  sein  Gedicht  „Lipsica*'  verherrlicht, 
später  besang  er  auf  ähnliche  Art  Coln,  und  doch  wissen  wir, 
dass  jene  Schulen  sich  noch  sehr  hartnäckig  gegen  den  auf- 
kommenden Humanismus  sträubten  und  die  Poeten  austrieben. 
So  brachte  auch  Eoban  in  dieser  Form  der  Erfurter  Schule 
und  Stadt  sein  Dankopfer  dar.  Das  war  zugleich  für  einen 
jungen  Gelehrten  das  beste  Mittel ,  sein  Talent  zu  em- 
pfehlen und  sich  Aussichten  für  die  Zukunft  zu  eröffnen.  In 
diesem  Sinne  schrieb  er  sein  großes  heroisches  Gedicht:  „Vom 
Lobe  und  Preise  der  berühmten  und  in  ganz 
Deutschland  hochgefeierten  Gelehrteuschule  zu 
Erfurt^),  die  umfangreichste  Arbeit,  die  er  bisher  ver- 
öffentlicht hatte,  denn  sie  umfasste  gegen  600  Hexameter, 
doch  nicht  gerade  die  glücklichste.  Das  Gedicht,  1506  be- 
gonnen, erschien  1507  zu  Erfurt  im  Drucke,  war  aus  dem 
literarischen  Coenobium  datirt  und  dem  Gönner  Lasphe  ge- 
widmet. Johannes  Dornheim  Venatorius  empfahl  es 
auf  dem  Titel  als  das  Werk  eines  Dichters,  der  an  Jahren  ein 
Knabe,  an  Kunst  ein  Greis  sei,  und  zum  Schlüsse  gaben  zwei 

1)  DE  LAVDIB-  ET  PRAECONIIS  INCLITI  |  ATQVE  TOOIVS 
GERMANIAE  |  celeltrntiss.  Gytnnasij  litter atorij  apud  |  Erphordia 
Eobani  Hessi  Franko  hcrgij  einsäe  litter ariae  cömct^^ptdatiams 
(üummdi  \  Jwieis  Epheln  Carme.  \  siiccisiuis  hon\s  \  deductum  :  Joannes 
Dariüieim  Venatorius  |  Äd  Lectorem  |  (6  Distichen).  A.  E.:  Fbrmaium 
Typico  CJuiractere  Erphordie  \  apud  Magistros  Vuolphij  \  Sturmer 
diligentia  \  Anm  Christi  \  M.  D.  MI.  |  (15  Bl.  4). 
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andere  Freunde,  Herbord  von  der  Marthen  und  ein  gewisser 
Johannes  Christian!  aus  Frankenberg  ^),  ihre  lobenden  Di- 
stichen.   Der  Inhalt  des  Werkchens  ist  in  Kürze  der  folgende. 

Nach  Vorausschickung  eines  halb  christlichen,  halb  heid- 
nisch-classischen  Segenswunsches  (Deo  Opt.  Max.  Auspice) 
beginnt  der  Dichter  mit  der  Entschuldigung,  dass  er  schon 
den  dritten  Sommer  in  Erfurt  verlebe,  ohne  dasselbe  be- 
sungen zu  haben,  lässt  dann  von  seinen  in  Arbeit  befind- 
lichen Hirtengedicliten  etwas  verlauten,  doch  mit  dem  Zusätze, 
er  wolle  nicht  prahlen,  um  nicht  an  den  Horazischen  Vers 
von  den  krei/)enden  Bergen  erinnert  zu  werden,  und  erklärt, 
er  könne  jetzt,  wolle  er  nicht  als  undankbar  erscheinen,  un- 
möglich länger  schweigen;  Phöbus  möge  ihm  zu  seinem  Vor- 
haben seinen  Segen  geben,  die  Lehrer  der  Schule  möchten 
ihm  etwaige  Fehler  verzeihen,  der  Senat  möchte  freundlich 
von  dem  Lobgedichte  Kenntnis  nehmen.  Nun  folgt  eine 
höchst  ausschweifende  und  majlose  Verherrlichung  der  Erfurter 
Pallas,  zu  welchem  Zwecke  ein  wahrhaft  verschwenderischer 
Gebrauch  von  der  alten  Mythologie  und  Geschichte  gemacht 
wird:  Erfurt  überragt  das  alte  Athen  und  Bom,  hier  ist 
Apollos  Schwester  geboren,  hier  fliejt  der  Triton  als  Gera, 
hier  thront  die  Pallas;  wäre  ihr  Wohnsitz  (das  üniversitäts- 
gebäude)  nach  dem  ursprünglichen  Plane  vollendet  worden, 
so  würde  er  den  ägyptischen  Pyramiden  und  dem  karischen 
Mausoleum  gleichkommen.  Im  Innern  ist  das  Haus  von  Ge- 
mälden geziert  gleich  denen,  welche  einst  Aeneas  in  Carthago 
anstaunte;  seine  Bibliothek  ist  reicher  als  die  Ptolemäische. 
Hier  ist  die  alte  Beredtsamkeit,  hier  sind  Cicero  und  Perikles 
wieder  erstanden.  Neben  den  früher  genannten  Universitäts- 
lehrern, unter  welchen  Lasphe  ganz  besonders  ausgezeichnet 
wird,  erhält  auch  der  junge  20jährige  Herbord  von  der  Mar- 
then, „gleich  herrlich  durch  sein  Geschlecht  wie  durch  seine 
Gelehrsamkeit,  an  Jahren  ein  Knabe,  an  Wissen  ein  Mann", 
seinen  Platz.      Oft    muss    der    Dichter    erschöpft  innehalten. 


1)  Er  wurde   1504  immatrikulirt,  1506  Baccalaureus  und  1509  Ma- 
gister, jedesmal  mit  Eoban  zusammen. 
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denn  es  gehen  ihm  die  Kräfte  aus,  „das  unerraessliche  Meer 
zu  durchschwimmen".  Voii  den  Theologen  wendet  er  sich 
zu  den  Philosophen,  den  Jüngern  der  Musen,  und  schaltet  die 
uns  schon  bekannte  Scene  ein,  wie  Maternus  Pistorius,  „der 
liedner  und  Sänger  zugleich '\  ihn  in  das  Heiligtum  der 
Musen  einführt.  Hierbei  kann  sich  der  Dichter  nicht  ent- 
halten, die  Stumpfheit  des  ungebildeten  Haufens  derb  zu 
züchtigen;  „das  rohe  Eselein,  der  Ochs,  der  gottlose  Bock^S 
sagt  er,  haben  für  die  Poesie  nichts  als  Spott  übrig.  Wo 
finden  die  Musen  noch  ihren  Mäcen,  fragt  er  verzweifelnd, 
wo  werden  sie  nicht  von  dem  bellenden  Anubis  verscheucht? 
Christus,  der  göttliche  Dichter,  der  Beschützer  der  recht- 
gläubigen („katholischen")  Poeten,  möge  helfen,  vielleicht 
gelinge  es,  mit  der  Leier  wieder  einen  Mäcen  aus  der  Unter- 
welt heraufzmufen ,  wie  dem  Orpheus  die  Eurydice.  Die 
Muse  Ealllope  entzündet  das  Herz  des  Dichters  mit  hei jen 
Liebesflammen,  aber  mit  den  Flammen  einer  keuschen  Liebe, 
wie  sie  dem  Dichter  ziemt. 

Die  göttliche  Theologie  wird  an  der  Erfurter  Schule  aus 
dem  griechischen,  hebräischen  und  chaldäischen  Altertume 
geschöpft  und  hat  Männer  gleich  einem  Augustin,  Ambrosius, 
Gregor  u.  s.  w.  aufzuweisen.  Sämmtliche  Namen  anzuzahlen 
geht  über  des  Dichters  Kräfte  ebenso  hoch  hinaus,  als  wollte 
ein  Maler  mit  einem  Parrhasius  und  Zeuxis  wetteifern;  das 
hie|e  bloj  der  Lycischen  Chimära  nachjagen.  Im  Begriffe 
weiter  zu  gehen,  sieht  er  sich  plötzlich  wieder  durch  die 
frechen  Angriffe  der  Neider  gehemmt,  die  nur  ihre  „trivialen" 
Wissenschaften  kennen  und  gegen  die  Aonischen  Musen  bellen. 
„Ovid,  erhebe  dich  gegen  den  wiedererstandenen  Ibis,  Homer 
gegen  den  Zoilus,  heiliger  Apollo  zerschmettere  die  böswilligen 
Seelen!"  Der  Dichter  erholt  sich  und  kommt  zu  den  Ju- 
risten, welches  lauter  Männer  wie  Sulpicius,  Nerva,  Solon 
und  Lycurg  sind  *),  und  durch  welche  die  Stadt  der  Sitz  der 


1)  Die  GeBchmacklosigkcit  zeigt  sich  gleich  darauf  nooh  stärker  in 
der  Aufzählung  des  fülgeudcn  RegiBtcrB: 
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Rahe,  des  Friedens,  dos  Wolstaudes  und  der  Sittliclikeit  ge- 
worden ist  Merkwürdig  ist,  dass  die  Medizin  ganz  leer  aus- 
geht; es  stimmt  zu  der  auch  sonst  bekannten  Tatsache,  dass 
diese  Wissenschaft  an  der  Erfurter  Schule  ganz  im  Argen 
lag.  Der  einzig  namhafte  Arzt  und  Lehrer  der  Medizin,  Georg 
Eberbach,  Vater  Heinrichs  und  Peters  (seit  1479  Lehrer), 
starb  im  Sommer  1507.  Promotionen  in  der  Medizin  waren 
seit  Menschengedenken  an  der  Erfurter  Schule  nicht  vorge- 
Icommen. 

Den  Schluss  des  Gedichtes  bildet  die  Aufzäliluug  der 
^Voltaten,  welche  die  Universität  ihren  Zöglingen  spendet. 
Blau  kann  hier  nicht  bloj  zu  hohem  lieichtum  an  Wissen, 
sondern  auch  an  Ehren  und  Gütern  aufsteigen,  wofür  der 
13ischof  Lasphe  ein  glänzendes  Beispiel  ist.  Andere  Schulen 
^verkaufen  die  Ehren  um  Gold,  in  Erfuii;  kann  sie  auch  der 
^rme  erringen.  Darum  soll  hier  die  deutsche  Jugend  zu- 
sammenströmen. Des  Dichters  Schifflein  ist  jetzt  ermattet 
SLin  ersehnten  Hafen ,  die  Musen  werden  verabschiedet ,  der 
Zoilus  wird  gebeten,  von  seinem  Tadel  endlich  einmal  ab- 
zulassen, die  Gelehrten  der  Schule  werden  um  gütige  Nach- 
sicht n}it  den  Mängeln  des  Gedichtes  ersucht. 

Auler  der  bei  anderer  Gelegenheit  besprochenen  Elegie 
Xluttens  an  Eoban  und  dessen  Stegreifantwort  giebt  letzterer 
och  zwei  kleine  Gedichte  an  die  Stadt  Erfurt  als  Beilagen, 
eiche  als  poetisches  Nachwort  zu  dem  Hauptgedichte  zu  be- 
ibrachten sind^);  sie  sind  recht  charakteristisch  für  das  da- 
alige  Poetentum:  der  Dichter  fordert  die  Stadt  auf,  ihm 
r  die  Unsterblichkeit,  die  er  ihr  wie  einst  Homer  der  Stadt 
roja  verschafft  habe  (gewiss  nach  unsern  Begriffen  nicht  allzu 
bescheiden),  nun  auch  einen  inhaltsvollen,  nicht  etwa  einen 


„Hijs  nostram  donis  cumalavit  Juppiter  urbeui, 
Qnando  tot  insignis  fovct  hie  Tritonia  Pallas, 
Eloqoio  Marcos,  facundo  jure  Catones, 
Nasicas  quoquc  et  Antipatros  celebresquc  Sabioos, 
Cecilios,  Crassos,  Alphenos  et  Labeones/^ 

1)  „Ad  Erphordiam  Elegi  concludentcs.    Busquc  deqac  ferenduia.'' 
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„leeren"  Dauk  darzubringen,   denn   des  letztern  bedürfe  er 
nicht. 

Ohne  Zweifel  hat  uns  der  18jährige  Dichter  hier  eine 
schöne  Probe  seiner  Sprach-  und  Versgewandheit ,  seiner  Bc- 
loscnheit  in  den  alten  Autoren,  seines  reichen  antiquarischen 
Wissens  und  seiner  wahrhaft  schwärmerischen  Begeisterung 
für  den  Musendienst  gegeben,  aber  das  Gedicht  trägt  doch 
im  allgemeinen  den  Stempel  des  Unreifen  an  sich,  es  stellt 
uns  sogar  unter  allen  Jugendpoesien  Eobans  die  ünvollkomraen- 
heit  damaliger  Dichterproduktion  am  schlagendsten  vor  Augen. 
Sehen  wir  von  wenigen  unlateinischen  Ausdrücken  und  pro- 
sodischen  Mängeln  ')  ab,  die  sich  vorfinden,  so  ist  das  Gedicht 
zwar  nach  seiner  formellen  Seite  ziemlich  gelungen,  dafür 
aber  wegen  des  überwuchernden  Ballastes  von  antiquarischen 
Dingen,  wegen  der  durchgehends  unwahren  und  übertreiben- 
den Phrase  und  der  geschmacklosen,  lobhudelnden  Vergleiche, 
die  wir  darin  finden,  für  unsern  Geschmack  kaum  genießbar-*). 
Machte  auch  später  die  Kunst  des  Dichters  hinsichtlich  der 
gerügten  Mängel  außerordentliche  Fortschritte,  so  blieb  doch 
die  ästhetische  Schranke,  die  hier  am  stärksten  in  die  Augen 
füllt,  im  wesentlichen  für  Echan  so  gut  wie  für  die  ganze 
Humanistenpoesie  überhaupt  bestehen.     Diese  Schranke  liegt 


1)  Selbstgebildet*  sind  Ausdrücke  wie  Gericola  (Anwohner  der  Ovra), 
artifor.  fluctivomus;  unlateiniscb :  Encyclopacdia .  cataclysmeus  (adj.  vun 
cataclysmus,  Ueberscliweminnng) ;  unclassisch:  salvare,  sublimare.  Gegen 
die  Prosodie  wird  Aethiopas  (accus,  pl.)  mit  langer  ultima  (wenn  es 
nicht  ein  Druckfehler  für  Acthiopes)  und  theologia  als  der  bukolische 
Scliluss  eines  Hexameters  gebrauclit. 

2)  Eine  Obscönität,  an  der  man  damals  sich  nicht  stie^,  will  ich 
hersetzen.     A  ob: 

„  Dum  Video  stupeoqnc  procul  projjcrancia  spectans 
Gaudia  et  accedens  hcrebam  ad  limina  furtim 
Ac  veluti  Vestac  sacratas  virginis  aedes 
8poctct  et  ingressus  petut  iinmundissima  Phr}*nc, 
Quod  Sacra  virgineae  prohibot  revercntia  vittae, 
Qnaeve  triumphant<}m  lassato  podice  cunnum 
Pnietulit  et  foedum  mutata  vest^;  lupanar 
Preposuisse  thoro  fertur  lasciva  potenti." 
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in  der  innerlichen  Unwahrheit,  in  der  Herrschaft  der  leeren 
Phrase,  Eigenschaften,  die  wieder  aus  dem  Charakter  der  ganzen 
Poesie  als  einer  nachahmenden  hervorgehen.  Ein  Gedicht 
war  nach  dem  ästhetischen  Katechismus  der  Zeit  nicht  der 
Ausdruck  einer  wirklich  vorhandenen  Empfindung,  sondern 
eine  mit  möglichst  viel  Bildern  und  sogenannten  rhetorischen 
Figuren  umkleidete  versifizirte  Beflexion.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  wie  vorsichtig  die  Mitteilungen  unsers  Dichters  über 
die  Erfurter  Schulverhältnisse  aufzunehmen  sind.  Seine  eignen 
Erlebnisse  sollten  bald  genug  auf  die  rosigen  Streiflichter,  die 
er  auf  das  wissenschaftliche  Leben  Erfurts  fallen  lässt,  einen 
dunkeln  Schatten  werfen. 

Man  kann  es  wol  als  den  Dank  ansehen,  den  Eoban  für 
sein  Lobgedicht  einerntete,  dass  ihm  sein  Gönner  Lasphe  im 
Laufe  des  Jahres  1507  das  Rectorat  an  einer  der  Erfurter 
Stiftsschulen ,  von  St.  Severi ,  verlieh  ^)  und  als  besonderes 
Zeichen  seiner  Huld  den  Schulrector  im  bischöflichen  Hause 
unentgeltlich  speisen  lie£.  Die  Schule  war  eine  der  gewöhn- 
lichen Trivialschulen,  in  denen  die  grammatischen  Elemente 
des  Latein  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bildeten;  war 
Eoban  auch  noch  nicht  Magister,  so  hatte  er  doch  mehr  als 
ausreichende  Beföhigung  für  sein  neues  Amt.  Eine  ähnliche 
Schule,  an  welcher  ein  Dezennium  später  die  Poeten  Euricius 
Cordus  und  Antonius  Niger,  ersterer  als  Rector,  dieser  als 
Unterlehrer  wirkten  *),  war  die  von  St.  Marien ;  sie  scheint 
jedoch  damals  nach  einer  weiter  unten  anzuführenden  Aeujerung 
Eobans  nicht  gerade  in  guten  Händen  gewesen  zu  sein.  Eoban 
fand  sich  in  seinen  Erwartungen  gar  bald  getäuscht.     Sein 


1)  Der  undatirte  Brief  Eobans  an  den  Bischof  (Kpp.  fam.  11),  den 
er  als  Rector  schrieb,  ibt  aus  dem  Jahre  1508,  denn  es  wird  auf  das 
Lobgedicht  des  „vorigen"  Jahres  darin  au&nerksain  gemacht.  Nun 
richtet  Mutian  einen  Neujahrbrief  an  Eoban  „den  Poeten  und  Schul- 
meister*' (Tenz.  245);  hieraus,  sowie  aus  der  Tatsache,  dass  er  das  Rec- 
torat 1508  wieder  verlor,  folgt,  dass  es  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1507 
verliehen  wurde.    Das  Lobgedicht  erwähnt  noch  nichts  davon. 

2)  Krause,  Euric.  Cordus,  S.  43.  Uebcr  diese  Stiftsschulcn  Ist  wenig 
bekannt.    S.  Weilenbom,  Hierana  I. 
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Einkommen  war  infolge  der  geringen  Schülerzahl  sehr  unbe- 
deutend;  ja  er  behauptete  hernach,  die  notwendigen  Oeldaus- 
lagen  hätten  ihn  noch  obendrein  in  Schulden  verwickelt 
Jedenfalls  fühlte  er  sich  unbehaglich ;  die  finstere  Schulmeister- 
miene wollte  ihm,  wie  er  selber  meint,  gar  nicht  zu  Qesichte 
stehen;  außerdem  fühlte  er  durch  die  trockene  Berufstätig- 
keit seine  dichterischen  Schwingen  erlahmen;  so  kam  es,  dass 
er  bald  seine  frühere  Freiheit  und  Armut  zurücksehnte  ^). 

Auch  in  anderer  Hinsicht  war  er  nicht  auf  Rosen  ge- 
bettet. Schon  von  vornherein  feindeten  ihn,  wie  wir  bemerkt 
haben,  hämische  Kritiker  an,  und  die  bissige  Art  ihrer  Ab- 
feiiigung  musste  den  Gegensatz  zwischen  diesen  im  her- 
kömmlichen Schulgeleise  fortwandelnden  Sophisten  und  dem 
Poeten,  dessen  Zunft  ohnehin  bei  manchem  frommen  Eiferer 
im  Gerüche  eines  modernen  Heidentums  stand,  nur  verschär- 
fen. Daneben  hatte  er  aber  über  Kränkungen  anderer  Art, 
Kränkungen  von  Seite  der  Stadt,  zu  klagen,  über  welche  wir 
durch  einige  Andeutungen  eines  im  Frühjahr  1508  entstan- 
denen, nicht  für  die  Oeffentlichkeit  bestimmten  Gedichtes  an 
den  Erfurter  Patrizier  Gerlach  von  der  Marthen  unter- 
richtet sind. 

Gerlach,  der  Vater  des  jungen  Humanisten  Herbord,  war 
Jurist  und  hatte  bis  vor  Kurzem  das  Amt  eines  erzbischöf- 
lichen Vicedoms,  d.  h.  weltlichen  Vertreters  des  Erzbischofes 


1)  Eoban  spricht  sich  darüber  klagend  in  dem  Briefe  an  den  Bischof 
aus:  ,, Praecogitare  dcbnisset  vestra  humanitas,  qnod  ego  juvenis  panper 
et  alias  ab  omni  spe  confugii  destitutus  vestro  ductu  ludo  Sevcriano 
sum  praefectas  et  ita  praefcctus,  ut  profectus  studiornm  meomm 
pcne  elangnescat.  Negari  certe  non  potest,  quin  ista  tristis  ansteritas 
et  personata  severitndo,  quam  ludimagister  prae  se  fcrre  cogitur,  plnri- 
mnm  alacritatis  et  viroris  decerpat  et  quasi  sie  impediat  cursum  styli, 
ut  haerere  et  torpere  videatur.  Praeterea  quod  multis  videtur  census 
benelicii,  quod  ad  ludum  gymnasticura  spcctat,  copiosus  esse,  mihi  secns 
coMipertum  est.  Pecuniae  quidem  mihi  exponendae  sunt,  sed  undc  eas 
ita  copiosc  accipiam,  non  video,  sed  nmltis  obstringor,  omnibus  debeo, 
tantac  mihi  ex  hoc  tarn  exiguo  ludo  impendent  soliicitudincs ,  ut  prioris 
vitac  meac  statum  laudem,  pracscntem  vero  pcne  detester." 
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bekleidet     Bei   dem   fbeiheitsliebe&den   Sinue    der   Erfurter 
Büi^erschaft   waren    Beibungen    unvermeidlich,  und  0er lach 
scheint  nach  allen  Anzeichen  geiude   kein  versöhnlicher  und 
milder,  vielmehr  ein  strenger  und  hochfahrender  Gbaiakter 
gevresen  zu  sein:  so  musste  er  bei  einer  der  mancherlei  Mis- 
helligkeiten  zwischen  Stadt   und  Erzbischof  vor  dem  Hasse 
der  Bürger  entfliehen  (1504)  und  lebte  seitdem  in  der  Nähe 
auf  dem  Lande  als  Privatmann;  sein  Landsitz,  von  dem  rot- 
weigen  Löwen  des  Familienwappens  geziert,  hiel  die  Löwen- 
barg.    Von  den  übrigen  Gliedern  dieser  Familie  kennen  wir 
1)ereits   den   Schüler   Mutians,  Herbord,   der  neben   seinem 
juristischen  Fachstudium  eifrig  die  Humaniora  trieb  und  von 
Jlutian  fort  und  fort  zum  Ausharren  in  diesem  „Kriegsdienste^^ 
imd  zum  Kampfe  gegen  die  Barbarei  ermuntert  wurde,  ein 
-Beweis,  welchen  Wert  dieser  auf  die  Bundesgenossenschafb  des 
talentvollen,  doch  im  Charakter  dem  Vater  gleichenden  ^)  Jüng- 
lings legte.    In  diesen  Jahren  war   denn  auch  Herbord  eine 
der  Zierden  des  Mutianischen  Kreises,  öfter  mit  den  übrigen 
Poeten  in  Gotlia  selber  anwesend  und  daneben  in  einem  leb- 
liaften  Briefwechsel  mit  Mutian  stehend.     Letzterer  verstand 
«s  auch,  ihn  für  andere  gute  Zwecke,  z.  B.  zur  Unterstützung 
seiner  Schützlinge,  zu  benutzen.    So  empfahl  er  ihm  gleich 
sun&ngs    die    IVeundschaft   Eobans    aufs   angelegentlichste  ^). 
Serbord  wurde  einige  Jahre  später  Professor  der  Bechte  und 


1)  Mutian  klagt  öfter  über  ihn,  z.  B.  Tenz.  71.  97.  207,  dass  er 
^nf  eine  juristische  Anfrage  nicht  geantwortet,  dass  er  ihm  auf  den 
Briefen  nicht  seinen  Ehrentitel  Dr.  J.  V.  gebe,  das8  er  hochmütig  sei, 
2iWietracht  zwischen  den  philosophischen  und  juristischen  Professoren 
«üle  und  mit  den  fiberbachs  schlecht  stehe  (1513).  £r  schlieft  einmal 
«ein  Urteil:  „Quid  opus  est  verbis?  male  lembum  gubernat  et  puer  senes 
impetit  et,  quod  convenit  inter  omnea,  patrissat.** 

2)  An  Eoban  schreibt  er  bei  dieser  Gelegenheit:  „Ama  meum  Here- 
bordum,  Margaritanae  domos  ornamentom  singulare.  Is  te  amabit 
XQutuo  et  literiB  ac  meritis  a^juvabit.  Est  enim  eruditissimus ,  hama- 
ninimus,  politioris  literaturae  et  literatorum  omnium  amantissinius.'^ 
Tenz.  244.  Mutian  wünscht  sich  einmal  die  Bibliothek  Horbords,  eines 
hominis  bibliophagi.    Tenz.  169. 
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Grojsyndikus ,  d.  h.  öffentlicher  städtischer  Bechtsanwalt; 
der  Universität  bekleidete  er  1515  das  Rectorat.  Bald  m\ 
er  Erfurt  verlassen  haben;  er  wurde  kaiserlicher  Rat  u 
weilte  oft  an  den  Höfen  Maximilians  und  Karls  V.,  sowie  a 
den  Reichstagen.  Damit  entschwindet  er  aus  dem  Gesicht 
kreise  der  Erfurter  Humanisten.  Sein  Sohn  Gerlach  war 
der  Folgezeit  zu  Arnstadt  sesshaft,  und  aus  dessen  Biblioth 
wurde  nicht  bloj  das  oben  erwähnte  Familiengedicht  Eoba 
veröffentlicht,  sondern  es  entstammt  ihr  auch  die  für  c 
Erfurter  Gelehrtengeschichte  so  wichtige  handschriftlic 
Sammlung  Mutianischer  Briefe,  welche  sich  in  einer  alt 
Abschrift  gegenwärtig  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Fran 
fürt  a.  M.  befindet.  Neben  Herbord  studirten  im  Jahre  15( 
an  der  Erfurter  Schule  noch  zwei  jüngere  Brüder,  Gerla 
und  Wolf*),  ein  dritter,  Namens  Leo,  machte  im  Frühjah 
den  Feldzug  Maximilians  gegen  Venedig  mit. 

An  der  Marthenschen  Familie  fand  Eoban  infolge  sein 
innigen  Beziehungen  zu  Herbord  einen  freundlichen  Rückhs 
und  weilte  hin  und  wieder  als  Gast  auf  der  Löwenburg.  E 
einem  dieser  Besuche,  im  Frühjahre  1508,  gab  er  das  Ve 
sprechen,  die  -Familie  durch  sein  Talent  verherrlichen  ; 
wollen.  So  entstand  die  kleine  Sammlung  von  drei  Gedic 
ten,  von  denen  die  ersten  zwei  den  Brüdern  und  dem  Vati 
das  letzte  dem  giftigen  Zoilus  gelten,  am  25.  Mai,  nach  d 
Worten  der  Unterschrift  „schnell  vollendet''  (solche  Reda 
tionsnotizen,  namentlich  die  Worte  „aus  dem  Stegreife"  wii 
den  von  den  selbstgefälligen  Poeten  gerne  hinzugesetzt).  D 
erste  Gedicht,  eine  kleine  Elegie  an  die  Brüder  He 
bord,  Gerlach  und  Wolf*),   „seine  Commilitoneu  ui 


1)  Beide  wurden  1503  Bacularien.  Die  Liste  führt  sie  anf  i 
Gerlacus  und  Wolfgangus  de  margarita. 

2)  RECTISSIMIS  STVDIIS  |  eruditis  &  gentilitia  nohilitate  da 
fratri^lmSy  M,  Herebordo  Margarito  Leoburgio,  \  Vir.  Juris,  Gerla 
&  Lupo  artium  Bactda-  rijs,  cotnmiUtOfiibus  suis  d:  amicia  dm-  rismm 
KohanuH  Ifeasua  \  Francobergiuft  |  S.  D.  |  Nebst  den  andern  Oedichl 
abgedruckt  in  liibell.  nov.  F  1  b  -  F  8  b.  A.  K. :  Exactuin  celorito  An 
M.  D.  Vlll.  I  octavo  calcnd.  Junij. 
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lieben  Freunde ^S  kündet  die  Absicht  an,  sie  unsterblich  zu 

machen,  so  sehr  auch  der  „zweibeinige   EsePS  der  „groje, 

gelehrte  Philosoph"  kritisch    die  Nase  rümpfen  mag.     Das 

folgende  etwa  300  Hexameter  starke  heroische  Gedicht 

an  den  Vicedom  Gerlach  ^),  „einen  Mann  von  der  höchsten 

Preigebigkeit  und  Freundschaft  gegen  die  Gelehrten",  ist  das 

Hauptgedicht  und  erzählt  mit  vielen  Worten,  doch  in  wenig 

ansprechender  Weise  die  kurze  Geschichte  des  adligen  Hauses : 

der  Stammvater  desselben  sei  der   kriegerische  Heerfurt  zur 

Zeit  Ottos  des  Großen   gewesen;   er  sei  geadelt  und  wegen 

seines  trefflichen  Charakters  Margaritus,  d.  i.  eine  Perle  von 

einem  Manne  benannt  worden;  seine  Nachkommen  hätten  indes 

den  Adel  in  Vergessenheit  geraten  lassen,  bis  ihn  der  jetzige 

Stammhalter  Gerlach,  ein  „Minos"  an  Gerechtigkeit,  durch 

Kaiser  Maximilian  wieder  habe  erneuern  lassen.     Die  Herrin 

cles  Hauses,  Elisabeth  von  Paradiesgarten,  eine  „Penelope"  an 

Treue,  eine  „Lucretia"  an  Schönheit  und  Keuschheit,  wird 

natürlich  vom  Dichter  nicht  vergessen. 

An  die  Geschichte  der  Irrungen  Gerlachs  mit  der  Stadt, 
infolge  deren  er  sich  zurückgezogen  und  seinen  zur  Zeit  noch 
:iiicht  ganz  vollendeten  Landsitz  hat  erbauen  lassen,  knüpft 
lEoban  seine  eigenen  Klagen  über  die  Undankbarkeit  Erfurts 
sui.  „0  Senat",  heiit  es  da,  „bringe  einen  unserer  Dienste 
vrürdigen  Lohn  dar;  ich  habe  ihn  freilich  empfangen,  wenn 
Oefängnis,  Dunkel,  elende  Nächte  und  die  Fesseln  des  harten 
Schaugerüstes  (Prangers)  den  Lohn  der  Verdienste  ausmachen." 
X>as  kann  nach  der  Foetensprache  den  allgemeinen  Sinn  haben : 
xch  habe  für  mein  Lobgedicht  nicht  die  geringste  Belohnung, 
liöchstens  Zurücksetzung  davongetragen.  Doch  der  gleich 
folgende  Zusatz:  er  habe,  ein  zweiter  Orpheus,  vor  Barbaren 
gesungen  und  statt  des  verdienten  Lohnes  „schwere  Strafe" 


1)  AD  MAGNIFICVM  ET  GE-nere  nobilem  Gerlacum  Margarttum 

Zieo-burgium,  Moguntini  Pontificis  super  pr(h\p?Mni  judicij  caussis 

m  Erphordia    VicaTi'\um   (vtUgo  Vicedominum)  supremum,  vp-\rum 

9umma  liberalitate ,  mirifica    etiam  in  |  doctos  Junnines  obserwMntia 

prcieditum,  \  Eobani  Ilessi  Francobergij ,  pro  \  materia,  Heroicum.\ 

Kr  aase,  EobMiun  Uessus.  5 
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erhalten,  legt  die  Deutung  auf  ein  bestimmtes  Ereignis,  das 
den  Charakter  einer  persönlichen  Bestrafung  trug,  ziemlich 
nahe  *).  Man  scheint  an  irgend  ein  studentisches  Vergehen, 
das  ihm  eine  Earzerstrafe  (doch  gewiss  nicht  des  Prangers 
harte  Ketten)  eintrug,  denken  zu  müssen,  und  das  mag  ihm 
in  Anbetracht  seines  schriftstellerischen  Verdienstes  um  Erfurt 
als  eine  schwere  Unbill  erschienen  sein. 

Das  dritte  Gedicht  endlich,  eine  kleine  Elegie  mit  der 
üeberschrift:  man  müsse  das  Urteil  des  leichten  Haufens  ver- 
achten, wendet  sich  gegen  den  Zoilus,  der  wieder  seine  Qalle 
ausspritzt;  trotz  alledem  aber  mit  seinen  Angriffen  auf  die 
heiligen  Camonen  der  Unsterblichkeit  des  Marthenschen  Hauses 
und  des  Dichters  nichts  anzuhaben  vermag. 

In  ähnlich  freundschaftlichem  Verkehre  stand  Eoban  mit 
der  Patrizierfamilie  der  Eberbach.  Georg  Eberbach,  aus 
Botenburg  an  der  Tauber  gebürtig,  hatte  seit  den  letzten  De- 
zennien des  15.  Jahrhunderts  (seit  1479)  in  Erfurt  als  nam- 
hafter Arzt  und  Universitätslehrer  gewirkt;  durch  eine  Hu- 
manistenreise nach  Italien  hatte  er  gezeigt,  dass  er  zu  der 
neuen  medizinischen  Schule,  welche  ihre  Wissenschaft  auf 
den  alten  Aerzten  Hippokrates  und  Galen  aufbaute,  gehörte. 
Seinen  im  Jahre  1507  erfolgten  Tod  beklagte  Eoban  in  einem 
nicht  mehr  erhaltenen  Gedichte  *).    Von  seinen  Söhnen  folgte 


1)  Die  Stelle  lautet  F  8a: 

,,.  .  .  0  nostris  fcr  praemia  digna,  Senatns, 
Officiis.    Sed  digna  tuli,  si  caroer  et  umbrae 
Et  miserae  noctes  et  durae  vincla  catastae 
Praemia  virtutis  faciunt.     Sapientios  egit, 
Qoi  cecinit  Latiae  magnis  pro  äumtibus  aulao. 
Sic  apad  indoctos  cantas,  miscrabilis  Orphcn, 
Qni  tua  sacrilegis  laniamnt  viscora  dextris. 
Nos  apud  indoctum  vulgns  cantavimus,  ergo 
Poena  gravis  nobis  pro  munere  contigit,  at  tu 
Urbs  iugrata  vale:  si  non  ingrata  fuisses, 
Mirificuiu  nostro  meruisses  carmine  nomcn." 

*2)  Es  ergiebt  sich  aus  Farr.  421.  üebrigens  setzt  Erhard,  Gesch. 
des  WiiHleraufbl.  u.  s.  w.,  S.  488  den  Tod  Georgs  ungenau  in  das  Jahr 
1508. 
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der  ältere,  Heinrich  Eberbach  ^),  dem  väterlichen  Berufe 
und  er  gehörte  während  der  ganzen  Erfurter  Zeit  zu  den 
Gönnern  und  Freunden  Eobans,  der  ihn  gelegentlich  wieder 
auf  seine  Art  zu  ehren  suchte,  wie  z.  13.  durch  eine  Elegie  auf 
sein  frühverstorbenes  Söhnlein  Cosmas  %  Der  jüngere  Sohn 
Peter,  der  sich  den  classischen  Namen  Petrejus  zulegte, 
wurde  durch  seinen  leidenden  Gesundheitszustand  (er  war 
lahm)  an  der  Ergreifung  eines  ernsten  Fachstudiums  gehindert, 
legte  sich  aber  dafür  mit  Eifer  und  Talent  auf  die  Humaniora 
und  brachte  es  zu  großer  Fertigkeit  in  der  Handhabung  der 
freien  und  gebundenen  Rede,  namentlich  war  die  Satire  sein  Ele- 
ment. Er  gehörte  zu  Mutians  Lieblingsschülern  und  wusste  ihn 
gleich  Crotus  durch  seine  heitere,  spottsüchtige  Laune  und  durch 
seine  feine,  classische  Bildung  zu  bezaubern  ^).  Eoban ,  einer 
seiner  Herzensfreunde,  nannte  ihn  in  seinen  zahlreichen,  ihm 
zugeschriebenen  Gedichten,  die  einer  etwas  spätem  Zeit  an- 
gehören, die  Wonne  der  Musen  und  Grazien  und  bedauerte 
nur,  dass  er  sein  herrliches  Talent  nicht  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  zusammenfasse. 

Diesem  Freunde,  der  damals  in  einer  Erfurter  Apotheke, 
dem  „Lateran",  beschäftigt  war,  widmete  unser  Dichter  im 
Sonmier  1508  ein  in  mancher  Beziehung  etwas  sonderbares 
Schriftchen.  Es  war  ein  Mittelding  zwischen  Prosa  und 
Poesie  und  trug  den  Titel :  „Vom  Unglücke  der  Lieben- 
den"*).   Er  hatte  es  in  den  Pfingstf erien ,  um  sich  von  den 


1)  Er  wurde  1505  Magister,  1513  nach  dem  Tode  des  Nicol.  Foecbser 
aus  Fulda  Dekan  der  medizinischen  Facultät  nnd  bekleidetete  diese 
Wurde  7  Jahre  lang.    Mediz.  Matr. 

2)  Domino  Henrico  Aperbacho  Medice  in  funere  Cosmae  filii  Epicedion. 
Farr.  421. 

3)  Mutian  schreibt  es  an  Petrejus  1513.  Tenz.  153.  Cf.  Spalatinus 
Lango  1512,  handschr.  Brief  im  Cod.  Goth.  A  399  Fol.  272.  Spalatin 
sagt  von  Petrejus:  „Jesu  hone,  quam  eruditus  homo  et  graece  et  latine 
adde  et  hebraice  Studiosus,  quam  eloquens,  quam  bonus,   comis  et  hu- 


manus.*' 


4)  EOBANI  HESSI  FRANCOBERGn  DE  |  Ämantium  infcelicitate 
Cötra  Venere  de  l'Cupidinis  impotentia  <£:  versu  <£•  soluta    oraiione 

5* 
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mürrischen  Gedanken  des  Schullebens  zu  erfrischen,  niederge- 
schrieben und  dann  auf  eigne  Kosten  drucken  lassen.  Die 
gute  Absicht  des  Verfassers  war,  der  zügellosen  studirenden 
Jugend  durch  Darstellung  der  unheilvollen  Folgen  der  ün- 
keuschheit  einen  Sittenspiegel  vorzuhalten  und  sie  auf  das 
einzig  bewährte  Heilmittel,  den  keuschen  Musendienst,  hinzu- 
weisen. Er  griff  hier  in  eine  der  dunklen  Seiten  des  da- 
maligen üniversitätslebens.  Die  vielfache  Berührung  der  Hu- 
manisten mit  Italien  hatte  die  dort  heimischen  Laster  auf 
die  deutschen  Hochschulen  verpflanzt,  und  gerade  unter  den 
Poeten  glaubten  sich  viele  berechtigt,  auch  im  Punkte  der 
Zügellosigkeit  mit  ihren  italienischen  Vorbildern  zu  wetteifern. 
Mutian  beklagte  es  bitter,  dass  der  heilige  Dichtemame  durch 
ein  unwürdiges  Leben  der  Welt  zum  Qespötte  werde,  und 
warnte  vor  solchen  Verirrungen.  Und  Eobans  Jugendgedichte, 
in  denen  er  sich  dem  landläufigen  Poetentume  gegenüber  mit 
besonderer  Betonung  als  den  frommen  und  keuschen  Sänger 
hinstellt,  lassen  Mutians  veredelnden  Einfluss  gar  nicht  ver^ 
kennen.  Die  bedenkliche  Seite  eines  Themas,  wie  das  vor- 
liegende es  war,  blieb  ihm  zwar  keineswegs  verborgen,  doch 
tröstete  er  sich  den  böswilligen  Kritikern  gegenüber  in  den 
abwehrenden  Bemerkungen  des  vorangesetzten  Widmungs- 
briefes mit  seiner  guten  Absicht  ^). 

Das  Büchlein  vom  Unglücke  der  Liebenden  gehört  zu  den 
wenigen  Schriften  unsers  Dichters,  die  in  Prosa  geschrieben 


OptMCtUum  I  Erphordiense.  \  Ad  LibeUum  Hexastichon  Eiusd:  \  (3  Di^ 
Stichen).  —  A.  E.:  TRANSFORMATVM  EST  HOC  OPVS  |  Impensi^ 
Eohani  Anno  post  comunis  Christ i[anorum  dei  natale  DDDVIII« 
Erphor  die  ad  Diui  Sex^eri.  In  Edib.  Joannis  Ktiap  nouidi  setf 
tUx  ue-\tu8tiarib.  posthabendi  |  In  Latinia  Cal-cographi  |  (Darunter 
das  Druckcrzeichen  I.  K.  weij  auf  schwarzem  Grunde.  18  BI.  4).  — 
Eine  zweite  Ausgabe ,  die  bisher  noch  nicht  aufgeführt  worden  ist, 
erschien :  Wittonburgi  in  aedib.  Joan :  Grunenbergi.  |  Anno  dni.  M.  D.  XV. 
Apud  I  Augustinianos.  |  (Münch.  Hof-  und  Staatsbibl.) 

1)  Der  Widmungsbrief  ist  datirt:  Ad  Sohititium  aestivale  1508,  die 
Antwort  des  Petrejus:  Ex  Laterano  15.  Juni. 
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sind.  Diese  Prosa  ist  freilich  stark  poetisch  gefärbt,  die 
vielen  eingestreuten  Verse  und  ganze  eingev^ebte  Gedichte, 
eine  Verbindung,  auf  die  sich  der  Verfasser  etwas  zu  gute 
tat,  scheinen  den  Leser  fast  um  Entschuldigung  wegen  der 
prosaischen  Einkleidung  zu  bitten.  Dem  Inhalte  nach  ist 
das  Schriftchen  ein  kleiner  Koman  in  Form  eines  erzählenden 
Dialoges. 

Auf  einem  Spaziergange  im  nahen  Walde,  so  erzählt  der 
Dichter,  begegnet  ihm,  als  er  eben  im  Begriflfe  ist,  sein 
Lieblingsplätzchen,  eine  Quelle  am  Fuje  einer  schattigen 
Bnche,  aufzusuchen,  ein  Jüngling,  der  sich  in  einem  recht 
Uäglichen  Zustande  befindet :  er  ist  ohne  Kopfbedeckung,  tr^ 
zerrissene  Kleider,  seufzt  und  stöhnt  zum  Erbarmen.  Mit- 
leidig redet  ihn  der  Dichter  an  und  erkennt  bald  in  ihm 
einen  ehemaligen  Stubenkameraden,  Fronte  Frondinus;  er  er- 
fährt von  ihm  seine  Leidensgeschichte.  Der  Unglückliche 
ist  nemlich  rasend  in  eine  schöne  Erfurterin  verliebt,  hat  ihr 
sein  ganzes  Vermögen  geopfert  und  ist  dann  von  der  Falschen 
schnöde  abgewiesen  und  verhöhnt  worden.  Zu  spät  hat  er 
von  Freunden  erfahren,  dass  er  in  die  Netze  einer  Dirne  ge- 
fallen; trotzdem  liebt  er  sie  noch  und  wünscht  sich  nun  in 
seinem  Unglücke  den  Tod.  Eoban  ist  gleich  entschlossen  zu 
retten.  Zunächst  netzt  er  das  Gesicht  des  Freundes  mit  einer 
Hand  frischen  Quellwassers,  um  dadurch  seine  Liebesflammen 
symbolisch  zu  löschen;  sodann  stellt  er  ihm  durch  eine  aus- 
führliche Auseinandersetzung  das  Törichte  und  Verderbliche 
seiner  Leidenschaft  in  möglichst  grellen  Farben  vor  Augen. 
Nur  ein  Tor  könne  eine  Unwürdige,  ja  gar  eine  Feindin 
lieben.  Und  wie  verderblich  sei  diese  Leidenschaft  für  Kör- 
per und  Geist!  Das  hätten  die  Alten  unter  dem  Bilde  der 
Chimära,  d.  i.  eines  Wesens  mit  einem  weiblichen  Kopfe, 
einem  Ziegenleibe  und  einem  Drachenschwanze ,  andeuten 
wollen.  Das  solle  bedeuten:  der  Anfang  der  Liebe  sei  ver- 
führerisch, der  Fortgang  erniedrige  den  Menschen  zum  Tiere, 
das  Ende  sei  der  Tod.  Dem  abschreckenden  Bilde  eines 
Wüstlings  wird  das  eines  keuschen  Jünglings  gegenüberge- 
stellt; letzterer  sei  schön,  reinen  Atems,  edel,  geistvoll.    So 
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seien  die  alten  Deutschen  gewesen,  bei  denen  es  ffir  schimpf- 
lich galt,  vor  dem  20.  Lebensjahre  mit  Frauen  Umgang  zu 
haben.  Jetzt  sei  leider  die  altgermanische  Tugendkraft  ent- 
schwunden, italienische  Ueppigkeit  sei  an  ihre  Stelle  getreten, 
jetzt  seien  schon  IGjährige  Knaben  in  Wort  und  Tat  sittlich 
entartet.  Der  E^mer  Tacitus  und  neuerdings  der  deutsche 
Poet  Conrad  Celles,  dessen  Tod  sie  erst  kürzlich  im  Bunde 
der  lateinischen  Brüderschaft  durch  Stegreifverse  beklagt 
hätten  ^),  gaben  über  die  reinen  Sitten  der  alten  Deutschen 
Aufschluss.  Es  werden  nun  zum  Beweise  des  Themas  die 
Autoritäten  ins  Feld  geführt:  Marsilius  Ficinus  rechne  die 
Liebe  unter  die  fünf  Hauptfeinde  der  studirenden  Jugend, 
Hippokrates  vergleiche  sie  wegen  ihrer  geistverwirrenden 
Wirkung  mit  der  Epilepsie,  die  altgriechischen  Theologen, 
d.  h.  Dichter  (eine  Bemerkung  an  die  Adresse  der  theologi- 
schen Poetenfeinde)  -),  stellten  die  Musen  und  Minerva  als 
keusche  Jungfrauen  dar,  ebenso  Plato,  der  sie  über  den  Liebes- 
gott spotten  lasse,  und  unter  den  Neuern  Baptista  Mantuanus. 
Homer  lasse  den  Ulysses  die  verführerischen  Sirenen  meiden, 
und  der  heilige  Hieronymus  beige  sie  gleichfalls  wie  eine 
Pest  fliehen.  Ob  denn  der  Freund  seinen  frühern  Studien  so 
ganz  entfremdet  sei?  Möchte  er  sich  doch  aufraffen  und  bei 
Apollo  und  den  Musen  Heilung  suchen.  Bei  diesen  Worten 
entreißt  der  Freund  dem  Dichter  die  Leier  und  singt  ein 
Lied  von  der  Macht  der  Liebe,  um  durch  die  Tat  zu  er- 
weisen, dass  die  veredelnde  Dichtkunst  noch  in  ihm  lebt. 
Auch  nachdem  er  geendet,  streut  er  scheinbar  ganz  absichts- 


1)  Diese  Verse  wurden  am  10.  August  1508  gedichtet.  Der  Wid- 
mungsbrief ist  aber  im  Juni  geschrieben,  also  die  Stelle  über  Celtes' 
Tod  wol  später  kurz  vor  dem  Drucke  nachgetragen. 

2)  Auch  Mutian  hebt  die  Einlieit  der  alten  Dichtkunst  und  Theo- 
logie hervor,  z.  B.  Tenz.  254:  „Diu  valeat  bonus  adolescons  (f^banus) 
et  scite  seien terque  scribendo  nomen  sibi  suisque  comparet,  contemtis 
rumigeruUs  et  curiosis  sopbistis,  qui  nonnunquam  obstrepunt  tersitudioi 
Theologiae  h.  e.  poeticae.  Prisca  enim  poetica  autore  Strabone  et 
Augustino  theologia  fuit  et  hynmos  deorum  continebat,  de  qua  re  latios 
dicemus  in  quaestionibus  tuis.^' 
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los  Distichen  in  seine  Worte  ein,  sodass  Eoban  ihn  erstaunt 
mit  Ovid  vergleicht,  der  in  den  Tristien  von  sich  sage: 

,,  Zwanglos  fügte  sich  mir  das  Gedicht  zum  passenden  Majje, 
Alles  gestaltete  sich  mir  in  dem  Munde  zum  Vers"  *). 

Zum  Schlüsse  fuhrt  er  ihn  zur  Quelle,  um  ihn  durcli 
völliges  Untertauchen  vollends  abzukühlen;  vorausschreitend 
stimmt  er  selber  ein  Lied  von  der  unheilvollen  Gewalt  der 
Liebe  an  und  führt  in  demselben  die  sagenberühmten  Liebes- 
händel der  Medea,  Helena,  Dido  u.  s.  w.  als  Belege  auf. 
Endlich  bringt  er,  nachdem  er  in  einem  neuen  Vorworte  dem 
Leser  seine  demnächst  erecheinenden  „Sylven"  versprochen, 
noch  eine  schöne  Elegie  in  Form  eines  Dialoges  zwischen 
ihm  und  der  Muse  Kalliope:  beide  streiten,  mit  je  einem 
Distichon  einander  antwortend,  für  und  gegen  die  Liebe,  bis 
der  Dichter  sich  für  besiegt  erklärt 

Die  Sprache  der  eben  besprochenen  Schrift,  blühend  und 
voll,  eine  ächte  Schulstudie  der  Rhetorik,  im  allgemeinen  in 
klassischem  Latein,  aber  absichtlich  mit  ganz  veralteten  Sprach- 
formen untermengt^),  ist  ein  Beweis,   wie  sehr  damals  die 


1)  Ovid.  Trißt.  IV,  10,  25 sq.: 

„Sponte  sua  Carmen  nameros  veniebat  ad  aptos, 
Qoicquid  conabar  dicere  versus  erat." 
In  unserm  Texte  des  Ovid  hcift  es  im   2.   Verse  temptabam.     Ans 
<^cm  Citat  blickt  natürlich  die  Eitelkeit  des  Poeten  hindurch,  der  nach 
meiner  Lieblingsmanier  in  die  Prosa  Verse  einflicken  lasst,  wie  kurz  vor- 
iger: „  Jaro  mea  flagrantes  penetrarunt  viscera  flammae,  Saevns  in  ardenti 
pectore  fenret  amor/' 

2)  Der  Anfang  möge  als  Probe  hier  folgen :  „  Dearabulanti  mihi  nnpcr 
inter  saliceta  plorima  cum  fontinm  tum  viridantis  loci  amenitate  con- 
epicua  (quibns  non  longe  sitos  e  regionc  imminebat  lucns  robustissimamm 
arbomm  proceritate  densns,  nmbrositate  etiam  late  se  extendentiam  ra- 
monun  commendabilis)  cum  ad  fontem  (qnem  inibi  ex  patnlae  fagi  radi- 
cibns  limpide  scatorientem  pro  consnetudine  sacmm  habebam)  mei  colli- 
gendi  gratia  citatiore  aliqnantolnm  gressn  qnasi  festin  abnndns  descen- 
derem  jamqne  apnd  sammnm  emanantis  rivnli  (ncscio  quid  cogitationis 
mente  yolyens)  aliquamdiu  snbstitissem,  apparuit  juvenis  quidam  satis 
decoro  sed  lacero  yestitiiB  amictn,  capillo  flavo  sed  inordinato,  capite 
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Grundsätze  in  Bezug  auf  die  Nachahmung  der  Alten  noch 
schwankten.  Der  literarische  Einfluss  des  Erasmus,  dessen 
berühmte- Adagia  allerdings  schon  erschienen  waren  (1500), 
aber  erst  seit  1509  durch  zahlreiche  Ausgaben  in  Deutsch- 
land verbreiteter  wurden,  hatte  noch  nicht  durchdringen 
können,  um  das  Humanistenlatein  zu  seiner  classischen  Eleganz 
zu  führen  *).  Kein  späteres  Werk  Eobans  erinnert  auch  nur 
von  ferne  an  die  sonderbare  Altertümelei,  die  er  hier  zur 
Schau  gestellt  hat.  Man  merkt  deutlich  die  Absicht  des 
Anfängers,  seine  Belesenheit  auch  in  den  entlegensten  Autoren 
an  den  Tag  zu  legen  ^).  Die  eingewebten  Elegien  hingegen 
sind  von  grojer  Vollendung  und  verraten  den  spätem  Meister 
des  Distichons,  in  welchem  er  einst  seine  schönsten  Lorberen 
pflücken  sollte. 

Einen  heitern,  doch  leider  kurzen  Sonnenblick  in  Eobans 
eintönigem  Schulleben  bildete  die  eine  Zeit  lang  lächelnde 
und  bald  wieder  verschwindende  Hoffnung  auf  den  Dichter- 
lorber,  die  höchste  Auszeichnung  damaliger  Poeten,  mit  wel- 
cher besungene  Fürsten  den  ihnen  geopferten  Weihrauch  zu 
lohnen  pflegten.  Schon  im  Jahre  1442  war  der  Italiener 
Aeneas  Sylvius  von  Kaiser  Friedrich  III.  gekrönt  worden, 
unter  den  Deutschen  war  Conrad  Celtes  der  erste  gekrönte 
Poet  (poeta  laureatus)  1487.     So  eben  hatte  Eobans  Freund 


nudo,  yrdtu  pallido  et  jngi  cnimpentinin  lachrymarnm  discursn  »qnallido, 
aspectu  alioqui  et  oculorum  acie  natis  venerabili." 

1)  Vgl.  Camer.  Lib.  alt.  1557,  epist.  dedic:  ,,  Varietatem  autem 
poBtea  considerando  dcpraehendi.  Quae  ex  eo  maxime  oriebator,  quod 
imitandi  Latinae  lingnae  aütores,  quoruni  coluiueD  constat  esse  M.  Cice- 
ronem,  illis  temporibos  Studium  non  vigebat,  quasi  tcneris  adhac  plantis 
eruditionis  &  copiac  litterarum.  Quod  quisque  legendo  cogno- 
verat,  eo  utebatur  pro  suo  arbitrio  ncque  proprietas  sermoniB 
accurate  exquirebatur  neque  clegantiae  com])ositionis  dabatur  opera.'^ 

2)  Unter  den  archaistischen  Ausdrücken  hebe  ich  hervor:  efflictim, 
inqnietanter ,  securiter ,  incessantcr ,  prodigaliter ,  mediane  ,  perdius, 
fruitio,  aperitio,  mavelis  (st.  malis),  salvare.  Auch  Petrejus  schreibt: 
Yale  faustiter.  Eoban  gesteht  selber  im  Widmungsbrief,  sein  libeUns 
sei  ,,nulla  vetustae  hoc  est  rectae  latinitatis  elegantia  conditus"* 
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Hermann  Trebelius,  einer  der  vielen  Poeten,  die  ihr  Bestes 
aus  den  Alten  entlehnten,  ohne  sich  dieses  Plagiates  gro|  zu 
schämen,  durch  Mutians  Empfehlung  vom  Kurfürsten  Friedrich 
von  Sachsen  den  Lorber   erhalten  ^).     Was  war  natürlicher, 
als  dass  auch  Eoban  nach  dieser  Ehre  f5rmlich  brannte  und 
Mutian  mit  Bitten    bestürmte,  gleich  als  hätte  dieser  den 
Lorber  selber  zu  vergeben?    Eine  Zeit  lang  schienen  die  Aus- 
sichten günstig.    Mutian  vrar  seiner  Sache  schon  so  gut  wie 
gewiss;   schon   ersuchte   er   Herbord   um  Auslage   der   not- 
wendigen  Schreibergebühren   für   die   Ausfertigung   des   Di- 
ploms *).    Da  aber,  Anfang  Juli  1508,  stellte  sich  ein  Hin- 
dernis entgegen,  das  wir  nicht  kennen.    Mutian  glaubte  nun 
wieder,  der  Zeitpunkt  sei  nicht  gut  gewählt;  von  den  kur- 
fürstlichen Bäten  sei  der  eine,  Reimbot,  gerade  abwesend, 
der  andere,  Biermost,  erkrankt.     Für  den  Verlust  wollte  er, 
asonderbar  genug,  den  enttäuschten  Dichter  einstweilen  mit 
«inem  Aehrenkranze  entschädigen,  wie  ihn  die  Landleute  der 
^Ceres  darzubringen  pflegten,  und  Eoban   war  klug  genug,  in 
^nem  damals  entworfenen  Hirtengedichte  seinen  Verzicht  auf 
^e  eitle  und  so  vielen  Unwürdigen  verliehene  Ehre  als  einen 
^Äreiwilligen  darzustellen  und  poetisch  zu  verschmerzen  %    Das 
'-iJahr  sollte  ihm  noch  schwerere  Bekümmernisse  bringen. 


1)  Mutian  schreibt  darüber  Tenz.  24:  „Trebelius  me  antorc  doDatus 
t  lanrea  Corona  .   .  .  at  Trebeliara  Aristophanes  non  probavit  neque 

Tobaret,  ntpoto   mendicabnlmn ,  non  poetara.    Sed  tarnen  pocta  creatus 
An  id  nominis  mereatnr,  ipse  viderif 

2)  Mutianns  Herebordo  (Goth.)  4.  Juli  1508.    Tenz.  260.    Vgl.  Tenz. 
.  251.    Letzterer  Brief  ist  nach  dem  28.  Juli  geschrieben. 

3)  Argum.  Idyll.  XII.  Farr.  63:  „Soranium  se  per  quieteiu  vidisse 
^Cngit  de  Corona  poetica,  ad  quam  consequendam  ea  aetate,  qua  haec 
^aeribebat,  cum  ab  aliis  accenderetur,  tum  ipse  per  se  juvenili  quadani 
^cupidltate  ferebatur,  verum  actate  jam  provoctior,  cum  et  Judicium 
^iccessisset  videretque,  id  honoris  indignis  passim  et  indoctissimis  qui- 
^usqne  et  sine  delcctu  deferri,  indignatus  eara  rem  seraper  deinceps  ma- 
.^nifice  contempsit." 


VIERTJ:S  KAPITEL. 

Die  Hirtengedichte.    Verlust  des  Schulamtes  nndK^^d 

Abschied  von  Erfurt. 

Schrift:  Bucolicon  1609. 


Pn'Muft  Tndwuco  pari  pcats  otb»  laÜMum,^  *-^^^i^«l 

Eobanus. 

Eobans   ganze   Existenz   war   auf  die   Unterstützung   desiS^*"^ 
Bischofs  Lasphe,  der  ihm  das  Rectorat  von  St.   Severi   Aber-  — "^ — ' 
tragen  hatte,  gestellt.     Schon  gieng  er  mit  dem  Gedanken  ^^^^ 
um,  seinen  Dank  durch  die  Zueignung  der  Hirtengedichte,  «-^ 
an  denen  er  arbeitete,  öffentlich  auszusprechen.    Da  traf  ihn    *^ 
im  Laufe  des  Jahres  1508  das  ganz  unerwartete  Misgeschick, 
die  Gunst  seines  bischöflichen  Woltäters  und   den   bisher  ge- 
nossenen Freitisch  zu  verlieren.     Man  gab  ihm  Schuld,  dass 
er  es  bei  seinen  Zöglingen,  unter  denen  sich  einige  Verwandte 
des  Bischofs  befanden,  an  der  nötigen   Sorgfalt  habe  fehlen 
lassen,  dass  dieselben  nicht  die   wfinscbenswerten  Fortschritte 
gemacht    hätten    und    hinter    den   Knaben   der  Marienschule 
zurückstanden.     Inwieweit   diese    Vorwürfe  gegründet  waren, 
können  wir  nicht  mehr  entscheiden,  da  wir  über  die   ganze 
Angelegenheit  nur  durch  den  Brief,  welchen  Eoban  in  seiner  j 


Vi 


Eoban  verliert  die  Gimst  des  Bischofs  Lasphe.  75 

ersten    Bestfirzang    an    den    Bischof    schrieb,    unterrichtet 
3ind  ^). 

Dieser  Brief,  ein  demütiges  Bechtfertigungs-  und  Bitt- 
jchreiben,  zeigt  uns  die  Lage  des  Dichters  in  ihrer  ganzen 
Trostlosigkeit.  „Was  soll  ich  tun",  beginnt  er  nach  Vor- 
msschickung  einiger  Ovidischer  Verse  *),  „  wohin  soll  ich  mich 
ifenden,  wo  soll  ich  eine  Zuflucht  suchen,  wenn  euere  Qnade 
nich  jetzt  im  Stiche  zu  lassen  beginnt?"  Er  sei,  fährt  er 
brt,  als  ganz  armer  und  aussichtsloser  Jüngling  durch  den 
Bischof  zum  Bector  der  Severischule  gemacht  worden,  habe 
hr  seine  Zeit,  seine  Kraft  und  sogar  seinen  Kredit  geopfert. 
SVenn  man  ihm  Vernachlässigung  der  dem  Bischof  verwandten 
Inaben  vorwerfe,  so  könnte  er  sich  dagegen  leicht  recht- 
fertigen (wol  durch  den  Hinweis  auf  ihre  Faulheit  oder  Ta- 
entlosigkeit),  wenn  man  ihm  nur  Qlauben  schenken  wollte; 
la  (lies  aber  nicht  geschehe,  so  übergehe  er  diesen  Punkt 
ind  begnüge  sich  mit  der  Versicherung,  dass  es  an  seinen  Be- 
nühungen  um  die  Fortschritte  der  Knaben  nicht  gefehlt  habe. 
Siach  brauchten  seine  Schüler  den  Vergleich  mit  den  Marien- 
ichülem  nicht  zu  scheuen;  wenn  man  sage,  dort  würden  sie 
veiter  gekommen  sein,  so  sage  er,  sie  würden  dort  eher  ver- 
lorben  und  barbarisch  unterrichtet  als  treu  unterwiesen  wor- 
len  sein.  Der  Vergleich  der  Schulaufgaben,  die  er  den  Kna- 
len  vorgelegt,  mit  denen  der  Marienschule  beweise  das.  Ein 
Anfänger  in  der  Fechtkunst  könne  in  kurzer  Zeit  nicht  zu 
dnem  vollkommenen  Fechter  herangebildet  werden;  ebenso 
renig  könnten  schlecht  vorbereitete,  unwissende  Knaben  in 


1)  Reverendo  Patri  ac  D.  Joanni,  Episcopo  Sydonieusi,  Doctori  et 
ISanonico,  Domino  suo  Eobanus  Ludi  Scvcriani  Rcctor  S.  (£rf.  1508) 
'^pp.  £am.  9. 

2)  „Ut  CO  magis  dignitatcm  vestram  ad  legcndnm  exhortarcr,  libuit 
^ic  ordiri  cum  Ovidio : 

Perlege,  quodcunquc  est,  quid  epistola  Iccta  noccbit? 
.  Te  quoque  in  hac  aliquid  quod  juvet  esse  potcst. 
TUb  arcana  notis  terra  pelagoque  feruntur, 
Inspicit  acceptas  hostis  ab  hoste  notas." 
tOvid.  Heroid.  4,  3—6.) 
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wenig  mehr  als  drei  Monaten  zu  tüchtigen  Rednern  und 
Grammatikern  gemacht  worden.  Sodann  beruft  sich  der 
Briefschreiber  auf  seine  bisherige  dem  Bischöfe  an  den  Tag 
gelegte  Dankbarkeit;  er  verweist  auf  die  Verherrlichung,  die 
er  ihm  im  vorigen  Jahre  durch  das  Lobgedicht  habe  ange- 
deihen  lassen.  Dass  ihm  trotzdem  so  Schlimmes  widerfahre, 
könne  er  nur  einem  bösen  Geschicke  zuschreiben,  worüber  er 
neulich  in  einem  Briefe  an  den  Dekan  ausfuhrlicher  gehandelt  ^ 
habe  ^).  „Wie  dem  aber  auch  sei**,  schlielt  er,  „ich  komme 
als  Bittender  zu  euch,  ich  erinnere  euch  an  den  Ausspruch 
des  gelehrten  Deutschen  Conrad  Celtes:  ,Es  ist  leicht  einen 
Dichter  zu  ernähren*;  obwol  ich  kein  Dichter  bin  und  mir 
diesen  hohen  Namen  nicht  anma^ße,  sondern  nur  ein  Lieb- 
haber der  guten  Wissenschaften,  Soldat  unter  euerer  Fahne 
und  erhalten  auf  euere  Kosten.  Das  soll  auch  die  Nachwelt 
wissen.  Schon  in  aller  Kürze  wollte  ich  euerm  Namep  ein 
gi'O^ges  Buch  widmen,  aber  eure  Strenge  schreckt  mich  ab, 
ich  weiJS  nicht,   ob   ich   euch   damit  einen  Gefallen   erweise 

oder  nicht.     Da  man  so  hart  mit  mir  verführt,  so  bin    ich 

fa^t  so  weit  gekommen,  dass  ich  an  eurer  Gnade  verzweifle. 
Ich  weiß  wenigstens  nicht,  was  geschehen  wird.  Inzwische 
werde  ich  studiren,  bis  ich  zum  gewünschten  Ziele  gelange. 
Nehmt  diesen  Brief,  ich  bitte  darum,  gnädig  auf  und  seh 
mehr  auf  meinen  guten  Willen  als  auf  meine  Gelehrsamkeit 
Lebt  wol  Aus  dem  Englischen  Hause.  Eilends  und  ans 
dem  Stegreife.** 

Nach  dem  Seitenblicke,  welchen  der  Briefschreiber  z 
seiner  Rerhtfertigung  auf  die  Leistungen  der  Marienschnle^^ 
wirft,  scheint  es  fast,  als  habe  er  sich  einer  bessern,  vom  Bis- 
herigen abweichenden  Unterrichtsmethode  bedient,  wodurch 
seine  Schüler  anscheinend  hinter  den  in  herkömmlicher  Weise 
gedrillton  Marienschülern  zurückstanden.  Ein  solches  kühnes 
Reformiren  konnte  man  aber   einem   Anfänger  am  wenigsten 


l)  Dieser  Brief,  vielleicht  ein  Gedicht,  ist  nicht  erhalten.  Möglicher- 
weise ist  die  Elegie  an  Achatius,  De  fortuna,  die  sich  unter  den  Ge- 
dichten der  prcuJ6.  Zeit  lindet  (Farr.  357),  eine  Umarbeitung  dayon. 
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verzeihen.  Möglicherweise  hat  der  Poet  auch  fehlgegrüBFen  und 
sich  in  den  bis  zu  einem  gewissen  Grade  notwendigen  Schul- 
pedantismus nicht  finden  können.  Oder  sollte  er  mit  dem 
bedenklichen  Thema  von  der  Liebe,  das  er  in  seiner  letzten 
Schrift,  um  seinem  eignen  Geständnisse  nach  sich  von  dem 
finstem  Schulmeisterleben  zu  erholen,  behandelt  hatte,  nach 
oben  angestoßen  haben?  Von  der  Wirkung  des  Briefes  er- 
fahren wir  gar  nichts;  von  der  ganzen  Angelegenheit  ist  über- 
liaupt  in  den  Quellen  nicht  mehr  die  Bede.  Gewiss  ist  nur, 
dass  die  Verhältnisse  des  Dichters  sich  nicht  wieder  erträg- 
licher gestalten,  denn  die  nun  täglich  wachsende  Not  trieb 
ihn  im  folgenden  Jahre  von  Erfurt  fort. 

Die  Entziehung  des  bischöflichen  Freitisches  war  wol  an 
Tind  für  sich  noch  keine  Entziehung  des  Schulamtes,  wie  sich 
<lenn  Eoban  in  dem  Briefe  noch  als  Bector  der  Severischule 
Tinterzeichnet.  Indes  wird  der  Freitisch  das  Hauptemolument 
:fur  den  Lehrer  gewesen  sein,  da  das  einkommende  Schulgeld 
l>ei  der  geringen  Schülerzahl  nicht  bedeutend  gewesen  sein 
Tkann.  So  wird  er  denn  das  nun  vollends  undankbare  Amt 
.^anz  aufgegeben  haben,  es  findet  sich  wenigstens  von  seiner 
^Fortdauer  keine  Andeutung  ^).  Der  Bischof,  der  noch  im 
-«Jahre  1508  abdankte  und  1510  starb,  wird  in  keiner  folgen- 
den Schrift  Eobans,  auch  nicht  in  den  ihm  ursprünglich  zu- 
gedachten Hirtengedichten  erwähnt,  und  somit  muss  der 
^ruch  mit  diesem  Manne  ein  vollständiger  gewesen  sein. 

Mit  doppeltem  Eifer  benutzte  der  Dichter  die  literarische 
3Iuje,  der  er  sich  durch  den  Verlust  seines  Bectorates  zurück- 
stehen sah,  zum  rüstigen  Arbeiten  und  Schaffen.   Im  Sommer 
1509  erlangte  er  die  Magisterwürde  ^);  achtzehn  andere  wur- 
den  zugleich  mit  ihm    promovirt.      Mit  diesem  Titel   war 


1)  Es  ist  nur  eine  Vermutnng,  dass  Eoban  in  spätem  Jahren  wieder 
Rector  der  Severischule  gewesen  sei.  Davon  findet  sich  in  den  QneUen 
nichts  bestimmtes.  Die  von  Kaiupschalte  1,  188  citirten  SteUen  be- 
ziehen sich  auf  eine  Professur  an  der  Universität.  Weiter  unten  wird 
noch  davon  die  Rede  sein. 

2)  Eingetragen  in  die  Magisterliste   1509    als  der  elfte    unter  dem 
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nach  dem  Herkommen  das  Becht  verbunden,  als  Lehrer 
der  Universität  aufzutreten,  und  man  darf  annehmen,  dass  derx:  ^»  e' 
Poet  sehr  bald  davon  Gebrauch  gemacht  hat,  denn  imHerbste^-J'^t 
desselben  Jahres  trat  er  mit  seinem  vollendetsten  und  um — .«=m=3 
fangreichsten  Jugend  werke,  den  Hirtengedichten,  in  die  Oeffeni— wJ^^ 
lichkeit,  und  er  wird  wol,  wie  es  die  meisten  Poeten  mit^xiici 
ihren  Werken  taten,  Vorlesungen  darüber  eröffnet  haben,  die^x^f 
aber  seinen  Vorsatz,  in  der  Ferne  ein  besseres  Glück  zujc#rs 
suchen,  nicht  wankend  machen  konnten. 

Es  verdient  an  dieser  Stelle,  wo  wir  zum  Abschlüsse  vonMixoc 
Eobans  akademischen  Studien  gekommen  sind,  hervorgehobeac:^ ^k^ 
zu  werden,  dass  sich  in  seinem  bisherigen  Bildungsgange  vontf=K^=)Z] 
griechischen  Sprachstudien  nicht  das  Geringste  entdeckenc^x:  — ii 
lässt.  Erst  ein  Dezennium  später  begann  er,  wie  wir  ii 
seinem  Briefwechsel  genau  verfolgen  können,  griechisch 
lernen,  da  ihn  seine  spätere  üebersetzertätigkeit  mit  No< 
wendigkeit  darauf  hinführte.  Im  allgemeinen  war  bekannt 
lieh  das  Griechische  an  den  Schulen  noch  wenig  verbreitet;: 
in  Erfurt  zwar  hatte  es  bis  zum  Jahre  1502  Nicolaus  Mar- 
schalk gelehrt,  nach  seinem  Weggange  aber  scheinen  die 
griechischen  Studien  wieder  ganz  in  Verfall  geraten  zu  sein, 
denn  das  Lobgedicht  auf  die  Universität  drückt  sich  fiber 
diesen  Punkt  ziemlich  zweideutig  aus^),  und  noch  einige 
Jahre  später  haben  Eoban  und  Cordus  über  den  Erfurter  Pro- 
fessor des  Griechischen  nur  spöttische  Bemerkungen  ^).  So 
muss  die  Gelegenheit  zum  Erlernen  des  Griechischen  gerade 
nicht  sehr  verlockend  gewesen  sein.   Andererseits  führte  aber 


Namen  Eobanus  Hcssns  Francobcrgins,     Der  promovircnde  Dekan  war 
Mag.  Caspar  Gesynnd. 

1)  A  4a: 

,,Illic  Wva  viget  Latiae  facnndia  linguae, 

Graeca  prins,  post  facta  Latina,  novisHima  nostra  est 

Hie  est  cum  docto  magnos  Cicerone  Pericles 

Et  plures  alii,  qnos  laudat  Graeca  vetuBtas, 

Quoß  Rhomana  refert".  .  . 

2)  Kobunus  Lango  (Erph.)  G.  Juni  lölO.  Epp.  fani.    17.    Cordi   Epi- 
graniiua  De  Phalcsco.    Dclic.  poct.  Germ,  ü,  782. 
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das  Poetenhandwerk,  wenigstens  in  den  ersten  Dezennien  des 
16.  Jahrhunderts,  ehe  nocli  die  griechischen  Sprachstudien 
aamentlich  durch  Erasmus  in  allgemeinere  Aufnahme  ge- 
kommen.  waren ,  fast  von  selbst  zu  einer  einseitigen  Bevor- 
'.ugUDg  der  lateinischen  Dichter,  indem  man  auf  deren  Stu- 
liuin  allen  Fleli  concentrirte  und  sich  begnügte,  die  griechi- 
schen nach  Uebersetzungen  zu  lesen.  So  kannte  Echan  bei- 
spielsweise den  Theokrit,  den  Vater  der  Idyllenpoesie,  nur 
lus  der  metrischen  Cebersetzung  eines  gewissen  Martin  Phi- 
.eticus,  die  ihm  von  Mutian  zur  Unterstützung  seiner  bu- 
colischen  Studien  geschenkt  worden  war  ^). 

Mit  seinem  „Bucolicon",  einer  Sammlung  von  elf 
3clogen*),  betrat  derselbe,  nachdem  er  sich  bisher  nur  in 
kleinem  Gelegenheitsgedichten  versucht  hatte,  zum  ersten 
idale  die  Laufbahn  eines  Poeten  von  Fach  und  zwar  mit 
»iner  Gattung,  die  er  sich  rühmen  durfte  in  den  deutschen 
^amass  eingeführt  zu  haben.  Italienische  Dichter  wie  Boc- 
du^io,  Petrarca,  Mantuanus  u.  a.  waren  mit  bukolischen 
Sedichten  längst  vorangegangen;  unter  den  deutschen 
wia  Eoban  der  erste.  Es  war  eine  literarische  Tat,  und  er 
Chmte  sich  ihrer  mit  dem  ganzen  Selbstgefühle  des  auf- 
klebenden Talentes.  ,,Ich  habe  zuerst '%  sagt  er  in  dem 
!^itelepigramm ,  „die  lateinische  Herde  auf  teutonischer  Flur 
'^weidet,  mag  das  nun  ein  Buhm  sein  oder  nicht 'S  und  gegen 
inen  alten  Neider  triumphirt  er:  „Nun  wolan,  der  du  bis- 
»r  meine  Schriften  zu  tadeln  wagtest,  jetzt  gie£e  deinen 
as8  g^en  dies  Buch  aus.  Ich  gebe  dir  freien  Spielraum 
Kritik.  Jetzt  werde  ich,  gefräjiiger  Neid,  unter  jene 
5ohar  gerechnet  werden,  die  du  mit  deinem  Viperzahne  zu 
benagen  pflegst.    Lass  mich  jetzt,   o  Zoilus,  erdulden,  was 


1)  Eobanus  Lango  (Erph.)  1526.     Mscpt  Goth.  Cod.  A  399    Fol. 

2)  BucoHcon  €obani  |  fjeffi .  IHagiftri  |  (Erpl^urbi  ettfis.  |  Kustica  quetn 
*^Ji  etc.  (3  Distichen.)  —  A.  E.;  HOC  BVCOLICON  PßlMVS  PER- 
^^^^formcUoa  characterea  diuulyauit  \  Joannes  Canappus  Erphur  diae 
^    (Xlehri  feriä   di\ui  dpnania  Michael    M.  |  D.  IX.  |  (4). 
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Homer  und  Virgil  erduldet  haben/'  ^)    Mit  Beruhigong  ent* 
lässt  er  am  Schlüsse  seine  Herde.    „  Gehet  hinaus,  ihr  Ziegen, 
über  die  ganze  Erde,  und  wenn  diese  zu  klein  ist,  so  hat  der 
Himmel  und  sogar  die  Unterwelt  Baum  genug.    Vw  Wölfen, 
schützen  euch  euere  Hörner.    Tadelt  man  euch  wegen  eurer 
Ausgelassenheit,   so   sagt,   auch   unser   Hirte   war   fröhlich. 
Gehet  unter  glücklichen  Zeichen,  die  Welt  wird  sich  wandern, 
dass  das  hessische  Vieh  auf  Latiums  Flur  weidet    Doch  seid 
hübsch  züchtig,  so  wird  euer  Buhm  um  so  höher  sein.'^ ') 
Nicht  minder  wie  der  Dichter  sind  auch  seine  Freunde  auf 
das  Werk  stolz.     Herbord,  Crotus  Bubianus,  der  hier — 
zum  ersten  Male  diesen  Namen  führt,  Judocus  Jonas  an 
ein   gewisser  Johannes  Pistor  stellten  am  Schlosse  i 
Zeugnisse  aus  ^)  und  vergalten  mit  diesem  Liebesdienste  di 
Ehre,  vom  Dichter  unter  seine  thüringischen  Hirten  mit  ein 
gereiht  worden  zu  sein.     Neben  ihren  Versen  fanden  am 
einige    kleine    Gelegenheitsepigramme    des   Dichters,    eioi 
auf  den  Tod  des  Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  (f  1609 
und  zwei  satirische  auf  die  Venetianer,  die  mit  Kaiser  Maxi 
milian  im  Kriege  lagen,  mit  dem    beliebten  Bilde  von   d 
Sumpffröschen  im  Kampfe  mit  dem  Adler,  ihren  Platz  ^). 

Eoban  widmete  seine  Hirtengedichte  einem  Landsmannes 
dem  Bechtsgelehrten  Johannes  Englender,  Vorsteher  de 
landgräflicheu  Kanzlei  in  Cassol  %     Mutian  hatte  diese 
kanntschaft  vermittelt,  um  den  Lämmern  seines  Menalcas  (i 
lautet  die  Hirtensprache  in  einer  Mutianischen  Edoge)  auftr 


1)  Vgl.  das  aclitzeilige  Schlossepigramiu,  überschrieben:  „Teste  Coo- 
ßcieiitia",  darunter:  „Ducc  Innocentia". 

2)  Schlusselegie:  „Eobaiii  Hcssi  vcluti  Coronidis  adjectio." 

3)  Ihre  Gedichte  stehen  am  Schlüsse  unter  der  Ueberschrift:  „Qno^ 
rundam  amicorum  testimonia." 

4)  Vor  den  Gedichten  der  Freunde:  ,,In  niortc  Guüielmi  HeB8<Hiim 
Keguli.    Scnipus  in  Venetos.    In  eosdeni  mcgaßo^s.**  (sie!) 

5)  Ad  clariss.  viruni  Joann.  Englendruni  Doctorem,  Decuriae  Can- 
celluriorum  Hassiac  praefectum  suiumum  Eob.  H.  Bucolicoram  Dedicatio." 
Vorgedrucktc  Widniungsclegic. 
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den  hessischen  Fluren  eine  gute  Weide  und  in  dem  Gotte  zu 
Cassel  einen  Beschützer  zu  verschaffen  ^).  Schon  im  Januar 
dieses  Jahres  hatte  Eoban  seinem  Landsmanne  eine  Elegie 
voller  Schmeicheleien  über  dessen  Gelehrsamkeit,  Keichtum, 
Familienglück  gewidmet,  hatte  in  derselben  der  Gemahlin 
desselben  (einer  gebornen  Haler)  den  Parisapfel  und  den 
Spiegel  der  Venus  zuerkannt  (eine  poetische  Galanterie,  über 
welche  Mutian  förmlich  entzückt  war)  und  sich  von  ihm  den 
Anbruch  einer  neuen  Mäcenatenzeit  versprochen  ^).  Das  Ge- 
dicht gefiel  Englender  und  seiner  schönen  Gemahlin  so  aus- 
nehmend, dass  dieser  es  eigenhändig  abschrieb  und  an  Mutian 
sandte,  der  nun  seinerseits  wieder  des  Lobes  kein  Ende  wusste 
und  es  durch  den  sächsischen  Bat  Johannes  Biermost  an  den 
Hof  beförderte,  um  es  dort  zu  verbreiten  *).  Der  Dichter  liej 
es  als  „erstes  Zeugnis  der  Freundschaft  mit  Englender"  in 
seinem  Bucolicon  mit  abdrucken.  Auch  die  Widmung  war, 
was  von  jetzt  an  die  gewöhnliche  Form  wurde,  in  elegische 
Verse  gefasst. 

Aus  der  Adresse  dieses  seines  ersten  Hauptwerkes  und  noch 
mehr  aus  der  in  die  Eclogen  eingeflochtenen  Verherrlichung 


1)  Mutiani  Ecloga  Pastoralis.    Tenz.  243. 

2)  Eobani  Hessi  primum  apad  Englendrum  familiaritatis  argnmen- 
toni,  nnter  den  Schiassgedichten  des  Bucolicon  abgedruckt. 

3)  Mutianus  Croto  (Goth.)  17.  Jan.  (1509).  Tenz.  264:  „Vidi,  Crote, 
vidi  poema  mirae  suavitatis,  quod  conterraneus  meus,  Magister  dcsigna- 
tus,  consecravit  Englendro,  viro  diserto  et  beatissimo.  Quid  quaeris? 
Nihil  potest  esse  dulcius.  Quid  praeterea?  Adeo  placuit  uxori  formo- 
sissimae,  ut  maritus  sua  id  manu  descriptum  cum  elegantissima  et  gra- 
▼issiraa  epistola  nobis  transmiserit.  Quid  aliud?  Praedicat  alacritatem 
et  stylum  Eobani  mihique  gratias  agit,  qaod  ego  inter  se  et  eura  copula 
fuerim  etc."  Die  Beschreibung  der  formosa  Halerina,  ebenso  schablonen- 
haft wie  die  frühere  der  Frau  von  der  Marthen,  lautet: 

„Insigni  praestarc  etiam  tc  conjuge  dicunt, 
Cui  daret  Iliacus  mystica  poma  Paris, 

Vincere  quae  Venerem  Phrygia  potuisset  in  Ida, 
Tradere  cui  speculum  regia  Juno  velit, 

Cui  matronalis  Lucretia  casta  pudoris 
Praemia  vel  Sexto  judice  prima  ferat." 

Krftase,  Eobonas  Hessas.  6 
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Hessens  iiihlt  man  deutlich  heraus,  dass  die  Augen  des  Dich- 
ters sehnsüchtig  auf  sein  Vaterland  gerichtet  waren ,  Ton 
wo  er  zu  allernächst  ein  Unterkommen  und  eine  Aufmunte- 
rung zu  weiterer  schriftstellerischer  Tätigkeit  zu  erwarten 
berechtigt  war.  „Das  Auren-  und  waldreiche  Hessen",  sagt 
der  Hirte  Camillus  in  der  ersten  Belöge,  „übertrifft  die  Nach- 
barländer, wie  der  kampflustige  Stier  das  friedliche  Lamm, 
wie  die  goldsandige  Eder  die  kleine  Nemphe  *^  (Nebenfluss  der 
Eder  bei  Prankenberg).  Dem  Tode  des  Landgrafen  Wil- 
helm IL,  eines  keineswegs  rühmlichen  Regenten,  ist  eine  be- 
sondere Ecloge  gewidmet,  in  welcher  der  Dichter  ihn,  ähnlich 
wie  Vergil  den  Cäsar,  als  den  herdebeschützenden,  Löwen 
und  Wölfe  bezwingenden  Halbgott,  seine  Gemahlin  als  Nymphe, 
eines  Juppiter  würdig,  feiert  und  an  seinen  hinterlassenen 
Sohn  Philipp  (den  spätem  Beformationshelden)  als  an  eine 
vom  Himmel  gesandte  Gottheit  noch  höhere  Hoffnungen  als 
an  die  mit  dem  Vater  zu  Grabe  getragenen  anknüpft. 

Doch  einstweilen  leuchtete  für  ihn  aus  Hessen  kein  Stern; 
der  Mäcenas  Englender  verschwindet  ebenso  schnell,  wie  er 
gekommen;  erst  an  seinem  Lebensabende,  auf  der  Höhe  seines 
Ruhmes,  sollte  es  unserm  Dichter  beschieden  sein,  an  die 
Stätten  seiner  Kindheit  heimzukehren,  von  denen  ihn  die  erste 
Ecloge  als  hoffnungsvollen  Knaben  ausziehen  lässt. 

Die  Hii-tengedichte  gehören  der  allegorischen  Gattung  an, 
wie  sie  bekanntlich  Vergil  aus  der  einfachen,  dem  wirklichen 
sizilischen  Hirtengesauge  nachgedichteten  Naturpoesie  Theo- 
krits  weiter  entwickelt  hatte.  Der  Nachahmer  Vergib  geht 
jedoch  in  der  Anwendung  der  Allegorie  noch  einen  Schritt 
über  sein  Vorbild  hinaus.  Während  letzterer  die  Anspielungen 
auf  persönliche  und  Zeit- Verhältnisse  so  fein  und  rücksichtsvoll 
behandelt,  dass  sie  sich  dem  unbefangenen  Leser  nicht  störend 
aufdrängen,  während  seine  persönlichen  Angelegenheiten,  die 
Sorge  um  sein  von  den  Veteranen  des  Augustus  bedrohtes 
Landgut,  sich  ungezwungen  in  den  Mund  der  Hirten  hinein- 
legen lassen  (z.  B.  dadurch,  dass  er  in  der  letzten  Ecloge  den 
Verlust  seines  Gutes  vom  Verwalter  desselben,  welcher  Zie- 
gen nach  Mantua  treibt,  einem  Mithirten  erzählen  lässt):   so 
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ind  Eobans  Hirten  dagegen  bis  auf  die  einzelnen  Züge  durch- 
.ns  allegorische  Figuren,  die  ihren  Hirtenmantel,  Hirtenstab 
ind  Flöte  nur  als  Attribute  tragen,  sich  aber  durch  er- 
:önstelte  Derbheit,  Beschränktheit,  häufiges  Abspringen  au 
lie  Themata  wirklicher  Bauernunterhaltung,  z.  B.  über  die 
lerde,  über  Milch,  Butter,  Käse,  über  irgend  eine  ländliche 
Ichönheit  u.  s.  w.  als  echte,  gebome  Hirten  geberden  wollen. 
lach  Vergil  tritt  in  seiner  ersten  Belöge  als  Hirte  Tityrus 
uf  and  erzählt,  dass  er  von  dem  jugendlichen  Gotte  zu  Rom 
Augustus)  die  Erlaubnis  erhalten  habe,  auch  femer  seine 
[erden  weiden  zu  dürfen,  d.  h.  in  den  Besitz  seines  Land- 
utes  wieder  eingesetzt  worden  sei.  Diese  Allegorie  bietet 
ich,  da  es  sich  um  ein  Landgut  handelt,  ziemlich  ungesucht 
ar,  ist  aber  keineswegs  in  den  übrigen  Eclogen  festgehalten 
nd  weiter  ausgesponnen  worden.  Anders  bei  Eoban.  Seine 
[irten  sind  stehende  Masken  für  den  Dichter  als  Gattungs- 
egriff,  Hirt  und  Poet  ist  fast  durchgehends  gleichbedeutend, 
nter  den  einzelnen  Hirtennamen  stecken  der  Dichter  und  seine 
teonde  verborgen,  und  es  ist  durch  deutliche  Kennzeichen 
afiir  gesorgt,  dass  der  Leser  die  Personen  sofort  heraus- 
ndet.  Beden  sie  von  der  guten  oder  schlechten  Weide,  so 
leinen  sie  den  guten  oder  schlechten  Ertrag  ihrer  literarischen 
jrbeit,  unter  den  Schlangen  und  andern  gefahrlichen  Tieren 
erstehen  sie  ihre  neidischen  Kritiker  u.  s.  w.  Das  ganze 
terarische  Treiben  der  Erfurter  Poeten  wird  auf  diese  Weise 
t^eschilderi  Hierbei  kann  es  an  komischen  Gontrasten 
icht  fehlen,  z.  B.  wenn  die  Hirten  auf  eine  Tagesfrage  der 
amaligen  Schulgelehrsamkeit  übergehen,  etwa  auf  den  Ver- 
leicb  zwischen  Yergil  und  seinem  modernen  Landsmanne 
teiptiata  Mantuanus,  worüber  in  den  Rhetorenschulen  ganz 
rnstlich  hin  und  her  gestritten  ward.  Nur  in  einer  einzigen 
Icloge  reden  die  Hirten  in  ihrer  natürlichen  Sprache  und 
hne  jeden  Nebensinn;  hier  beweist  aber  gerade  das  Fade 
hrer  Unterhaltung,  dass  nur  die  Allegorie  derselben  eine 
:leine  Würze  zu  geben  vermag. 

Die  Erlebnisse,  Wünsche  und  Klagen,  welche  unser  Dich- 
ler  in  den  allegorischen  Rahmen  gefasst  hat,   sind   uns  teil- 
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weise  ans  dem  Frühem  schon  bekannt,  so  die  Erzählung  von 
seinem  Abgange  znr  Universität  nnter  Leitung  des  L.  Chri- 
stianus, der  Traum  von  der  Dichterkrönung  und  anderes.     Die 
Erfurter  Poeten  spielen  die  Hauptrolle:  Petrejus  und  Jonas 
treten  im  Wettgesange  auf,  der  eine  preist  die  Allmacht  Gottes, 
der  andere  die  Jungfrau  Maria,   und  Mutian  ist  der  Preis- 
richter. Eoban  singt  den  dalmatischen  Dichter  BichardSbru- 
lius,  ein  Zerrbild  des  herumschweifenden,  hochtrabenden,  mit 
dem  langen  Barte  renommirenden  Poetentums,  dem  der  Dichter 
noch  aulerdem  einige  widrige  Zöge  mitgegeben  hat,   nieder, 
so  dass  derselbe  ganz  kleinlaut  mit  den  Worten  abzieht,  solcba 
Poeten  habe  er  in  dem  barbarischen  Deutschland  nicht  ver- 
mutet,   fiichard  Sbimlius  aus  Forum  Julii,  von  Kaiser  Maxi- 
milian zum  Dichter  gekrönt,  lebte  teils  am  sächsischen   teils, 
am  kaiserlichen  Hofe  und  lehrte  seit  1507  an  der  Universität 
Wittenberg.     Auf  seinen  Reisen  sprach  er  in  Erfurt  vor,  gab 
Proben  seiner  Kunst  zum  Besten,  und  Eoban  hat  ihn  nun 
in  seiner  Ecloge   nach  Poetenart  lächerlich  gemacht.     Auch. 
Mutian  gedenkt    in  einem  Briefe  an  Eoban  seines  Besuch» 
und  der  ihm  dargereichten  Verse,  die  sich  durch  groje  Glätte 
auszeichneten,    über    die  Höflichkeitsphrasen    aber,    die   den. 
würdigen  Mutian  zum  Zahlen  mit  gleicher  Münze  zwangen, 
macht  er  seine  spöttischen  Glossen  ^).     Etwas  besser   kommlw 
in  den  Eobanischen  Eclogen  Hermann  Trebelius  weg,  der  mit 
dem  Lorber  auf  dem  Haupte  auftritt  und  sich  auf  diese  Ehre^ 
viel  zu  gute  tut.     Spalatin  stimmt  in   der  Einsamkeit  seines 
Klosters  Georgental    einen   schwungvollen    Hymnus   auf  die 
Musen  an,    die  er   für  das   höchste  Gut   der   Erde   erklärt; 
Mutian  belauscht  ihn  und  schneidet  die  Verse  in  Buchenrinde 
ein.     Dem  letztern  ist  überhaupt  die  Rolle   des  erüahrenen 
Altmeisters  im  Gesänge  zuerteilt;  er  wird  in  einer  Ecloge 


1)  MutianuB  Eobano.  Tenz.  211.  Vgl.  die  SteUe  in  einem  Briefe  an 
Urban  (Tenz.  56):  „Vidi  canniiia  Ricardi  Sbrulii.  Sic  novitins  iK)ets 
vocatnr  Ducis  Federici.  Parnm  roboris  prac  se  ferunt.  Henningius 
((ioedc)  ostendit  mihi  alterius  quoqne  nescio  cujus  poetae  versus,  üterqne 
cedit  et  inferior  vnt  Eobano." 
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beschworen,  aus  seiner  „glückseligen  Ruhe^^  heraus  sich  unter 
den  Dichterchor  zu  mischen ;  die  Natur  werde  ihn  mit  ihrem 
schönsten  Schmucke  empfangen,  alles  schädliche  Getier  werde 
vor  ihm  fliehen.  „Verschmähe  nicht,  unter  den  Rindern  bei 
uns  zu  leben,  unter  schattigen  Eichen,  Buchen  und  Ulmen. 
Hier  blüht  dir  dein  Kranz,  den  dir  die  keuschen  Musen  aufs 
Haupt  setzen,  hier,  wo  keine  Dryade  und  Najade,  keine  Phyllis 
und  Lycoris  verweilt,  denn  die  Liebe,  welche  den  Flug  des 
Geistes  hemmt,  fliehest  du  wie  die  Schlange  den  Schatten, 
wie  das  Lamm  den  Wolf,  wie  der  Maulwurf  das  Licht." 

Hier  kommt  nun  der  Dichter  auf  ein  verfängliches  Thema, 
das  er  doch  als  ein  rechter  Nachahmer  der  Alten  unmöglich 
aus  seinen  Hirtengesprächen  verbannen  konnte.  Die  Gewalt 
der  Liebe  hat  er  denn  auch  mit  Aufbietung  aller  Kunst  zu 
schildern  versucht.  Seine  verschmähten  Liebhaber  sind  vor 
Seelenschmerz  höchst  ungeberdig  und  gehen  mit  Selbstmord- 
gedanken um.  Aber  dem  verliebten  Hirten  ist  wolweislich 
stets  ein  vernünftiger,  altkluger  Abmahner  gegenübergestellt, 
welcher  für  das  unschuldige  Landleben  schwärmt  und  immer 
mit  seinen  lehrhaften  Zwischenbemerkungen  wie:  Jeder  Lie- 
bende rast,  oder:  Von  unsem  Schafställen  müssen  solche 
Leichtfertigkeiten  fem  bleiben  u.  dgl.  bei  der  Hand  ist  ^). 
Dieser  christlich -ascetische  Zug  passt  wenig  in  die  Natur- 
poesie und  stellt  die  modernen  Bukoliker  in  einen  bemerkens- 
werten Gegensatz  zu  ihren  alten  Mustern,  welche  von  dem 
christlichen  Dualismus  zwischen  Fleisch  und  Geist  noch  un- 
berührt sind. 

Ein  beliebtes  Thema  bilden  für  die  Hirten  die  traurigen 
Zustände  ihrer  Weideplätze,  d.  h.  der  Erfurter  Universität. 
In  der  ersten  Ecloge  erscheint  zwar  Erfurt,  wohin  der  Dichter 


1)  In  der  1.  Ecloge  legt  sich  Eoban  den  Vers  in  den  Mnnd:  ,,  Absint 
neqoitiae  nostris  ab  ovilibns  onines/'  L.  Cbristianos  belobt  ihn:  ,,Macte 
paer,  tali  dulccm  visure  scnectam  Ingcnio,  si  firmus  cris.'*  In  der 
7.  Ecloge  heijt  es: 

„Desipit  omnis  amaus  moritorqne  in  corpore  vivo: 

Capramm  docoit  pastor,  sie  ille  monebat.'' 
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eben  übersiedeln  will,  noch  als  das  gelobte  Land  der  Hirten; 
in  der  etwas  spätem  vierten  hingegen  entfaltet  sich  ans  ein 
düsteres  Bild.  Phileremus  (Herbord),  welcher  sich  in  die 
Einsamkeit  von  Georgental  zurückgezogen  hat  (er  mnss  hier 
eine  Zeit  laug  als  Nachfolger  Spalatins  tätig  gewesen  sein)  % 
wundert  sich,  dass  Argus  (Eoban)  seine  Herde  noch  nicht  voa 
den  unglücklichen  Fluren  Erfurts  hinweggetrieben  hat,  wo 
nur  Unkraut,  Dom  und  Distel  wachsen,  wo  die  Hirten  darben, 
in  ihren  Hoflfnungen  getäuscht  werden,  wo  Schlangen,  Wölfe, 
Füchse  den  Herden  nachstellen  und  die  Pfosten  der  St&ila 
von  Blut  rauchen  *).  Argus  bestätigt  das :  er  sei  gestern 
beim  Melken  kaum  dem  Bisse  einer  Schlange  entgangen  und 
habe  vor  Schreck  dabei  seine  ganze  Milch  verschüttet  DaraoT 
kommen  die  beiden  Hirten  auf  die  Nachtgespenster  des 
Hörseiberges  bei  Eisenach ,  den  man  in  der  Feme  sieht, 
und  Argus  weiS  nun  von  ähnlichen  Schreckgestalten,  die  sich 
in  Erfurt  auf  allen  Gassen  mit  ihren  Luchsaugen  herum- 
treiben, alles  auskundschaften,  am  Nagel  probiren,  die  Späher- 
augen einer  Weihe  haben  und  alles  mit  Neid  ansehen,  ein. 
Lied  zu  singen.  Hier  haben  wir  deutlich  die  Klagen  des 
Dichters  über   seine  traurigen  Erfahrangen  in  Erfurt,  über 


1)  Mutian  spricht  davon  in  einem  Briefe  an  Herbord  (1510;  das 
Datnm  1515  ist  irrig).  Tenz.  205.  Mutian  zweifelt,  dass  Herbord  ge- 
eignet sei,  der  Nachfolger  Spalatins  in  Vallibus  [Georgianis]  zu  werden. 
Später  beschwert  er  sich,  dass  er  ihm  aas  Georgental  so  selten  ge- 
schrieben. ,,01im  in  vallibus  adeo  siluit,  ut  vix  viccnis  literis  potuerit 
excitari."  Tenz.  207.  Eoban  erwähnt  den  Aufenthalt  Herbords  in 
Georgental  in  einem  Gedichte  des  Jahres  1514  aus  Preujen  an  Mutian 
(Farr.  350): 

„Quid  mihi  mentito  Phileremus  nomine  dlctus? 
Cessit  an  in  sacra  valle  moratur  adhuc?*' 

2)  Unter  anderm  klagt  Argus: 

,,  NuDc  tenet  infoelix  Erphurdia,  cujus  (ut  inquis) 
Tot  mala  destituunt  quondam  bona  pascua,  cujus 
Et  lupus  et  serpens  et  amantes  saxa  lacertae 
Plenaque  ventrosus  graditur  per  ovilia  bufo. 
0  certe  infoelix  Erphurdia,  perdita  postquam 
Ah  male  scrvatos  respublica  luget  honores." 
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seine  Armut  und  über  die  Verfolgung  von  Seiten  kritischer, 
hämischer  Feinde. 

Aehnlich  wie  in  manchen  Theokritischen  und  Vergilischen 
Idyllen  die  bukolische  Einkleidung  fehlt  und  der  Dichter  in 
eignem  Namen  das  Lob  eines  Gönners,  Fürsten  oder  Gottes 
besingt,  so  hat  auch  Eoban  in  seiner  elften  und  letzten  Ecloge 
eine  christliche  Heldin,  die  jungfräuliche  Gottesmutter  Maria, 
verherrlicht  Hier  tritt  der  Gegensatz  des  antiken  und  Christ- 
liehen  Wesens  am  grellsten  zu  Tage,  und  der  Dichter  kommt 
mit  seiner  altheidnischen  Mythologie  etwas  arg  ins  Gedränge. 
Im  Eingange  muss  er  natürlich  die  Musen  anrnfen,  er  nennt 
sie  nach  Gewohnheit  diePieriden,  setzt  aber  hinzu,  er  meine 
nicht  die  heidnischen  Musen,  sondern  die  jungfräulichen  Seelen 
im  Himmel,  also  die  weiblichen  Heiligen  der  Kirche!  Er 
nennt  weiter  Maria  die  erste  der  Göttinnen,  verwahrt  sich 
aber  dagegen,  dass  er  etwa  die  heidnischen  Heroiden  meine. 
Dieser  Hymnus  zeigt  uns  übrigens  den  Dichter  von  der  über- 
schwänglichen  Marien  Verehrung  seinerzeit  ganz  durchdrungen; 
er  schildert  eingehend,  wie  alle  Menschen  in  ihren  Nöten  sie 
um  Hülfe  anrufen,  und  schlieft  mit  dem  Gebete  eines  Hii-ten, 
die  Herde  zn  schützen,  fröhliche  Säten,  reichlichen  Unterhalt 
und  endlich  Aufnahme  in  den  seligen  Himmel  zu  gewähren. 

Was  die  formelle  Seite  der  Eclogen  angeht,  so  zeigen  sie 
gegen  die  früheren  Werke  einen  bedeutenden  Fortschritt.  Sie 
sind  das  einzige  Jugendwerk,  welches  der  Dichter  später  einer 
zweiten  und  dritten  verbesserten  und  mit  nicht  allegorischen 
Idyllen  vermehrten  Ausgabe  würdigte  ^).  Der  Wortschatz  des 
Dichters  ist  so  reich,  dass  er  zuweilen  unendliche,  geschmack- 
lose Wortregister  giebt  *).  Die  Hexameter  sind  schön  gebaut, 
die  Sprache  ist  glatt  und  leichtfliejend  und  hat  die  Schwer- 


1)  Eampffbholte  I,  73.  106  überschätzt  den  Einflnss  Mutians  auf 
Eobans  Entwicklnng,  insofern  er  seinem  Urteile  die  spätem  Ausgaben 
der  Hirtengedichte,  welche  der  Dichter  nachgefeilt  hat,  zu  Grunde  legt. 
Auch  schon  nach  der  Originalausgabe  ist  der  Fortschritt  groj  genug. 

2)  Wahrhaft  fürchterlich  ist  z.  H.  folgendes  Register  in  der  2.  Ecloge 
(Anrede  des  Philetas  an  die  Musen): 
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Billigkeit  und  die  gewaltsame  Verrenkung,  die  sie  in  den 
frühern  Gedichten  stellenweise  noch  zeigt,  ganz  überwunden. 
Nur  wenige  Verstöße  gegen  die  Metrik  und  den  classischen 
Sprachgebrauch  lassen  sich  herausfinden  ^).  Mit  Vorliebe  sind 
Naturschilderungen  eingewebt,  und  sie  sind  zum  Teil  recht 
gelungen,  nur  zu  allgemein  gehalten  und  ohne  individuelle 
Färbung. 

Schon  jetzt  stand  Eoban  unter  den  deutschen  Poeten  seiner 
Zeit  anerkanntermaßen  als  der  erste  da.  So  urteilte  wenig- 
stens,  und  ohne  Frage  mit  voller  Berechtigung,  Mutian,  dem 
nicht  so  leicht  eine  Erscheinung  der  Tagesliteratur  entgieng  •); 
ebenso  Hütten,  der  im  Jahre  1510  von  Rostock  aus  eine 
seiner  Querelen  an  den  lieben  Freund  Eoban  richtete  und  in 
einer  andern  an  die  deutschen  Dichter  von  ihm  sagte:  während 
er  in  seinen  frühern  Gedichten  ein  wahres  Schreckensgebrüll 
ausgestolen  habe,  sei  er  jetzt  unter  allen  lebenden  Poeten 
der  erste  *). 

,,Vo8  cgo  per  sylvas,  valles,  jnga,  culmiDa,  montes, 
Lastra,  rubos,  vcpres,  flovios,  vada,  saxa,  latebras, 
Rura,  casaB,  viUas,  agros,  nemora.  antra,  cavemas, 
Stagna,  lacus,  rnpes,  scopulos,  mare,  tesqua,  salebras, 
Vos  ego  per  pluvias,  ventos  nymbosque  repentes, 
Frigora  dura,  nivcs,  glaciem,  gelicidia,  brumas, 
Hirsutasque  hycmes  lacdentesqnc  arva  pminas, 
Vo8  ego  per  tenebras  seijuerer  uoctesque  profondas.'* 
Solche  Greschmacklosigkeitcn  sind  in  der  2.  Ausgabe  (1528)  beseitigt. 

1)  Müllerum  ist  zweimal  gebraucht,  obwol  bei  der  richtigen  Quan- 
tität ein  CASUS  obliquus  des  Wortes  im  Hexameter  gar  nicht  stehen  kann. 
Fehlerhafte  Ausdrücke:  dactilotheca  (st.  dactyliotheca) ,  fructificans,  no- 
civior  '(st.  nocentior),  poetes  (Schöpfer),  salvator,  beatiter,  largibor, 
plaudebunt.    Auch  diese  Mängel  sind  in  der  zweiten  Ausgabe  beseitigt. 

2)  Mutian  sagt  in  dem  Briefe  an  Crotus  vom  17.  Januar  1509  in 
Betreff  der  Elegie  an  Englender,  nachdem  er  über  die  Galanterie  gegen 
die  Halerina  sein  Staunen  ausgedrückt:  „Non  possem  ego  talia,  non 
Bolum  quia  occupationes  mc  impediunt  tarn  rei  domesticae  quam  aliae, 
sed  etiam  quod  nee  me  nee  quenquam  arbitror  esse,  qui  canendo  possit 
aequare  tantum  Ingenium." 

3)  Hutteni  Querel.  11 ,  8.  10.  Böcking  III,  59.  64.  Der  SchlussrerB 
über  Eoban  lautet: 

,,Jndice  me  nil  te  haec  tempora  majus  habent." 
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Huttens  Querele  traf  den  Erfurter  Freund  nicht  mehr  in 
er  thüringischen  Hauptstadt,  ja  nicht  einmal  mehr  in  Deutsch- 
uid  anwesend.  Es  war  über  ihn,  wie  über  so  viele  seines- 
leichen  die  Wanderlust  gekommen  ^) ;  er  wollte  die  Welt 
9hen  und  in  der  Fremde  neue  Erfahrungen  und  Anschauungen 
ewinnen.  Die  Poeten  waren  ein  unruhiges  Völkchen,  das 
erne  umherschweifte,  um  zu  lernen^  zu  lehren  und  zu  leben. 
Fm  dieselbe  Zeit  hatte  sich  der  Mutianische  Freundeskreis 
berhaupt  schon  stark  gelichtet  ürban  war  1508  nach 
jeipzig  gegangen,  Spalatin  war  seit  1509  durch  Mutians 
Impfehlung  Prinzenerzieher  am  sächsischen  Hofe;  Grotus, 
aletzt  Erzieher  zweier  hennebergischen  Grafen,  die-  in  Erfurt 
budirten,  eröffnete  in  demselben  Jahre  eine  Schule  in  Fulda; 
510  schied  Jonas,  um  nach  Wittenberg  zu  gehen,  und  1511 
^etrejus,  um  seine  Studienreise  nach  Italien  anzutreten.  Die 
tad tischen  Wirren  Erfurts,  welche  im  Sommer  1509  mit 
iner  Erhebung  des  Volkes  gegen  die  Misregierung  der  patri- 
ischen  Geschlechter  begannen  und  zu  denen  1510  noch  ein 
rauriges  Zwischenspiel,  ein  Sturm  des  Pöbels  auf  die  Uni- 
ersitätscoUegien ,  hinzu  kam,  wirkten  überhaupt  nachteilig 
uf  die  Frequenz  der  Schule,  an  welcher  im  Jahre  1510  gegen 
ie  sonstige  Durchschnittszahl  von  etwa  250 — 300  nur  halb- 
oviel  (125)  Studirende  eingeschrieben  wurden. 

Für  Eoban  bedurfte  es  au jer  seiner  Existenzlosigkeit  keiner 
reitern  Gründe,  um  ebenfalls  zum  Wanderstabe  zu  greifen. 
Vielleicht  hielt  er  im  Herbste  1509  noch  versuchsweise  Vor- 
ssungen  über  seine  Bucolica,  aber  der  Ertrag  davon  konnte 
hne  anderweitige  Stützen  zum  Leben  nicht  ausreichen.  Muss 
uch  manches  von  den  uns  bekannten  Ausbrüchen  gegen  die 
'einde  des  Dichters  auf  Rechnung  des  leicht  reizbaren  Poeten- 
ewusstseins  gesetzt  werden,  so  ist  es  doch  gewiss,  dass  die 
lalgebenden  Gelehrtenkreise  der  Schule  sich  gegen  das  Auf- 
ommen  der  Poeten  noch  sträubten,  und  dass  erst  die  jüngere 


1)  Camerarii  Narr,  de  E.  H.  A  7b:  „.  .  .  visum  iUi  fuit  peregri- 
ationi  operam  dare,  non  tarn,  ut  ipse  ajebat,  consideratione ,  quam  im- 
eta  qaodam  animL" 
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Generation,  wie  Mutian  einmal  ausdrücklich  sagt,  sich  von 
der  alten  Barbarei  loszusagen  begann  ^).  Der  junge  Dichter 
hatte  eben  noch  die  Universität  als  ein  zweites  Athen  in  den 
Himmel  gehoben,  und  jetzt  musste  er  unter  den  bittersten 
Klagen  ihr  den  Rücken  wenden.  Er  schied  in  Unfrieden  und 
verglich  in  einer  Elegie  an  L.  Christianus  die  ihm  entg^nge- 
brachte  Ungunst  mit  der  Handlungsweise  eines  reichen  Vaters, 
der  den  eignen  Sohn  darben  lässt*). 

An  einem  kalten  Spätherbsttage  des  Jahres  1509  wanderte 
Eoban  mit  wehmütigen  Gefühlen  aus  den  Toren  Erfurts. 
Wohin?  Hatte  er  ein  bestimmtes  Ziel,  eine  sichere  Aussicht? 
Davon  hören  wir  nichts,  dürfen  aber  vermuten,  dass  ihm  durch 
Mutian  oder  andere  Gönner  die  einzuschlagenden  Wege  einiger- 
maßen geebnet  waren.  Denn  schon  vier  Tage  nach  seinem 
Weggange  sendet  er  aus  einem  ungenannten  Orte  Sachsens 
seine  elegische  Muse  an  den  Erfurter  Freund  L.  Ghristianus 
mit  Nachrichten.  Schon  hatten  sich  ihm  neue,  ja  glänzende 
Aussichton  eröffnet.  Einstweilen  hören  wir,  wie  er  mit  schwer- 
mütigen Gefühlen  seinen  Abschied  von  Erfurt  schildert: 

p  Aus  der  unfreundlichen  Stadt  nur  von  wenigen  gieng  er  geleitet, 

Warum  fehltest  du  doch  unter  den  wonigen  mir? 
Großem  Schmerz  nicht  fühlte  der  Lehrer  der  zärtlichen  Liebe, 

Als  er  nach  Tomi  verbannt  gieng  und  dem  scjthischen  Land. 
Traurig  blickt  er  noch  oft  zur  Stadt  beim  Scheiden  zurücko, 

Leb  wo],  rief  er  ihr  zu,  wenn  du*s  auch  nimmer  verdienst. 
Ist's  auch  dankenswert,  dass  den  Liegenden  freundlich  sie  aufhob, 

Gab  sie  ihm  doch  kein  Heim,  also  verdienet  sie  Schuld. 
Denn  wenn    der   Reiche   den   ehlichen    Sohn   als   Kind   bei   sich 

aufnimmt, 

Weshalb  sollte  er  dann  nicht  auch  ihn  halten  als  Kind? 
Lebe  jedoch,  weil  ich  selbst  in  deinen  Mauern  gelebet. 

Und  mir,  so  lang  es  vergönnt,  süü  war  zu  leben  in  dir. 


1)  Mutianus  Hcrebordo  (Goth.  1508).  Tcnz.  105:  „  Gratulor  junioribua 
inagistris  Erphordiaiiis,  quod  sc  a  barbaria  viiidicent." 

2)  Ad  L.  Christianum  Epistola.  Farr.  426.  Die  Elegie  ist  wenige 
Tage  nach  seinem  Weggange  in  einer  ungenannten  Stadt  Sachsens  ge- 
schrieben. 
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Also  sprach  er  und  wanderte  fort  mit  weinenden  Augen, 
Winterlich  raste  des  Schnees  wirbelnd  Gestöber  umher. 

Finsterer  nicht  war  der  Tag  noch  wolkendichter  der  Himmel, 
Der  dich,  Elisa,  dem  Mann  einte  vom  Dardanerland. 

Wanderte  fort,  wie  der  Bursche  zerrissenen  Kleids  in  der  Fremde, 
Ach  nicht  schrecklicher  kann  klagen  die  Taube  verwaist."  ^) 


1)  Es  mag  hier  zum  Schlosse  einer  literarischen  Fälschung  gedacht 
werden:  Helii  Eobani  Hessi  Magistri  Erphordicnsis  Elegia  de  Aeruuina 
Scholastica  in  libro  poematum  ejus,  quem  suis  ipse  notis  illustravit, 
ejusdem  manu  conscripta:  nunc  primura  edidit  et  quibusdara  adnotatis 
adspersit  Emestus  Freyberg  Thuringus.  Abgcdr.  in  G.  Estor,  Kleine 
Schriften.  GieJJ.  1739.  III,  34-40.  Wäre  diese  Elegie  acht,  was  nicht 
blol  der  Inhalt,  sondern  auch  das  völlige  Stillschweigen  sämmtlicher 
Eobanisclier  Schriften  und  Briefe  darüber  anzunehmen  verbietet,  so  würde 
ihr  der  Zeit  nach  diese  Stelle  im  ersten  Erfurter  Aufenthalte  anzu- 
weisen sein. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Der  Poet  am  Bischofshofe  in  Freu||en. 

(1509—1513.) 


Schriften:  Elegien  an  den  polnischen  König  Sigismund.  — 
Schreibung  Preußens  anMaüan  und  andere  Elegien  an  Freunde. 


Nunc  prinium  torwttn  loqni  m€tUiainqne  r#rba 
Dian'l  rt  insolHa  ßtctcre  hge  gtnu, 

HüUt  et  ingnsstie  tottim  sc  arcommodtti  atdae 
Ki  »ludin  ncripio  ]tt€tm  fatore  eoM. 

Xoht'Us  oft/uscat  aügarm  purpura  r«sfes, 
Fcrre  tarnt n  Mustts  nula  sitptrba  polnt. 

Eobanus« 

Als  der  Dichter  vier  Tage  nach  seiner  Abreise  seine 
Muse  aus  Sachsen  nach  Erfurt  aussandte,  kannte  er  noch 
nicht  Tag  und  Stunde  seines  Abganges;  die  Muse  gelangt 
vier  Wochen  nach  ihrer  Aussendung  an  ihr  Ziel  (d.  h.  der 
Brief  konnte  voraussichtlich  wegen  der  Umwege  und  Ver- 
zögerung seiner  Gelegenheitsbeförderung  erst  nach  vier  Wochen 
in  Erfurt  eintreffen),  und  nun  meldet  sie:  ihr  Absender  sei 
jetzt  wahrscheinlich  abgereist;  er  sei  nicht  mehr  frei  wie 
bisher,  sondern  lerne  am  stolzen  Hofe  feine  Worte  drechseln 
und  nach  ungewohnter  Art  das  Knie  beugen;  ein  kostbarer 
Purpur  sei  an  die  Stelle  seines  gewöhnlichen  Kleides  ge- 
treten, doch  seien  die  Musen  am  Hofe  wol  gelitten  und  ge- 
ehrt 


Der  Bischof  Hiob  von  Dobeneck.  98 

Erst  im  fernen  Ordenslande  Preulen,  im  Städtchen  Rie- 
sen bürg  in  der  Nähe  der  Weichsel,  der  Residenz  des  Bischofs 
Hiob  von  Dobeneck,  taucht  Eoban  wieder  vor  unsern 
Blicken  auf.  Im  Februar  des  folgenden  Jahres  giebt  uns  sein 
erster  und  einzig  erhaltener  Brief  an  den  Erfurter  Freund 
L.  Platz  ^)  von  seinem  Aufenthalte  und  seiner  Stellung  am 
bischöflichen  Hofe  sichere  Kunde. 

Hiob  ^)  stammte  aus  einer  edlen  Familie  des  sächsischen 
Voigtlandes,  derer  von  Dobeneck;  er  war  im  Jahre  1498,  als 
Herzog  Friedrich  von  Sachsen  den  Hochmeisteratuhl  des 
deutschen  Ordens  bestieg,  als  Archidiakonus  und  Probst  zu 
Schulen  nach  Preujen  gekommen  und  1502  zum  Bischof  von 
Pomesanien  erhoben  worden.  Seine  gediegene  Bildung,  seine 
Beredtsamkeit,  die  Eoban  mit  dem  Donner  verglich,  und  seine 
Geschäftsklugheit  sicherten  ihm  hinfort  eine  einflussreiche 
Stellung  im  Ordenslande,  für  dessen  Gedeihen  er  eifrig  und 
mit  Erfolg  tätig  war.  Unser  Dichter  wusste  von  ihm  zu 
rühmen,  dass  er  Städte  und  Burgen  befestigt,  Sirchen  wieder- 
hergestellt, in  Kiesenburg,  seiner  durch  ihn  unbezwinglich 
gemachten  Residenz,  eine  Rüst-  und  Wafifenkammer,  ja  sogar 
eine  Eisen-  und  Waifenfabrik  angelegt  habe;  daher  man  mit 
Recht  sagen  könne,  Pomesanien  b^inne  sich  unter  ihm  von 
seinem  langen  Eriegselende  zu  erholen  und  scheine  zu  dem 
alten,  blühenden  Zustande  zurückkehren  zu  wollen  *).  Hiob 
wurde  vom  Ordensmeister  zu  wichtigen  Gesandtschaften  aus- 
ersehen, befand  sich  1507,  als  derselbe  auf  längere  Zeit  in 
Sachsen  abwesend  war,  unter  den  Regenten  des  Landes  und 
hielt  sich  1508—1510  in  der  Umgebung  des  Ordensmeisters 
in  Sachsen  auf,    um    von  hier  aus  wieder  eine  Reihe  von 


1)  Eobanns  Melsingensi.  Ex  arce  Risenburgk  18.  Febr.  1510.  Epp. 
famil.  11.  Eine  Beigabc  ist  vielleicht  die  Elegie  an  Placenta  Farr.  427, 
jedenfalls  aas  Preu|en. 

2)  Vgl.  über  ihn  Voigt,  Gesch.  Preußens.  Königsb.  1827-1839.  IX, 
S.  243.  Wegen  des  Titels  Praesul  hat  ihn  Lossius  zum  Präsidenten 
gemacht. 

3)  Widroungsbrief  der  Herolden  B  1  a.  Als  sein  Familienwappen  er- 
wähnt Eoban  den  roten  Hut. 
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Gesandtschaftsreisen  nach  Ungarn,  Böhmen,  Polen  und  anderen 
Ländern  anzutreten.  Gegen  Ende  1509  war  er  in  der  N&he 
des  Ordensmeisters  zu  Rochlitz  in  Sachsen,  und  hier  mag 
sich  das  Dienstverhältnis  Eobans  zu  ihm  auf  eine  uns  unbe- 
kannte Weise,  vielleicht  durch  Erfurter  Empfehlungen,  rasch 
angeknüpft  haben.  Junge  Männer  von  so  gründlicher  und 
geschmackvoller  Sprachkenntnis,  wie  sie  unser  Dichter  besaf, 
waren  auf  Kanzleien  brauchbar  und  willkommen,  namentlich 
wenn  ihnen  die  Natur  auch  äujerlich  einen  Empfehlungsbrief 
ausgestellt  hatte.  Und  wie  hätte  der  mittellose,  jugendliche, 
lebensfreudige  Poet  sich  nicht  von  der  Aussicht  auf  ein  sorg- 
loses, glänzendes  Leben  in  der  Feme,  von  der  Aussicht,  auf 
bequeme  Art  fremde  Länder  und  Menschen  kennen  zu  lernen, 
angelockt  fühlen  sollen? 

Der  deutsche  Orden,  der  vor  fast  drei  Jahrhunderten  aus 
dem  Morgenlande  nach  Preujen  gekommen  war  und  im 
Kampfe  mit  den  heidnischen  Preujen  und  Litthauem  das  Land 
für  das  Christentum  und  für  die  deutsche  Gesittung  erobert 
hatte,  war  damals  stark  im  Niedergehen  begriffen.  Seine 
kriegerische  Tüchtigkeit  war  durch  Ueppigkeit  entnervt,  durch 
innere  Spaltungen,  durch  Willkührregiment  und  durch  das 
entfesselte  FreiheitsgefQhl  der  Städte  gelähmt.  Nicht  einmal 
seine  äujere  Unabhängigkeit  hatte  er  mehr  behaupten  können ; 
im  Frieden  zu  Thorn  1466  hatte  er  die  westliche  Hälfte  des 
Landes  an  Polen  abtreten  und  den  Rest  von  dem  übermäch- 
tigen Nachbarn  zu  Lehn  nehmen  müssen.  Damit  war  seine 
Ohnmacht  besiegelt.  Vergeblich  suchten  die  Ordensmeister, 
die  seitdem  ihren  Sitz  von  Marienburg  nach  Königsberg  ver- 
legt hatten,  sich  der  demütigenden  Lehnshoheit  zu  entziehen 
und  mit  Hülfe  des  deutschen  Reichs  und  der  Kirche  ihre 
Unabhängigkeit  wieder  zu  erlangen.  Die  endlosen  Unter- 
handlungen, die  diesem  Zwecke  dienten,  waren  zur  Zeit,  ab 
Eoban  nach  Preujen  kam,  nocli  in  vollem  Gange  und  führten  - 
bekanntlicli  zum  Wiederausbruche  des  Krieges  und  infolge 
dessen  zur  Säcularisation  des  Ordenslandes,  das  nun,  vom 
Reiche  verlassen,  als  weltliches  Herzogtum  von  neuem  die 
polnische  Lehnshoheit  anerkennen  musste. 


Eobans  Leben  am  bischöflichen  Hofe  zu  Riesenbnrg.  % 

Einstweilen  gieng  Eoban  aus  Sachsen  ohne  den  Bischof, 
der  von  seinen  auswärtigen  Geschäften  erst  Ende  1510  nach 
Preujen  zurückkehrte,  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  ab, 
ßtwa  im  November  1509.  Nach  dem  Briefe,  den  er  im 
Februar  1510  nach  Erfurt  schrieb,  war  der  Eindruck,  den 
Land  und  Leute  auf  ihn  machten,  ein  günstiger.  „Wunder- 
bar ^S  schrieb  er,  „  was  für  herrliche  Städte  hier  sind,  die  einst, 
weil  sie  den  üebermut  der  Deutschherren  nicht  ertragen 
tonnten,  an  den  König  von  Polen  abgefallen  sind.^*  Dann  be- 
richtet er  von  seiner  neuen  Beru&tätigkeit.  Fabst  Julius  II., 
Kaiser  und  Reich  hätten  Gesandtschaften  und  Briefe  an  den 
König  wegen  Herstellung  der  Unabhängigkeit  des  Ordens  ge- 
schickt; alle  diese  Briefe  habe  er  (der  Dichter)  nicht  bloj 
gelesen,  sondern  auch  eigenhändig  abgeschrieben,  denn  er  be- 
Snde  sich  auf  einer  sehr  frequenten  Kanzlei,  wo  man  täglich 
Neuigkeiten  erfahre.  Von  diesen  Neuigkeiten  tischt  er  sodann 
üe  Fabel  von  der  Bekehrung  des  Perserkönigs  Sophi  nebst 
800,000  seiner  Untertanen  auf  ^)  und  schlielt  mit  einer  lau- 
nigen Wendung  über  seinen  neuen,  poesielosen  Beruf:  „Ich 
bin  Kanzlist.  Lebt  wol,  ihr  Musen;  ihr  taugt  nicht  zum 
Broterwerbe.    Haha ! " 

Nunmehr  eröffnete  sich  für  den  Dichter  ein  neues^  reiches 
Leben  am  bischöflichen  Hofe.  Er  trug  den  roten  Talar 
les  Hofmannes,  wohnte  auf  der  prächtigen  Burg,  einer  durch 
Türme  und  Bollwerke  unüberwindlichen  Festung,  gerade  über 
dem  Tore,  wie  er  berichtet.  Am  Hofe  eines  Prälaten  pflegte 
man  nicht  zu  darben;  hier  herrschten  Reichtum,  Glanz  und 
Wolleben.  Die  Sorgen  des  ärmlichen  akademischen  Lebens 
waren  nun  gewichen,  doch  mit  ihnen  auch  die  Idealität  des 
Poetentums.  Eine  trockene  Berufstätigkeit  war  an  die  Stelle 
des  b^eisterten  Musenkultus  getreten.  Was  in  dieser  Sphäre 
von  wissenschaftlichem  Leben  zu  finden  war,  hatte  nicht  viel  zu 
bedeuten.  Der  Bischof  hatte  eine  Schule  in  Riesenburg  ge- 
gründet, die  damals  von  einem  gewissen  Magister  Helmstadt 


1)  Geschichtlich  ist  Dar,  dass  Ismael  Soli  »eit  1505  Pcrsien  anter- 
worfon  und  die  Bchiitischc  Koligioii  seiner  Vorfahren  eingeführt  Iiatte. 
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geleitet  ward.  Eoban  hatte  mit  dieser  Schale  nach  dem  ihm 
zugewiesenen  Berufe  nichts  zu  schaffen,  aujer  wenn  er  etwa 
gelegentlich  aus  freien  Stücken  sich  zum  Lehren  herbeilief. 
Seine  jetzige  Stellung  war  über  die  eines  Schulmeisters  weit 
erhaben;  der  Magister  sah,  wie  er  zu  bemerken  glaubte,  auf 
sein  glänzenderes  Los  mit  neidischen  Augen. 

Und  der  20jährige  Dichter  war  ganz  darnach  angetan,  den 
Hof  eines  Prälaten  zu  zieren.  Sein  stattlicher,  stark  und 
doch  zugleich  zierlich  gebauter  Körper,  mit  dem  männlich 
ernsten,  bärtigen  Gesichte,  das  eher  einem  Eriegsmanne,  als 
einem  Poeten  anzugehören  schien,  erregte  die  Bewunderung 
aller  und  nahm  alle  für  ihn  ein.  Dazu  war  er  ein  Meister 
in  allen  ritterlichen  Künsten,  im  Fechten,  Tanzen,  Schwimmen. 
In  der  fast  nocli  unter  dem  Himmel  Preujens  gedichteten  He- 
roide an  die  Nachwelt  singt  er  von  sich  voller  Selbstgefühl: 

„Schön  war  gestaltet  der  Leib  und  gestählt  für  jegliche  Mühsal, 
Stark  war  der  Arm  mir  gebaut,  stark  war   mir  Schenkel   und 

Bein. 

Solche  Gestalt  kann  zieren  den  Mann,  ohne  Makel  und  züchtig; 
Breit  war  gedohnet  die  Stirn,  feurig  erreget  der  Geist."  *) 

In  den  männlichen,  fast  finstern  Zügen,  in  den  durch- 
dringenden Augen,  vor  denen  seine  spätem  Schüler  unwill- 
kührlich  ihre  Blicke  senken  mussten,  wohnte  aber  doch  ein 
mildes  und  freundliches  Wesen,  das  sich  durch  Rede  und 
Umgang  erschloss.  Er  hatte  sich  rein  von  den  Lastern  der 
Jugend  erhalten.  Sein  offenes,  freimütiges,  heiteres  Wesen 
war  der  Spiegel   seines  unschuldigen  und  arglosen  Herzens. 


1)  Kobanus  Posteritati.     Farr.  254: 

,,  Corpus  erat  ineiDbrisqae  decens  paticnsqac  labonim, 
Robore  fimia  suo  brachia,  crara,  latus. 
Forma  vimm  decoisse  potest,  sine  labe  doccnsqae, 
FroDs  diversa,  aniini  spiritus  altus  erat/' 
Vgl.  Camer.  Narr.  A  8  b.    Camerar  beschreibt  ihn  aus  eigner  Anschau- 
ung und  behauptet,  kein  Zeitgenosse  habe   sich   mit  ihm  in   Bezug  auf 
Stattlichkeit  der  Erscheinung    vergleichen    k('mncn.     Auch   die  spätem 
Bilder  des  Dichters,  von  beri'ihmten  Meistern  nach  dem  Leben  gezeichnet, 
zeigen  ihn  als  einen  schönen  und  kräftig  gebauten  Mann. 
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Laune  und  Scherz  war  sein  Element,  Hingabe  an  Freunde 
ein  inneres  Bedürfnis.  Wie  er  selber  niemanden  absichtlich 
verletzte,  so  konnte  er  dies  auch  von  andern  nur  schwer  er- 
tragen, und  nur  hier  war  es,  wo  er  leicht  aufwallte,  nament- 
lich wenn  er  wahrzunehmen  glaubte,  dass  man  seine  Arg- 
losigkeit und  Gutmütigkeit  zum  besten  haben  wolle.  List 
und  Verschlagenheit  war  ihm,  selbst  beim  Spiele,  fremd. 
Eine  natürliche  Zurückhaltung  hinderte  ihn,  Menschen  und 
Verhältnisse  zu  seinen  Gunsten  mit  Berechnung  auszubeuten. 
Ungemach  wusste  er  gleichmütig  zu  ertragen  und  sich  mit 
seinem  Zauberworte  Patientia  (Geduld)  gegen  alle  Anfechtungen 
des  Unglückes  zu  wappnen. 

Des  Dichters  Talente  und  Charakter  verschafften  ihm  bald 
die  volle  Zuneigung  des  Bischofs;  er  begleitete  ihn,  mehr 
einem  Freunde  als  einem  Untergebenen  gleich,  nicht  blo| 
auf  Geschäftsreisen,  sondern  auch  auf  Vergnügungs-  und  Jagd- 
falirten.  Die  preußischen  Wälder  boten  noch  einen  reichen 
Wildstand.  Tiere,  die  man  in  Deutschland  fast  nur  dem  Na- 
men nach  kannte,  Elenntiere,  Bären  und  Auerochsen,  waren 
hier  nicht  selten,  und  Eoban  wusste  später  den  Freunden  in 
Mutians  Hause  mit  der  Miene  des  weitgereisten  Mannes  davon 
zu  erzählen,  wie  er  alle  diese  Tiere  mit  eignen  Augen  ge- 
sehen habe  *) ;  ja  dass  er  sogar  von  diesem  Wilde  gleich  den 
barbarischen  Eingeborenen  gegessen  habe,  daran  erinnerte  er 
sich  noch  lange  nachher  mit  einer  Art  von  Schauder  % 

Zum  Baden  war  der  3000  Schritte  breite  Sorgensee  bei 
Riesenburg  wie  geschaffen ,  und  in  ihm  legte  der  Dichter 
einst  ein  staunenswertes  Meisterstück  seiner  Schwimmkunst  ab. 


1)  Mutianus  Hartmanno  Abbati,  Goth.  1515.  Tcuz.  208.  Man  unt<?r- 
hiolt  sich  über  die  in  Deutschland  verHchwundenen  Tiere.  „  Nolite,  inquit 
(P^obaniLs),  dubitare.  3n  prcu^cii  Kuiffcn  bic  tl]terc  nnb  t^ab  bas  w'xlb' 
prat  gcfeficn.   Mox  singulatini,  quae  vidcrat,  exi^suit  etc." 

2)  Bonae  valctudinis  conscrvandae  ratio.  Farr.  798: 

„Quas  ego  non  Alccs,  imniania  monstra,  coniediV 
Quos  ego  non  uros  seniifcrasque  bovcsV 
Dii  melius  tali  vitam  quam  dcgcre  cultu, 
Qui  nihil  humani  nomina  iiraeter  habet." 

mm 
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Er  hatte  sich  einst  bei  Freuaden  gerühmt,  den  See  in  seiner 
ganzen  Breite  durchschwimmen  zu  können,  und  f&hrte  es  auch 
wirklich  vor  den  staunenden  Blicken  der  Zuschauer  aus.  Am 
andern  Ufer  angekommen,  fiel  ihm  plötzlich  ein,  dass  er,  am 
zurückzugelangen,  den  weiten  Umweg  am  Ufer  nackend  zurück- 
legen müsse;  das  lieji  sein  Schamgefühl  nicht  zu:  da  warf 
er  sich  ohne  Besinnen  zum  zweiten  Male  in  das  Wasser  und 
schwamm  die  ganze  Strecke  bis  zum  Ausgangspunkte  zurück. 
Leider  glaubte  Eoban  auch  in  einer  Unsitte^  welche  da- 
mals und  gerade  vorzugsweise  in  den  höhern  Gesellschafts- 
klassen, an  weltlichen  und  geistlichen  Höfen  herrschte,  die 
Palme  erringen  zu  müssen :  in .  der  Kunst  des  Trinkens«  Man 
dachte  damals  etwas  milder  in  diesem  Funkte  als  heutzutage; 
ein  Rausch  dann  und  wann  war  nicht  schimpflich,  ward  sogar 
von  manchen  Aerzten  als  heilsam  empfohlen.  Nirgends  war 
das  Laster  schlimmer  als  in  den  nördlichen  Gegenden  Deutsch- 
lands und  der  Nachbarländer,  namentlich  in  den  Küsten- 
ländern, wo  zu  Schiffe  ausländische  Weine  eingeführt  und 
vielfach  im  Inlande,  z.  B.  in  Dauzig,  vorzügliche  Biere  ge- 
braut wurden.  In  einer  satirischen  Schrift  gegen  die  Trun- 
kenheit, bei  deren  Abfassung  Eoban  selber  in  erster  Linie 
beteiligt  war  (1516),  wird  unter  Angabe  des  letztern  als  Ge- 
währsmannes berichtet,  dass  es  in  den  Ostseeländern  Sitte  ge- 
wesen sei,  Tag  und  Nacht  in  den  unterirdischen  Kellern  beim 
Becher  zu  sitzen  und  einander  bis  zu  völliger  Berauschtheit 
vorzutrinken,  und  dass  sich  hieran  nicht  blo£  Männer,  sondern 
auch  Frauen  beteiligt  hätten  ').  Alle  die  unzähligen  Trink- 
verbote von  Fürsten  und  Obrigkeiten  —  auch  die  deutschen 


1)  De  gcneribuH  cbriosorom.  Zunicke,  Die  dcatschen  Univers,  im  M.-A. 
1.  Heitr.  Lpz.  1857.  S.  13ö:  .»Qaoniani  in  septcntrionalibus  fwrtilmB 
umlicres  iion  minus  quam  viri  incbriantur  nee  admodnm  vioio  ipsis  ver- 
titur,  ad  niensuram  plerumquc  cum  viris  pprpotare,  retulit  mihi  nnpcr 
HcflsuB  iiüster,  qui  aliquamdiu  vixit  in  ista  s(.*ptentrionali  barbario, 
vidisso  sc  non  semcl  adoo  ]i()tas  et  ti>mulenta8  fcminas,  at  nihil  toipi- 
tudinis  non  admitterent,  jacuisscque  8ai.penumoro  turpiter  et.  ignominioBo 
diub'jlares  bcstias,  plerumijuc  etiam  primaria^  nmlierculas." 
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Ordenameister  blieben  darin  nicht  zurück  —  erwiesen  sich 
gegen  das  Laster  völlig  machtlos. 

Eoban  lernte  in  Preujen  das  Trinken  meisterhaft,  und 
dieser  unselige  Hang,  von  welchem  wir  in  der  vorproulischen 
Zeit  bei  ihm  keine  Spur  antreffen,  verblieb  ihm  sein  ganzes 
Leben  lang.  Klägliche  Zerrüttung  seiner  Verhaltnisse  und 
ein  vorzeitiger  Tod  waren  die  Folgen  desselben.  Sein  so  starker 
Körper  unterlag  schließlich,  denn  er  stürmte,  um  mit  den 
Worten,  die  Camerar  später  warnend  an  ihn  richtete,  zu  reden, 
gegen  sich  selber  an,  wie  man  starke  Kastelle  und  Burgen 
mit  Geschützen  zu  erschüttern  pflegt.  Seine  Virtuosität  er- 
schien indes  sowenig  ihm  selber  als  den  Zeitgenossen  in  einem 
zu  schlimmen  Lichte,  und  er  war  unbefangen  genug,  in  seinen 
Gedichten  gegen  die  Trunkenheit  als  eines  der  verabscheuungs- 
würdigsten  Laster  zu  eifern. 

Wie  von  seiner  Schwimmkunst,  so  ist  uns  auch  von  seiner 
Trinkfertigkeit  ein  Meisterstückchen  aufbewahrt  worden.  Ein 
Prahler  forderte  ihn  einst  bei  einem  Gelage  auf,  ihm  ein 
groies  hölzernes  Gefäl,  das  sonst  zum  Wasserholen  diente,  voll 
Danziger  Bier,  vorzutrinken ,  und  warf  als  Siegespreis  einen 
kostbaren  Ring  hinein.  Ohne  viel  Worte  zu  machen,  ergreift 
Eoban  den  Kübel,  leert  ihn  rasch  bis  zur  Neige  und  kehrt 
ihn  zur  „Nagelprobe^'  um,  sodass  der  ßing  zu  Boden  ^t. 
Als  ihm  nun  der  Herausforderer  den  Ring  als  Preis  zusprechen 
will,  herrscht  er  ihn  zomigblickend  an,  ob  jener  etwa  glaube, 
dass  er  um  Lohn  trinke?  wirft  den  Ring  zurück  und  fordert 
zum  Nachtrinken  auf.  Das  vermag  indes  der  Prahler  nicht, 
wird  tüchtig  verlacht  und  schließlich  berauscht  und  schlafend 
in  der  Trinkstube  liegen  gelassen. 

Unter  dem  rauhen  Himmel  Preujens  und  an  dem  üppigen 
Hofe  konnte  die  Muse  des  Dichters  keine  sonderlich  reichen 
Früchte  hervortreiben.  Unter  den  wenigen  Elegien,  die  in 
diese  Zeit  gehören,  muss  zunächst  die  Beschreibung 
Preujens  erwähnt  werden,  welche  dem  Gothaer  Freunde 
Matian  gewidmet  war  ^).     Sie  gehört  an  diese  Stelle  mehr 

1)  Ad  MnüanDin  Rafam  Epistola  Prussiac  dcscriptionem  continens, 
zuent  gednickt  in:  Sylvae  duae  PruBsia  et  Amor.  Lips.  1514. 
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ihres  Inhalts  als  der  Entstehungszeit  wegen,  denn  sie  mag 
erst  gegen  das  Ende  der  preußischen  Zeit,  als  Eoban  bereits 
einen  ansehnlichen  Teil  des  Landes  durch  Beisen  kennen  ge- 
lernt hatte,  entstanden  sein;  veröffentlicht  wurde  sIq  wenig- 
stens erst  1514,  als  er  Preujen  wieder  verlassen  hatte.  Das 
Land  erscheint  dem  Dichter  seiner  Bevölkerung  nach  (die  nur 
wenig  von  dem  eingewanderten  deutschen  Elemente  durch- 
drungen war)  als  ein  barbarisches,  nach  Boden  und  Produkten 
hingegen  als  ein  reiches  und  glückliches.  Der  Bauer  erntet 
überreich;  das  Meer  liefert  den  Bernstein,  den  Knaben  und 
Mädchen  am  Strande  sammeln;  die  Flüsse  sind  reich  an 
Fischen,  die  erstaunlich  billig  sind;  wilde  Bienenschwärme 
liefern  Honig  in  Menge,  sehr  reich  ist  die  Jagd,  auch  auf 
Wildschweine,  Auerochsen,  Elenn  und  Bären.  Silber  ist  hier 
in  größerer  Menge  als  in  des  Dichters  Heimat  das  Blei  zu 
finden;  viele  Hausgeräte,  wie  Löffel,  Schüsseln  u.  s.  w.,  be- 
stehen aus  diesem  Metalle,  selbst  die  gewöhnliche  Kleidung 
der  Einwohner,  besonders  der  Frauen,  weist  diesen  Schmuck 
auf.  Bier  und  Wein  sind  billig  und  werden  in  Menge  con- 
sumirt.  Das  ganze  Leben  hat  hier  überhaupt  einen  reichem, 
luxuriösem  Zuschnitt  als  anderswo.  Neben  den  herrlichen 
großen  Städten  des  Ordenslandes  wird  natürlich  das  kleine 
Biesenburg  mit  seinem  schönen  Bischofssitze  nicht  vergessen. 
Den  Qebietsverlust  mit  Polen  bedauert  der  Dichter  und  er- 
klärt ihn  teils  aus  der  eignen  Schwäche  und  Entartung  4es 
Ordens,  teils  aus  der  Ungunst  des  Geschickes  überhaupt,  das 
selbst  ein  Troja,  ein  Carthago  und  ein  Jemsalem  in  Trünuner 
habe  sinken  lassen. 

Geschäftsreisen  fahrten  Eoban  im  Gefolge  des  Bischofs 
im  Anfange  des  Jahres  1512  unter  anderm  in  die  berühmte 
polnische  Residenz-  und  Universitätsstadt  Kr a kau,  an  wel- 
cher der  Humanismus  namhafte  Vertreter,  wie  den  Poeten 
Paulus  Ruthenus  von  Crossen,  aufzuweisen  hatte;  der  Dichter 
wohnte  dem  Feste  der  Vermählung  des  polnischen  Königs 
Sigismund  mit  der  Gräfin  Barbara  von  Sebus  bei,  dichtete 
aus  diesem  Aulasse  ein  Epithalamium  (Hochzeitslied),  das 
Ende  Februar  gedruckt  und  vom  Dichter  persönlich  überreicht 
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wurde  ^).  Auch  polnische  Gelehrte ,  wie  Johannes  Dantiscus, 
Andreas  Critius  und  der  schon  genannte  Paulus  von  Crossen 
liefen  das  Fest  nicht  vorübergehen,  ohne  es  durch  ihre  Verse 
verherrlicht  zu  haben. 

Ein  sonderbarer  Poetenstreit  folgte  dem  Gedichte  Eobans 
als  Nachspiel.  Weil  derselbe  nemlich  im  Eingange  statt 
des  Dichtergottes  Apollo  Christum  angerufen  hatte,  wurde 
er  von  einem  Krakauer  Poeten  in  Versen  lächerlich  ge- 
macht, der  Name  eines  Dichters  ihm  gemdezu  abge- 
Rprochen  und  auf  ihn  als  einen  zweiten  Marsyas  die  Bache 
Apollos  herabgerufen.  Eoban  verteidigte  sich  gegen  den  An- 
greifer in  einer  Elegie*):  er  wolle  ein  christlicher  Poet,  vom 
dreieinigen  Gotte  begeistert  sein,  ohne  dass  er  deshalb  die 
Anrede  an  Apollo  vom  poetischen  Standpunkte  aus  verwerfe. 
Der  Gegner  möge  nur  mit  dem  Dreifüße  Apollos  gegen  das 
Kreuz  Christi  zu  Felde  ziehen,  um  so  vor  den  Augen  der 
Gelehrten  den  Streit  auf  offene  und  ehrliche  Art  (der  Gegner 
war  anonym  aufgetreten)  auszufechten.  Damit  war  die  Sache, 
wie  es  scheint,  abgetan.  Man  erkennt  zur  Genüge  die  geist- 
lose Art  des  landläufigen  Poetentums,  das  jede  Abweichung 
von  dem  classischen  Altertume  für  eine  poetische  Ketzerei 
erklärte.  Eobans  Standpunkt  erscheint  hier,  so  unbedeutend 
der  ganze  Streitpunkt  auch  war,  als  der  freiere. 

Auch  den  Verhandlungen  des  Tages  von  Pe  tri  kau  Ende 
1512  wohnte  der  Dichter  bei  und  richtete  bei  dieser  Gelegen- 
heit abermals  eine  E 1  e g i e  an  König  Sigismund:  diesmal 
galt  es  der  Sache  des  deutschen  Ordens,  welche  Eoban  in  be- 


1)  EncofHtum  Nuptiale  Divo  Sigis7Himdo  Beiß  Poloniae  Scriptum. 
Anno  Christiani  calcuH  MDXU.  Magistri  Eobani  Hcssi  diligentia. 
A.  E. :  Cracoviae  Imprimebat  Johannes  Ilaller  Eegnante  Inclyto  Si- 
gismundo  Bege  Poloniae  P.  1\  Pridie  Kalendas  Martias  Anni 
M.  D.  XII.  (4).  —  Titel  nach  Pauzer,  Annal.  typogr.  VI,  454,  da  mir 
die  Schrift  nicht  bekannt  geworden  ist.  Der  Dichter  bat  sie  nicht  in 
die  Farr.  aufgenommen. 

2)  In  Foetam  quendam,  qui  pro  Christo  Phoebum  in  carmine  invo- 
candum  Bcripaerat.  Farr.  370.  Das  Gedicht  des  Polen  ist  nicht  be- 
kannt. 
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weglichen  Woi-ten  dem  Könige  ans  Herz  legte  *).  Durch-MzCA 
Herstellung  der  Unabhängigkeit  des  Ordens  und  Zurückgabe  ^»oe 
der  entrissenen  Gebiete  werde  der  König ,  so  meinte  der-Ä^^^oi 
Dichter,  sich  einen  treuen  Bundesgenossen  schaffen  und  seinem  ä3M 
eigne  Maclit  und  Ehre  nur  erhölien.  Eine  andere  Sprachen  icin 
konnte  ein  deutscher  Poet  und  preußischer  Kanzlist  nicht*  M:£h 
fahren,  so  unbeachtet  auch  immerhin  ein  solches  Wort  BX\irf^^^ 
solchem  Munde  über  ernste  und  verwickelte  Staatshändel  ver — •«--'' 
hallen  musste. 

Unter  den  preu^ßischen  Freundschaften  unseres  Dichtersis"^  ^' 
war  die  innigste  und  dauerndste  die  mit  dem  fast  gleich —  *-■* 
altrigen  polnischen  Gelehrten  Johannes  Dantiscus'),  die^^-^  ^^ 
allem  Anscheine  nach  zuerst  in  Krakau  geschlossen  ward.— -t^"^ 
Die  Familie  desselben  war  eine  bürgerliche;  der  Grojvaterrc ^^' 
war  als  armer  Seiler  in  Danzig  eingewandert  und  hatte  sich  M^^^ 
Flachsbinder  genannt,  das  der  gelehrte  Enkel  in  Linodesmon  ^^^^ 
gräcisirte;  der  Vater  war  ein  wolhabender  Bierbrauer.  Ob  ^:9*^ 
ein  anderer  Beiname,  den  sich  Dantiscus  beilegte,  de  Curiis,  «^^^ 
d.  i.  von  Höfen,  auf  einen  altadeligeu  Ursprung  der  Familie  ^^-^* 
zurückweist  oder  vom  Gelehrten  wegen  seines  spätem  Hof-  ■ — ^ 
und  Statslebens  angenonmien  worden  ist,  lässt  sich  nicht  ^  -* 
mehr  ausmachen.  Dantiscus  studirte  die  Humaniora  in 
Krakau  unter  dem  berühmten  Paulus  von  Crossen,  machte 
eine  Humanistenfahrt  nach  Italien  und  wallfahrtete  von  hier 
nach  Jerusalem  zum  heiligen  Grabe ').  Seine  grojen  Sprach- 
und  Bedetalente  brachten  ihn  ganz  ähnlich  wie  Eoban  frühe 
in  den  niedern  Hofdienst,  und  er  stieg  unter  vier  polnischen 
Königen  vom  einfachen  Kanzlisten  oder  Secretär  zum  Orator 
und  Gesandten  und  endlich  zum  Bischöfe  von  Culm  und  Erme- 
land  empor.    Er  sah  fast  alle  Länder  Europas,  redete  eine 


1)  Ad  SercnisBimuin  Sigismaiidain  ßo^cin  Poloniac  pro  Magistratibiu 
militiac  Tcutoiiiconini  Pnissiae  in  coiiventu  Petricoviensi.     Fan*.  838. 

2)  Hau])t<ia<.']Ic  für  sein  LcUen:  JohanniK  de  Curiis  Dantisci,  Episcopi 
oUm  VanuicnsiH,  Poeinata  et  Hymni,  cd.  J.  Gottl.  BoobmiuB.  VratisL 
17<>4.     Die  vorangestoUtc  Biographie  int  ziemlich  lückenhaft. 

3)  Elegia  Dantisci  ad  Constantem  Alliopagum.    Boeluae  p.  91. 
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Menge  Sprachen,  wohnte  vielen  Reichstagen  und  Ciongressen 
bei  und  wurde  zu  Wien  1515  von  Kaiser  Maximilian  wegen 
»einer  statsmännischen  Verdienste  in  den  Adelstand  er- 
beben. 

Die  Dichtkunst  wurde  das  erste  Band  zwischen  Eoban 
md  Dantiscus.  Denn  auch  der  letztere  hatte  sich  eine  ge- 
[i^ene  humanistische  Bildung  angeeignet  und  trat  mit  hohem 
beschicke  als  Poet  auf.  Es  war  natürlich,  dass  der  deutsche 
ind  polnische  Poet  sich  anfangs  mit  eifersüchtigen  Blicken 
aajen  und  sich  durch  Herausforderungen  zum  Wettkampfe 
m  Versemachen  an  einander  zu  reiben  versuchten  ^).  Doch 
ald  erkannten  sie  sich  als  ebenbürtige  Gegner  und  wurden 
un  die  herzlichsten  Freunde.  Ihre  Charaktere  stimmten  vor- 
refflich  zusammen,  auch  Dantiscus  liebte  den  Wein  und  die 
eitere  Geselligkeit,  und  so  verkehrten  denn  beide  auf  ihren 
resandtschaftsreisen  in  der  ungezwungensten  und  freundschaft- 
chsten  Weise.  In  den  beiden  Elegien  Eobans  an  Dantiscus, 
ie  zu  Krakau  entstanden,  schlägt  der  Dichter  einen  ganz 
ertraulichen  Ton  an;  in  der  einen  giebt  er  seine  Zusage 
1  einer  an  ihn  ergangenen  Einladung,  in  der  andern  tröstet 
r  ihn  über  die  Nachwehen  des  gestrigen  Bausches  ^): 

Dantiscus  war,  wenn  er  auch  in  seiner  Jugend  den  Becher 
er  Lust  oft  überschäumen  liej,  ein  Mann  von  trefflichem 
harakter,  milde  und  menschenfreundlich.  Ein  kleiner  Zug 
IS  seinem  spätem  Leben  ist  in  dieser  Hinsicht  bezeichnend, 
ich  fQr  die  rücksichtsvolle,  joviale  Art,  mit  der  er  an  ge- 
ehrte Freunde  seine  Woltaten  zu  spenden  pflegte.  Der 
[Gnigsberger  Gelehrte  Georg  Sabinus  besuchte  ihn  einst  in 
iiner  bischöflichen  Residenz  Heilsberg ;  beim  Abschiede  drückte 
im  der  Prälat  ein  angebliches  Mittel  gegen  die  in  der  üm- 


1)  Narr.  6  2b:  „Inter  hos  praeclara  contentio  extitit  ingenii  et  eru- 
LÜonis,  cum  alter  altemm  operibus  Mnsicis,  initio  sane,  nt  acccpimuB, 
liqnanto  infestiaB,  provocaret/'  Ein  sonderbares  Misverständnis  dieser 
teile  ist  es,  wenn  man  auf  Grund  derselben  Eoban  unter  die  Musiker 
afgenommen  hat.    8.  Lossius  S.  22. 

2)  Ad  Joliaimem  Dantiscum  Secretarium  Reginm.    Farr.  365.  367. 
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gegend  wütende  Pest  in  die  Hand,  es  war  scheinbar  eL 
Pulverschächtelchen,  erwies  sich  aber  bei  näherer  üntersuchunj 
als  eine  künstlich  in  diese  Form  verpackte  Anzahl  von  Joi 
chirastalern.  Das  Schicksal  führte  Eoban  in  spätem  Jahrenc:x« 
noch  wiederholt  mit  Dantiscus  zusammen,  und  letzterer  be — ^ 
wahrte,  obwol  inzwischen  zu  hohen  Würden  gelangt,  gegeilt«- 
den  Jugendfreund  stets  die  alte  Herzlichkeit  und  Liebe. 

Von  den  übrigen  preußischen  Freunden  unseres  DichtersEsm 
ist  uns  fast  nicht  viel  mehr  bekannt,  als  was  wir  aus  denr^- 
an  sie  gerichteten  Elegien  entuelmien  können.  An  den  Prie — - 
ster  TheodorCoUucius   ist  eine  lange  Elegie  unter  dem^:^ 

Titel:   Heilmittel    gegen    die    verbotene  Liebe  ge '' 

richtet,  nach  ihrem  lulialte  oifenbar  in  Preußen  gedichtet,^r' 
doch  erst  1514  in  Leipzig,  zugleich  mit  der  „ Beschreibung*"*^ 
Preußens"  veröffentlicht  *).  Hiernach  wjir  CoUucius  von  Ge- 
burt ein  Thüringer,  lebte  mit  dem  Dicliter  an  demselben 
preußischen  Orte^  also  in  Riesenburg,  liatte  kürzlich  eine  Reise 
nach  Rom  gemacht,  und  der  Dichter  hatte  ihm  bei  dieser 
Gelegenheit  einen  poetischen  Abschiedsgruß  und  den  Wunsch, 
so  wiederzukehren,  wie  er  gegangen,  zugerufen.  Nun  ist  der 
Freund  blass,  traurig,  wie  von  einem  geheimen  Schmerze  ge- 
quält, aus  dem  Süden  heimgekehrt;  der  Dichter,  der  einst 
selber  (in  Erfurt)  unter  dem  Lie])esjoche  der  Flavia  ge- 
schmachtet und  sich  mit  den  Musen  getröstet  hat,  vermutet 
sogleicli,  dass  auch  der  Freund  an  der  gleichen  Krankheit 
leide.  Nun  giebt  er  ihm  in  der  Elegie  eine  abschreckende, 
nach  der  .Manier  der  Schulrhetorik  gearbeitete  Schilderung 
von  der  bald  wie  eine  verzehrende  Flamme,  bald  wie  ein 
schleichendes  Gift  auftretenden  Liebeskranklieit  und  empfiehlt 
den  keuschen  Musendienst  als  das  einzige  Heilmittel,  ein  Ge- 
danke, den  wir  schon  in  der  Erfurter  Schulstudie  vom  Un- 
glücke der  Lio])endon  gefunden  ha))en. 

Dieselbe  Elegie,  etwas  überarbeitet,   veröffentliciito   Eoban 
zwanzig  Jahre  später  (1535)  zum  zweitenmale  in  der  Samm- 

1)  Ad  'J'licodorum  Colluciiini  Racerdotem  illiciti  amoris  antidotarinm. 
Zuerst  in  den  beiden  Sylven  Prussia  et  Amor.  Lips.  15U. 
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ing  seiner  Sylven  und  hier  fugte  er  auch  zwei  bisher  noch 
icht  gedruckte  Gedichte  aus  Preulen  hinzu:  das  Abschieds- 
edicht  an  den  nach  Rom  reisenden  Freund,  sowie  eine  Ode 
1  den  zurückgekehrten  (Schmerz  über  das  Leben  im  Norden 
nd  Sehnsucht  nach  Italien).  Alle  drei  Gedichte  sind  aber 
lerkwürdigerweise  in  dieser  sputern  Ausgabe  einem  gewissen 
'emouius  zugeschrieben,  dessen  Name  einfach  an  die  Stelle 
es  frühem  Collucius  gesetzt  ist  ^).  Temonius  ist  nun  auch 
in  Erfurter  Freund  Huttens  (aus  dem  Jahre  1506)  und  wird 
1  der  Querele  desselben  an  die  deutschen  Dichter  (1510) 
eben  Eoban  und  Crotus  genannt,  er  muss  also  zu  dem  da- 
laligen  Erfurter  Humanistenkreise  gehört  haben,  obschon  er 
i  Eobaus  frühern  Gedichten  gar  nicht  vorkommt.  Ver- 
mtungen  über  diese  beiden  Doppelgänger  Collucius  und  Te- 
lonius  auzustoUen,  wäre  mü|ig,  beides  sind  offenbar  fingirte 
der  humanistisch  umgebildete  Namen  für  ein  und  dieselbe 
ersou. 

Die  Elegien  an  diesen  Collucius  -  Temonius  sind  recht 
inig  gehalten.  Die  Sehnsuclit  nach  den  classischen  Stätten 
ialieus  tritt  besonders  stark  hervor;  das  stolze  Venedig  allein, 
as  mit  dem  Kaiser  im  Kriege  liegt,  erhält  keinen  Gruj. 
>er  Dichter  klagt: 

„Hierher  vorschlafen,  wo  im  Vereine  wir 
Ein  kläglich  Leiten  ohne  die  Wissenschaft 
An  fettem  Hofe  üppig  schwelgend 

Leben,  o  Schande  es  sich's  zu  sagen! 

Wiis  rühmst  du  mir,  dem  also  verschlagenen, 
Dor  Wissenschaften  Ülüte,  die  Studien, 
Vorsuchst  mit  wirksam  schlauen  Künsten 
Mir  den  entarteten  Geist  zu  stacheln? 

Entschwunden  längst,  im  Schmutze  verschüttet  liegt 
Die  alto  Kraft,  gebroclien  von  tiefem  Schmerz. 
Kaum  ist  ein  Restchon  nocli  geblieben 
Mir  von  der  Hessischon  Geistosblüte." 


1)  Ad  Tcmonium    amantcm,    <lc   amorc.     Tcmonio  Romaiu  abeunti. 
i  Temoninm,  dolet,  quod  in  Septcntrione  vivat.    Farr.  350.  36 L  454. 
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Einen    merkwürdigen   Commentar    zu    seiner  Sohalstudie^ 
gegen  die    Liebe    liefert    uns    Eoban   in    der   gleichzeitigen«"Ä  <sei» 

Elegie    an     den    preu,gischen    Freund    Georg    Bonaemi -?^" 

lius^).  Hier  zeigt  er  sich  gar  nicht  so  spröde  und  rigo- — o"?) 
ristisch.  Der  Freund  hat  ihm  vorgehalten ,  er  machen  rCli 
heimliche  Spaziergänge  mit  einem  gewissen  Mädohen,  man  ä:«:-^*» 
rede  darüber  allerlei  in  der  Stadt.  Dem  entg^net  der  -» ^-1^ 
Dichter:  keine  Phvllis  könne  ihn  ernstlich  reizen,  denn.rcc«»i 
die  Erfurterin  Flavia  besitze  bereits  sein  ganzes  Herz  *).  Mit  J"  i  ^ 
dem  Mädchen,  von  dem  man  rede,  treibe  er  nur  seinen  c«^^ 
Scherz,  wovon  sie  aber  keine  Almung  haben  dürfe:  sie  passe  ^^*8 
zu  ihm,  dem  heiligen  Dichter,  wie  das  Reh  zum  Löwen,  wie  ^  ^  ''^ 
die  Ziege  zum  Wolfe.  Hier  verstattet  uns  der  Dichter,  wie  ^^^ 
man  sieht,  einen  kleinen  Blick  in  seine  Privatgeheimnisse,  ^^ 
aus  welchem  man,  bedürfte  es  dessen  noch,  aufs  neue  die 
üeberzeugung  gewinnt,  dass  die  poetischen  Behandlungen  der 
abstracten  Themata,  wie  z.  B.  in  diesem  Falle  das  der  Liebe, 
nicht  aus  der  Wahrheit  der  Empfindung,  wie  es  doch  verlangt 
werden  muss,  hervorgehen,  sondern  nach  der  rhetorischen  Scha- 
blone gearbeitet  sind.  Denn  kaum  hat  er  eben  noch  vor  der 
unheilvollen  Liebesleidenschaft  gewarnt,  so  betreffen  wir  ihn 
selber  bei  einem  Liebesabenteuer,  und  er  verrät  sogar  eine 
ziemlich  leichte  Behandlung  solcher  Verhältnisse. 

Georg  Bonaemilius  war  ein  alter  Bekannter  Eobans  von 
Erfurt  her,  wo  er  seit  1501  studirt  hatte,  hie|  eigentlich 
Bonemiich  und  stammte  wie  sein  vermutlicher  Verwandter, 
der  Bischof  von  Sidon,  jener  Erfurter  Gönner  unseres  Dichters, 


1)  Ad  Bonaemilium ,    non  amare  sc  puellam,  cujus  cniu  inaimola- 
vcrat.    Farr.  364. 

'2)       ,,  Flavia  Sarinaticas  nunquam  dcBccndit  in  orafl« 

lUa  incan  flainmas  abstulit,  illa  tcnct. 
Non  taiiien  08t  ratio,  onr  non  ego  rursus  amaroui, 

Si.  quod  aujt>in.  tellus  prael>eat  ista  mihi. 
Scd  quud  in  haH  animum  demittani  Phyllidau.  crras. 

Pectora  non  telnm  qaodlibct  ista  fcrit. 
Qnam  mihi  tu  mcmoras,  quam  me  causaris  amarc. 

Hei  mihi,  quam  docto  luditur  ista  dolo." 
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ans  Lasphe.  Von  Preußen  gieng  er  an  eine  Schule  nach 
Fulda,  kehrte  lö23  nach  Erfurt  und  bald  aufs  neue  nach 
Preujen  zurück,  wo  wir  ihn  1526  mit  Grotus  zusammen  in 
Königsberg  antreffen  ^).  Auch  in  dem  Landsmanne  unseres 
Dichters,  Bartholomäus  Götz  (Gutz,  Goth)  aus  Treisa  in 
Hessen,  der  sich  damals  in  Preu|en  in  seiner  Nähe  aufge- 
halten haben  muss,  erkennen  wir  einen  frühem  Genossen  des 
Erfurter  Humanistenkreises.  Gotius,  so  lautet  sein  latini- 
sirter  Name,  hatte  seit  1604  in  Erfurt  studirt,  hier  1507 
zum  Baccalaureus,  1512  zum  Magister  promovirt  ^)  und  war 
dann  nach  Preußen  gegangen,  wo  er,  als  Eoban  dasselbe  An- 
fang 1513  verliel,  noch  längere  Zeit  zurückblieb,  wie  uns  die 
von  jenem  aus  Leipzig,  Endo  1513,  an  ihn  gedichtete  Elegie, 
eine  Klage  über  das  lauge  Stillschweigen  des  „  treuen  Muscn- 
und  Landesgenossen ^^  belehrt').  Bald  darauf  kehrte  er  nach 
Erfurt  zurück  und  trat  in  den  dortigen  Poetenkreis  ein,  um 
später,  so  scheint  es,  noch  einmal  sein  Glück  in  Preujen  zu  ver- 
suchen. Der  Zuzug  der  thüringischen  Gelehrten  in  das  Ordens- 
land muss  damals  ziemlich  lebhaft  gewesen  sein  und  lässt  uns 
um  so  erklärlicher  erscheinen,  dass  die  Wanderlust  unseres 
Poeten  gleichfalls  diese  Biclituug  nahm. 

Die  letzte  einer  bestimmten  Person  zugeschriebene  Elegie 
^us  Preulen,  die  wir  l)esitzen,  gilt  endlich  dem  gelehrten 
Freunde  Achatius,  über  den  uns  nur  aus  dieser  Quelle 
urenige  spärliche  Nachrichten  fliegen;  er  hat  dem  Dichter  in 
«inem  Epigramme  das  Unglück  geklagt,  von  dem  er  heimge- 
^sucht  wird,  und  dieser  tröstet  ihn  nun  in  einer  langen  Elegie 
tber  die  Laune  des  Glückes:  nur  die  Seelenstärke  sei  hier- 


1)  Immatrik.  als  Georins  Bonemiich  de  Lasphe  1501.  Baccal.  1502. 
Vgl  über  ihn  LibeUus  alter  Epp.  Eob.  Hessi  ed.  Camerar.  Lips.  1557. 
K  2  b.  Epp.  famil.  233.    LibeU.  tertins  Epp.  E.  H.  Lips.  1561.  F  3  a. 

2)  Immatriknlirt  als  Bartholomens  Götz  de  treyj.  In  der  Magistcr- 
liste  heijt  er  Gntz.  1516  ist  ein  gewisser  Goth  de  treissa  immatriknlirt, 
wie  es  scheint,  ein  Verwandter.  Damach  scheint  Götz  Genitivform 
za  sein. 

3)  Ad  Bartholomaeum  Gotinm  Traisensem.    Farr.  392. 
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gegen  die  einzig  wirksame  Watfe;  auch  er,  der  Dichter, 
heijt  es  am  Schlüsse,  habe  seinen  Nachen  noch  keineswegs 
im  sicliern  Hafen  geborgen.  Das  Thema  über  die  Unbe- 
ständigkeit des  Glückes  wird  hier  in  ähnlicher  schulmfiliger 
Weise  wie  vorher  das  über  die  Liebe  abgehandelt  *). 

Die  dichterische  Ausbeute,  welche  Eoban  aus  seinem  fast 
vierjährigen  Aufenthalte  in  Preußen  gewann,  war  demnach 
ihrem  Umfange  nach  betrachtet  eine  ziemlich  geringe,  wie 
sich  das  bei  seinem  dortigen  Berufsleben  nicht  anders  er- 
warten lässt.  Etwa  ein  Dutzend  Elegien  der  Sammlang  lassen 
sich  auf  diese  Zeit  zurückführen.  Das  Hochzeitslied  an  den 
polnischen  König  Sigismund,  das  später  keine  Aufnahme  in 
die  Sammlung  gefunden  hat,  ist  das  einzige,  von  dem  uns 
ein  gleichzeitiger  Druck  (Krakau  1512)  bekannt  geworden 
ist.  Die  Elegie  wurde  von  jetzt  an  die  mit  Vorliebe  gepflegte 
Dichtgattung. 

Trotz  dieser,  ja  vielleicht  gerade  wegen  dieser  Ungunst 
des  preuSischeu  Himmels  waren  doch  die  hier  verlebten  Jahre 
für  die  Entwicklung  des  Dichters  von  großer  Bedeutung.  Sein 
Talent  gewann  Zeit  sich  auszuruhen  und  auszureifen  und 
wurde  dadurch  vor  der  in  der  Ueberproduction  liegenden  Ge- 
fahr der  Yerflachung  wenigstens  einigermaßen  geschützt.  Eins 
seiner  mit  vollem  Rechte  bowundertsten  Werke,  die  Heroiden, 
die  ihren  Stofl'  der  christlichen  Legende  entnahmen,  wurde 
in  Preu,8en  entworfen  und  begonnen,  doch  nicht  auf  dem 
Papier,  sondern  im  Geiste.  Er  verarbeitete  den  Stoff  innerlich, 
zum  Teil  mitten  im  Geräusche  des  Tages,  wenn  er  zu  Pferde 
sitzend  seinen  Bischof  auf  Reisen  und  Ausflügen  begleitete  *). 


1)  Ad  Acliatiuin  <lc  Fortuna.  Fair.  357.  Vielleicht  haben  wir  in 
dit'Heni  (icdichte  d(*n  Kxcurs  über  die  Unbestäiidigkoit  des  Glückes  zu 
tindcn,  von  welchem  Koban  1508  in  dem  Briefe  an  den  Weihbischof 
Lasphc  re<lct. 

2)  Narr.  A  8a :  „  Kai  autiuu  et  primum  o\n\s  raciuorabilo  et  en  ctiam 
nomine  s]iectaiidnm,  quod  initia  complectitur  t'acultatis  Poeticae  et  spe- 
ciineii  Kobaniei  ingenii;  ])raeKertim  cum  non  incnbncrit  ille  in  coinposi- 
tioneiu,  sed,  ut  mihi  saepe  retulit,  maximam  partem  animo  sno  conipo- 
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Die  geistliche  Atmosphäre  des  bischöflichen  Hoflebens  mag 
seiner  Poesie  zunächst  diese  Bichtung  auf  die  religiösen  Stoffe 
gegeben  haben,  und  wir  haben  ihn  im  Krakauer  Poetenstreite 
ja  schon  den  Standpunkt  des  christlichen  Poeten  recht  lebhaft 
verfechten  sehen. 

Eoban  konnte  auf  die  Dauer  in  dem  bischöflichen  Hof- 
dienste keine  Befriedigung  finden.  Das  leuchtet  aus  allen 
Stellen  der  Gedichte  hervor,  in  denen  er  gelegentlich  von 
dem  üppigen  Hofleben  im  barbarischen  Sarmatenlande  spricht. 
Scham  und  üeberdruss  prägen  sich  darin  ab;  und  wie  hätte 
das  auch  anders  sein  können?  Den  geistigen  Hochgenuss, 
den  eine  ausschließliche  Beschäftigung  mit  der  Wissenschaft 
und  Dichtkunst  gewährt,  konnte  ihm  ein  äu<Serlich  noch  so 
glänzendes  Los  nicht  ersetzen,  und  er  wird  jede  Aussicht, 
seiner  literarischen  Muse  zurückgegeben  zu  werden,  mit  Freu- 
den ergriffen  haben.  Und  diese  Aussicht  bot  sich  ihm  durch 
das  WolwoUen  seines  Bischofs  selber.  Derselbe  entlieJS  ihn 
nämlich  zeitweilig  aus  seinen  Diensten,  um  ihn  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  Lücken  seiner  Bildung,  welche  einer  statsmäunischen 
Laufbahn  noch  im  Wege  standen,  durch  umfassendere  aka- 
demische Studien  auszufüllen.  Der  Prälat  meinte  den  Kanz- 
listen auf  immer  für  den  Hof-  und  Statsdienst  gewinnen  zu 
können.  Es  war  eine  gefährliche  Probe,  und  der  Erfolg  bewies, 
dass  der  Poet,  einmal  seinen  Fesseln  entflogen,  nicht  mehr 
in  dieselben  zurückkehren  konnte. 


soerit  ot  absolverit  eques,  dum  coniitarctur  forte   praesuleni   aiit  ad  vt 
nationem  provehcretur  aut  mandata  ititiera  faceret/* 
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Eoban  auf  den  Universitäten  Frankfurt  a.  0.  nad 
Leipzig  (1513 — 1514).    Begründung  seines  Dichter- 

ruhmes  durch  die  Heroiden. 


Schriften:  Binige  kleinere  (Gedichte.  —  Briefe  der  christliohen 

Heldinnen  1614. 


Sunt,  qttt'hns  9mnf  jocis   ieriinr  jwetiilfbHs  nrntm 
MttmqHfi  sn'raiKios  perdi't  inefita  ttien. 

At  niftt,  cvi  dH/tt,  Christo  dfvnia  jutntia.  '«/, 
Uuic  cm  ffeioifts,  ai  voiet  ^pst,  fienex. 

Ccfli'U  Qfi*Uiks  tturitis,  höh  arte  PotUUj 
Materia  Vnies  uos  meiiore  sttmus. 

Eobanut  de  s«  Ipso« 

Im  FrühÜDge  des  Jahres  1513  zog  Eoban,  von  seinem 
bischöflichen  Freunde  und  Gönner  wol  mit  Gelde  versehen, 
auf  die  benachbarte  Universität  Frankfurt  a.  0.,  eine  erst 
vor  wenigen  Jahren  gegründete  Hochschule,  die  gleich  in 
den  ersten  Jahren  ihres  Bestehens  manchen  wandernden  Hu- 
manisten angezogen  hatte.  Als  bischöflicher  Diener,  im  roten 
Talare,  kam  hier  der  Poet  an,  um  sich  dem  Wunsche  seines 
Herrn  gemäj  auf  den  Beruf  eines  Itedners  und  Gesandten 
vorzubereiten.  In  erster  Linie  hatte  er  also  dem  Fachstadinm 
der  Jurisprudenz  obzuliegen,  womit  jedoch  nicht  ausgesprochen 
war,  dass  er  nun  die  „guten  Künste''  hätte  ganz  über  Bord 
werfen  sollen  oder  können.  Ja  der  Bischof  hatte  es  ans- 
drücklich  ausgesprochen,  dass  er  dem  Dichter,   von   dessen 
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großen  Gaben  er  sich  genugsam  hatte  überzeugen  können,  auf 
der  Universität  zugleich  die  Mu|e  gewähren  wollte,  seine  He- 
rolden zu  vollenden  und  zum  Drucke  zu  bringen.  Die  Wid- 
mung des  Werkes  war  ihm  bereits  zugedacht  *). 

Frankfurt  a.  0.  war  die  jüngste  der  damaligen  deutschen 
Hochschulen;  sie  war  im  Jahre  1606  von  Kurfürst  Joa- 
chim I.  von  Brandenburg  unter  glücklichen  Anspielen  ihres 
Gedeihens  ins  Leben  gerufen  worden.  Der  gelehrt.e  Stats- 
mann  Eitelwolf  von  Stein,  in  des  Kurfürsten  Dienst,  dessen 
Namen  die  Humanisten  der  Zeit  mit  Ehrfurcht  und  Bewun- 
derung nannten,  dessen  wenige  Jahre  später  erfolgter  Tod 
von  Mutian  mit  schmerzlichen  Thränen  beweint  und  in  Ver- 
sen beklagt  ward,  hatte  einen  hervorragenden  Teil  an  der 
Gründung  der  Anstalt,  an  welche  tüchtige  Gelehrte,  wie  Pu- 
blius  Vigilantius  Axungia,  Johannes  Rhagius  Aesticampianus, 
Conrad  Wimpina  u.  a.  gezogen  wurden.  Und  von  allen  Seiten 
strömten  die  jungen  Humanisten  herbei  in  der  Erwartung, 
hier  ein  lohnenderes  Arbeitsfeld  zu  finden,  als  es  ihnen  ältere 
Hochschulen  geboten  hatten.  So  hatte  sich  Hütten  von  Erfurt 
aus  hierher  gewandt  und  noch  der  Eröffnung  der  Schule  bei- 
gewohnt, doch  war  seines  Bleibens  nicht  lange  gewesen;  er 
sowol  wie  sein  Lehrer  Rhagius  hatten  sich  schon  1507  nach 
Leipzig  begeben ;  sie  scheinen  dann  noch  einmal  zurückgekehrt 
zu  sein,  ohne  indes  auch  diesmal  lange  auszuhalten.  Hütten 
hatte  sich  nach  Pommern,  Rhagius  zum  zweiten  Male  nach 


$f 


1)  Eoban  sagt  das  selbst  im  Widmnngsbriefe  der  Herolden  A  2a: 
Tnm  etiam  quia  anno  abhinc  tcrtio  inter  equitandnm  (ut  recte  meioini) 
ipsmn  aliqnando  fatumm  bona  tibi  üdc  sum  pollicitns,  cujus  institati 
mei  tantmn  abest,  nt  me  poeniteat,  ut  nuper  ex  aula  tua  PontificaU  ad 
otium  litterarinm  dimismis,  quo  matarius  tibi  gratificarcr  in  hoc  opere 
absolvendoy  equis  velisque  usus  esse  yidear.  ,  .**  '  Merkwürdig  ist,  dass 
Camerar  in  seiner  Narratio  den  Aufenthalt  in  Frankfurt  gar  nicht  er- 
wähnt, sondern  Eoban  gleich  nach  Leipzig  gehen  lässt.  Eoban  wurde 
im  Frühjahr  1513  unter  dem  Bectorate  dos  Wolfgang  Bedorffer  an  fünfter 
Stelle  immatrikulirt  als:  Mgr  Eobanus  francobergi9 ;  dahinter  von  alter 
Hand :  Vates  Germaniae.  Diese  zum  ersten  Male  bekannt  gewordene  Notiz 
verdanke  ich  der  freundlichen  Mitteilung  des  Herrn  Oberbibliothekar 
Dziatzko  in  Breslau. 
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Leipzig  gewandt.  Die  Frankfurter  Schule  hatte  nemlich  sehr 
bald  eine  antihumanistische  Richtung  eingeschlagen  und  sich 
mehr  und  mehr  dem  Geiste  der  alten  Scholastik  und  ver- 
knöcherten Schulweisheit  hingegeben. 

Johannes  Khagius,  um  1460  zu  Sommerfeld  (daher 
Aesticampianus)  in  der  Oberlausitz  geboren,  war  wie  Hütten 
ein  unruhiger  Geist  und  gleich  so  vielen  andern  ein  ächter 
Wanderhumanist  seiner  Zeit.  Einst  des  Geltes  Schüler  in 
Krakau,  hatte  er  an  fast  allen  berühmten  Statten  der  Wissen- 
schaft gelebt,  in  Cöln,  Mainz,  Paris,  Rom ;  an  letzterem  Orte 
hatte  ihn  der  Pabst  zum  Dichter  gekrönt.  Doch  trotz  dieser 
hohen  Auszeiclmung  fand  er  sich  von  den  Schulgelehrten  der 
Universitäten  angefeindet;  Leipzig  musste  er  1513  verlassen, 
er  sprach  darauf  in  Erfurt  und  Gotha  bei  Mutian  vor,  der 
ihn  bewunderte  und  durch  seine  Freunde  ürban,  Petrejus, 
Herbord  und  Tilonin  ehrfurchtsvoll  bcgrüJSen  lieÄ  *) ,  machte 
von  hier  aus  einen  neuen  Ausflug  nach  Frankfurt,  ver- 
weilte jedoch  nur  einen  einzigen  Tag  hier;  Eoban  war  bei 
dieser  Gelegenheit  so  glücklich  ihn  zu  sehen  und  einige  Stun- 
den in  seiner  anregenden  Gesellschaft  zuzubringen.  Das  Malil 
an  der  Seite  dieses  Gelehrten  dünkte  unserm  Dichter  köst- 
licher als  eine  Göttermahlzeit,  so  drückte  er  sich  in  einer 
Ode  aus ,  die  er  ihm  anlässlich  dieses  iiesuches  widmete  *). 
Bhagius  gründete  kurz  nachher  eine  „Lateinische  und  Christ- 
liche" Schule  anfangs  in  Cottbus,  dann  in  Freiberg,  wo  der 
junge  Gelehrte  Petnis  Mosellanus  eine  Zeit  lang  sein  Gehülfe 
war;  seine  Hoffnung,  mit  diesem  Titel  „die  Mäuler  der 
bellenden  Hunde  zu  stopfen ",  d.  h.  dem  argwöhnischen  Neide 


1)  Mutianus  Urbano  (Gotli.  1513).  Teuz.  167.  Die  Jabrcszalil  er- 
gicbt  sieb  daraus ,  dass  von  der  beabsicbti^tcn  (zweiten)  italienischen 
Reise  des  Petrejus  die  Rede  ist,  die  im  Sonuner  1513  angetreten  ward. 

2)  Ad  Joannen)  Kbagiuni  Aestioaiupianum.  Farr.  4G3.  Mit  Beziehung 
auf  den  Frankfurter  13eKueb  scbreibt  RhagiuK  am  1.  Januar  1514  aus 
Cottbus  an  Mutian:  „Pbaccbum  Witcnibcrgae,  Flobanum  Francofordioe 
tuo  nomine  salutavi."  Lil>ell.  alt.  J  8  b.  V^l.  0.  G.  Schmidt,  Petr. 
Mosellanus.  Lpz.  1867.  S.  lötf.,  wo  jedoch  <ler  Cottbuser  Aufenthalt 
übergangen  ist. 
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der  Sophisten  zu  entgehen,  muss  ihn  jedoch  getäuscht  haben; 
er  wandte  sich  endlich  nach  Wittenberg,  wo  er  im  Jahre 
1520  starb. 

Als  Echan  nach  FrankAirt  kam,  hatte  Hütten  Deutschland 
längst  verlassen.  Derselbe  war  im  Herbste  1509  krank  und 
mittellos  nach  Greifswald  gekommen,  hatte  hier  eine  Zeit 
laug  bei  dem  Professor  Henning  Lötz  Aufnahme  gefunden, 
war  aber,  als  er  mitten  im  Winter  nach  Kostock  wanderte, 
unterwegs  von  den  Dienern  der  Lötze  (Hennings  und  seines 
Vaters  Wedeg,  des  Bürgermeisters  von  Greifswald)  überfallen 
und  ausgeplündert  worden,  da  er  wahrscheinlich  seinen  Greifs- 
walder  Verbindlichkeiten  nicht  nachgekommen  war.  In  Rostock 
hatte  er  seine  Querelen  gegen  die  Lötze,  eine  Elegiensamm- 
lung, geschrieben,  sein  erstes  bedeutendes  Werk,  ein  Bache- 
schrei  des  Poeten  über  das  ihm  widerfahrene  Unrecht.  Eine 
dieser  Querelen  war  an  Eoban  gerichtet;  er  erzählte  darin 
dem  noch  in  Preu|en  befindlichen  Freunde  sein  Unglück, 
forderte  ihn  auf,  gleichfalls  gegen  die  Lötze  zu  schreiben  oder 
ihm  wenigstens  seine  Querelen  nicht  zu  verargen.  In  der 
Schlusselegie  an  die  deutschen  Dichter  nannte  er  ihn  den 
grölten  aller  lebenden  Dichter.  Im  Jahre  1511  war  er  so- 
dann nach  Wien,  wo  er  mit  seinem  Erfurter  Freunde  Petrejus 
(Eberbach)  zusammentraf,  und  sodann  von  hier  weiter  nach 
Italien  gewandert.  Das  ihm  von  Hütten  gespendete  Lob 
vergalt  Eoban  bald  nachher  in  der  Heroide  an  die  Nachwelt, 
die  er  in  Frankfurt  dichtete:  unter  allen  Dichtem  der  Gegen- 
wart hielt  er  hierin  Hütten  allein  einer  rühmenden  Er- 
wähnung für  würdig.  ^). 

In  Frankfurt  traf  Eoban  den  Erfurter  Poeten  Hermann 
Trebelias  anwesend;  derselbe  beaufsichtigte  die  Studien 
zweier  Pommerschen  Edelleute,  der  Brüder  von  Osten.  Es 
entspann  sich  zwischen  unserm   Dichter  und   diesem  Kreise 


1)  Farr.  253: 

„Inspice  Posteritas  Hatten!  carmina  vatis, 
Hanc  recto  poteris  dicere  jure  tuum. 
Hac  igitur,  forte  atque  alia  ratione,  poetae 
Nollias  in  nostro  carmine  nomcn  er\V* 

K  r  A  n  ■  e ,  Eobanns  HeMO«.  8 
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ein  herzlicher  Verkehr,  den  Eobau  nach  seiner  Art  wieder 
durch  Gedichte  verewigt  hat.  In  einer  Elegie  fordert  er 
Trebelius  zur  Bereitung  eines  Mahles  auf,  das  alle  Musen  und 
Grazien  und  daneben  des  Wiiljes  Scherze  und  lächerliche  Auf- 
schneidereien würzen  sollen  ^);  an  den  äJtern  der  Pommer- 
schenBrüder,  Johannes  von  Osten,  richtete  er  zwei  Oden ; 
in  der  einen  wundert  er  sich,  weslialb  der  junge  Freund  in 
in  dem  liederreichen  Frühlinge  ihm  nicht  mit  Versen  ant- 
worte, in  der  zweiten  fragt  er  ihn  staunend,  welcher  Gott 
ihn,  den  Knaben,  einen  so  lierrlichen  Gesang  gelehrt  habe, 
der  mit  den  Liedern  eines  Martial  und  Tibull,  ja  sogar  dex 
Muse  Kalliope  selber  wetteifere  *)  ?  Solche  Phrasen  kommen 
in  den  Freundschaftsgedichten  jener  Poeten  in  unendlichen 
Variationen  vor ;  dieser  Ton  der  Uebertreibung,  der  uns  lächer- 
lich erscheint,  um  so  mehr  hier,  wo  er  einem  versemachenden 
Anfänger  gilt,  gehörte  eben  zu  der  poetischen  Manier  der  Zeit. 

Mit  diesen  wenigen  Namen  schliefen,  soweit  sich  erkennen 
lasst,  die  Frankfurter  Bekanntschaften  unseres  Dichters  ab; 
schon  hieraus  darf  man  vermuten,  dass  die  von  den  Poeten 
vertretenen  Betrebuugen  dort  keinen  günstigen  Boden  fanden. 
Er  hatte  eine  Anzahl  Gedichte  liegen,  die  nur  des  DruckeB 
harrten;  die  Herolden  wurden  in  Frankfurt  vollendet ,  aber 
niclits  von  dem  allem  wurde  hier  veröffentlicht  Der  beste 
Beweis  aber  von  der  Feindseligkeit  der  Stimmung,  die  ihm 
entgegentrat,  ist  der  Umstand,  dass  er  nur  einen  Sommer  in 
Frankfurt  blieb  und  im  Herbste  nach  Leipzig  übersiedelte. 
Er  selber  sagte  hernach,  er  habe  „aus  Widei'willen  gegen  ge- 
wisse Leute ^'  Frankfurt  verlassen^),  und  unter  diesen  sind 
ohne  Zweifel  die  zünftigen  Universitätslehrer,  denen  die  Poeten 
ein  Dom  im  Auge  waren,  zu  verstehen.  Der  einzige  Brief, 
den  wir  aus  Frankfurt  besitzen,  vom  4.  Juli  1513  an   den 


1)  Trebelio  Poetac,  ut  paret  convivium.    Farr.  368. 

2)  Joanni  Osthcnio  Equiti  Pomerano.    Farr.  470.  473. 

3)  Eobanuö  Myricio,  Lips.  1.  Jaii.  1514.  Widmungsbrief  der  Sylven 
Pmssia  et  Amor.  „  Itaquc  ad  ripam  Odorae  aliquamdin  rcmoratu8,  taedio 
quoruudam  hominnm  Lypsim  tandem  .  .  .  concessi.'' 
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£rfiirter  Augastinermönch  Johannes  Lange,  der  damals  in 
Wittenberg  studirte,  meldet  von  persönlichen  Verhältnissen 
gar  nichts  ^).  Der  Name  dieses  Humanisten,  der  später  eine 
so  bedeutende  Stellung  in  dem  Freundekreise  Eobans  einnahm, 
begegnet  uns  hier  zum  ersten  Male,  und  wir  erfahren  jetzt, 
dass  er  schon  vor  der  preußischen  Zeit  in  Erfurt,  wo  er  seit 
1600  studirt  hatte,  mit  unserm  Dichter  Freundschaft  ge- 
schlossen hatte,  obschon  er  in  den  Gedichten  der  Erfurter 
Zeit  nicht  genannt  wird. 

Die  Lage  Eobans  in  Frankfurt  muss  nicht  bloj  eine  gedrückte, 
seine  Stellung  zu  den  dortigen  Lehrern  eine  gespannte  ge- 
wesen sein,  sondern  er  muss  sich  auch  geradezu  in  misslichen 
Umständen,  in  einer  förmlichen  Notlage  befunden  haben. 
Das  erfahren  wir  von  seinem  alten  Freunde  Mutian,  der  im 
September  an  Heinrich  ürban  schrieb,  die  Mitteilungen 
über  das  „traurige  Geschick"  Eobans  seien  ihm  sehr  schmerz- 
lich gewesen*).  Er  verglich  es  mit  dem  Reuchlins,  dem 
die  Kölner  Dominikaner  damals  bekanntlich  durch  ihre  Ver- 
folgungen wegen  angeblicher  Ketzerei  und  Judenbegünsti- 
gong  das  Leben  so  sauer  machten.  „Ist  es  denn  nicht 
genug'',  schrieb  er,  „dass  das  Geschick  den  gelehrten 
Beuchlin  herumjagt?  muss  es  denn  auch  den  Poeten  die 
Homer  zeigen?  Doch  ich  hoffe,  beide  werden  dem  Sturme 
und  den  Wogen  entrinnen.  Ich  würde  beiden  einen  Hafen 
der  Ruhe  und  Rettung  eröffnen,  wenn  ich  es  könnte."  Das 
weist  noch  bestimmter  darauf  hin,  dass  Eobans  Existenz  in 
Prankfurt  für  die  Folge  unmöglich  geworden  war,  woraus 
dann  weiter  zu  schliejeu  wäre,  dass  er  schon  jetzt  mit  dem 
Gedanken  umgieng,  des  Bischofs  Dienst  zu  verlassen  und  sich 
als  Lehrer  der  Humaniora  eine  unabhängige  Stellung  an  der 


1)  EoLanus  Lango,  Francoforti  ad  Oderam  4.  Juli  1513.  Epp. 
famil.  15. 

2)  Mutianus  Urbano  (Goth.)  12.  Sept.  1.^)13.  Mscpt.  Frcfd.  Fol.  129. 
Ob  Eoban  noch  in  Prankfurt  war,  ersieht  man  nicht.  Doch  bezieht  sich 
die  Klage  jedenfalls  auf  die  Frankfurter  Verhaltnisse.  Wahrsclieinlich 
siedelte  er  erst  im  October  nach  Leipzig  i'iber. 
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Frankfurter  Schule  zu  gründen,  was  ihm  indes  in  Folge  von 
Anfeindungen  oder  andern  ungünstigen  umständen  nicht  ge- 
lingen wollte. 

So  versuchte  er  es  im  Herbste  mit  der  Universität  Leipzig*). 
Sein  Weg  führte  ihn  über  Wittenberg,  wo  er  bei  den  huma- 
nistischen Freunden  Lange,  Jonas,  Spalatin  vorsprach.  Letzterem 
meldete  er  in  einigen  Versen,  er  komme  so  eben  „kälter  als 
der  Hyperboreische  Schnee"  aus  dem  Norden  an  das  Gestade 
der  Elbe  ^).  Neuere  Wittenberger  Bekanntschaften  sind  der 
Gelehrte  Balthasar  Fach  (eigentlich  Fabricius  aus  Vacha 
im  damaligen  Hessen),  auch  Huttens  Freund,  den  er  scheu 
von  Frankfurt  hatte  grüüeu  lassen,  und  der  Maler  Lucas 
Cranach,  der  zweite  Apelles,  wie  er  ihn  nennt,  der  ihn  zu 
malen  versprach  ^).  Wenige  Jahre  später  sah  er  den  EünsÜer 
in  Gotha  bei  Mutian  wieder.  Dagegen  finden  wir  von  einer 
Annäherung  an  Martin  Luther,  der  damals  in  Wittenberg 
lebte,  so  wenig  jetzt  wie  früher  in  Erfurt  eine  Spur,  womit 
indes  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  er  ihn  schon  damals 
kannte,  zumal  er  mit  Luthers  Klosterbruder  und  Freunde 
Johannes  Lange  in  freundschaftlichen  Beziehungen,  die  iu  die 
erste  Erfurter  Zeit  zurückreichen,  stand.  Nur  darf  man  nicht, 
wie  iu  der  Kegel  geschieht,  so  ohne  weiteres  Luther  und 
Lauge    zu   dem  Mutianischen  Poetenzirkel  rechnen  ^) ,  sonst 


1)  DaBs  er  nur  ciucii  Sommer  iu  Frankfurt  zugebracht,  sagt  er  iiu 
Widmungsbriefc  der  Sylven  Prussia  et  Amor  und  in  dem  der  Herolden. 
Immatrikulirt  wurde  er  in  Leipzig  im  Herbste  1513  unter  dem  Rec- 
torate  des  Andreas  Epistateu,  alias  Probst,  Belitiauus:  „Dns  Eobonus  de 
t'rauckebergk  mgr  Erfurdiensis  10  gr."  Der  Zusatz  Dominus,  der  sieb 
bei  den  übrigen  Namen  in  der  Regel  nicht  findet,  sowie  die  höhere  Im- 
matrikulationsgebübr  (der  gewöhnliche  Satz  ist  ü  gr.)  scheinen  auf  die 
hiUiere  Stellung  des  bischötiichen  Ik'amten  zu  deuten.  Der  folgende  Name 
ist:  Christott'erus  von  dobenneck,  wol  ein  Verwandter  des  Bischofs  und 
Eobaus  Obhut  anvertraut. 

2)  Georgio  Si)alatino  suo.     Farr.  406. 

3)  Kobanus  Mutiauo  Erph.  (1515).     Li  bell.  alt.  J  2  a. 

4)  So  neuerdings  uocii  Köstlin,  Leben  Luthers.  Elbcrf.  1^75.  I,  45.  48. 
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würden  sich  in  dem  Briefwechsel  und  den  Gedichten  jener 
Periode,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  spätere  öflfentlich 
bezeugte  Freundschaftsverhältnis,  wenigstens  ihre  Namen  nach- 
weisen lassen. 

An  der  Universität  Leipzig  hatte  der  Humanismus  durch 
eine  Reihe  bedeutender  Gelehrten,  die  hier  vorübergehend 
gewirkt  hatten,  so  durch  Conrad  Geltes  und  noch  nachhaltiger 
durch  Hermann  Busch,  feste  Wurzeln  geschlagen,  und  zur 
Zeit,  wo  Eoban  dahin  kam,  lehrten  noch  manche  berühmte 
Sprachkeuner  und  Poeten  die  classischen  Wissenschaften. 
Einer  der  bedeutendsten  war  der  Schüler  Buschs,  Veit  W  e  r  - 
ler  aus  Sulzfeld,  der  Herausgeber  von  Cicero,  Horaz,  Valerius 
Maximus  und  andern  Autoren;  mit  ihm  trat  Eoban  sofort  in 
die  innigsten  Beziehungen.  „Sager  Genosse  der  Freundschaft, 
Stolz  der  ächten  Treue ",  so  redet  er  ihn  in  einem  Liede  an, 
in  welchem  er,  Bezug  nehmend  auf  ein  kürzlich  zwischen 
ihnen  behandeltes  Gesprächsthema,  ihn  über  den  Neid  zu 
trösten  versucht ,  der  die  Guten  vorzugsweise  anzugreifen 
pflege  *).  Das  ist  wieder  die  alte  Humanistenklage  über 
Maugel  an  Anerkennung.  Ein  anderer  Genosse  dieses  Kreises 
war  Johannes  Sturnus  (Staar)  aus  Schmalkalden ,  ein  ge- 
feierter Poet,  von  dem  jedoch  weder  Schriften  noch  überhaupt 
sichere  Nachrichten  erhalten  sind.  Er  begrü|te  unsem  ange- 
kommenen Poeten  mit  Versen,  die  dieser  mit  den  Liedern  des 
»Schwanes  und  der  Nachtigall  verglich  und,  das  ihm  gespendete 
Lob  bescheiden  ablehnend,  in  stark  bewundernden  Ausdrücken 
erwiederte:  er  schätze  sich  glücklich,  dass  „Christus  Apollo" 
(damit  glaubte  unser  Dichter  die  versöhnende  Formel  zwischen 
dem  modern  -  christlichen  und  antik -classischen  Bewusstsein 
gefunden  zu  haben)  ihm  denselben  zum  Genossen  des  Vater- 
landes und  der  Leier  gegeben  habe;  er  sei  stolz  auf  seine 
Freundschaft  und  habe  ihn,  seit  er  ihn  zum  ersten  Male  ge- 
sehn, längst  im  Stillen  verehrt*).     Weiter  gehörte  zu  den 


1)  Ad  Vi  tum  Verlcrum,  virtutem  invidiac  obnoxiara  esse.   Fair.  450, 
zuerst  am  Ende  der  Heroiden  1514. 

2)  Ad  Stommn  Poetam.   Farr.  372: 
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verdienten  Gelehrten  der  Leipziger  Schule  Georg  Aub an us, 
ein  Franke  (aus  Aub),  ursprünglich  Zäle  (Caelius)  genannt, 
welcher  sich  jedoch  wegen  Kränklichkeit  bald  in  seine  Hei- 
mat zurückzog  und  hier  1515  starb  ^).  Derselbe  begleitete,  wie 
dies  auch  Veit  Werler  tat,  Eobans  Herolden  mit  einem  Em- 
pfehlungsgedichte. 

War  auch  der  Kreis  der  Poeten  in  Leipzig  schon  ziem- 
lich zahlreich,  so  wurden  sie  doch  von  der  überwi^enden 
Mehrzahl  der  altern  Lehrer  mit  Mistrauen  und  Neid  verfolgt, 
und  diese  Anfeindung  erstreckte  sich  sogar  auf  diejenigen 
unter  den  älteren  Gelehrten  der  Schule,  welche  ihrem  Bil- 
dungsgange zufolge  von  der  Wissenschaft  der  Poeten  sich  zwar 
wenig  angeeignet  hatten,  aber  letztern  mit  Wolwollen  entgegen- 
kamen. Zu  diesen  gehörte  der  würdige  Lehrer  GeorgHelt  ans 
Porchheim,  ein  braver  Charakter,  doch  kein  hervorragender 
Gelehrter,  der  sich,  um  es  mit  seinen  UniversitätscoUegen 
nicht  zu  verderben,  von  dem  Poetenkreise  fernhielt,  obwol  er 
ihm  von  Herzen  zugetan  war.  Als  Zögling  in  Helts  Hause 
lebte  damals  Joachim  Camerarius  aus  Bamberg,  ein 
Knabe  von  13  Jahren,  und  hier  war  es,  wo  er  Eoban,  seinen 
spätem  Herzensfreund,  zum  ersten  Male  sah  und  bewanderte. 
Der  stattliche  Poet,  in  seinem  roten  Talare,  bereits  das  an- 
erkannte Haupt  der  Jüngern  Generation,  machte  auf  den  Kna- 
ben einen  unvergesslichen  Eindruck. 

Auüer  den  aufgeführten  Männern  lassen  sich  aus  den  Ge- 
dichten, welche  Eoban  zu  Leipzig  veröiTentlichte,  noch  einige 
Namen  von  Gelehrten  entnehmen,  welclie  sich  durch  ihre 
Empfehlungsepigramme  als  Poeten  und  Freunde  unseres  Dich- 
ters bekunden.    So  Sebastian  Mjricius  aus  Königsberg, 


y^Gratulor  hoc  prhuuni;  quod  te  patriacqne  lyraequc 
Conäortem  dedcrit  Christus  Apollo  mihi.'' 
Die  Nachrichten  über  Stornus  bei  Erhard   IJI,  320  sind  durch  die 
Angabe  Stölzels  (Hess.  Studircnde,   S.    101)    zu  ergänzen,  wonach  er 
1510  als  Joh.  Stornus  schmalkaldensis ,  poeta  laureatus,  in  Leipzig  im- 
matrikolirt  wurde. 

1)  Camerar  giebt  diese  Notizen  von  ihm  in  seiner  Explicaüo  Yirgilii 
Bucolicorum.  Argentor.  1556.  Praef.  a  3.  4. 
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^elleicht  eine  ältere  Bekanntschaft  aus  Preußen,  dem  er  die 
£Iegie:  Beschreibung  Preußens  (Anfang  1514  in  Leipzig  ge- 
clruckt)  widmete  und  zwar,  wie  er  in  dem  Widmungsbriefe 
^SLgt,  aus  Dankbarkeit  für  die  schon  längst  und  auch  erst  kürz- 
lich  Ton  ihm  genossenen  Woltaten.    Derselbe  gab  zum  Titel  der 
Elegie  Prussia,  einer  Verherrlichung  seines  Vaterlandes,  ein 
Ogdoastichon ;   zwei    andere  junge  Gelehrte,  Carl  Schenk 
von    Limburg    und    Paul    von    Schwarzenberg,    der 
Xctztere  später  Domherr  in  Bamberg,  schrieben  zu  den  Herol- 
den unseres  Dichters  ihre  Lobverse. 

Ganz  denselben  Dienst,  der  damals  zu  den  unumgänglichen 
schriftstellerischen   Moden    gehörte ,    leistete   Eoban    wieder 
sondern  Leipziger   Gelehrten,    so   dem   nachmals   als   Gegner 
Xliutbers  bekannt  gewordenen  Magister  Hieronymus  Dun- 
jjersheim  von  Ochsenfart  zu  einer  lateinischen  Streit- 
2ä^hrift  des  Jahres  1514  ^);  bemerkenswert  ist,  dass  sich  neben 
dem   Eobanischen  Lobgedicbte    auch    eines    von   Hieronymus 
Elmser ,    dem    bekannten    und   von  Eoban   später    derb   ver- 
spotteten Lutherfeinde,  befindet.     Man  siebt  daraus,  dass  sich 
diese  theologischen  Gelehrten  keineswegs  ablehnend  gegen  das 
^oetentum   verhielten,   ja   dass   ihre   ganze   Studienrichtung 
vuiter  dem  Einflüsse  desselben  stand.    Nur  gieng  schon  damals 
f^reiheit  des  Denkens  nicht  immer  mit  der  classischen  Bildung 
^^[and  in  Hand. 

Wenn  unser  Dichter  nicht  schon  in  Frankfurt  des  Auf- 
seines  Bischofs  vergessen  hatte,  so  geschah  dies  ganz 
in  Leipzig,  wo  das  Gedeihen  der  Studien  ihn  unwider- 
stehlich in  den  Dienst  der  Musen  zurückfüliren  musste.     Er 
V^erkaufte   seine    dickleibigen  Bechtsbücher    und    wählte  den 
^eruf,  zu  welchem  ihn  die  Natur  bestimmt  zu  haben  schien. 
XDas  Verhältnis  zu  seinem  preußischen  Herrn  muss  sich  ganz 
friedlich  gelöst  haben,  denn  im   Sommer  1514  widmete  er 
Ihm  noch  seine  Herolden,  und  später  machte  der  Bischof  sogar 
Anstrengungen,  den  Poeten  von  neuem  in  seinen  Dienst   zu 


1)  Confatatio  apologetici  cnjusdam  sacrc  scripturc  falso  inscripti  etc. 
Lypsi  1514.    S.  Seidemann,  Lutherbricfc.  Drcsd.  1859.  S.  9. 


} 
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ziehen.  Eoban  war  sich  gewiss  dessen  bewusst,  was  er  hin- 
gab: eine  voraussichtlich  glänzende  Laufbahn  im  Stats-  und 
Eirchendienste ;  ebensogut  wie  dessen,  was  ihn  erwartete:  das 
sorgenvolle,  ärmliche  Dasein  eines  Gelehrten.  Aber  er  roüsste 
kein  Dichter  von  Beruf  gewesen  sein ,  wenn  er  ernstlich, 
nachdem  er  erst  einmal  wieder  die  Süjigkeit  der  wissen- 
schaftlichen Mu|e  gekostet,  hätte  schwanken  können.  Da- 
mals dichtete  er  an  seinen  in  Preujen  zurückgelassenen 
Freund  Gotius: 

„Jetzt  hegt  freundlich   das  Meißener  Land   mich  im   fröhlichen 

Schote, 

Da  wo  auf  grasiger  Flur  Leipzig,  das  liebliche,  liegt 
Nicht  den  verschlungenen  Rätseln  des  doppelzüngigen  Rechte« 

Folge  ich,  nicht,  o  Galen,  deinem  betrüglichon  Pfad, 
Sondern  den  heiligen  Musen,  des  Phöbus  ewiger  Gottheit 

Lebe  ich,  doch  nur  soweit  Christus  sich  ihnen  verträgt 
Wei£t  ja,  was  für  ein  Dichter  zu  sein  und  zu  heilen  ich  wünsche. 

Keines  Irrwahns  Gott  füllt  mir  das  trunkene  Herz. 
Manche  nun  finde  ich  hier,   die   mich   reichlich   bewundem   und 

lieben, 

Zeichen  der  Ehre  genug  werden  dem  Hessus  gebracht^' 

So  entschied  sich  Eoban  für  die  verlockende  Laufbahn 
eines  Dichters.  Weil  er  ein  Sonntagskind  war  und  der 
Sonntag  dem  Dichtergotte  Apollo  (griechisch  Helius)  geweiht 
war,  nannte  er  sich  fortan  mit  dem  vollklingenden  Namen 
Helius  Eobanus  Hessus,  den  er  zum  ersten  Male  im  Anfang 
des  Jahres  1514  einigen  in  Leipzig  erschienenen  Sylven  vor- 
setzte ^).  Letzteres  waren  die  beiden  schon  besprochenen 
Elegien:  die  Beschreibung  Preußens  und  die  Warnung  vor 
der  Liebe  an  Collucius,  kurz  auf  dem  Titel  Prussia  und 


1)  Eohan  gieht  darüber  Anfschluss  in  der  El^e:  Ad  amicum,  cur 
vocetur  Helius.  Farr.  373.  Wenn  Camerar  Narr.  A  8a  sagt,  Eoban 
habe  dies  Gedicht  in  Erfurt  hcraasgcgcbcn ,  so  ist  das  entweder  ein 
Irrtam,  oder  der  Druck,  wie  so  manche  Einzeldrucke  von  (Gedichten,  ist 
verloren. 
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Amor  genannt^).  Er  eröffnete  auch  öffentliche  Vorlesungen 
darüber,  und  wir  können  aus  den  von  Schülerhand  beige- 
schriebenen Erklärungen  eines  Exemplares  von  dem  Charakter 
dieser  Vorträge  uns  noch  eine  Vorstellung  bilden  *).  Sie 
bestanden  in  einer  lateinischen  Paraphrase  des  Textes,  durch 
blo|e,  ziemlich  elementar  gehaltene  und  sichtlich  för  Anfänger 
berechnete  Sach-  und  Worterklärung.  Die  gleichfalls  erhaltene 
Inaugurationsrede  ^) ,  wol  stilisirt ,  verwahrt  sich  dagegen, 
dass  die  Beschreibung  Preujens,  weil  in  Versen,  etwa  Lügen 
enthalte;  die  nackte  historische  Wahrheit  müsse  eben  mit 
dem  lieblichen  Beiwerke  der  „alten  Tändeleien"  (d.  h.  mit 
dem  mythologischen  Stoffe)  verschönert  werden,  und  wer  das 
verschmähe,  wie  z.  B.  Lucan,  sei  kein  Poet,  sondern  ein 
Historiker.  Man  bemerkt  hier  wieder  die  ganz  äujerliche 
Auffassung  vom  Wesen  der  Dichtkunst,  als  sei  die  Unwahr- 
heit ein  Hauptmerkmal  des  Gedichtes.  Zu  der  Elegie  Amor 
giebt  der  Dichter  die  Bemerkung,  er  verdamme  die  Liebe 


1)  f^clü  €obani.  |  fjcfft.  Syluac  buae  nup  |  acbitae  pruffta  et  |  2lmor.| 
Sebcistiani  Myricij  Regiotnontani  ad  |  Patriam  Prussiam  Oy&oaanxoy,\ 
(4  Distichen).  —  Der  Widmungsbrief  an  Myricins  datirt:  Lypsi  kalendis 
Jannarijs.  M.  D.  XIIII.  (12  Bl.  4). 

2)  Ich  besitze  selbst  ein  Exemplar  dieses  höchst  seltenen  Druckes, 
das  mit  Erklärungen  beschrieben  ist.  Einige  Verse  des  Anfanges  mögen 
von  dem  Commentar  eine  Probe  geben: 

hos  liieras  qtias  legis 

,,Quam  legis  hanc  Hessus  mittit  tibi,  Bufe,  salutem 

€x  hac  rcgiotie  in  mare  gennatiicttm  ßitrins  inU  fluit 

Hinc,  ubi  in  aequoreas  Vistula  fertur  aquas, 

Hessus        tarn  magnis    tarn  multis  a  U 

Qui  licet  et  tantis  et  tot  regionibus  absit, 

proximus  et  qiuisi  semper  tccum 

Est  tamen  et  pr^scns  contiguusque  tibi. 

Nos  amboH  causa       separavit 

Nam  duo  quae  ratio  distantia  corpora  fccit, 

eadem  ratio  propiore  amicitia  conjmigit 

Haec  aniraos  vincJo  proximiore  ligat." 
Wie  man  sieht,  höchst  clenientar  gehalten.     Zu  Vistula  steht  eine 
geographische  Notiz   und    zum   ganzen  Gedichte  ein   Argumentum   am 
Bande. 

3)  Oratio  in  praelectione  Sylvarum  olim  Lypsiae  habita.  Epp.  famil. 
246. 
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kciiieswogs,  denn  sie  sei  ein  edles,  den  uu^rn  and  iunern 
Menschen  verscliönerndes  und  verfeinerndes  Gefühl,  nur  das 
Uebermat;  derselben  sei  verder])lich ;  eine  Auffassung,  in  wel- 
cher sicli  deutlich  die  sittliche  Laxheit  der  Zeit  abspi^elt, 
denn  es  ist  docli  in  dem  Gedichte  von  den  sinnlichen  Aus- 
schweifungen Studirender  die  Rede  ^). 

Der  Schluss  der  Rede  wirft  auf  die  Stellung  der  Poeten 
an  der  Leipziger  Schule  ein  interessantes  Streiflicht.  Der 
Dichter  verteidigt  sich  liier  gegen  gewisse  ihm  gemachte 
Vorwürfe,  die  darauf  hinauslaufen,  dass  er  sich  zum  Nach- 
teile anderer  Gelehrten  vordrängen  wolle;  alle  Zuhörer 
wussten,  wie  man  ihn  bisher  von  der  Veröffentlichung  seiner 
Heroiden  abgeschreckt  habe;  docli  hoffe  er,  seine  Unschuld 
werde  noch  an  den  Tag  kommen:  er  fordere  keinen  Gehalt, 
lege  keine  Schlingen  (um  einen  Lehrstuhl  zu  erhaschen), 
blähe  sich  nicht  auf,  sondern  wolle  nur  den  bescheidenen  Lohn 
seiner  treuen  Arbeit  oder  wenigstens  Anerkennung  finden. 
So  habe  er  denn  einstweilen  den  Druck  .seiner  Heroiden  auf- 
geschol)en,  um  zuvor  mit  diesen  beiden  Sylven  einen  Fühler 
nach  der  Gunst  des  Publikums  auszustrecken. 

Eine  ernstliche  Aussicht,  in  Leipzig  festen  Fug  zu  fassen, 
eröffnete  sich  für  den  Di(5hter  nicht.  Aufstrebende  Talente 
haben  sich    in  der  Regel    erst    durchzukämpfen    und    finden 


1)  Der  Kxciirs  iihor  ilio  Liobo  lautet:  ,Al\m  enim,  Den»  bonc,  tarn 
uli<.'iiatu.s  iib  huinaiiis  iitfcotilais ,  tain  dnrns  tain(|ue  audax,  nt  bonoiu 
hoc  inaluiii  (sie  iMiiiii  «licoro  Übet)  prorsuH  (biinnct,  insectctur,  excutiat, 
qnanilofiiiidoiu  iioiiio  iiiuinaiii  ha«  Syrtcs,  lian  ( 'haryb<l«'K ,  hoa  scopnlus, 
haue  Spbynga,  hnno  (lcni<iui'  incxtricabiloin  Labyntitliuin  cffu^erit? 
Tcneriori  aotas  ludus'  isto  ab  suininis  viris  iuipune  ad- 
inittitur,  ut  vidolicet  in  AmoriH  ufticina  riidis  adhuc  aetas  et  ioculta 
vehit  artificiü  quodam  expoliatnr  tt  non  80c'U8  ac  infoniic  aliqnod  corpus 
ailjt'cti«  quibusilain  lineainoutis  ijcrficiatur.  Artifex  ciiini  Amor  est 
(«hirioros  aniusatri  cariiificciii  vocant),  artifex  inqiiain  est,  artiücinm 
pulcherriniiim  exercet:  quo«!  vrro  illndV  mrraverit  quirtpiani.  Dicani,  scd 
apud  vos,  hoc  est  cainlidissinii  et  non  }>er(urbati  judicii  hoiuincH,  andi- 
torert  jueundissiini.  .Mv»res  docet,  torniani  eoniponit,  gestas  indicat,  hu- 
iiianitateni  ostendit,  frontein  variat,  aniniuni  levat,  dcniqne  ex  stultis 
»apieutes  roddit/' 
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£3elten  die  Anerkennang,  die  sie  verdienen  oder  beanspruchen. 
lEoban  sah  sich  nach  einem  anderweitigen  Unterkommen  um; 
^r  dachte  an  die  Universität  Wien,  welche  in  der  Gelehrten- 
^iw^elt  einigen  Euf  besaj  und  wo  sich  wenige  Jahre  zuvor  seine 
^Freunde  Hütten  und  Petrejus  vorübergehend  aufgehalten 
Hiatten.  Als  das  Haupt  des  Wiener  Humanismus  galt  Joa- 
cshim  von  Watt  (Vadianus)  aus  St.  Gallen,  ein  äußerst 
-vielseitiger  Gelehrter,  Sprachkenner ,  Mediziner  und  Theolog, 
Xjehrer  der  gi-iechischen  Sprache,  auch  natürlich  Poet  und  als 
solcher  1514  von  Kaiser  Maximilian  mit  demLorber  gekrönt, 
Schuler  des  Geltes,  Camers  und  Cuspinian.  Unter  seinen  ver- 
dienstlichen Arbeiten  ist  besonders  seine  Ausgabe  des  Geo- 
graphen Pomponius  Mela  von  Bedeutung.  Später  verliej  er 
"Wien  (1518),  kehrte  in  seine  Vaterstadt  zurück,  wurde  Arzt 
und  zuletzt  Bürgermeister.  Die  Beformation  fand  an  ilim 
^inen  oflfenen  Freund  und  Förderer.  Auch  als  deutscher 
Ohr  OD  ist  hat  er  sich  einen  rühmlichen  Namen  gemacht  ^). 
IfSoban  hatte  in  Leipzig  einen  frühern  Schüler  Watts,  Hein- 
ch  (üobaltinus  aus  Ulm,  kennen  gelernt,  und  von  diesem  an- 
cregt  wendete  er  sich  am  20.  März  1514,  dem  Geburtstage 
vids,  wie  er  als  Poet  hinzufSgt,  an  den  Wiener  Humanisten 
lit  der  Anfrage,  ob  dort  in  der  so  schönen  Sodalität  nicht 
n  Plätzchen  für  ihn  oflfen  sei  *).  Er  gab  sich  in  dem  Briefe 
den  Freund  Mutians,  Huttens  und  Petrejus',  als  Reuch- 
li-»i8ten  und  Poeten  zu  erkennen,  legte  ein  Exemplar  seiner 
t>^den  Sylven  bei  und  gab  ausserdem  noch  eine  Probe  seiner 
E*  ersehen  Gewandtheit  durch  eine  in  den  Brief  eingefügte 
^^legie,  unter  der  er  nicht  zu  bemerken  vergaß,  dass  er  sie, 
^'^Shrend  der  Bote  schon  wartete,  seinem  Amanuonsis  in  aller 
*^ilß  aus   dem   Stegreife    dictirt   habe.      Eine    Antwort    auf 


1)  Joachim  von  Watt  als  GcscbichtHchrcibor ,  vom  historischen 
Vereine  in  St.  Gallen.  St  G.  1873.  4.  —  Aschbach,  Gesch.  der  Univ. 
^ien.  Wien  1865.  1877.  II,  392-400. 

2)  Eobanns  Vadiano,  ex  Lypsi  20.  März  1514.  Manuscr.  der  Yadiaii. 
Bibl.  in  St  Gallen.  Mitgeteilt  durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn 
I>r.  £.  Götzinger. 
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diesen  Brief  ist  nicht  bekannt  geworden,  jedenfalls  fiel  sie 
nicht  ermutigend  aus.  Eohan  blieb  noch  den  ganzen  Sommer 
in  Leipzig  und  lie£  hier  Mitte  Juni  sein  umfangreichstes  und 
hinsichtlich  der  dichterischen  Erfindung  bedeutendstes  Original- 
werk, die  Heroiden,  erscheinen. 

Diese  Briefe  christlicher  Heldinnnen*)  sind,  wie 
schon  der  Titel  zeigt,  eine  Nachahmung  der  Heroiden  Ovids. 
Wie  dieser  seinen  Stoflf  aus  der  alten  Götter-  und  Heldensage 
entnahm,  so  Eoban  aus  der  cliristlichen  Heilsgeschichte  and 
kirchlichen  Legende.  Es  sind  der  überwiegenden  Mehrzahl 
nach  Liebesbriefe  heiliger  Frauen  an  ilire  himmlischen  und 
irdischen  Geliebten,  im  ganzen  24,  in  elegischer  Form,  nur 
der  erste  und  der  letzte  Brief  sind  nicht  von,  sondern  an 
Frauen  geschrieben,  der  erste  von  Immanuel,  d.  i.  Gott  an 
die  Jungfrau  Maria,  der  letzte  vom  Dichter  an  die  personi- 
fizirte  Göttin  Nacliwelt.  Die  ersten  fünfzehn  Heroiden  waren 
in  Preugen  gedichtet,  die  letzten  neun  in  Frankfurt  a.  0. 
Dankbar  widmete  der  Dichter  das  Werk  dem  Bischöfe  Hieb 
von  D  oben  eck,  wie  er  es  ihm  einst  gelegentlich  bei  einem 
Ritte  versprochen;  er  wollte  ilim  hiermit  die  Schuld  für  die 
Gastlichkeit  und  Freigebigkeit  des  Rieaenburger  Hofes  ab- 
tragen ^). 

Betrachten  wir  zunächst  den  Inhalt  der  Heroiden.  Nur 
wenige  derselben  leimen  sich  an  biblische  Stoffe  an,  die  meisten 
an  die  Legende.  Die  beiden  ersten  Briefe:  Immanuel  an 
Maria  und  Maria  an  Immanuel,  bilden  eine  Art  Einleitung  zu 
den  übrigen.    Sie  enthalten  die  Ankündigung  des  Erlösungs- 


1)  licHj  (Eobani  lief  ft  Xicroibn  dhrifttanariim  |  €piftoIac .  opus  Zlont« 
tium  I  niipcr  acbitum.   2Uino  111.  D.  r.  üij.  |  HKSSI  DK  SE  KVLOGIVM, 
(3  Distichen).  —  A.  E. :  Impresainn  lApczk,  p  Mdchinrem  Letter,   (4). 

2)  Der  Widmungsbriof:  „  IievcnMidissimo  in  C'Iiristo  patri  et  domino 
Domino  Jobo  de  Dobeneck.  Episcopo  Poniesanionsi  etc.  Principi  pio  et 
liberali,  Domino  suo  ut  ^atioso,  ita,  per])etuo  oksorvando  Holins  EobuDUfl 
llesaus  Foelicitatem  optat."  Unterschrioben :  ,.Lii)si  Idibus  Junii  1514." 
Der  Widmunf^sbriel'.  sieben  Blätter  stark,  spricht  sich  ausföhrlich  über 
die  Entstehung  der  Heroiden,  über  die  Grundsätze,  die  den  Dichter 
leiteten,  n.  s.  w.  aus. 
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^Werkes  durch  die  Geburt  Christi,  des  Weltheilandes.  Die 
Xjiebe  zu  dem  letzteren,  die  christliche  Begeisterung,  ist  nun 
in  allen  folgenden  Briefen  das  stehende,  von  den  verschieden- 
sten Seiten  aus  behandelte  Motiv,  was  aber  nicht  ausschlieft, 
dass  in  einigen  auch  die  irdische  Liebe  der  Mutter,  des  Gatten, 
des  Geliebten  liinzutritt.  Auf  den  Brief  Immanuels  antwortet 
^&Iarla  im  Tone  der  demutsvollen  Gottesmagd  und  sie  em- 
pfindet bereits  einen  heiligen  Schauer  des  Mutter^efi^hls. 
^^V'eiter  folgen  Briefe  der  Maria  Magdalena  an  den  aus  dem 
Orabe  auferstandenen  Christus;  der  Jungfrau  Maria  an  den 
Hiieblingsjüuger  Christi,  Johannes,  der  auf  Patmos  verbannt 
lebt;  Elisabeths,  der  Mutter  des  Täufers,  an  ihren  Mann 
Zacharias,  aus  der  Verbannung,  in  die  sie  der  Kindermord 
cles  Herodes  getrieben  hat.  Die  folgenden  Heiligen  gehören 
s&nmtlich  der  Legende  oder  wie  die  letzte  der  dichterischen 
£\intasie  an.  Der  Hintergrund  ist  meist  die  Zeit  des  Kampfes 
cles  Christentums  mit  dem  Heidentume  in  den  ersten  Jahr- 
h. änderten  nach  Christo:  bekehrte  Jungfrauen,  unter  denen 
rmicht  blo£  Prinzessinnen,  sondern  auch  ehemalige  Buhldimen 
^lud,  schreiben  aus  dem  Gefängnisse  kurz  vor  ihrem  Märtyrer- 
t^ode  oder  aus  freiwillig  gewählter  Einsamkeit  des  Büjerlebeus 
n  ihre  Bekehrer,  die  Apostel  und  Bischöfe;  auch  historische 
ersonen  treten  auf:  die  Kaiserin  Helena  schreibt  an  ihren 
^^ohn  Constantin  von  der  Auffindung  des  heiligen  Kreuzes, 
^ESlisabeth  von  Thüringen  drückt  ihre  Sehnsucht  nach  ihrem 
^^^f  dem  Kreuzzuge  befindlichen  Gemahl  aus,  Kunigunde,  Ge- 
^^^ahlin  Kaiser  Heinrichs  II.,  will  sich  von  dem  auf  ihr 
l^^tenden  Verdachte  der  Untreue  durch  ein  Gottesurteil 
^^inigen. 

Es  muss  als  eiu  glücklicher  Griff  bezeichnet  werden,  dass 

^oban  sich  diese  christlichen  Stoffe   wählte,  die  überdies  in 

4ener  noch  wahrhaft  frommgläubigen  Zeit  der  dichterischen 

Behandlung  weit  näher  lagen  als  heutzutage.     Der  Italiener 

liaptista  Mantuanus  war  mit  ähnlichen,  aber  sehr  schwulstigen 

Qedichten  (Parthenice)  vorausgegangen  ^),  unter  den  Deutschen 

1)  Baptistac  Mantuani  Porthciiices  upUR  divinuiu.  Col.  1501^.   Portbe- 
tiicc  secunda  1510.    (Panzer  VI,  500.) 
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war  es  wieder  Eoban,  der  hier  wie  bei  den  Hirtengedichte 
mit  einer  neuen  Dichtgattung  die  Bahn  brach.  Er  wolli 
durch  die  Tat  zeigen,  dass  der  rechte  Dichter  nicht  blc 
fromm  sein  könne,  sondern  auch  solle,  dass  in  dem  Christ 
liclien  Glauben  eine  uuermessliche  Fülle  dichterischen  Stoffe 
liege,  der  nur  in  der  rechten  Weise  behandelt  sein  wolh 
„Meine  Muse",  sagt  er  auf  dem  Titel  seines  Werkes,  „if 
Christo  geweiht  und  soll  es  bleiben;  wenn  auch  nicht  in  de 
Kunst,  so  habe  ich  doch  im  Stoffe  etwas  vor  den  heidnische 
Dichtem  voraus."  Im  einzelnen  schloss  sich  Eoban  eng  a 
die  Legende  an ;  den  Kirchenvätern  Hieronymus,  Eusebius  u.  a 
denen  er  gefolgt,  müsse  der  Christ,  meint  er,  nicht  geringer 
Glauben  beimessen,  als  die  Griechen  ihrem  Herodot,  die  Körne 
ihrem  Livius.  Dass  manche  neuere  Dichter,  wie  der  Byzantine 
MaruUus  (f  1500)  ^),  gerade  in  der  Abweichung  von  de; 
christlichen  Ideen  etwas  gesucht  und  in  heidnischer  Weis 
die  Natur  personificirt  und  vergöttlicht  hatten,  tadelte  e 
streng;  dadurch  sei  eine  Pest  in  die  christliche  Religion  ein 
geführt  worden.  Ohne  Zweifel  war  die  pietätsvolle  Behand 
lung  der  Legendenstoffe  von  Seiten  unseres  Dichters  ein  wirk 
lieber  Vorzug,  und  der  Sturm  von  Begeisterung,  den  die  He 
roiden  erregten,  kam  nicht  bloji  von  der  dichterischen  Voll 
endung,  sondern  auch  von  dem  damals  so  ansprechenden,  mi 
frommer  Begeisterung  erfüllten  Stoffe  der  treu  aus  der  kirch 
liehen  Ti-adition  wiedergegebenen  Legende.  Das  war  nacl 
Mutian  nicht  der  geringste  Vorzug  der  Heroiden,  dass  de 
Dichter  vom  reinen  Glauben  der  Kirche  darin  nirgends  anc 
nur  um  eines  Nagels  Breite  abgewichen  zu  sein  schien  '). 

Es  war  gewiss  keine  leichte  Aufgabe,  das  Thema  de 
christlichen  Liebe  durch  ein  so  umfangreiches  Werk,  wie  e 
die  Heroiden  sind  (sie  enthalten  über  2000  Distichen),  ohn 
allzu  fühlbare  Eintönigkeit  abzuhandeln.  Was  sich  hier  ei 
reichen  lie£,  hat  der  Dichter  auch  wirklich  erreicht:  die  vei 


1)  Michael  Tarchaniota  MarullTis,    von    den  Türken  vertrieben,  i 
Padua  lebend,  schrieb  Epigraraniata  et  Hyuini.  Flor.  1497. 

2)  Mutianus  Eobaiio  (Goth.)  13.  Aug.  1514.    Tenz.  183. 
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icdenen  Schattirungen    der  christlichen  Frömmigkeit,  die 
als  weit-   und  todverachtende  Qlaubenafreudigkeit ,  als 
nsucht   nach   dem    Märtyrei-tum ,    nach    der   himmlischen 
roiie,  bald  als  Reue  und  Zerknirachung  über  die  Sündhaf- 
tiS^^i^  des    frühern  eignen   Lebens,  bald  als   die    brünstige 
L«lebe  zu  dem  Seelenbräutigam  Christus  auftritt,  daneben  auch 
die    acht  menschlichen  Empfindungen  der  Mutter-  und  Gatten- 
liel>e  sind  vom  Dichter  im  allgemeinen  wahr  und  schön  ab- 
geschildert, hier  und  da  mit  etwas  zu  stark  aufgetragenen 
Farben,  die  aber  diesen  Figuren  der  Legende  ihrem  Charakter 
nstch  wol  anstehen.     An  einzelnen  Weitschweifigkeiten,  Matt- 
lieiten  und  Trivialitäten,  undichterischen  Reflexionen  fehlt  es 
i^a^türlich  nicht,  wovon  das  meiste  in  den  spätem  Ausgaben 
^seitigt  ist.    Ganz  vereinzelt  sind  Geschmacklosigkeiten,  wie 
<Jie,    wenn  sich  eine  reumütige  Sünderin   im  Gefiilile  ihrer 
^^rknirschung  als  sus  lutulenta  oder  sordida  scropha  bezeichnet. 
Ueberhaupt  erscheinen  unserm  Geschmacke  die  Schilderungen 
*^s  frühem  Buhlerlebens  aus  dem  Munde  der  bekehrten  Sün- 
derinnen bedenklich,  wie  z.  B.  die  ist,  welche  die  Egypterin 
'^Hais  ihrem  Bekehrer  Paphnutius  entwirft:  sie  erinnert  ihn 
*^run,  wie  sie  ihn  einst  in  ihrem  üppigen  Boudoir  empfangen, 
sie  ihn   auf  Verlangen  in  immer  abgelegenere,  dunklere 
LUme  geführt  und  endlich  ungeduldig  über  den   zaudernden 
^^Xmeintlichen    Liebhaber    ausgemfen:   hier    sähe    sie    kein 
^^^nsch,  höchstens  Gott,  und  wie  dann  der  Besucher  an  diesen 
^^i?illkührlichen  Ausruf  anknüpfend  sie  bekehrt  habe  ^). 

Es  bekundet  einen   erheblichen   Fortschritt  des  Dichters 

^^d  ein   Streben    nach   Originalität,    dass  er  die  bis  dahin 

^l^Iichen  mythologischen  Formeln  der  alten  Dichter,  die  geiat- 

*^^  Spielerei  mit  den  abgelebten,  rein   äujerlich  entlehnten 


1)  NeuerdiDgs  hat  Hertz  in  einer  Rede  über  Eoban  (£ob.  Hessus, 
ein  Lehrer-  und  Dichterleben  ans  der  Heformationszeit.  Berl.  1860)  die 
ganze  poetische  Fiction  der  Heroiden  perliorrescirt,  nnd  bei  der  Lectüre 
des  Briefes  Gottes  an  die  Jungfrau  Maria  einen  gelinden  Schander 
bekommen.  Das  ist  Geschmackssache.  Man  musH  dann  auch  über  Klop- 
tftocks  Mesnade  und  ähnliches  ,, schaudern*'. 


128  I.  Buch.    VL  Kapitel 

Phrasen  und  Begriffen  in  seinen  Heroiden  so  gut  wie  ganz 
über  Bord  geworfen  hat.  Das  bedingte  zum  Teil  der  spe- 
cifisch  christliche  Inhalt.  Hin  und  wieder  äu|cm  sich  die 
Heiligen  sogar  sehr  geringschätzig  über  die  altheidnischen 
Fabeln  und  stellen  ihnen  die  einzige  Wahrheit  der  christ- 
lichen Anschauung  entgegen.  Nur  der  Ausdruck  „Götter" 
ist  an  einzelnen  Stellen  beibehalten,  weil  sich  in  demselben  der 
ursprüngliche  polytheistische  Begriff  fast  ganz  verwischt  hat 
Die  letzte  Heroide  weicht  von  dem  Charakter  der  übrigen 
ab,  sie  gehört  lediglich  der  dichterischen  Fantasie  an  und 
lässt  sich  als  ein  poetisches  Nachwort  ansehn.  Es  ist  der 
Brief  des  Dichters  an  die  Nachwelt,  die  er  als  Göttin  und 
als  seine  Geliebte  personifizirt;  auf  recht  gelungene  Art 
schildert  er  die  Proteusgestalt  der  Göttin,  nach  welcher  der 
Lebende  so  verlangend  und  doch  stets  so  vergeblich  hascht. 
Die  eingewebte  Selbstbiographie,  aus  der  wir  gelegentlich 
einzelnes  mitgeteilt  haben,  ist  eines  der  lieblichsten  Erzeug- 
nisse der  Eobanischen  Muse.  Wir  geben  hier  den  Anfang 
der  Heroide  als  Probe :  *) 


1)  Eobanus  Posteritati. 

,,Quara  legis,  hanc  Hessus  quondam  tibi  diva  reliquit 

Ipsa  tao  ut  legeres  tempore  Posteritas. 
Nain  ncquc  tunc  fucras,   cum  scriberet  ipse,  ncc  unquam 

Spcravit  vultus  posse  videre  tuos. 
Quam  sibi  praesentcm  nemo  conspcxerit  unqnani, 

Omnia  quae  sequeris  ultima  scmper  anus. 
Quo  magis  appeteris,  magis  hoc  fugis  improba  fctro, 

Ludis  amatores  lubrica  diva  tuos. 
Atque  ut  scmper  abcs  praesens  viventibus  aevum, 

SiC;  si  rcspicias,  pristina  sempcr  ades. 
Sed  neque  praesentem  nos  tc  veneraumr  amantes, 

Nescio  qua  potius  laude  futura  places. 
Nata  diu  vivis,  quao  nondum  nata  futura  es, 

Vatibus  antiquis  nata,  futura  mihi. 
Nemo  tuis  potuit  vivens  amplexibus  unquam, 

Nemo  tuo  praesens  captus  amore  fni. 
Lubrica  decedens,  veniens  simul  atque  resistens. 

Nun  tua  deprcndi  mira  iigura  potest. 
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Eoban  an  die  Xaeh^fclt« 

lesen  Brief,  den  du  liesest,  hat  Hessns,  o  göttliche  Nachwelt, 
^ir  hinterlassen,  bis  einst  kam'  ihn  zu  lesen  die  Zeit. 
i3€3i:i.n  du  warst  ja,  als  er  ihn  schrieb,  noch  gar  nicht  am  Leben, 
I]^<^immer  dein  Antlitz  zu  schau'n,   war  ihm  zu  hoffen  vergönnt 
fixier  hat  jemals  dich,  ihm  selbst  gegenwärtig,  gesehen, 
•Xeglichem  folgest  du  erst  nach  als  betagetes  Weib. 

bt  man  dir  hitziger  nach,  um  so  mehr  fliehst.  Böse,  du  rück- 
wärts, 
^Weichst  von  dem  liebenden  Mann,  schlüpfrige  Göttin,  hinweg. 

wie  dem  Lebenden  stets  als  Zeitgenossin  du  fem  bleibst. 
So,  wenn  ich  rückwärts  seh',  bist  als  vergangne  du  da. 
C>*:»oli  wir  Liebende  huldigen  dir  nicht  als  gegenwärtig, 

i^nr  als  künftige  uns  kannst  du  gefallen  allein. 
^-«ol>est,  geboren  erst,  lange,  bist,  eh'  du  geboren,  zukünftig, 

Vorzeitdichtem  bereits  lebest  du,  künftig  erst  mir. 
Niemand  konnte  im  Leben  sich  jemals  deiner  Umarmung, 

I> einer  Liebe  sich  je  dir  gegenwärtig  orfreu'n. 
Soliltipfrig  entweichend,    sich    nahend    zugleich   und  sich   wieder 

entfernend, 
Wunderbar,  niemals  lässt  haschen  sich  deine  Gestalt. 
^iclit  ist  des  Coischen  Meisters  erflndrische  Hand  dich  zu  malen, 

^icht  der  Perinthischen  Kunst  Meister  zu  malen  im  Stand. 
^iclit  sah  in  mannigfaltigere  Formen  sich  Proteus  verwandeln 
-Agiles  bekannte  Getier  in  des  Ocoanus  Flut. 


Non  mihi  te  Coi  manus  iiigeniosa  magistri, 

Nemo  Perinthiaca  pinxerit  arte  scnex. 
Non  vidit  plures  fingentem  Protea  forinas 

Omnis  in  Oceano  cogiiita  turba  mari. 
Adde  modo,  ut  venias  vultu  non  semper  eodem, 

Cunstcs  intordum  nigra,  aliquando  nitens. 
Saepe  quidem  multos,  qui  te  impatienter  aniarunt, 

Bejicis  et  nalla  laude  superba  juvas. 
Contra  etiam  multos  ita  diligis  optima  niater, 

üt  vita  dignos  perpete  in  astra  leves. 
Et  tarnen  omnigenum  judex  acqulssinia  rcmm, 

Et  josta  ex  omni  parte  statcra  tua  est. 
Sea  mihi  dura  igitnr  niater  seu  iilanda  fntura  es, 

Inter  amatores  fcr  precor  esse  tuos," 

Kranstt,  Eobaniu  Hessns.  d 
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Nimm    uoch    dazu,   auch  mit   gloicbom   Gesichte    erscheinest  d 

niemals, 

Einmal  zeigst  du  dich  schwarz,  glänzend  ein  anderes  Mal. 
Viele  verschmähest  du  stolz,  obwol  sie  dich  feurig  geliobet, 

Lohnst  hochmütigen  Sinns  nicht  mit  dem  winzigsten  Enhm. 
Andere  wieder  liebst  du  als  freundliche  Muttor  so  innig, 

Dass  du  zum  Himmel  empor,  ewig  zu  leben,  sie  hebst. 
Dennoch  bist  du  die  billigste  Richtorin  jeglicher  Dinge, 

Und  mit  gerechter  Hand  hältst  du  die  Wage  im  Lot. 
Ob  du  mir  nun  eine  harte,  ob  mir  eine  freundliche  Mutter 

Seist,  gewähre  nur  das:  nimm  mich  zum  Liebenden  au.^' 

Man  wird  hier  dem  Dichter,  obwol  er  den  Hauptgedanken 
zu  scharf  zergliedert  und  in  dem  Bestreben  ihm  immer  neue 
Seiten  abzugewinnen,  in  Wiederholungen  verfällt,  doch  nicht 
eine  gewisse  Gestaltungsgabe  und  Kraft  der  Erfindung  ab- 
sprechen können. 

Was  die  sprachliche  Seite  der  Heroiden  anlangt,  so  hat 
sich  in  ihnen  Eobans  wunderbares  Pormtaleut  fast  schon  zu 
seiner  vollen  Illüte  entfaltet.  Als  er  nach  18  Jahren  eine 
üeberarbeitung  vornahm,  fand  er  sprachlich  nur  wenig  zu 
ändern,  wäJirend  die  vorgenommenen  Kürzungen  verraten,  dass 
sich  sein  Geschmack  noch  wesentlich  verbesserte  *).  Die  Ab- 
weichungen vom  classischen  Sprachschatze  treten  nur  als  Aus- 
nahmen auf  und  kommen  meist  auf  Rechnung  der  kirchlich- 
dogmatischen Begriffe.  Später  wurde  das  meiste  der  Art  be- 
seitigt, ein  Beweis,  dass  er  seinen  Stil  mehr  und  mehr  zu 
purificiren  suchte;  auch  die  Prosa  seines  langen  Widmungs- 
briefes weist  noch  einige  nicht  mustergültige  Ausdrücke  auf  *). 


1)  Beispielsweise  wurde  die  erste  TTeroide  von  208  Versen  auf  1.58 
vermindert.  In  der  citirten  Stelle  ist  bei  der  2.  Ausg.  nur  V.  20  ge- 
ändert, in  V.  1  und  3  sind  statt  „hanc  Hessus"  die  Worte  ^^HesRUs 
amans",  statt  „ipse":  „illc"  substituirt. 

2)  Kirchenlatoinische  Ausdrücke,  die  nur  in  der  1.  Ausg.  vorkommen, 
sind:  doitas ,  signaculum,  ininiediatus ,  catholicus,  synchronoB,  certifico. 
in  beiden  Ausgaben:  typicus,  ajjostolicus ,  pscudologus,  chrisma,  salvo. 
Andere  unclaHsiKehe  Ausdrücke  in   der    1.   Ausg.:   concavitos,  dispositor, 
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ö  Freiheit,  neue  Wörter  durch  Zusammensetzung  nach  der 
A^ü^Jogie  zu  bilden,  hat  sich  der  Dichter  auch  hier  nicht 
neti.  laien  lassen  ^). 

Jdit    der  Veröffentlichung    der    Heroiden   begann   Eobans 
C^ic^literruhm    in    die   weitesten  Gelehrtenkreise  Deutschlands 
zu     dringen ;  sie  waren  es  vorzugsweise,  die  ihn  in  den  Augen 
^^x-     Gebildeten  zum  größten  lebenden  Dichter,  zum  deutschen 
^vifä  machten.     Zu  einem  an  Umfang  und  Gediegenheit  an- 
i^ahernd  ähnlichen  Dichtungswerke  (von   den  üebersetzungen 
^^geseheu)  hat  er  sich  in  seinem  spätem  vielgeschäftigen  aka- 
^Gixiischen  Berufsleben  nie  wieder  sammeln  können.    Die  Zer- 
vix tterung  und  Eile  seines  folgenden  Schaffens  haben  über- 
*^^upt  sein  Talent  nicht  in  dem  zunehmenden  Verhältnisse 
^^iter  gefördert,  als  es  die   Heroiden  erwarten   liejen.     Der 
-^^fejithalt  in  Preußen  war  für  ihn   eine  heilsame  Zeit  der 
S^ttunlung  und  Erholung  gewesen,  die  reife  Frucht  derselben 
Waren  die  Heroiden.     Somit  wurden  die  vier  Jahre,   die   er 
^nter    dem  kalten  Himmel   Riesenburgs  verlebte,  für  seine 
Entwicklung  außerordentlich  folgenreich. 

Mit  dem  Drucke  der  Heroiden  war  der  Hauptzweck  des 
^ipzigiger  Aufenthaltes  erreicht.  Da  sich  zu  einer  dauern- 
den Niederlassung  keine  Aussichten  eröffnet  hatten,  so  kehrte 
^^    Anfang  August  1514  nach  Erfurt  zurück*),  wohin  ihn  so 


J^^sponsus  (Subst.),  incomprehensibilis,  8}'Ticopo  (Verb.),  arduior.  Auch  in 
^^^  2.  Außg. :  nuperior,  proximior,  praesentissimus,  vivificus,  Christicola, 
P^^^equor  (alfl  Pass.).  Ganz  unlatcinisch  sind:  syncharitcs  (plur.  von 
f^'^charis),  crecto  (Verb,  der  1.  Conj.),  beides  nur  in  der  1.  Ausg.;  in 
T^^^en  Ausgaben  steht  choraules  als  plur.  statt  choraulae.  Die  fehler- 
.  ^fte  Wendung:  a  longe  (von  weitem)  in  beiden  Ausgaben.    Pavimentum 

^^  in  der  1.  Ausg.  mit  zwei  kurzen  Anfangssylbcn  gebraucht,  in  der 
*  verbessert.     Im  Widmungsbriefe  begegnen:    raren ter,  postremissiiuus, 

**^ac8taverim,  graphice. 

1)  Beispiele:  venenivomus  (1.  Ausg.,  später  veneniticus) ,  orbifer,  coe- 
Uvagus,  Christifer,  prolificus,  dolorificus,  Isracligena.  Freigebildete 
Eigennamen:  Tcutonis,  Armenis,  Margaris  (st.  Margaretha),  Perin- 
^hiacus. 

2)  Der  erste  Brief  Mutians  an  ihn  ist  datirt  b.  Aug.  1514.     Mscpt. 

9* 
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manche  teuern  Bande,  und  nach  den  Andeutungen  der  preu£i- 
schen  Gedichte  zu  schliefen,  selbst  zarterer  Natur  zurück- 
zogen. 


Fi'dd.  p'ül.  248  b.    Der  Anfang  dieses  Briefes  aucl»  bei  Tenz.   184,   der 
aber  kein  Datum  giebt. 


ZWEITES  BUCH. 

EOßAN  ALS  KÖNIG  UND  HAUPT 
DER  ERFURTER  POETEN. 

(1514 — 1526.) 


ERSTES  KAPITEL. 

^ol>aiis     Verheiratui^ ,     Königs  würde     und     Be- 

mühungen  um  einen  Lehrstuhl. 

(1514—1515.) 


Scn'psimm  cxigito  t^dtjaln  poemaia  versn, 

Stn'pt/t  Hoti's  populo  Ijffpm'a  d^irn  dedii. 
l^ijfmt  hiHC  fjetdis  UeucMnnta  fatiut  Stier ae 

Kt  düit:  Uftfis  nomen  häKfe  potcs. 
Juter  cm'ni,  quoncttuqtu  feruni  itui  »ttcuUi,  raits 

licx  es  ei  est  intio  nomitiis  inde  iui. 
Xam  Ornji  He/jeni  dicunt  Hissetta  poctae. 

Essf  iia  ie  Hegern  iicniitie  reque  doces. 

Eobanus. 

f  %     ^Is  gefeierter  Dichter,  gereift  an  Alter,  Wissen  und  Er- 

*   ^^\ing,  kehrte  Eoban  nach  Erfurt  zurück,  das  er  vor  fünf 

.  *^^en  unter  gedrückten  Verhältnissen  und  ungewissen  Aus- 

^^^^ten  für  die  Zukunft  verlassen  hatte.    Er  durfte  jetzt  hoffen, 

^^   Anerkennung  zu  finden,  die  ihm  früher  versagt  worden 

^t'.    Nicht  nur  sein  eigener  Ruhm,   sondern  auch   das  in- 

^^^hen  aufgeblühte  Leben  der  Erfurter  Schule  lielen  ihn 

^W  auf  eine  Existenz,  einen  Lehrstuhl  hoffen. 

Der  Keuchlinische  Streit  hatte  die  gelehrte  Welt  Europas 
in  einen  heftigen  Kampf  um  die  Principien  der  Wissenschaft 
hineingezogen,  hatte  die  Geister  mächtig  aufgerüttelt  und  ge- 
zwungen, zu  den  Streitfragen  persönlich  Stellung  zu  nehmen. 
Die  Sache  der  freien  Wissenschaft  war  durch  die  Gewalten 
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der  kirchliclien  Auctorität  bedroht ;  da  erhoben  sich  alle  freier 
Denkenden,  in  erster  Linie  die  Poeten  als  erklärte  Reuchli- 
nisten,  um  an  ihrem  Teile  zum  Sturze  der  bisherigen  Herr- 
schaft der  Sophistik,  der  Intoleranz  und  Barbarei  mitzuhelfen. 
Eoban  trat  jetzt  mitten  in  diesen  Kampf  ein;  schon  längst 
hatte  er  (wie  wir  aus  dem  Leipziger  Briefe  an  Vadian  ge- 
sehen haben)  für  seine  Person  seinen  Platz  auf  Seiten  Reuch- 
lins  eingenommen. 

So  kam  er  nach  Erfurt  wie  gerufen.  Die  jugendliche, 
kampfesfreudige  Keuchlinistenschar  der  dortigen  Schule  be- 
durfte nur  eines  Hauptes,  und  wer  hätte  dem  berühmtesten 
Poeten  der  Zeit  diesen  Ehrenrang  streitig  machen  können? 
Die  Führerschaft  musste  ihm  ganz  von  selbst  zufallen, 
wenn  ihm  auch  noch  jahrelange  Kämpfe  um  eine  gesicherte 
äujere  Berufsstellung,  Kämpfe  mit  der  Armut  und  Lebens- 
sorge aufbehalten  waren.  Trat  nun  auch  Eoban  unter  den 
Gelehrten  Erfurts  sofort  in  den  Vordergrund,  so  verlor  doch 
Mutian  hierdurch  nichts  an  seiner  bisherigen  Bedeutung. 
Letzterer  blieb  nach  wie  vor  der  im  Stillen  arbeitende,  geistig 
überlegene  Leiter  des  literarischen  States,  in  seinen  Händen 
liefen  die  Fäden  zusammen,  durch  die  er  denselben  nach 
seinen  Zwecken,  d.  i.  zum  Kampfe  gegen  alle  Feinde  der 
Wahrheit  und  freien  Wissenschaft  und  zum  Siege  ihres  großen 
Vorkämpfers  Reuchlin  leitete.  „Täglich  strömen",  schrieb 
er  im  September  1514  an  letztern,  „gute  Jünglinge  zu  mir, 
denen  Capnion  (Reuchlin)  im  Munde  und  im  Herzen  lebt."  ') 
Damals  kehrte  gerade  Eoban  nach  Erfurt  zurück.  Eine  dei 
ersten  Mahnungen,  die  er  von  seinem  alten  Lehrer  ompfieng, 
war  die,  Capnion  als  den  grölten  Gelehrten  der  Zeit  zu  preisen 
und  ihm  brieflich  seine  Ergebenheit  und  Bewunderung  an 
den  Tag  zu  legen. 

Eoban  wurde  mit  offenen  Armen  empfangen.  Sein  einsti- 
ger Schulkamerad,  nunmehr  selber  ein  berühmter  Dichter 
Euricius  Cordus,  seit   1513   eine  Genosse  des  Mutiani- 


1)  Mutianus  Rcuchlino  (Goth.)  13.  Sept.  (1514).     Epp.  lUust.   Viror 
ad  Reuchl.  z  3  a. 
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en  Kreises,  wechselte  unter  den  ersten  mit  ihm  begri\Sendo 
St^^eifdistiühen.     Auf  die  Anrede  seines  Landsmannes: 


>,  »^^-^i  mir  gegrüßt,  mein  Cordus,  du  andrer  Teil  meines  Herzens, 
JMit  mir  des  Heimatlands  herrliche  Zierde  dereinst". 


t ^ortete  er  schlagfertig: 

Echan,  den  lange  mein  Aucre  nicht  mehr  erblickt  hat, 
ndlicli  sehe  ich  dich  glücklich  mir  wiedergekehrt"  ^) 

Und  Mutian  war  vollends  von  dem  Dichter  der  Herolden 
2  bezaubert.  Letzterer  liatte  ihm  seine  Ankunft  gleich 
'^^^ieflich  gemeldet,  und  nun  antwortete  er  ihm  unter  dem 
®-  August^):  „Sei  mir  gegrüßt,  göttlichster  Dichter.  Sei 
iil>c^Tzeugt,  dass  Mutian  stets  dein  größter  Freund  ist  und  ge- 
n  ist,  dass  er  deinen  Ruhm  und  deine  Unsterblichkeit 
s  über  alles  geliebt  hat.  Nicht  etwa,  weil  ich  unsere 
^  ^"^Tindschaft  vergessen,  habe  ich  in  den  frühem  Tagen  nur 
iges  oder  gar  nichts  au  dich  geschrieben,  sondern  weil 
i^i:*  der  Dienst  Christi  und  häusliche  Geschäfte  den  Griffel 
*i  den  Händen  genommen  haben.  Jetzt  aber  angeregt  durch 
clö»^     süJSen  Hauch  des  lieblichsten  Gerüchtes  und   durch   die 


Uiut  deines  neuen  Werkes  werde  ich   mich  durch  häufiges 

Teiben    und   Plaudern    als  einen  luftigen  Possengefährten 

^*^fi   wortreichen  Freund  erweisen."     Der  Dichter  übersandte 

^^^OTt    ein    Exemplar    seiner    Herolden    und    empfieng    am 

^^*     August    unter    andern    bewundernden    Bemerkungen    die 

^irsicherung,  er  habe  sich  durch  dieses  Werk  für  alle  Zeiten 


X)  Distichon^  quo"  Eobanus  ex    Prussia  reversus  ex  tcuiporc  Cordum 
^^^^tavit. 

„Salve,  Corde,  mei  salve  pars  altera  cordi», 
0  mccum  patriae  fama  futura  nieac.'' 
Euricii  responsuiu: 
„0  non  vlse  diu  longis,  Eobane,  diebus, 
Te  colurai  tandem  laetor  adesso  pcdc." 
In  den  Opp.  Cordi  Hehnst.  1Ü16,  p.  180  und  bei  'lenz.  Reliqu.  10. 

2)  MutianuH  Urbano  et  Eobano,  Ex  tranquillo  ö.  Aug.  1511.  Mscpt. 
^fd.  Fol.  248  b.  Nur  der  an  Urban  gerichtete  Anfang  des  Drieles  bei 
Tenzel  184  und  undatirt. 
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unsterblich  gomarlit  *).  Mit  besondcrni  Wolgefallen  las  Mutian 
die  feino  Einflechtung  seines  eignen  Lobes  in  der  Heroide 
an  die  Nachwelt  und  den  bei  diesem  Anlasse  wiederholten 
Vers  von  ehemals: 

„Hessischer  Knabe,  der  Stolz  wirst  du  des  heiligen  Qnellfl'' 

und  belohnte  ihn  für  diese  Aufmerksamkeit  gleich  mit  einigen 
dankenden  Distichen  j?). 

Fortan  war  nun  das  Wolergehen  des  Dichters  seine  eif- 
rigste Sorge.  Er  sandte  am  13.  August  die  Herolden  nebst 
einem  Empfehlungsbriefe  an  den  sächsischen  Hof,  mit  der 
Bitte  an  den  Kurfürsten  Friedrich,  S.  F.  G.  möchten  „seines 
Eobani  gar  lieblicli  und  schön  Buch"  durchlesen,  sie  würden 
des  eine  gro^ge  Freude  haben  ^).  Am  23.  schrieb  der  Kur- 
fürst aus  Altenburg  zurück,  er  liabe  „  das  zugeschickte  Büch- 
lein Eobani  genannt  zu  sondern  Gefallen  empfangen  und  ver- 
lesen". Mutian  glaubte  damit  den  Weg  zur  DichterkrGnong 
geebnet  zu  haben  *).  Dodi  es  kam  jetzt  so  wenig  als  früher 
dazu.  Der  grolje  Dichter  konnte  sich  über  den  Verlust  dieser 
Ehre  um  so  leichter  trösten,  als  sie  in  der  Regel  den  seich- 
testen Hofpoeten  der  Zeit  zu  Teil  wurde.  Mutians  nächste 
Sorge  war,  dem  Dichter  eine  besoldete  Professur  zu  verschaffen. 
Unermüdlich  war  er  in  dieser  Richtung  bei  seinen  Freunden, 
namentlich  bei  Herbord  von  der  Marthen  tätig,  der 
oben  ein  juristisches  Lehramt  und  eine  städtische  Advokatur 
(Gro.ßsyndikat)  erlangt  hatte  und  einer  einflussreichen  Familie 
angehörte  %    Er  stellte  ihm  vor,  auch  das  juristische  Studium 


1)  ]^lutiaiius  Kubaiio  (rjotii.)  1.*}.  Aug.  1511.    Tonz.  183. 

'2)  Mutiamis  Eobano  (Guth.  nach  Vo.  Aug.  1514).  Mscpt.  Frcfd. 
Fol.  247. 

li)  I>rief  unil  Antwort  k'i  IVnz.  IM.  2.*$.  Das  lateinische  Originml 
fehlt,  die  Uebersetzung  rührt  wol  von  Spalatin  her. 

4)  Mutianu.-<  Urhano  {(Joth.  nach  1:3.  Aug.  1514).  Tenz.  185:  „Dci 
reginas  F]ol)ani  iluci  IVidrieo  coninienchivi.  poeUni  nostra  ncoos«itudinc 
(ligni.Ksiinuni.  ]{a]»ebit,  si  volet,  lauroani.  Kgo  iinpetrubo,  nunc  aditum 
ail  eoronaiu  pateleci.** 

5)  Nach  ^lutians  Urt^'il  war  er  der  einzige  gute  Latinist   nutcr  den 
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"Verde    nur   gewinnen,    wenn    man   einen  Lehrstuhl  für  die 
:^echten  Sprachstudien  errichte;  er  habe  selber  den  wolwollen- 
<3ien  Brief  des  Riesenburger  Bischofs  gelesen,  der  den  Dichter 
ir  seinen  Hof  wiederzugewinnen  suche;  doch   sei   sein  Platz 
der  Erfurter  Schule,   hier  werde  er  den  besten  Nutzen 
srtiften  und  der  ganzen  Wissenschaft  zur  Zierde  gereichen  ^). 

Es  ist  rührend  zu  sehn,  wie  sich    Mutians  Fürsorge  für 
Eoban    bis   in   seine   besondersten  Privatangelegenlieiten  er- 
streckte.    Der  Dichter  hatte  zunächst  einer  freundlichen  Ein- 
lud lang  folgend    seine  Wohnung    in  dem  Hause  Heinrich 
El>  «rbachs    aufgeschlagen,    dehnte   aber  das  Recht  dieser 
^^^^tfreundschaft  nach  Mutians  Urteile  über  Gebühr  lange  aus. 
-'--•^'tzterer  lieg  durch  Urban  der  Arglosigkeit  des  Dichters  einen 
^^  i  nk  geben  ^) ;  die  Sache  war  ihm  um  so  störender ,   als  er 
*^^x     dem  gespannten  Verhältnisse,   in   welchem  die  Eberbachs 
^^      den  ihnen  anverwandten  von  der  Marthen   standen,  anzu- 
^^Ixmen    geneigt  war,   Herbord  lasse  es  deshalb   an  seinem 
^^fer  für  Eoban  fehlen^).     Noch  weit  mehr  bekümmerte  den 


*^^Tu^;c^  Juristen.  Tenz.  149.  Seine  Aemter  bczeiclmct  Mutian  claösiscb : 
»•  .  .  factus  scilicct  publicus  advocatus  vel,  nt  gracce  loquar,  n^odixog 
sive  ix&ixos,  latine  vero  dici  potest:  tnendi  publici  juris  arbitcr,  ])atro- 
ß^  Senatus,  defensor  reipublicae  et,  ut  vulgo  jactatur,  inagnus  Syu- 
^icns."  Mutiauus  Campego  tabellioni  (Gotb.)  26.  Sept.  1514.  Mscpt. 
Prcfd.    Fol.  253  b. 

1)  Mutjanns  Herebordo  (Gotb.  1514).  Mscpt.  Frcfd.  Fol.  2G3a: 
,,Scrip8i  ad  te  pro  deliciis  nostris  Eobano  Hesse  et  amoris  tiducia 
qnasi  postulavi,  ut  spectata  tua  apud  priraores  authoritate  et  gratia 
impetrares  optirao  poetae  perpetuuui  in  gymnasio  salarium.  Ifetrabitur 
ille  ab  bumanissimo  suo  praesule  etc."  An  Urban  die  glcicbe  Bitte 
Tenz.  223. 

2)  Mutianns  Ürbano  (Gotb.  1514).  Msci^t.  Frcfd.  Fol.  249:  „. .  .Sed 
miror,  quare  maneat  (Eobanus)  in  domo  ITcnrici.  Noii  intelligit  verba 
honoris  bomo  candidus  et  siraplcx." 

3)  Mntianus  ürbano  (Gotb.  1514).  Mscpt.  FtM.  Fol.  280  (Anfang 
bei  Tenz.  184) :  „  Miror,  quod  Herebordus  oblitus  sit  ant  oblivisci  possit 
Robani.  Dices  hospitium  esse  in  causa.  Sod  neque  affinem  deberet 
aspemari  etc."  Die  Mabnung  an  llcrbord  zum  guten  Einvernebmen  mit 
den  Eberbachs  Mscpt.  Frcfd.  Fol.  257  b. 
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guten  Mutian  die  Heiratsangelegcnheit  des  Dichters,  von  der 
er  gleich  in  den  ersten  Monaten  Kunde  erhielt.  Sofort  er- 
giengeu  an  ürban  und  Herbord  die  betreffenden  Weisungen, 
das  Vorliaben  nach  Kräften  zu  unterstützen.  Er  fasste  die 
Sache  wie  ein  Geschäft  auf:  Herbord  sollte  darauf  hinwirken, 
dass  Eoban  eine  reiche  Wittwe  heirate!  Hier  kam  er  nun 
freilich  bei  dem  verliebten  Dichter  an  den  Unrechten  ^). 

In  der  Tat  traf  Eoban  schon  gleich  anfangs,  obwol  er 
noch  ohne  jede  sicliere  Lebensstellung  war,  die  emstlichsten 
Anstalten  zu  einer  Verheiratung.  Er  liebte  eine  junge  Er- 
furterin, Catharina  Spater,  die  Tochter  eines  Erfurter 
Bürgers  Heinrich  Spater,  eines  weder  wolhabenden,  noch 
sonderlich  gebildeten  und  geachteten  Mannes.  Aus  der  Eile, 
mit  welcher  er  den  ganzen  Ehehandel  betrieb,  sowie  aus  den 
Andeutungen  der  preuüischen  Gediclite  über  seine  Flavia  muss 
man  schliefen,  dass  es  eine  alte  Liebe  war,  die  sein  Herz 
gefangen  genommen  hatte  ^).  Von  der  Familie  wissen  wir 
wenig,  und  dies  Wenige  lautet  nicht  gerade  günstig.  Catha- 
rina hatte  nocli  drei  Brüder,  von  denen  zwei,  Adelar  und 
Eoban,  im  Jahre  1501  an  der  Erfurter  Universität  immatri- 
kulirt  wurden.  Adelar  erscheint  später  zuweilen  als  Teil- 
nehmer an  dem  Eobanischen  Freundeszirkel,  über  die  andern 
Brüder  hatte  Eoban  nachmals  als  über  unzuverlässige  und 
wortbrüchige  Menschen  zu  klagen.  Der  Vater,  ein  gräm- 
licher und  mürrischer  Mann,  besa,ß  das  Haus  „zur  Eugels- 
burg",  das  noch  im  Jahre  1514  durch  Kauf  in  den  Be- 
sitz  des   Arztes  Georg  Sturz  aus  Annaberg   übergieng  und 


1)  Mutiaims  Herebordo  (Goth.  1514).  Mscpt.  Frcfd.  Fol.  263  a: 
,,Cupit  ctiani  luorciu  duccre.  Diicut  tue  aiLspicio  ditissimam  viduam. 
Advocabiä  Kobanam  et  dicos  veliin:  Ainice,  suifragabor  tibi,  tarn  quia 
incus  OS  tcquc  probe  novi,  tum  qaia  Mutianus  instat  et  urgct  toi  tniqne 
honoris  amantissiiuus/'  Eoban  schrieb  auf  Mutians  Ansinnen  zurück: 
„Non,  a  veteribus  enin»  cunnis  abhorreo."    Tenz.  192. 

2)  Das  scheint  auch  aus  Canierars  Worten  hervorzugehen.  Narr. 
B  5  b. :  ,,Amavit  auteni  casto  virginem  Erphordienseni  Catharinam,  quam 
postea  uxorem  doxif 
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sp3.ter   ein    beliebter   Sammelplatz   der   Erfurter  Humanisten 
'w^ixrde  *). 

Noch  ehe  das  Jahr  zur  Neige  gieng,  führte  Eoban  seine 
geliebte  „Thryne"  heim  ^).  Cordus  dichtete  zur  Feier  des 
TsL^es  ein  Hochzeitslied  (Epithalamium)  ^).  Mutiau  sah  zwar 
in  der  Verbindung  mit  einem  armen  Mädchen  eine  Torheit, 
ha.'b'fce  aber  zuletzt  seinen  Widerstand  aufgeben  müssen,  denn 
"W-oder  Spott  noch  ernstliche  Vorstellungen  hatten  etwas  ge- 
frciohtet:  ein  Beweis,  wie  tief  und  ernstlich  die  Neigung 
Eol>ans  war.  Die  vielen  Briefe,  welche  Mutian  in  dieäer  An- 
gelegenheit teils  an  den  Bräutigam  und  Gatten,  teils  an  die 
^^olisten  Freunde  schrieb,  zeugen  übrigens  von  einer  niedrigen 
assung  der  Ehe,  insofern  er  in  ihr  nicht  viel  mehr  als 
Mittel  zur  Befriedigung  der  Sinnlichkeit  und  zum  Abtun 
zwar  unerlaubten,  aber  doch  nachsichtig  genug  beurteil- 
Ausschweifungen  erblickt.  Und  andererseits  lassen  seine 
^xuerkungen  schliefen,  dass  Eoban  auch  an  der  sittlichen 
^l"wilderung  der  Zeit  seioen  Teil  hatte.  „Besser  eine  Ehe- 
'S  schreibt  Mutian  an  Urban,  „als  eine  Dirne  oder  Gon- 
^^l>ine."  Und  an  Eoban:  „Fessele  den  Schwan  (das  damals 
nommene  Wappen)  mit  den  Eheketten,  nimm  eine  Braut. 


^^ieb  den  Kleopatra's  und  Metra's  den  Abschied.     Heilig  ist 
eheliche  Band."  *)    Der  Cyniker  Crotus  erklärte  sogar  in 


a 


X)  Den  Familiennamen    nennen    weder  Eoban   noch    Camerar,  nur 
US  in  seinem  Epitlialamimn :  Tbryna  Spaterana.    Im  Verrecbtsbaclie 
^^       Xslrftirter  Magistratsarcbivs  1510:  ,,  Heinrich  Spater,  bat  ein  Huss  zur 
^Äclsborg.**    1514  wird  als  Besitzer  genannt  Dr.   Jobann  Storts.    Der 
^,^^^     bekannte  Humanist,  den  Camerar-  und  Eoban  als  den  spätem  Be- 
sr   der  Engelsburg  nennen,    bei^t  indes  mit  dem  Vornamen  Georg. 
Haus  lag  in  der  Allerheiligengasse  Nr.  257Ü  und  bildet  jetzt  das 


^^t;erhaus  der  Hofimannschen  Tabakstabrik.*'  Weil^euborn,  Hierana 
'  ^$.  Das  ,^ Engelsbaus",  in  welchem  Eoban  IbOS  wohnte,  muss  ein 
^^^res  gewesen  sein. 

^)  Am  6.  Januar  1515  schrieb  er  an   Beuchlin:    „Ego  bis  dicbus 
^^orem  duxi." 

3)  Epitbalaroion  in  nuptiis  Heli  Eobani  Hcssi  et  Tbrynae  Spatcranac 
^^»l>h.  1615). 

4)  Mutianuo    Eobano   „  Angelopyrgio,  (/ygnigcro,  MuHarum    vindici, 
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seinen  Briefen  an  Mutian  das  Heiraten  überhaupt  für  eine 
Torheit,  da  die  aujereheliche  Liebe  weit  billiger  zu  stehen 
komme !  ^) 

Mutian  rächte  sich  dafür,  dass  Eoban  seine  Warnungen 
und  seinen  Kat  in  den  Wind  geschlagen  hatte,  durch  bittem 
Spott,  worin  ihn  der  sarkastische  Crotus  noch  überbot.  So 
adressirt  er  seine  Briefe  an  den  „Schwiegersohn  des  alten 
Krachers  in  der  Engelsburg"  oder  an  „Eoban,  der  glücklich 
wäre,  wenn  er  kein  Weib  hätte "  %  und  ergeht  sich  in  allen 
möglichen  derben  Spässen  über  den  Schwan,  der  sein  Haupt 
in  den  Wolken,  d.  h.  in  dem  Schote  der  Junonischen  „Thryna" 
bergen  will  und  ihr  mit  ausgebreiteten  Flügeln,  leider  um  sie 
sich  bald  beschneiden  zu  lassen,  entgegenrauscht. 

„3eöt  ift  bic  §cittj,  man  had  bas  ^robt, 
lUadi  uns  bcn  (EcgF  (CEcig),  es  }:iat  h\n  Zlot. 
§ur  (En^elburcf  n^oücn  mir  blieben 
Unb  üiel  guter  Sd^roencf  befd^rieben." 

Da  läuft  natürlich  auch  viel  schmutziges  mit  unter.  Gar 
oft  macht  er  sich  über  die  arme,  verblühte,  hässliche,  magere, 
langnasige  Frau  Eobans  lustig  (selbst  ihre  jungfräuliche  Ehre 
verschont  er  nicht)  und  teilt  witzige  Ausfalle  des  Crotus  mit, 
der  unter  anderm  einmal  geschrieben  hatte:  „Hätte  ich  drei 
Blitze  in  der  Hand,  so  würde  ich  den  ersten  auf  die  hässliche. 


poctac   dulci,    canoro,    aeterno"     (Goth.    1514).     Mscpt.   Prcfd.  Pol. 
263  b. 

1)  Mntianus  Eobano  (Goth.  1515).  Tcuz.  211 :  „In  summa  scripsit 
(Crotus)  gracco  et  latine,  scd  ad  hmic  modum,  ut  diceret  te  scmpitcnmm 
illud  poenitere  uimis  magno  cniisse,  cum  vilius  lutuere  constet."  Wie 
Mutian  über  die  Ehe  denkt ,  scbreilit  er  an  Urban  (1514.  Mscpt.  Frcfd. 
Fol.  2G(3b):  „Bonus  Eobanus  alt  sponsam  esse  formosissimam,  dotatissl- 
niam,  castissimam.  Sed  ohe,  solus  id  dicit.  Utcumqne  sit,  melius  est 
gratis  lutuere,  quam  scortum  sive  concubinam  alere.  Sit  iUc  felix  cum 
sua  Coriima,  i'utuat.  Nos  oremus  pro  tidelibus  defunctis.''  Ein  ander 
Mal  (Fol.  291a):  „0  nos  feliccs  clericos.  Quid  enim  libero  Icctulo 
dulciusV*' 

2)  „Angelici  siliccrnii  genero  Eobano  anüco  optatissimo."  Tcnz.  190. 
„Eobano  t'ortunato,  si  uxoreni  non  habcret.*'   23.  Mai  1515.  Tenz.  214. 
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lasige  Frau  Eobans  schleudern,  den  zweiten  auf  die  Hoch- 
strxitensche  Sekte  (Eeuchlins  Gegner),  den  dritten  würde  ich 
mir  für  einen  spätem  Gebrauch  aufheben."  ^) 

Sehr  bald  traf  ein,  was  Mutian  vorausgesagt  hatte:  Eoban 

grcriet  in  bittere  Not,  und  obendrein  machten  ihm  die  bösen 

^iegereltem  das  Leben  sauer.    Es  scheint  Streit  über  die 

[ift  ausgebrochen  zu  sein,  denn  Mutian  klagte  einmal  die 

Torleit  des  Dichters  au,  weil  er  sich  verheiratet  habe,  ohne 

nb^r    die  Mitgift    einen    festen    Contract    abgeschlossen    zu 

hal>^n  *).    Noch  schlimmeres  lässt  sich  aus  einem  Briefe  Mu- 

^iar^s  an    Heinrich   Eberbach    vermuten.     Er  erkundigt  sich 

öa.oVi  den  ihm  zu  Ohren  gekommenen  Scenen  des  Unfriedens 

^^^*^     Spaterschen  Hause.     „Unter  widrigen  Winden**,  schreibt 

^^    cla  mit  classischer  Rhetorik,  „schiflFt  Eoban   und   ist   weit 

^^^la  Hafen;   Himmel  und   Wasser  ringsum.     Die  Segel  und 

^^Ue  krachen,  das  ganze  Schiff  erzittert,  die  schwarze  Nacht 

*^^t    den  Tag  entführt.    Woher,  lieber  Doctor,  solcher  Stunn? 

^^©r  ist  ein  solcher  Feind  der  Musen,  dass  ihn  die  schlimme 

^^brt  des  Dichters  nicht  dauere?    Ach  die  Engelsburg  ist  eine 

Burg   der  Dämonen    geworden,    statt    des  Engelsfriedens  ist 

^^flische  Verläumdung  eingekehrt,  ob  durch   die  Schuld   des 

^^Dnes  oder  der  Frau,   weig   ich   nicht.     Ich   glaube  jedoch 

'^^cht,  dass  die  junge  Frau  gefehlt  hat,  sondern  die  schamlose 

Butter."  ») 


1)  Mutian  hatte  den  über  solclie  Spöttereien  erzürnten  Dichter  einmal 
^^  Versöhnen.  Er  schreibt  an  Urban  (Tenz.  215):  „Placavi  [wetam 
^^oriuin ,  iratmn  ob  id  vehementer,  quod  nasutam  et  deformem  ap- 
P^U^yI.  .  .  Sit  igitur  nasuta,  nasosa,  nasata,  imo  Nasonis  nasutissima 
y^^Hnna,  quid  id  nostra  refert?"  Der  Entschuldigungsbrief  an  Eoban 
^^^a:.  213. 

^)  Mutianus  ürbano  (Goth.  1515).    Tenz.  193 :  „  A  me  futura  dcbuit 

^SHoscere,  etsi  dixerit  me  talium   rerum  iraperitum.     Non   autcm  erat 

^*ftcilig  conjectnra,  et  probe  novi  nihil   dotis,   nihil  haeroditatis ,   nihil 

^ncordiac  apud  istos  esse,  qui  nobis  oripucrunt  aniicum.    Quid  incautius, 

^^svin  pucUäw  sibi  copulare  et  nullas  antea  tabiüas  dotales  conilcere?" 

3)  Mutianus  Henr.  Aperbacho  (Goth.),  20.  März  1515.    Mscpt.  Frcfd. 
^'*i^.  290  a. 
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Trotz  dieser  bösen  Zugaben  zu  seinem  ehelichen  Glücke 
lebte  Eoban  doch  ganz  vergnüglich.  Durch  die  Unannehm- 
lichkeiten des  Lebens  lie^  er  sich  überhaupt  wenig  anfechten. 
Machte  es  ihm  der  herrische,  unleidliclie  Schwiegervater  etwas 
zu  arg,  so  klagte  er  wol  einmal  bei  Mutian  sein  Leid;  der 
antwortete  ihm  einst  mit  dem  Verse: 

„  Wenn  dir  die  Tochter  gefallt,  trag*  auch  dos  Vaters  Befehl."  *) 

Und  er  fand  sich  in  das  Unvermeidliche.  Die  26jährige 
Ehe  war  trotz  aller  Nahrungssorgen,  die  von  Anfang  an  ein- 
kehrten, eine  glückliche.  Sie  war  mit  sechs  Kindern,  darunter 
fünf  Knaben,  gesegnet.  Nichts  in  dem  reichen  Briefwechsel, 
in  dem  die  „  Königin  "  eine  überaus  häufige  Erwähnung  findet, 
deutet  darauf  hin,  dass  er  seine  Wahl  jemals  zu  bereuen  ge- 
habt »). 

Gerade  in  die  Tage  seiner  Verheiratung  um  Neujahr  1516 
fiel  der  folgenreiche  Scherz  Eon ch lins,  der  auf  einen  Brief 
und  übersandte  Gedichte  antwortend  den  Namen  Hesse  nach 
dem  griechischen  'Eaa/y,  d.  i.  König,  umdeutete  und  seinen 
Träger  als  den  wahren  König  der  Dichter  begrüßte.  Letzterer 
war  über  das  witzige  Lob  aus  so  berühmtem  Munde  über- 
glücklich und  schrieb  am  6.  Januar,  seinem  Geburtstage, 
dankend,  er  habe  sofort  aus  dem  Stegreife  gereimt: 

„Numnohr  muss  ich  fürwahr  fürdor  gefallen  mir  selbst."  ^) 

Jetzt  nannte  er  sich  ßex,  und  alle  Freunde  erkannten  ihm 
willig  diesen  Ehrentitel  zu,   der  sogar  in   der  Universitäts- 


1)  „Si  tibi  nata  jdacct,  fer  patris  imperiura."  Narr.  B  6  a.  „Ifori- 
bus  aliquanto  durior  et  senecta  aetate  amarior'^  wird  der  alte  Spater 
von  Camerar  genannt. 

2)  Die  Fabel  von  einer  mehrmaligen  Verheiratung  Eobans  ist  längst 
widerlegt.  S.  Straujü,  Hütten  1,  39.  Ich  kann  hier  nur  auf  den  weitem 
Verlauf  dieser  Darstellung  verweisen. 

3)  „Nunc  ogo  non  possum  displicuisso  mihi.**  Eobanus  RcuchUno, 
Eri>li.  6.  Jan.  1515.  Illustr.  Vir.  Epp.  ad  Renchl.  y  3  b.  Her  voran- 
gehende Briet'  Eobans  und  die  Antwort  Reuchlins  sind  nicht  erhalten. 
Vgl.  die  Elegie:  (Uir  vocetur  Kex.    Farr.  4()7. 
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matrikel  neben  seinem  bisherigen  Namen  nachgetragen  wurde. 
Die  Allegorie  wurde  zeitlebens  beibehalten  und  aufs  drolligste 
"weiter  ausgesponnen:  der  König  wählte  sich  aus  seinen 
Freunden  seine  Herzöge  und  Fürsten  aus,  erlief  seine  könig- 
lichen Mandate,  machte  bei  den  Untertanen  seine  Anlehen 
u.  s.  w.  Die  Frau  rückte  zur  Regina,  Königin,  auf,  die  Kin- 
der zu  Prinzen  (Reguli)  und  Prinzessinnen  (Reginulae);  das 
Häuschen  des  Dichters  wurde  zur  Königsburg  (Regia),  alles 
stehende  Bezeichnungen  und  um  so  drolliger,  als  ihnen  die 
armselige  Poetenexistenz  in  Wahrheit  gar  wenig  entsprach. 
Das  war  echt  poetisch  und  ideal ;  mit  unverwüstlichem  Humor 
wusste  Eoban  die  gemeine  Wirklichkeit  hinwegzuscherzen 
und  sich  mitten  im  Elende  des  Lebens  die  Freiheit  und 
Heiterkeit  des  Geistes  zu  bewahren. 

Allmählich  sammelten  sich  nun  die  Poeten  um  ihr  könig- 
liches Haupt.  Heinrich  Urban  war  schon  1509  nach 
Erlangung  der  akademischen  Grade  aus  Leipzig  in  sein  Cister- 
cienserkloster  Georgental  zurückgekehrt.  Er  und  Herbord 
von  der  Marthen  blieben  mehrere  Jahre  von  den  altem 
Freunden  fast  die  einzigen,  die  noch  in  Mutians  Nähe  waren. 
Herbord  war  im  Sommer  1515  mit  Auszeichnung  als  Er- 
furtischer Abgesandter  in  Braunschweig  tätig  ^)  und  wurde 
im  Herbst  dieses  Jahres  nach  seiner  Rückkehr  zum  Rector 
der  Universität  erwählt.  Um  diese  Zeit  kam  Petrejus  aus 
Italien  zurück,  während  sich  Cr o tu s  noch  immer  in  Diensten 
des  Abtes  Hartmann  von  Kirchberg  in  Fulda  aufhielt  und 
nur  vorübergehend  in  Geschäften  mit  seinem  Abte  nach 
Erfurt  kam.  Gleichfalls  im  Jahre  1515  kehrte  der  feurige 
Justus  Jonas  aus  Wittenberg  zurück  und  tat  sich  durch 
seine  schwärmerische  Begeisterung  für  die  classischen  Studien 
so  sehr  hervor,  dass  Eoban  von  ihm  an  Mutiau  schrieb,  er 
gehöre  ihrem  Bunde  mit  Leib  und  Seele  an,  er  liebe  Mutian, 
und  ihn  selber ,  den  Dichter ,  verehre  er  wie  einen  Gott  *). 


1)  Mutianus  Urbano,  2  Briefe,  letzterer  datirt  3.  Juli  1515,    Tenz. 
149.  219. 

2)  Eübanus  Mutiano,  Erph.  (1515).    Libell.  alt.  J  2  a. 

Kraut«,  Eobanu«  Hessas.  10 
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Auch  der  gelehrte  Augustiuer  Johannes  Lange  siedelte 
im  Anfang  des  Jahres  1516  von  Wittenberg  wieder  in  seine 
Vaterstadt  Erfurt  und  in  sein  dortiges  Kloster  über,  das  in 
ihm  sofort  seinen  würdigen  Prior  erhielt. 

Unter  den  neu  hinzugekommenen  Poeten  machte  seit  1513 
EuriciusCordus  durch  einen  literarischen  Streit  mit  einem 
geschmacklosen  Nebenbuhler  Thilonin  und  durch  seine  hervor- 
stechenden Talente  großes  Aufsehen  und  trat  zu  Mutian  trotz 
der  öftern  Zurechtweisungen,  die  er  von  ihm  wegen  seinea 
herausfordernden  Auftretens  zu  erfahren  hatte,  in  vertrauliche 
Beziehungen.  Unter  den  Magistern  der  Erfurter  Schule  tat 
sich  neben  ihm  als  Poet  Caspar  Schalbe  (Schalbus)  aus 
Eisenacb  ^)  hervor,  olme  jedoch  später  die  Hoffnungen  Mutians^ 
der  ihn  sogar  neben  Eoban  und  Cordus  zu  stellen  wagte,  m 
rechtfertigen*).  Christoph  Hacke  (Hacus)  aus  Jerichow 
forderte  durch  seine  lyrischen  Gedichte  Eobans  Bewunderung 
heraus  und  empfahl  sich  hierdurch  seit  1515  dessen  Fi'euud- 
schaft^).  In  demselben  Jahre  erblicken  wir  Johannes 
Drach  (Draco)  aus  Carlstadt  unter  den  nähern  Freunden 
unseres  Dichters.  Er  hatte,  wie  auch  Hacke,  schon  seit  1509 
in  Erfüll)  studirt  und  hier  durch  einen  ungestümen  Eifer  das, 
was  seine  frühere  barbarische  Schulbildung  vernachlässigt  hatte, 
wieder   gut    zu    machon    gesucht  %     Ebenso  schlössen  sich 


1)  IiniDatrikalirt  1504,  Baccalaureus  1506,  Magister  1510.  För  diese 
und  die  im  weitern  Verlaute  folgenden  persönlichen  Notizen  ist  Haupt- 
quelle die  Erfurter  Matrikel. 

2)  Mutian  tadelte  seine  zweifelhafte  Haltung  ini  Renchlinischen 
Streite,  machte  aber  das  ehrende  Distichon  auf  ihn: 

„Hessonuii  duo  sunt  praelustri  nomine  yates, 
Tertius  ad  numerum,  Schalbe,  vocandus  eris/' 

3)  Immatrikulirt  1509  als  Christoiferus  Hack  de  Erich;  Baccalaiireiui 
1512  (Christophorus  Hacke  de  Erich).  Eoban  richtete  zwei  Oden  an 
ihn  (ad  Chr.  Hacum  Hierichuntium).  Llbell.  alt.  J  la,  die  erste  datirt 
Erph.  1515  (Farr.  4G0).  Zwei  Oden  des  Cordus  an  ihn  1515  LibelL 
alt.  E  3  a. 

4)  Als  Joannes  trach  de  kerlstadt  immatrikulirt  1509  mit  der  Bemei^ 
kung :  „  dedit  4  Snekrg.  et  ob  cujusdam  boni  viri  rogatum.  quod  orphamu. 
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Adam  Crafft  (Crato,  Vegetius)  und  Jodocus  Menius 
(Menigus),  beide  aus  Fulda,  jener  seit  1512,  dieser  seit  1514 
an  der  Universität  studirend,  dem  Eobanischen  Kreise  an  ^), 
in  welchem  wir  im  Jahre  1515  weiterhin  den  Erfurter  Jo- 
hannes Femel  (Femelius,  immatrikulirt  1508,  Magister 
1513)^),  den  jungen  Braunschweiger  Bertram  von  dem 
Damme  (Dammus)  —  immatrikulirt  1513^)  —  und  andere 
antreffen.  Dass  der  preu|ische  Freund  Bartholomäus  Götz 
(Gotius)  aus  Treisa  damals  wieder  in  Erfurt  sich  aufhielt,  ist 
schon  bei  einer  frühem  Gelegenheit  bemerkt  worden^). 

So  bedeutend  auch  fast  alle  diese  jungen  Männer  ihrem 
classischen  Wissen,  ihrer  Begabung  und  ihrer  spätem  Bemf»- 
Stellung  nach  waren,  so  ragte  doch  nur  ein  einziger  von 
ihnen  durch  mehr  als  gewöhnliche  Talente  zur  Dichtkunst 
hervor:  Euricius  Cordus^).  Seit  Eoban  die  Schule  zu 
Frankenberg  verlassen   hatte    (1504),    wo  Cordus   sein  Mit- 


Teliquam  eidem  dimissum  est.''  Er  wurde  Baccalaureus  1512,  Magister 
1514.  Der  erste  Brief  Eobans  an  ihn  vom  28.  Nov.  1515,  Beileid  wegen 
eines  Todesfalles  in  seiner  Familie,  weshalb  Draco  nach  der  Heimat 
reiste.    Epp.  famil.  22. 

1)  Craüt  wurde  1514  Baccalaureus,  1519  Magister.  Erst  um  1518 
finden  wir  ihn  mit  Eoban  eng  befreundet.  Menius,  1515  Baccalaureus, 
1516  Magister,  wird  schon  1514  unter  Mutians  Freunden  genannt,  Tenz. 
18a 

2)  Seit  1516  erscheint  er  im  Kreise  Eobans,  jedoch  tritt  er  später 
gegen  die  übrigen  zurück. 

3)  Er  wurde  Baccalaureus  1514.  Cordus  besingt  ihn  als  strebsamen 
„Knabea".    Delic  poet.  Germ.  II,  740. 

4)  Femel,  Götz  und  Damm  dichteten  Empfehlungsverse  zu  der  Scherz- 
rede: De  generibns  ebriosorum.  Erf.  1516,  wodurch  sie  sich  als  Glieder 
des  Eobanischen  Poetenbundes  zu  erkennen  geben.  Götz'  spätere  Rück- 
kehr nach  Freu  Jen  (Polen)  beklagt  Cordus  in  einem  Epigramme,  Delic. 
poet  Germ.  II,  740. 

5)  Ich  verweise  auf  meine  schon  citirte  Monographie  über  ihn.  Nur 
möchte  ich  die  S.  16  ausgesprochene  Vermutung,  Cordus  sei  schon  1510 
nach  Erfurt  gekommen,  fallen  lassen.  Auch  das  S.  36.  42  über  den 
Leipziger  und  Casseler  Aufenthalt  Gesagte  ist  zu  berichtigen.  Die  Pro- 
motion zum  Magister  fällt  1516,  nicht  1515,  wie  ich  früher  nach 
HotBchmann,  Gelehrt  Erf.  2.  Forts.  S.  605,  angenommen  hatte. 

10* 
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Schüler  war,  fehlen  uns  fast  alle  Nachrichten  über  ihn;  ge- 
wiss ist,  dass  er  bis  1509  die  Erfurter  Schule  nicht  besucht 
hat,  denn  Eobans  Jugendgedichte  erwähnen  seiner  nicht;  erst 
1513  lernte  Mutian  einen  ihm  bis  dahin  noch  unbekannten 
Ricius  Cordus  Simesusius  (aus  Simtshausen)  als  Verfasser  von 
Hirtengedichten,  die  auch  1514  zu  Erfurt  im  Drucke  er- 
schienen, kennen  und  taufte  ihn  bald  aus  einem  Ricius 
(Heinrich)  zu  einem  Euricius  (guter  Heinrich)  um.  Sein 
Familienname  ist  uns  gänzlich  unbekannt.  Cordus  nannte  er 
sich  als  den  Spätgebomen,  den  jüngsten  von  dreizehn  Ge- 
schwistern, und  mit  Rücksicht  auf  den  Qelehrten  der  Augu- 
steischen Zeit  Cremutius  Cordus.  In  der  Erfurter  Matrikel 
können  wir  erst  im  Jahre  1516  seinen  Namen  nachweisen. 
Er  wurde  in  diesem  Jahre  Magister  und  heilt  in  der  Magister- 
liste Euricius  Cordus  aus  Frankenberg.  Bis  etwa  zum  Jahre 
1513  muss  er  sich  in  irgend  einem  niedern  Schulamte  in 
Hessen,  und  zwar  eine  Zeit  lang  sicher  zu  Cassel,  befunden 
haben,  das  er  sich  durch  eine  Threnodie  auf  den  Tod  des 
Landgrafen  Wilhelm  von  Hessen  (f  1509),  sein  frühestes  er- 
haltenes Werk,  verdient  zu  haben  scheint.  Seit  1513  gehörte 
er  fast  ununterbrochen  bis  zum  Jahre  1523  —  nur  1518 
war  er  vorübergehend  in  Leipzig  ^)  —  der  Erfurter  Univer- 
sität an,  wo  er  ein  Schulamt  am  Marienstifte  erhielt  Er 
war  eine  geistvolle,  auf  die  Satire  augelegte  Dichtematur; 
sein  etwas  finsterer,  reizbarer,  die  Wahrheit  über  alles  lie- 
bender, Lüge  und  Schlechtigkeit  freimütig  hassender  Charak- 
ter führte  ihn  auf  das  Feld  der  epigrammatischen  Dichtung, 
in  welcher  er  Bewundernswertes  und  sein  ganzes  Jahrhundert 
üeberragendes  geleistet  hat.  Schon  in  seinen  Hirtengedich- 
ten hatte  er  ganz  im  Gegensatze  zu  der  harmlosen  Dichtung 
Eobans    die    sittlichen  Gebrechen    der  Zeit,  die  Dummheit, 


1)  Ich  8cblie|c  dies  daraas ,  dass  in  diesem  Jahre  hier  seine  Bucolioa 
zum  zweiten  Male  gedruckt  wurden  und  dass  Camerar,  der  1518  naeh 
Erfurt  tibcrgieng,  ihn  noch  in  Leipzig  sah,  wohin  er  schon  Ende  1617 
gekommen  sein  kann.  Im  März  1517  war  er  noch  in  Erfturt,  wie  deh 
AUS  einem  Briefe  an  Hacus  (LibelL  alt.  K  5  b)  ergiebt. 
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Ueppigkeit,  Lasterhaftigkeit  der  geistlichen  und  weltlichen 
Herrn,  das  Elend  des  gedrückten,  bis  aufs  Blut  ausgesogenen 
Bauernstandes  in  grellen  Farben  geschildert.  Das  war  eine 
ganz  ungewohnte  Sprache,  über  die  ein  Mutian  höchlich  er- 
staunte und  urteilte,  in  die  Hände  der  Bauern  gehöre  der 
Hirtenstab  und  nicht  das  Schwert.  Daneben  hatte  Cordus  die 
schlechten  Dichterlinge,  wie  den  Erfurter  Thilonin,  auf  eine 
unbarmherzige  Art  mitgenommen  und  hierdurch  einen  Poeten- 
streit hervorgerufen,  in  welchen  auch  Eoban  hineingezogen 
ward.  Letzterer  spielte  in  demselben  die  Rolle  eines  Secun- 
danten.  Da  er  sich  auf  die  bessere  Seite  schlug,  so  leistete 
der  errungene  Sieg  nicht  nur  den  Studien,  sondern  auch  dem 
Ansehn  seines  Namens  und  der  Anerkennung  seiner  geistigen 
Tleberlegenheit  einen  wesentlichen  Dienst.  Mit  Thilonin  wurde 
die  Richtung  der  Poeten,  welche  dem  Königreiche  Eobans 
ihren  Tribut  versagte,  aus  dem  Felde  geschlagen. 

Thielemann  Conradi,  das  war  Thilonins  eigentlicher 
IName,  gebüiiig  aus  Göttingen,  hatte  seit  1502  in  Erfurt 
Jurisprudenz  und  daneben,  wie  dies  allgemein  üblich,  die  Hu- 
maniora studirt  und  nicht  ohne  Erfolg.  Er  trat  sehr  bald 
als  Schriftsteller  auf,  übersetzte  die  Homerische  Batrachomyo- 
machie  ^)  und  dichtete  lateinische  Lustspiele  ^).  Nur  fehlte 
ihm  trotz  seines  Talentes  der  gute  Geschmack,  und  seine 
I2itelkeit  verleitete  ihn,  durch  allerhand  Absonderlichkeiten 
Bich  den  Schein  eines  tiefen  Gelehrten  zu  geben  und  dadurch 
^en  grojen  Haufen  der  studirenden  Jugend  an  sich  zu  locken. 
Er  trieb  die  Nachahmung  der  Alten  bis  zum  gelehrten  Dieb- 
stahl, haschte  nach  einem  dunkeln,  altertümlichen  Stil  und 
trag  in  seinen  Commentaren  möglichst  viel  gelehrtes  Material 
aus  Ütem  Werken  zusammen  ^).    Als  Poet  gefiel  er  sich  darin. 


1)  Homeri  Batrachomyomachia,  graece  et  latine,  studio  Thilonis  Phi- 
lymni.  £rph.  1513. 

2)  Cordus  erwähnt  als  solche  spöttisch  eine  Teratologia  und  einen 
Trimnphns  Cupidinis. 

3)  Mntian  geißelt  seine   Manier  treffend  Tenz.  144.   164   nnd  öfter. 
Damach  war  er  ein  aufgeblasener  Narr,  der  durch  Sonderbarkeiten  im- 
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unter  möglichst  mannigfaltigen  und  klangvollen  Namen  wie 
Thilo  Philymnus,  Thiloninus  u.  a.  in  die  Oeffentlichkeit  zu 
treten.  Die  Sophisten,  d.  i.  die  poetenfeindlichen  Schulge- 
lehrten, griff  er  auf  das  ungestümste  an,  und  dies  war  der 
einzige  Punkt,  in  welchem  er  den  Beifall  der  Bessern,  vor 
allem  Mutians,  zu  gewinnen  ?ni8ste. 

Gegen  diesen  Sonderling  richtete  nun  Gordus  in  einer 
seiner  Belogen  1514  einen  derben  Ausfall,  ungereizt,  blo£  um 
sich  an  ilim  zu  reiben  und  sich  über  seine  Schwächen  zur 
Erhöhung  des  eignen  Namens  lustig  zu  machen.  So  trieben 
es  die  Poeten.  Ein  jeder  war  eitel  und  wollte  gelehrter  als 
der  andere  sein.  Gordus  stellte  seinen  Rivalen  als  jämmer- 
lichen Stümper  dar,  als  einen  Hirten,  der  sich  seine  Hirten- 
flöte gestohlen  hat  (d.  h.  als  Plagiator)  und  obendrein  von 
unehelicher  Geburt  ist.  Thilonin  antwortete  natürlich  auf 
den  Angriff;  seine  Streitschrift  nannte  er  „Gholeamynterium**, 
d.  i.  Abwehr  der  Galle;  schon  im  Titel  gab  er  seine  GrÄco- 
manie  zu  erkennen.  Gordus  setzte  ihr,  so  sehr  auch  Mutian 
im  Interesse  der  Einigkeit  gegen  den  gemeinsamen  Feind, 
die  Sophisten,  zum  Frieden  riet,  seine  „Verteidigung  gegen 
den  schmähsüchtigen  Thilonin  Philymnus  ^^  ^)  (1515)  entgegen, 
eine  Sammlung  von  scharfen,  ungemein  derben  Epigrammen, 
in  denen  er  zum  ersten  Male  seine  natürliche  Gabe  zur  Satire 
aufs  glänzendste  bekundete.  Als  Dichterwappen  prangte  auf 
dem  Titel  das  Bild  des  stachlichen  Igels,  über  welchem  die 
Worte  standen:  Bcyg  inic^  nit  ic^  ftic^  hcydf.  Eoban  be- 
teiligte sich  an  diesem  erneuten  Angriffe  durch  ein  beig^ 


poniren  \7ollte,  obwol  ilim  Mutian  nicht  alles  Talent  absprach.  Doch 
gegen  Eoban  war  er  nichts.  Mutian  vergleicht  beide,  Tenz.  186:  „Eo- 
bannm  babes  vatem  eminentissimum.  Nihil  est  Tiloninns,  qni  ubiqne 
projecit  ampuUas  et,  dura  cincinnis  et  fnco  stndnit,  natiunlem  viin  et 
colorcui  puri  puti  carminis  amisit,  et  dnm  antiquariuB  esse  noltdt,  debo- 
nestavit  latinam  orationem  et  maculis  et  scabie.  Hessns  autem  candl- 
dissimus  est.*' 

1)  Eur.  Cordi    contra  nialedicum   Thiloninnm   PbilymnDm  defensio. 
Erph.  1515.     Aufgenommen  in  Opp.  Cordi.  Heimst.  1616.  p.  157—180. 
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^ebenes  höchst  anzQgliches  „  Acroama''  (Ohrenschmaus)  an  den 
Leser  über  das  ihm  von  Thilonin  zugeschickte  Gholeamynteriam. 
Darin  sagte  er  unter  anderm:  er  habe  das  schmähende  und 
alberne  Machwerk  des  prahlerischen  Bankert  Thilonin  nicht 
ohne  Lachen  gelesen,  so  lächerlich  und  bissig  sei  es.     Jener 
^, beharte  Kahlkopf*'  (d.  h.  unwissender  Mensch,  der  mit  Ent- 
lehntem prahlt)  habe  Heu  auf  dem   Hörne  (wie  man  es  im 
Altertume  stöligen  Ochsen  aufband)  und  habe  in  seinem  gan- 
zen Leben  an  Nieswurz  Mangel  gehabt  (d.  h.  sei  nicht  ganz 
fcei  Verstände)  *).     Von  der  Art,  wie  der  Kampf  von  beiden 
Seiten  geführt  ward,  einige  Beispiele:  Thilonin  hatte  seinen 
Oegner  als  armen  Bauemsohn   verhöhnt;  freilich,  entgegnete 
clieser^   sei   jener  viel  vornehmer,   nemlich    der  Sohn   eines 
Sischofs.     Gordus  hatte  ihn  einen  schlechten  Poeten  geschol- 
t;en;  das  will  er  durch  einen  feierlichen  Widerruf  verbessern: 
^r  sei  ein  Homer,  ein  Vergil;  dann  fährt  er  sarkastisch  fort: 
,^  Ich  habe  dir  grojes  unrecht  getan,  du  bist  nicht  der  Mann, 
den  ich  dich  [so  eben]  geschimpft.''    Thilonin  hat  die  Stadt 
verlassen;  sein  Qlück,  denn  der  Magistrat  hat  befohlen,  alle 
1;ollen  Hunde    todt   zu  schlagen.     Er  hat  sein  vortreiFIiches 
Oed&chtnis  gerühmt;  mit  vollem  Rechte,  denn   er   weil  sich 
noch  der  Zeit  zu  erinnern,  wo  seine  Mutter  unverheiratet  war 
^licssing  hat  den  Gedanken  benutzt  in  den  Versen  des  Epi- 
gramms auf  Mnemon :  Die  Zeit  ist  ihm  noch  unvergessen,  als 
seine   Mutter  Dorilis    noch    nicht    nach  seinem  Vater  hie|). 
Um  Verse  zu  dichten,  die  jeder  Leser  sofort  für  Verse  des 
Apollo  halten  müsse,  erhält  Thilonin  den  guten  Bat: 

„  Bringe  hinfort  nichts  mehr  zu  den  reinen  Ohren  der  Menschen, 
Sondern  für  dich  allein  lies  deine  Verse  du  selbst." 

Thilonin  sei  weder  ein  Schüler  Mutians,  wie  er  vorgebe, 
Tkoch  ein  Freund  Eobans;  habe  Italien  nur  auf  der  Landkarte 


1)  „Boni  rero  et  literati  norint  plagiarium   istum  calvam  comatnm 
^Mibere  fenum  in  cornn  et  eguissc  in  omni  vita  elleboro.    Hoc  volui  lec- 
tor,  ne  neflcires.    Vale.''     Die  provcrbiellen    Redensarten  sind  aus  den 
Adigien  des  Erasmns  entnommen. 
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gesehen.  An  seinen  bischöflichen  Vater  schreibt  er  um  Geld: 
das  Jus  bringe  nichts  ein,  seine  Geliebte  brauche  viel,  der 
Vater  möchte  nur  brav  Ablass  verkaufen,  dann  könne  es  nicht 
fehlen.  —  Es  habe  einst  einen  Narren  Thiel  von  der  Lerchen 
gegeben ;  dessen  würdiger  Nachfolger  sei  jetzt  Thilonin,  damit 
man  doch  etwas  habe,  um  sich  zu  erlustigen.  In  diesem  Tone 
ist  das  Meiste  gehalten.  CJordus  rechtfertigte  hier  die  Wahl 
seines  Wappens,  uemlich  des  Igels,  aufs  beste,  und  er  versprach 
nicht  zu  viel,  wenn  er  sagte,  sein  Gegner  solle  sich  sein  Maul 
in  den  Stacheln  des  Igels  tüchtig  blutig  beiden. 

Der  Sieg  der  beiden  Hessen  war  ein  vollständiger.  Thilo- 
nins  Name  verschwindet  sofort  für  immer  aus  der  Erfurter 
Gelehrtengeschichte.  Schon  ehe  die  Sammlung  der  Gordischen 
Epigramme  im  Drucke  erschien,  muss  er  sich  aus  dem 
Staube  gemacht  haben  ^). 

Bezeichnend  für  Eobans  Ansprüche  auf  den  Erfurter  Dich- 
terprinzipat  ist  die  Art,  wie  er  in  diesem  Falle,  obwol  er 
selber  und  zwar  bei  seinem  Mangel  an  satirischem  Talente 
mit  gutem  Grunde  sich  im  zweiten  Treffen  gehalten  hatte, 
doch  den  Sieg  auch  für  seine  Person  beanspruchte.  Er  war 
eben  der  Erste,  und  in  seiner  Schlusselegie  an  Cordus,  „den 
Verteidiger  des  Hessischen  Ruhmes  und  tapfern  Herkules", 
und  in  dem  prosaischen  Nachworte  dazu  war  er  unbeßingen 
genug  zu  sagen,  ihm  gebühre  nach  dem  Urteile  der  gelehr- 
testen Männer  der  erste,  Cordus  der  zweite  Platz  unter  den 
Dichtem  der  Zeit.  Auf  sie  beide  aber,  meinte  er,  könne  ihr 
Vaterland  Hessen  mit  Recht  stolz  sein. 

So  gewiss  auch  in  diesem  Streite  die  beiden  verbündeten 
Poeten  die  Sache  des  guten  Geschmacks  gegen  die  Stümperei 
eines  Sonderlings,  des  gediegenen  Wissens  gegen  die  aufge- 
bauschte Scheingelehrsamkeit  vertraten  und  die  Lacher  auf 
ihrer  Seite  haben  mochten,  so   war  es  doch  unter  den  der- 


1)  Ende  1514  schreibt  Mutian  an  Eoban  von  einem  satirischen  Dia- 
loge, den  Petrejus  ans  Rom  geschickt;  in  demselben  seien  die  Alter- 
tümler  verspottet,  „qnalis  erat  Tiloninus".  Auf  seine  schleunige  Ent- 
fernung spielt  Cordus  auch  in  <leni  Epigramme  vom  tollen  Hunde  an. 
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maligen  Verhältnissen  der  Schule,  an  welcher  die  Reuchli- 
nisten  mit  den  Sophisten  um  die  Herrschaft  rangen ,  ein 
strategischer  Fehler,  wenn  sich  die  Poeten  durch  Reibereien 
im  eignen  Lager  schwächten.  Thilonin  war  nemlich  ein  so 
ungestümer  Feind  der  Sophisten,  dass  diese  in  förmliche  Be- 
drängnis gerieten  und  Mutian  jubelnd  ausrief:  „fieuchlin 
schreckt  die  Theologen,  Thilonin  die  Sophisten.  Die  Barbarei 
wankt  und  droht  den  Einsturz."  ^)  Da  hätte  es  die  Klugheit 
erfordert,  einen  solchen  Bundesgenossen  zu  schonen.  Doch  die 
Eigenliebe  und  Eifersucht  der  Poeten  und  ihr  ganzes  streit- 
lustiges Wesen  übersah  das.  An  Aufmunterungen  von  Seiten 
der  Freunde  mochte  es  gleichfalls  nicht  fehlen ,  wie  denn 
z.  B.  Crotus,  der  an  dem  ganzen  Handel  sein  höchstes  Ver- 
gnügen hatte,  in  seinen  Briefen  fortwährend  hetzte  und  Eoban 
aufforderte,  gegen  den  Freund  der  Dunkelheit  und  Feind  des 
Helianischen  Reiches,  d.  i.  des  Sonnenreiches,  seine  Truppen 
zu  sammeln  *).  Nur  Mutian  blickte  weiter.  Er  ermahnte 
unablässig,  obschon  erfolglos,  zum  Frieden,  riet  Cordus,  seine 
„ unreifen  Auswürfe ",  sein  „Spätheu"  (anspielend  auf  Cordus)^ 
nemlich  die  Bucolica,  umzuarbeiten,  sich  mit  Thilonin  zu 
versöhnen  und  gegen  die  Sophisten  zusammen  zu  stehen. 
Auch  einem  schlechten  Lehrer  müsse  man  danken;  ein  jeder 
biete  im  Tempel  dar,  was  er  könne,  der  eine  Almosen,  der 
andere  Käse  und  Eier.  Gott  nehme  alles  wol  auf  und  ver- 
schmähe nichts,  und  Eoban  erinnerte  er  mit  allem  Nach- 
drucke daran,  wo  er  eigentlich  seinen  Feind  zu  suchen  habe, 
nemlich  in  seinem  eignen  Hause,  in  seinem  Hange  zum  Ge- 
nüsse und  zur  Verschwendung.  „Der  Elephant  wütet  nicht 
gegen  die  Mücke,  der  Löwe  nicht  gegen   die  Fliege.     Dir 


1)  Mntianüfl  Urbano  (Goth.  Ende  1513).    Tenz.  156. 

2)  „  Mntianns  illnstrissimo  regi  Eobano  Schwano "  (Goth.  Ende  1514). 
Mscpt.  Frcfd.  Fol.  295  b.  Ueber  die  Haltung  Herbords  und  Petrejus', 
die  er  auf  Seiten  des  Cordus,  d.  i.  nach  seiner  Meinung  auf  Seiten  der 
Sophiflteo,  erblickte,  war  er  sehr  ungehalten.  Tenz.  158.  Am  stärksten 
mnmte  Cordus  über  diese  angebliche  Bundesgenossenschaft  herhalten.  In 
der  Sache  hatte  Mutian  nicht  ganz  Unrecht. 
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droht  ein  weit  schwererer  Krieg.  Drinnen  ist  der  Feind,  in 
deinem  eignen  Hause  trachtet  er  dir  nach  der  Eehle,  und  da 
in  deiner  Sorglosigkeit  und  Einfalt  schläfist  auf  beiden  Ohren, 
merkst  nicht  den  Blutsauger  oder  besser  den  Sumpf  des  Ver- 
derbens :  ein  süjes  Verderben,  eine  hässliche  Lockung ;  worüber 
Grotus  so  beizend  geschrieben  hat,  dass  ich  den  Brief  gleich 
zerrissen  habe.  Wozu  die  Worte?  Er  ist  noch  weit  stärker 
in  seinen  Vorwürfen  als  ich.  Alle  wundern  sich,  dass  da  eine 
so  langnasige,  blasse  und  magere  Person  lieben  kannst.  Ach 
und  Weh!  Dazu  kommt  noch,  was  ich  nicht  verschweigen 
darf,  dass  du  ein  Verschwender  und  Trunkenbold,  zu  deinem 
eignen  gro^n  Unglücke,  bist." 

Diese  unangenehmen  Erfahrungen  hielten  Mutian  nicht 
ab,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  auf  die  Be^ 
förderung  Eobans  zu  einem  Lehrstuhl  der  classischen  Sprachen 
hinzuarbeiten.  Verfolgt  man  diese  Bemühungen,  die  erst  nach 
fast  drei  Jahren  (1517)  zu  einem  Ziele  fährten,  so  erkennt 
man  die  Schwierigkeiten,  welche  damals  der  Anstellung  eines 
Humanisten  von  Fach  an  den  Universitäten  im  Wege  standen. 
Hinter  den  eigentlichen  Fachwissenschaften,  welche  in  den 
ersten  Facultäten  der  Theologie,  Jurisprudenz  und  Medizin 
vertreten  waren,  nahm  die  Sprachwissenschaft  nur  ein  ganz 
bescheidenes  Plätzchen  innerhalb  der  vierten,  der  sogenannten 
philosophischen  Facultät  ein,  in  der  sie  neben  der  Philoaophie 
im  engern  Sinne,  der  Naturwissenschaft  und  Mathematik  unter 
den  Titeln  der  Grammatik  und  Rhetorik  untergebracht  war. 
Die  Humaniora  waren  von  jeher  das  Stiefkind  der  üniver^ 
sitäten,  das  fünfte  Rad  am  Wagen,  wie  sich  die  Dunkel^ 
männerbriefe  ausdrücken.  Der  Fachgelehrte  sah  auf  die  Poeten 
mit  einer  mitleidigen  Geringschätzung  hernieder ;  es  war  her- 
gebracht, dass  die  humanistischen  Vorlesungen  nebenbei  von 
den  Fachgelehrten,  in  erster  Linie  von  den  Theologen,  abge- 
halten wurden ;  nur  durch  diese  Verbindung  erschien  der  Hu- 
manist als  ebenbürtig.  Dass  sich  hieraus  zum  großen  Teile 
das  seitherige  Darniederliegen  und  die  barbarische  Verderbnis 
der  Sprachwissenschaft  erklärt,  leuchtet  ein. 

So  war  es  auf  allen  Universitäten,  auch  auf  der  Erfurter. 


Matians  BeiutihoDgen  aiu  einen  Lehrstuhl  für  Eoban.  155 

Die  Poeten,  welche  sich  auf  ihr  Fach  beschränkten,  mussten 
in  den  alten  Schlendrian  erst  Bresche  legen  und  sich  ihre 
Anerkennung  erst  erobern.  Mutian  giebt  uns  eine  ergötzliche 
Probe  davon,  was  sie  in  den  Augen  mancher  Erfurter  Fach- 
lehrer galten.  Man  schalt  ihn  einst  am  Mainzer  Hofe  zu 
Erfurt  einen  Poeten;  dem  widersprach  Herbord,  der  zugegen 
war,  und  nun  richtete  man  denselben  Vorwurf  auch  gegen 
diesen.  Da  erhob  sich  der  Jurist  Cotio  mit  den  Worten: 
„Ein  Poet  ist  Herbord  nicht;  solche  Schmach  kann  ich  nicht 
dulden,  ich  habe  ihn  selber  zum  Doctor  beider  Kechte  pro- 
movirt"  ^) 

Unter  diesen  Umständen  kann  es  uns  kaum  Wunder 
nehmen,  dass  es  an  der  Erfurter  Schule  gar  keinen  festbe- 
soldeten Lehrstuhl  für  die  Humaniora  gab.  Man  überliej 
letztere  den  Privatgelehrten  oder  übertrug  den  theologischen 
Professoren  und  Domhenen  diese  oder  jene  humanistische  Vor- 
lesung gegen  ein  jedesmal  nach  Uebereinkommen  ausgeworfenes 
Honorar.  Mutian  rief  nun  den  Einfluss  Herbords  an,  dass  ein 
Lehrstuhl  für  die  Humaniora  mit  dauerndem  Gehalte  ge- 
gründet und  Eoban  übertragen  werde  *).  Wenn  die  philoso- 
phische Facultät,  wie  zu  erwarten,  einwende,  es  fehle  dazu 
das  Geld,  so  möge  er  in  Verbindung  mit  dem  Mathematiker 
Heinrich  Leo  und  andern  Philosophastern  bei  den  Mainzern 
und  den  städtischen  Consuln  durchsetzen,  dass  diese  einfach 
durch  ein  Machtgebot  decretirten,  dass  unter  so  vielen  confusen 
und  ungesalzenen  Vorlesungen  wenigstens  auch  eine  gute  la- 
teinische sei. 

Mit  der  gleichen  Bitte  und  Fürsprache  wandte  sich  Mu- 
tian an  den  Abt  Hartmann  von  Fulda,  einen  gebornen 
Grafen  von  Kirchberg,  welcher  im  Frühjahr  1515,  begleitet 
von  dem  in  seinen  Diensten  befindlichen  Crotus,  nach  Erfurt 
gekommen  war  und  als  ein  Freund   der  Wissenschaften  und 


1)  Mutianns  Urbano  (Goth.  1514).    Tenz.  119. 

2)  Mutianus  Herebordo  (Goth.  Ende  1514).  Mscpt.  Prcfd.  Fol.  263. 
„  Institaatar  lectio  humanioris  politiorisque  doctrinae  cam  aeterno  sti- 
pendio.**  Bis  in  den  Herbst  1515  können  wir  diese  Bemüh ongen  ver- 
folgen.   Vgl.  Mscpt.  Prcfd.  Fol.  257  b.  325  a.    Tenz.  202. 
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Gönner  der  Gelehrten  galt :  die  Sophisten  hätten  einen  Herold 
wie  Eoban,  den  sie  eigentlich  mit  teaerm  Gelde  erkaufen 
müssten,  bisher  noch  keines  Gehaltes  für  wert  erachtet,  der 
Abt  möge  seinen  Einfluss  bei  Universität  und  Magistrat  für 
den  Dichter,  einen  zweiten  Vergil,  der  ihn  wie  der  erste 
seinen  Mäcen  unsterblich  machen  werde,  aufbieten  ^). 

Als  sich  von  Seiten  der  Universität  keine  Hoffnung  zeigte^ 
wollte  Eoban  sich  allen  Ernstes  auf  den  Kat  seiner  Freunde  einem 
Fachstudium,  der  Jurisprudenz  oder  der  Medizin,  zuwenden. 
Mutian  setzte  sich  mit  aller  Kraft  dagegen:  „Zur Dichtkunst 
bist  du  geboren  ",  schrieb  er,  „  die  Musen  betreten  das  Forum 
nicht."  Und  die  Medizin  möchte  er  den  schlechten  Empi- 
rikern, den  „  Kotfressern ",  wie  sie  von  den  Griechen  genannt 
würden ,  überlassen  ^).  Er  verwendete  sich  von  neuem  und 
dringlicher  beim  Abte,  nunmehr  für  eine  Anstellung  in  dessen 
Diensten,  ähnlich  wie  sie  Crotus  bekleidete.  Leider  sei  Eoban 
verheiratet,  aber  er  werde  doch  einen  trefflichen  Kanzlisten 
oder  Steuereinnehmer  abgeben;  er  sei  brav,  bescheiden,  auf- 
richtig, der  grölte  Dichter  der  Zeit;  er  wisse  fein  zu  scher- 
zen, spiele  die  Gither,  kurz  sei  ein  Mensch,  in  allen  Sätteln 
gerecht  *). 

Leider  war  keiner  dieser  Schritte  von  Erfolg.  Eobans  Not 
stieg;  in  ähnlicher  Bedrängnis  befand  sich  Cordus*).  Nun 
zeigte  es  sich,  wie  recht  Mutian  hatte,  wenn  er  früher  den 


1)  Mutiamw  Hartmanno  (Goth.)  29.  März  1515.  Mscpt.  Prcfd.  PoL 
293  a.  Am  15.  März  hatte  Matian  den  Dichter  zur  Besingnng  des  Abtea 
aufgefordert.    Tenz.  202. 

2)  Mutianus  s.  carissimo  Eobano,  extemporali  et  admirando  poetae 
(Goth.)  29.  März  1515.    Mscpt.  Frcfd.  Pol.  295  a. 

3)  Mntianus  Hartmanno.  £z  bcata  tranquillitate  (nach  29.  März) 
1515.  Tenz.  207.  Eobans  Charakteristik:  ,,Totus  enim  probus  est, 
totus  sincerus,  totus  modestus  et  officiosus.  In  seriis  attentus,  in  jocis 
urbanus  et  citharae  deditus  et  plane  omnium  horarum  homo.** 

4)  Mutianus  Urbano  (Goth.)  11.  Sept.  1515.  Tenz.  222:  „Eobanua 
et  Euritius  egent;  urgent  enim,  ni  fallor,  uxores,  ut  procurent  vitae  ne- 
cessaria.  Hand  dubie  feliciores  essent,  si  uxores  deessent.  Sed  hoc  cave 
diieris.    Araant  miseri  neque  ferunt  contradicentem." 
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Dichter  auf  die  Schildkröte  aufmerksam  gemacht  hatte,  die 
ihr  Haus  überallhin  mitschleppe ,  was  ein  so  übel .  .  .  ange- 
ketteter nicht  könne  *).  Seine  voreilige  Verheiratung  war  ein 
Haupthindernis  eines  Unterkommens.  Ohne  diese  Fessel  würde 
es  ihm  nicht  allzu  schwer  geworden  sein ,  eine  ähnliche 
Stellung  wie  etwa  die  Riesenburger  zu  finden.  Mutian  dachte 
an  den  Erzbischöflich-Mainzischen  Hof,  an  welchem  sein  Freund 
und  Gönner,  der  vielgerühmte  Statsmann  Eitelwolf  von 
Stein,  lebte  und  an  welchem  die  Wissenschaft  durch  die 
Fürsorge  dieses  schon  um  die  Gründung  der  Universität 
Frankfurt  verdienten  Gelehrten  eine  freundliche  Stätte  ge- 
funden hatte.  Der  Erzbischof  Albrecht  gieng  mit  großartigen 
Plänen  zur  Förderung  der  Wissenschaften  um;  er  wollte  aus 
der  Universität  Mainz  eine  Musterschule  für  Deutschland 
machen,  namhafte  Gelehrte  an  sie  berufen.  Mit  der  Ein- 
ladung Huttens,.der  im  Frühjahr  1514  aus  Italien  heimge- 
kehrt war,  hatte  man  den  Anfang  gemacht,  andere  sollten 
folgen;  Mutian  hatte  den  Poeten  Richard  Sbrulius  an  Eitel- 
wolf empfohlen ;  um  wie  viel  würdiger  war  nicht  Eoban  einer 
solchen  Empfehlung,  welchen  Eitelwolf,  durch  Hütten  auf  seine 
Herolden  aufmerksam  gemacht,  für  den  gi'ölten  lebenden 
Dichter  erklärte?  Aber  Mutian  musste  nun  einmal,  und  ge- 
wiss mit  gutem  Grunde,  wenn  nicht  an  der  Verheiratung 
selber,  so  doch  an  einer  solchen  mit  einem  armen  Mädchen 
seine  Pläne  scheitern  sehen.  „  Ach  hätte  nur  Eoban ",  schrieb 
er  bedauernd  an  Urban,  „kein  Weib,  oder  wenigstens  nicht 
ein  solches,  ich  würde  ihn  zu  Eitelwolf  schicken,  und  es 
würde  besser  mit  ihm  stehen."  ^)  Vollends  aber  wurden  alle 
derartigen  Pläne  zu  nichte,  als  er  im  Sommer  1515  aus 
einem  Briefe  Huttens  die  betrübende  Kunde  von  dem  im 
Mai  dieses  Jahres    erfolgten  Tode  Eitelwolfs  empfieng.      Er 


1)  „Vidistine  testudinem  saam  secam  domum  circmnferentem  ?  hoc 
male  conno  jugati,  hem  conjngati  dicere  volui,  facere  neqneunt."  Tenz. 
214. 

2)  MutianuB  ürbano  (Goth.  vor  Juli  1515).  Mscpt.  Prcfd.  Fol. 
300  a. 
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war  gerade,  als  ihm  der  Brief  übergeben  ward,  iu  einer  hei- 
tern Tischgesellschaft;  auf  die  Trauerbotschaft  erhob  er  sich^ 
um  in  der  Einsamkeit  seines  Studirzimmers  seinem  Schmerze 
nachzuhängen.  Der  Verlust  war  für  ihn  auch  ein  persön- 
licher, denn  der  Verstorbene  hatte  zu  den  dürftigen  Ein- 
künften des  Ganonikates  noch  manche  kleinen  Unterstützungen 
hinzugefügt.  Aber  jetzt  dachte  er  nur  an  das,  was  die  Wissen- 
Schäften  an  ihm  verloren  hatten.  Er  schrieb  sofort  ein  Epi- 
taphium und  ersuchte  Eobau  ebenfalls  um  ein  solches.  „  Tra- 
gödien müsste  man  schreiben",  so  klagte  er,  „da  wir  diesen 
mächtigen  Hort  verloren  haben."  *) 

Qegeu  Ende  dieses  Jahres  leuchtete  für  Eoban  noch  einmal 
eine  schwache  Hoffnung  in  der  erwarteten  Ankunft  des  Erz- 
bischofs Albrecht  auf.  Grojartige  Vorbereitungen  wurden 
bereits  in  Erfurt  getroffen;  schon  waren  die  Keller  gefiillt, 
prachtvolle  Geschenke  an  Gold  und  Silber  augefertigt;  Eoban 
war,  von  dem  Gothaischen  Freunde  nachdrücklich  aufgefordert, 
mit  Versen  beschäftigt,  welche  den  Text  zu  einer  musika- 
lischen Auffahrung  bilden  sollten  %  —  da  ward  das  Einreiten 
des  Bischofs  zuerst  vertagt,  dann  ganz  abgesagt.  Der  Kur- 
fürst von  Sachsen  hatte  in  alter  Eifersuclit  auf  den  geistlichen 
Herrn  Erfurts,  auf  das  der  sächsische  Nachbar  seit  Alters  be- 
gehrend hinblickte,  den  bewaffneten  Durchritt  durch  sein  Ge- 
biet untersagt.  Die  Mainzer  Sympathien  unseres  Dichters, 
die  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Tage  treten  und  die  wir  auch 
im  weitern  Verlaufe  hier  und  da  beobachten  werden,  erklären 
sich  nach  dem  Gesagten  von  selber.  War  auch  die  Univer- 
sität Erfurt  eine  städtische  Gründung,  so  stand  sie  doch  unter 
dem  Patronate  des  Erzbischofs,  und  zahlreiche  kirchliche 
Pfründen  bildeten  die  Dotationen  der  akademischen  Lehrstühle. 


1)  Mutianus  Urbano  (Goth.)  3.  Juli  1515.  Tenz.  219.  —  Mutianus 
Eobano  (Juli  1615).    Mscpt.  Frcfd.  Fol.  314  a. 

2)  Eobanus  Draconi ,  Erph.  28.  Nov.  1515.  Epp.  famil.  22.  „Ego 
Mosas  in  adventuin  ejus  coapto  et  compono  ad  concentnm  harmonicnm. 
Si  non  conteiunet,  excipietur  magnifice  Musis  nostris.*'  Die  betreffende 
Aufforderung  Mntians  am  25.  Juli.    I^Iscpt.  Frcfd.  Fol.  320  b. 
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Nach  Eitelwolfs  Tode  versprach  sich  Mutian  etwas  für  seinen 
Schützling  Eoban  von  dessen  matraa£lichem  Nachfolger,  dem 
Mainzischen  Rate  Valentin  von  Sunthusen,  dem  er  die  He- 
roiden  einzusenden  anempfahl.  Ob  in  dieser  Richtung  noch 
weitere  Schritte  erfolgten,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln. 
Gewiss  ist  nur,  dass  unser  Dichter  erst  im  Jahre  1517  zu 
einer  besoldeten  Professur  befördert  wurde. 

Inzwischen  hatte  das  geistige  Leben  Erfurts  durch  den 
Reuchlinischen  Streit  einen  gewaltigen  Anstol  erfahren,  und 
Eoban  selber  war  darin  eine  bedeutende  Rolle  vorbehalten. 
Der  siegreiche  Ausgang  dieses  Kampfes  bahnte  ihm  den  Weg 
zum  Lehramte  und  machte  ihn  zum  Beherrscher  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  der  Univeraität. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Eoban    als    Beuchlinist    im    Kampfe    gegen    die 

Dunkelmänner. 


Schriften:  Briefe  an  Reuchlin  1614  und  1616.   —   Osterhymniui 
1515.  —  Die  Dunkelmännerbriefe  1616—1617. 


Moustronnn  liomiior  ioto  Jar€  HotuM  ab  orbi 
XobtU  cirttttuM  praemia  nomen  habet. 

filorin  Oipnioiii  »ou  est  nimor,  $tt4  tue  Irjyrfra 
Nee  reltipua  vi'cit  tnoustra  mmora  /tri». 

Eobanus. 

Johannes  Reuchlin^)  oder,  wie  ihn  die  Gelehrten 
zu  gräcisiren  liebten,  Capnion,  geboren  1455  als  Sohn  eines 
armen  Elosterverwalters  zu  Pforzheim,  zeigte  schon  als  Knabe 
ungewöhnliche  Fähigkeiten  und  ward  deshalb  zum  gelehrten 
Studium  auf  die  Universität  Freiburg  geschickt.  Er  zog 
durch  seinen  Eifer  sowie  durch  seine  schöne  Stimme  die 
Aufmerksamkeit  des  Markgräflichen  Hofes  auf  sich.  Er  wurde 
unter  die  Markgräflichen  Singknaben  aufgenommen  und  nach 
einiger  Zeit  dazu  ausersehen,  den  jungen  Markgrafen  Friedrich 
als  Gesellschafter  auf  die  Universität  Paris  zu  begleiten.    Auf 


1)  Neuerdings  hat  er  einen  treiflichen  Biographen  gefunden  an 
L.  Geiger,  Leipz.  1871,  dem  ich  in  dem  allgemeinen  Teile  dieses  Kapitels 
durchgehends  gefolgt  bin. 
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dieser  berühmtesten  Hochschule  jener  Zeit  lag  er  mit  Eifer 
den  classischen  Sprachstudien  ob,  insbesondere  benutzte  er  die 
Gelegenheit  zum  Erlernen  des  Griechischen,  das  in  Deutsch- 
land noch  ziemlich'  unbekannt  war,  in  Paris  jedoch  durch 
einen  eingewanderten  Griechen,  Gregorius  Tiphemas,  zuerst 
eine  gründlichere  Verbreitung  gefunden  hatte.  Später  legte  er 
sich,  nach  einem  vorübergehenden  Aufenthalte  in  Basel  nach 
Frankreich  zurückgekehrt,  auf  das  Fachstudium  der  Juris- 
prudenz und  besuchte  nächst  Paris  die  berühmten  Rechts- 
schulen Orleans  und  Poitiers. 

Sein  gediegenes  Wissen  verschaffte  ihm,  als  er  nach 
Deutschland  zurückgekehrt  war,  eine  Stellung  an  der  kürz- 
lich gegründeten  Universität  Tübingen  und  die  persönliche 
Gunst  des  Grafen  Eberhard  im  Barte.  Letztern  begleitete  er 
1482  auf  einer  Reise  nach  Italien  als  Dolmetscher  und  lernte 
hier  die  berühmtesten  Gelehrten  dieses  Landes  persönlich 
kennen,  unter  ihnen  den  Griechen  Johannes  Argyropulos,  den 
er  durch  seine  vortreffliche,  einem  deutschen  Gelehrten  gar 
nicht  zugetraute  Auslegung  des  Thucydides  zu  dem  staunen- 
den Ausrufe  nötigte:  das  aus  der  Heimat  vertriebene  Grie- 
chenland habe  bereits  die  Alpen  überflogen!  Die  ruhmvolle 
Art,  mit  der  sich  Reuchlin  seiner  Aufträge  entledigte,  lie| 
ihn  nach  seiner  Heimkehr  zu  den  höchsten  Statsämtem  em- 
porsteigen; er  ward  geheimer  Rat  des  Grafen,  Beisitzer  des 
Stuttgarter  Hofgerichtes  und  machte  im  Auftrage  seines  Herrn 
noch  verschiedene  Gesandtschaftsreisen,  die  ihn  zum  zweiten 
und  dritten  Male  nach  Italien  und  an  den  Hof  des  Kaisers  Frie- 
drich führten,  ihm  neues  Wissen  und  neue  Ehren  einbrachten. 
Der  Ruf  seiner  Gelehrsamkeit  verbreitete  sich  weithin;  der 
berühmte  Latinist  Hermolaos  Barbarus  taufte  ihn  in  Capnion 
uufl;  der  gelehrte  Athener  Demetrius  Chalkondylas  las  ein 
griechisches  Buch  Reuchlins  und  wünschte  Deutschland  zum 
Besitze  eines  solchen  Gelehrten  Glück.  Das  Wichtigste  aber, 
was  er  von  seinen  Gesandtschaftsreisen  mitbrachte,  war  die 
Kenntnis  der  hebräischen  Sprache,  die  er  in  Linz  und  Rom 
von  jüdischen  Aerzten  um  schweres  Geld  erlernt  hatte.  In- 
folge eines  Regierungswechsels  in  Würtemberg  musste  Reuch- 

KraiiBe,  Eobanas  Hessns.  11^ 
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lin  Stuttgart  auf  einige  Zeit  verlassen ;  er  suchte  ein  Asyl  auf 
der  Universität  Heidelberg,  lernte  hier  die  berühmten  Hu- 
manisten Johann  von  Dalberg,  das  Haupt  der  von  Celtes  ge* 
stifteten  rheinischen  Gesellschaft,  den  Schulmann  Jacob  Wim- 
pheling  u.  a.  kennen,  kehrte  aber  nach  Einsetzung  des  jungen 
Herzogs  Ulrich  zurück  und  lebte  nun  über  ein  Jahrzehnt  dem 
ihm  vom  Schwäbischen  Bunde  übertragenen  Amte  eines  Bun- 
desrichters  bis  zum  Jahre  1512,  wo  er,  in  Statsgeschäften 
bereits  ergraut,  in  der  Hoffnung,  den  Best  seines  Lebens  in 
wissenschaftlicher  Muje  hinbringen  zu  können,  sein  Amt  frei- 
willig aufgab. 

Beuchlin  war,  wenn  auch  kein  bahnbrechendes  Genie,  so 
doch  der  größte  Gelehrte  seiner  Zeit  Am  geringsten  sind 
seine  wissenschaftlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  la- 
teinischen Sprache :  er  hat  ein  Wörterbuch  (Breviloquus)  *) 
verfasst,  das  gegen  die  frühern  durch  Bereicherung  des  Wort- 
schatzes einen  Fortschritt  bezeichnete,  er  hat  Comödien  in 
der  Weise  des  Terenz  geschrieben  ^) ,  über  die  man  an  den 
Universitäten  (so  Emser  in  Erfurt)  Vorlesungen  hielt;  doch 
sein  Latein  ist  noch  nicht  fließend  und  elegant,  wie  das  des 
Erasmus,  der  ihn  auf  diesem  Felde  unendlich  überflügelt  hat 
Schon  größer  sind  seine  Leistungen  in  der  griechischen  Sprache. 
Er  ist  der  erste  Deutsche,  der  sie  von  geborenen  Griechen 
im  Auslande  erlernt  und  in  Deutschland  heimisch  gemacht 
hat  Seine  von  den  Neugricchen  überkommene  Aussprache 
wurde  freilich  bald  von  der  Erasmischen  verdrängt  Einzelne 
griechische  Autoren  hat  er  ins  Lateinische  übersetzt,  die  ho- 
merische Batrachomyomachie  in  lateinische  Hexameter. 

Unvergänglich  sind  Reuchlins  Verdienste  um  die  wissen- 
schaftliche Kenntnis  der  hebräischen  Sprache.  Es  gab  bis 
dahin  nur  sehr  wenige  christliche  Gelehrte,  von  denen  man 
rühmen  konnte,  sie  seien  „dreisprachig"';  von  keinem  war 


1)  Es   erschien   1475    oder   1476   und   erlebte   im  Jahre   1504   die 
25.  Auflage. 

2)  Sergius  und  Scenica  progymnasmata  sive  Henno.    Sie  entstanden 
während  des  Heidelberger  Aufenthaltes. 
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versucht  worden,  das  Hebräische  zum  Gegenstande  wirtlicher 
Forschung  zu  machen.  Die  Juden  hüteten  ihre  heilige  Sprache 
wie  einen  Schatz,  und  die  christliche  Kirche  hasste  nicht 
bloi  die  Juden,  sondern  auch  deren  Sprache.  Selbst  in  Paris^ 
der  ehrwürdigen  Mutter  der  abendländischen  ünivei-sitäten, 
&nd  Reuchlin  keine  Gelegenheit  zum  Erlernen  des  Hebräischen. 
Erst  am  kaiserlichen  Hofe  in  Linz,  später  in  Bom  fand  er 
sie  zufällig,  und. die  Gelegenheit,  nach  der  kein  bisheriger 
Gelehrter  gesucht  hatte,  ward  von  seinem  starken  Wissens- 
triebe tüchtig  ausgenutzt.  Nach  14jährigen  Studien  erschien 
seine  hebräische  Grammatik  (Rudimenta  hebraica)  1506,  das 
erste  Werk  dieser  Art  von  einem  christlichen  Gelehrten,  aus 
den  Babbinen  geschöpft  und  nun  in  der  Gelehrtensprache, 
dem  Latein,  allen  wissenschaftlich  Gebildeten  zugänglich  ge- 
macht. Von  jetzt  ab  war  erst  eine  wissenschaftliche  Er- 
forschung der  Bibel  möglich;  schon  erkannte  Beuchlin  mit 
kühnem,  freiem  Blicke  zahllose  Abweichungen  der  kirchlichen 
Uebersetzung  (Vulgata)  vom  Urtexte.  „Ich  habe  ein  Denk- 
mal aufgerichtet,  dauernder  als  Erz'',  so  durfte  er  mit  dem 
alten  Dichter  mit  vollem  Bechte  am  Ende  seiner  Budimenta 
von  seinem  Werke  reden. 

So  erhob  sich  Beuchlin  hoch  über  seine  Zeit.  Nur  in 
einem  Punkte  streifte  er  ihre  Fesseln  nicht  ab.  Er  war 
durch  die  italienischen  Philosophen,  wie  Picus  von  Mirandola, 
und  durch  die  rabbinischen  Schriften  zu  einem  Anhänger  der 
sogenannten  Kabbalah,  d.  h.  der  in  den  jüdischen  Schulen 
überlieferten  mystischen  Geheimlehre,  geworden,  welche  in  der 
äujern  Hülle  des  hebräischen  Bibeltextes,  in  den  Buchstaben 
imd  Zeichen  u.  s.  w.,  die  wunderbarsten  Geheimnisse  ver- 
iKMigen  wähnte,  geeignet  den  Menschengeist  zu  beseligen  und 
zu  Gott  empor  zu  heben  ').  So  fand  er  z.  B.  in  dem  Tetra- 
grammaton  Jhvh  (den  Consonanten  des  Wortes  Jehovah) 
•wegen  der  Vierzahl  die  Andeutung  der  vier  Elemente,  der 


1)  Er  hat  seine  kabbalistisclien  Anschauungen  niedergelegt  in  den 
beiden  Schriften:    De  verbo  mirifico.  Bas.   1494.     De  arte  cabalistica. 

Hagen.  1517. 

11* 
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vier  geometrischen  Grundbegiiffe  u.  s.  f.  und  in  jedem  ein- 
zelnen Buchstaben  nach  der  Bedeutung,  die  er  bei  den 
Hebräern  als  Zahlzeichen  hatte,  wieder  ganz  besondere  Ge- 
heimnisse ;  der  erste,  ein  Punkt  (eigentlich  Häkchen)  und  zu- 
gleich Zeichen  der  Zehnzahl,  bedeute  Anfang  und  Ende  aller 
Dinge,  der  zweite,  das  Zahlzeichen  für  b,  die  Dreieinigkeit 
Gottes  und  die  Natur,  welche  letztere  von  Pythagoras  als  Zwei- 
heit  gefasst  wird,  u.  dgl.  Besonders  reich  wurden  die  Ergebnisse 
der  kabbalistischen  Kunst  durch  Buchstabenversetzung  oder 
durch  Deutung  einzelner  Buchstaben  aus  Wörtern,  welche  mit 
diesen  Buchstaben  beginnen,  und  durch  noch  andere  genau 
bestimmte  Methoden.  Alles  dies  ohne  Zweifel  eine  wunder- 
liche Verirrung  des  Menschengeistes,  aber  verglichen  mit 
andern  religiösen  Wahngebilden  jener  Jahrhunderte  nicht  die 
traurigste. 

Reuchlin  war  um  die  Wende  des  Jahrhunderts,  ehe  noch 
der  Ruhm  des  um  12  Jahre  jungem  Erasmus  ihn  zu  über- 
strahlen angefangen  hatte,  der  bewundertste  Gelehrte  Deutsch- 
lands. Doch  die  wenigsten  wussten  ihn  richtig  zu  würdigen^ 
denn  seine  Verdienste  lagen  etwas  abseits  von  den  herkömm- 
lichen Pfaden  der  Gelehrsamkeit.  Man  folgte  eben  in  seiner 
Bewunderung  dem  Zuge  der  Zeit.  Da  trat  ein  unerwartetes, 
anscheinend  ganz  unbedeutendes  Ereignis  ein,  welches  den 
Namen  Beuchlin  über  die  engern  Gelehrtenkreise  hinaus  in 
den  Mund  der  ganzen  gebildeten  Welt  des  Abendlandes  tragen 
sollte. 

Ein  getaufter  Jude  aus  Köln,  Johannes  Pfefferkorn  ^  ein 
bekehrungseifriger  Glaubensfanatiker,  lie|  sich  von  den  Kölner 
Dominikanern,  den  päbstlich  autorisirten  Ketzerrichtem ,  als 
Werkzeug  zu  einer  Judenhetze  gebrauchen:  er  erwirkte  sich 
von  Kaiser  Maximilian  im  Sommer  1509  eine  Vollmacht,  die 
Judenbücher  als  die  Ursache  der  jüdischen  Verstocktheit  con- 
fisciren  zu  dürfen.  Da  aber  der  Mainzer  Erzbischof  üriel 
von  Gemmingen  durch  Pfefferkorns  Vorgehen  in  seinem  Kir- 
chensprengel seine  Auctorität  umgangen  sah,  so  erhob  er 
Einsprache  und  wurde  nun  durch  kaiserliches  Mandat  an  die 
Spitze  des  ganzen  Handels  gestellt.     Er  forderte  von  nam- 
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haften  Gelehrten,  unter  ihnen  auch  Reuchlin,  schriftliche 
Gutachten  ein.  Reuchlins  Gutachten  war  das  einzige,  welches 
in  echt  christlichem  und  wissenschaftlichem  Geiste  sich  gegen 
das  Ansinnen  Pfeflferkoms  aussprach ;  er  wollte  nur  die  wenigen 
Schmachbücher,  nicht  aber  auch  die  religiösen  Schriften  der 
Juden,  z.  B.  den  Talmud,  weggenommen  wissen*),  dagegen 
entschieden  sich  die  Universitäten  Mainz  und  Köln,  der 
Eetzermeister  Jacob  von  Hochstraten  und  der  getaufte  Jude, 
nunmehr  Geistlicher,  Victor  von  Karben  für  die  Verbrennung 
sämmtlicher  Judenbächer.  Die  Universitäten  Heidelberg  und 
Erfurt  sprachen  sich  etwas  malvoller  aus.  Die  bestellte 
Gommission  beschloss  demnach  die  Verbrennung  sämmtlicher 
Judenbücher  mit  Ausnahme  der  Bibel.  Damit  schien  der 
Handel  erledigt,  der  Beschluss  blieb  einstweilen  unvoU- 
streckt. 

Jetzt  folgte  das  Nachspiel.  Pfefferkorn  hatte  sich  in 
Beuchlins  versiegeltes  Gutachten  Einsicht  zu  verschaffen  ge- 
wusst  und  griff  nun  den  Verfasser  im  Frühjahre  1511  in 
einer  deutschen  Streitschrift,  dem  Handspiegel,  als  einen  un- 
wissenden, unredlichen,  jüdischer  Ketzerei  Vorschub  leistenden 
Menschen  an.  Beuchlin  antwortete,  gleichfalls  deutsch,  mit 
seinem  Augenspiegel  und  wies  darin  dem  „taufft  Jud^^  vier- 
onddreilig  Lügen  nach;  mit  besonderer  und  gerechtfertigter 
Entrüstung  bezeichnete  er  den  erhobenen  Vorwurf  der  Be- 
stechung als  die  Beschuldigung  eines  frechen,  ehrlosen  Böse- 
wichts. Nun  wendete  sich  aber  Pfefferkorn  an  seine  mäch- 
tigen Verbündeten,  die  Kölner  Dominikaner;  seine  Absicht 
war  keine  geringere,  als  Keuchlin  auf  Grund  eines  an  die 
Kölner  theologische  Facultät  eingesandten  Exemplares  des 
Augenspiegels  den  Prozess  als  Ketzer  machen  zu  lassen. 

Die  Kölner  fanden  auch  wirklich  im  Augenspiegel  nicht 
weniger  als  vierund vierzig  „anstöjige,  übelklingende,  nach 
Ketzerei  schmeckende^^  Behauptungen,  wie  sie  in  den  von 


1)  Batflchlag,  ob  man  den  Juden  alle  ihre  Bücher  nemmen ,  abthnn 
und  Tcrbrennen  solL  6.  Oct.  1510.  Erst  später  im  Augenspiegel  ab> 
gedmckt. 
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Arnold  von  Tuugeru  verfassteu  sogenannten  Articuli  zusammen- 
gestellt waren,  z.  B.  dass  Beuchlin  von  den  Kirchenvätern 
nicht  mit  der  gebührenden  Achtung  gesprochen,  dass  er  das 
Christentum  eine  Secte  genannt,  dass  er  sich  als  Jndenfreund 
gezeigt  u.  s.  w.,  und  stellten  an  ihn  allen  Ernstes  das  An- 
sinnen eines  reumütigen,  öffentlichen  Widerrufes.  Jetzt  hielt 
Beuchlin,  der  sich  bisher  gegen  die  Kölner  fast  zu  bescheidoi 
und  unterwürfig  gezeigt  hatte,  nicht  länger  an  sich  und  goss 
seinen  ganzen  Zorn  in  einer  (lateinischen)  Streitschrift:  „Ver- 
teidigung gegen  seine  Kölnischen  Verläumder^^  ^)  aus;  die 
Kölner  aber  sandten  den  Augenspiegel  an  die  theologischen 
Facultäten  von  Löwen,  Köln,  Mainz  und  Erfurt,  und  diese 
erklärten  ihn  sämmtlich  für  ketzerisch  oder  wenigstens  nach 
Ketzerei  schmeckend,  nur  fügten  die  Erfurter  ein  wenig  ver- 
mittelnd hinzu,  mit  der  Verurteilung  des  Buches  solle  der 
Ehre  des  sonst  frommen  Gelehrten  nicht  zu  nahe  getreten 
werden  (3.  September  1513). 

Nun  wandten  sich  beide  Parteien  an  die  höchste  Instanz 
der  Wissenschaft  und  Bechtgläubigkeit,  die  Universität  Paris. 
Mit  aller  Bedächtigkeit  giengen  die  achtzig  Theologen  der 
dortigen  Schule  an  ihr  Werk.  König  Ludwig  XIL  selbst  er- 
mahnte sie,  des  alten  Rufes  der  Bechtgläubigkeit,  den  die 
Schule  in  der  christlichen  Welt  besitze,  eingedenk  zu  8010, 
und  erinnerte  daran,  dass  unter  Ludwig  dem  Heiligen  der 
Talmud  in  Frankreich  verbrannt  worden  sei.  Nach  sieben» 
undvierzig  Sitzungen  erfolgte  die  Sentenz;  sie  lautete  ver- 
dammend: der  Augenspiegel  sei  ketzerisch  und  zu  verbrenoen, 
der  Verfasser  zum  Widerrufe  zu  zwingen  (2.  August  1514). 

Neben  diesen  wissenschaftlichen  Instanzen  waren  die  der 
geistlichen  Gerichte  einhergegangen,  und  merkwürdig  genügt 
wenige  Monate  vor  der  Pariser  Entscheidung  hatte  der  Ens- 
bischof  von  Speier,  dem  nach  mehrmaligem  Vertagen  der  Pro»* 
zess  übertragen  worden  war,  Beuchlin  für  rechtgiänbig  erUftrt 
und  Hochstraten  und  die  Kölner  in  die  Prozesskosten  venur- 


1)  Defensio  Joannis  Benchlin  Phorcensis  L.  L.  Doctoris  contra  caliia- 
niatores  suos  Colonienscs.  Tab.  1513. 
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teilt  (29.  März  1514).  Hochstrateu  hatte  dagegen  nach  Rom 
appellirt. 

Die  Augen  der  Welt  waren  nnn  auf  Kom  gerichtet,  wo 
endlich  der  denkwürdige  Handel  seine  letzte  Entscheidung 
finden  musste.  Beide  Parteien  hatten  sich  zu  diesem  letzten 
Waffengange  wol  gerüstet;  eine  Unzahl  von  Fürsten,  Herren, 
Gelehrten,  Städten  u.  s.  w.  hatten  ihnen  Empfehlungsbriefe 
ausgestellt,  für  Beuchlin  Kaiser  Maximilian,  die  Fürsten  von 
Sachsen,  Baiern,  Baden,  Würtemberg,  mehrere  Bischöfe,  fünf- 
zehn Aebte,  fünfzig  schwäbische  Städte,  für  Hochstraten  der 
König  von  Frankreich,  Franz  L,  und  der  Herzog  Karl  von 
Burgund,  der  spätere  Kaiser  Karl  Y.  Zu  solchen  Dimensionen 
war  ein  einfacher  Gelehrtenstreit  angewachsen.  Der  Streit 
hatte  aber  inzwischen  den  persönlichen  Charakter  ganz  ver- 
loren, er  war  jetzt  ein  prinzipieller.  Es  handelte  sich  darum, 
ob  die  freie  Wissenschaft  und  Ueberzeugung  oder  ob  die  kirch- 
liche Auctorität  in  Fragen,  die  zunächst  rein  historischer, 
wissenschaftlicher  Art  waren,  das  letzte  Wort  zu  sprechen 
habe. 

Zwei  Jahre  dauerte  es,  ehe  sich  Born  vernehmen  liej. 
Eine  vom  Pabste  niedergesetzte  Commission  von  zweiundzwanzig 
Mitgliedern  sollte  zunächst  die  Frage  nach  ihrer  wissenschafb- 
Ucben  Seite  prüfen.  Am  2.  Juli  1516  erklärten  einundzwanzig 
Stimmen  gegen  eine  (es  war  die  Sylvesters  Prierias)  den  Augen- 
spiegel für  frei  von  jeder  Ketzerei.  Nun  hätte  folgerichtig 
der  Gerichtshof  ein  freisprechendes  Urteil  fällen  müssen;  das 
geschah  aber  nicht.  Pabst  Leo  X.  erliel  ein  Mandatum  de 
supersedendo ,  d.  h.  er  schlug  den  Prozess  nieder  und  ver- 
urteilte die  Parteien  zu  ewigen  Stillschweigen.  So  zog  sich 
Born  ans  dem  verwickelten  Handel.  Der  Sache  nach  hatte 
Beachlin  gesiegt,  nur  scheute  man  sich,  ihm  den  Sieg  auch 
wirklich  zuzusprechen. 

Schon  längst  hatte  die  öffentliche  Meinung  Beuchlin  den 
Sieg  zuerkannt.  Die  Humanisten  betrachteten  von  vornherein 
die  Sache  des  großen  Gelehrten  als  die  ihrige;  ihre  Teilnahme 
für  ihn  wurde  um  so  lauter,  je  stärker  die  Anstrengungen 
der  Gegner  wurden.     Man  erkannte  bald,  dass  es   eigentlich 
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die  Barbarei,  die  Intoleranz  und  der  Fauatismus  waren,  welche 
mit  der  Wissenschaft  und  freieren  Denkungsart  um  den  Sieg 
rangen,  dass  mit  dem  beabsichtigten  Schlage  gegen  ßeuchlin 
jede  Wissenschaft,  die  sich  nicht  an  die  kirchliche  Auctorität 
anlehne  —  und  das  war  ihrem  Prinzipe  nach  die  huma- 
nistische —  bedroht  sei.  Es  erwachte  ein  in  diesem  Ma|e 
bis  dahin  unbekannter  Gemeingeist,  und  mit  dem  durch 
diesen  Gemeingeist  wesentlich  mit  erfochtenen  Siege  Beuch- 
lins war  auch  der  Sieg  des  Humanismus  entschieden. 

Nirgend  spiegelt  sich  der  Prozess  dieses  geistigen  Kampfes 
lebhafter  ab,  als  in  dem  Treiben  der  unter  Mutians  Leitung 
stehenden  Erfui*ter  Humanisten.  Die  Tätigkeit  Eobans  kann 
nur  im  Zusammenhange  mit  der  des  ganzen  Mutianischen 
Kreises  richtig  verstanden  werden ;  daher  müssen  wir  hier  etwas 
weiter  ausholen,  als  es  auf  den  ersten  Blick  geboten  er- 
scheint. 

Schon  im  Jahre  1503  hatte  sich  Mutian  der  Freundschaft 
Beuchlins  empfohlen  ^).  Er  schätzte  ihn  bereits  als  einen 
der  grölten  Gelehrten,  als  der  Streit  um  die  Judenbücber 
ausbrach.  Doch  stand  sein  Name  den  eigentlichen  Poeten 
noch  ziemlich  fern;  in  der  ersten  Erfurter  Periode  Eobans 
begegnet  er  uns  noch  gar  nicht,  während  man  in  Mutians 
Hause  beispielsweise  den  Geltes  und  den  Erasmus  besang. 
Auch  der  Bücherstreit  lie|  Mutian  noch  ziemlich  kalt.  Für 
die  „verfluchten'^  Juden  hat  er  keine  Sympathien,  aber  doch 
will  er  den  Talmud  nicht  verbrannt  wissen,  so  wenig  er  auch 
von  den  Geheimnissen  der  Kabbalah  hält.  Die  sind  ihm  eine 
Schattenweisheit,  von  den  Juden  erfunden,  um  ihren  Glauben 
zu  sichern  und  der  christlichen  Leichtgläubigkeit  Netze  zu 
stellen.  Die  Sophisten  suchen  vergeblich  mit  den  Schlingen 
der  Dialektik  das  Geheimnis  zu  fangen.  Immerhin  kann  man 
mit    dem    gelehrten  Bessarion    diese  „Neckereien**    des  be- 


1)  Mutionos  Keuchlino,  Goth.  1.  October  1503.  Epp.  lUostr.  Vir. 
ad  Beuchl.  1  3  a.  Der  Brief  ist  das  erste  Zeichen  von  Mutians  An- 
wesenheit in  Gotha. 


Mutians  Teilnahme  für  Beucblin.  16^ 

schnittenen  Volkes  als  mit  dem  Christentume  verträglich  an- 
sehen (1511)  ^). 

Wie  leidenschaftlich  erregt  ist  dagegen  seine  Sprache,  als 
die  Kölner  in  ihren  sogenannten  „Artikeln"  den  Augen- 
spiegel für  ketzerisch  erklärt  hatten!  „Mögen  die  Götter 
jene  Federfresser  verderben,  die  den  gelehrten  Capnion  brand- 
marken ! "  ^)  „  ßeuchlin  mag  hie  und  da  geirrt  haben ,  denn 
er  bleibt  ein  Mensch,  aber  er  hat  die  Frage  über  die  Juden- 
bücher mit  Sachkenntnis  und  Ernst  erörtert."  *)  „  Nun  verschie- 
ben die  Kölner  den  Streitpunkt  und  kämpfen  blindlings  für 
Pfefferkorn  (Pepericornus) ,  den  jüdischen  üeberläufer.  Wie 
können  sie  nur  Reuchlin,  weil  er  beispielsweise  das  Christen- 
tum secta  nennt,  zum  Ketzer  stempeln?  Sie  mögen  den 
Tertulliau  lesen,  so  finden  sie  den  gleichen  Gebrauch.  Aber 
diese  Pfefferkornianer  (Peperiphrones)  sind  heuchlerische 
Pharisäer;  sie  verstehen  weder  Latein  noch  Griechisch,  ge- 
schweige Hebräisch;  ihre  Angriffe  gelten  allen  Freunden  der 
Wissenschaft,  denn  sie  schöpfen  nicht  aus  den  reinen  Quellen, 
sondern  aus  den  trüben  Bächen.  Aber  die  eingesperrte  Wahr- 
heit muss  doch  endlich  siegen."  ^) 


1)  Mutianas  Urbano  (Goth.  1511).  Tenz.  69:  ,,Inter  innomerabilia 
mala  etc.'*  Mutian  klagt  in  dem  Briefe  über  die  trüben  Zeitläufte  über- 
haupt. Der  Yenetianische  Krieg  des  Kaisers  hemmte  die  Znfubr  der 
Classiker  aus  der  Presse  des  Aldos  Manutins.  Auf  der  Frankfurter 
Messe  hatte  Mutian  mit  Abt  Hartmann  von  Fulda  vergeblich  nach  neuen 
guten  Büchern  gesucht,  „üeberall  sind  die  Buchläden  voll  von  Werken 
eines  Bartolus  (eines  barbarischen  Juristen  des  14.  Jahrhunderts).  Manu- 
tianische  Bücher  werden  nicht  verkauft.  Es  ist  vorbei  mit  den  Schulen 
Deutschlands.  Denn  was  lernt  man  aujer  Possen  und  £keldingen  (bar- 
barische Schulstudien)  ? '' 

2)  Mutianus  Urbano  (Goth.  1512).  Tenz.  135:  „Johannem  Beuch- 
lin  Agrippinenses  censoria  virgula  notarunt.  Circumfertur  insectatio, 
non  vidi;  utinam  daretur.  Dii  perdant  istos  xuX(<yog)ttyovs  (?).  Petrejus 
noster  alt  cartas  esse  cacatas.'^    Ich  lese  xaXafiofpuyovs, 

3)  Mutianus  Urbano  (Goth.)  26.  Oct.  1512.  Tenz.  137.  Die  Articuli 
der  Kölner  hat  Mutian  noch  nicht  gelesen  und  behält  sich  in  Kürze 
ein  eingehendes  Urteil  vor. 

4)  Mutianus  Urbano  (Goth.  1512).    Tenz.  193. 
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Mutian  blieb  nicht  bei  raäligen  Klagen  stehen.  Er  schrieb 
an  Reuchlin,  versicherte  ihn  seiner  Teilnahme  und  verteidigte 
ihn  gegen  die  Pfeflferkornischen  Schmähungen  (1513)  *).  Ein 
gleiches  mussten  die  Freunde  tun,  Petrejus,  der  Satiriker, 
der  das  kölnische  Buch  Seh . . .  papier  nannte,  der  schon  vor- 
her Spottgedichte  gegen  die  Kölner  gemacht  hatte  •)  und  jetzt 
(August  1513)  im  Begriffe  war,  bei  seiner  Studienreise  nach 
Italien  Reuchlin  persönlich  sich  vorzustellen  *),  weiter  ürban, 
der  in  seinem  Briefe  an  Reuchlin  diesen  seineu  lieben  Lehrer 
nannte  %  und  Spalatin,  der  Prinzenerzieher,  der  auch  seinen 
Kurfürsten  zu  einem  huldvollen  Schreiben  an  Reuchlin  ver- 
mochte ^).  Letzterer  war  über  solche  Teilnahme  hoch  erfreut; 
er  widmete  dem  Kurfürsten  seinen  Constantinus,  eine  aus  dem 
Griechischen  übersetzte  Biographie,  und  prophezeite  ihm  ans 
der  Kabbalah,  dass  er  nach  Maximilian  deutscher  Kaiser  werden 
würde  %   Mutian  und  Urban  erhielten  unter  dem  22.  Augast 


1)  Bio  Absiclit,  gleich  nach  der  liectürc  der  Articuli  an  Renohlin 
zu  Kchreiben,  huj^yrt  er  gegen  Urban  (Tenz.  137):  ,,Qaaerc  libelliini  cen- 
sorinm:  ])Ostquani  legero,  Bcribam  ad  Reuchlin,  quid  ipse  sentiam."  Der 
Brief  selbst  ist  nicht  erhalten. 

2)  Mutianus  Petrcjo  (Goth.)  8.  Jan.  1512.  ,,Lcgi  hendecasyllabos 
tuüs  bene  tornatos  et  ad  uiigueiu  factos.  Haares  favesque  CapnionL*' 
Sein  Brief  an  Reuchlin,  ohne  Datum  (Anfang  1513),  Epp.  Dluiitr.  Vir. 
ad  R.  y  4a. 

3)  Mutians  Empfehlungsbrief  an  Abt  Tritheim  von  WQrzburg  Tom 
13.  Aug.  (1513).    Tenz.  16(). 

4)  Urbanus  Reuchlino  (1513).  Tenz.  116.  Angehängt  sind  Spott- 
verse „In  peperiphronas ". 

5)  Die  Briefe  Spalatin s  und  des  Kurfürsten  sind  nicht  erhalten.  Eva 
zweiter  Brief  Spalatins  (1514.  Illustr.  Vir.  E])p.  1  3  a)  setzt  einen  frähem 

voraus. 

G)  Der  Widmungsbrief  des  Constautinus  vom  13.  August  1513.  Die 
Prophezeiung  beruhte  auf  einer  mystischen  Auslegung  von  Prov.  Salom. 
30,  31:  umelech  alkum  immo.  Regnabitque  A.  L.  0.  V.  M.  prope 
6um.  Das  hatten  Rabbinen  gedeut<}t :  Regnabit  Alhertus.  Ludovicus.  Con- 
radus.  Vredericus.  Messias  prope  eum.  Reuchlin  aber  deutet  das  M 
auf  Maximilianus  und  prope  eum  darauf,  dass  ihm  noch  ein  anderer 
Vredericus  (Friedrich  der  Weise)  folgen  werde.  So  in  seinem  Briefe  an 
Mutian.    Tenz.  Rel.  21. 
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gleichfalls  dankende  Antwortschreiben  ^) :  die  Sympathie  der 
Erfurter  literarischen  Sodalität  tröste  ihn  in  seinem  Unglücke. 
Urban  sollte  das  beigelegte  kaiserliche  Mandat  (von  Reuchlin 
nach  seiner  Defensio  erwirkt),  womach  den  Parteien  Still- 
schweigen auferlegt  ward,  in  Erfurt  öffentlich  anschlagen  lassen. 

Bald  schrieb  Crotus  aus  Fulda,  Reuchlin  sei  vom  Kaiser 
verurteilt  worden,  Maximilian  nemlich,  der  in  dem  ganzen 
Handel  überhaupt  eine  traurige  Rolle  spielte,  hatte  anfangs 
auf  Reuchlins  Beschwerde  Stillschweigen  geboten  und  gleich 
darauf  ein  Verbot  gegen  Reuchlins  Defensio  erlassen.  Mutian 
war  aujer  sich.  Wenn  nicht  Juppiter  die  Theologen  mit 
seinem  Blitze  niederschmettere,  so  könne  er  ihn  nicht  mehr 
verehren.  Der  frömmste  und  gelehrteste  Mann  aller  Zeiten 
vom  Kaiser  verurteilt  und  geächtet!  „Wehe,  wehe!  Die 
Wahrheit  hat  keinen  Beschützer,  die  Barbarei  si^t,  die  ün- 
gelehrten  richten  über  die  Gelehrten."  *)  Eher  hätte  den 
dicken,  in  Barbarei  versunkenen  Theologisten  die  Kehle  ab- 
schnitten werden  müssen.  Wie  ist  nur  die  kaiserliche  Ver- 
urteilung zu  erklären?  fragt  er  in  einem  Briefe  an  Crban, 
und  nun  folgt  eine  merkwürdige  rhetorische  Auslassung,  in 
welcher  er  sich  die  Gründe  zurecht  legt,  welche  den  Kaiser 
geleitet  haben  könnten:  Reuchlin  ist  zu  heftig  gewesen,  er 
hat  die  Gegner,  mögen  sie  es  auch  verdient  haben,  zu  arg 
geschmäht,  er  hat  einzelne  Stellen  der  Bibel  und  Kirchenväter 
in  einem  andern  als  dem  von  der  Kirche  bisher  angenommenen 
Sinne  citirt;  so  hat  er  das  Ansehn  der  Kirche,  das  unter 
allen  Umständen,  selbst  wenn  man  an  ihr  Irrtümer  entdeckt, 
aufrecht  erhalten  werden  muss,  erschüttert  und  nicht  bedacht, 
4as8  die  reine  Wahrheit  nur  für  den  Philosophen,  nicht  für 
die  ungebildete  Menge  passt,  ebenso  wie*  ein  schwacher  Magen 
nur  leichte  Speisen  geniejen  darf.  Hier  begegnen  wir  Mutians 
alter  Unterscheidung    zwischen  esoterischer  und  exoterischer 


1)  Beide  aus  Stnttgart  unter  gleichem  Datum.    Tenz.  Hei.  17.   Epp. 
Mal  115. 

2)  Hierzu  und  zum  Folgenden  vgl.  die  drei  Briefe  an  Urban  (Ende 
1513  oder  Anfang  1514).    Tenz.  138.  139.  143. 
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Wahrheit,  au  Reuchlins  gutem  Rechte  ist  er  deshalb  keinen 
Augenblick  irre  geworden.  Das  Ganze  ist  ein  Gedankenspiel, 
eine  Stilprobe,  welche  in  schulmäliger  Weise  sich  einmal  den 
Standpunkt  der  Gegner  gewählt  hat  ^). 

Als  Mutian  im  Oktober  das  Gutachten  der  Erfurter  theo- 
logischen Facultät  las  ^) ,  das  den  Augenspiegel  unbeschadet 
der  pei-sönlichen  Ehre  des  Verfassers  verdammte,  überkam  ihn 
eine  förmliche  Wut.  Als  ob  man  nicht  auch  den  Menschen 
beschimpfe,  wenn  man  seine  Bücher  verbrenne!  Italien  habe, 
als  es  die  Gedichte  des  Antonius  Panormitanus  verbrannt^ 
dem  Dichter  selber  ein  Mal  eingebrannt,  und  Mainz  das  An- 
denken des  Magister  Wesalia  (Johann  von  Wesel)  durch  Ver- 
brennung seiner  Schriften  besudelt.  Wer  das  Buch  hasse,  der 
hasse  auch  den  Verfasser.  „Zum  Teufel  mit  diesen  Bücher- 
verbrennern!  Möge  Gott  sie  schlagen  mit  Armut,  Fieber, 
Kälte,  Pest  und  Fäule,  mit  der  Plage  Egyptens,  mit  Räude 
und  Aussatz,  mit  Wahnsinn,  Blindheit  und  Raserei,  unheilbar 
und  tödtlich;  mögen  sie  dem  Satan  übergeben  werden,  das» 
ihre  Seele  gerettet  werde!  Aber  diese  bemäntelten  predigen- 
den Bettler,  diese  kaputzetragenden  Ungeheuer  richten  nichts 
aus.  Reuchlin  geht  durchs  Feuer,  aber  er  bleibt  ewig  un- 
verletzt. Das  Feuer  der  Theologisten  jedoch,  d.  i.  der  Neid» 
wird  niemals  erlöschen."  ^) 


1)  Geiger,  Reuchlin  S.  351,  hat  die  AuslassuDg  za  ernst  genommen 
und  verkannt,  dass  Mntian  nach  seinen  eignen  Worten  nur  eine  scho- 
lastische Disputation  geben  will.  Er  sagt  zu  Anfang:  „Quid,  putas, 
in  causa  fuit,  ut  sit  daoinatus?  fingamus  Terisimilia,  quoniam 
veritas  nos  ipsa  latet."  Und  am  Schlüsse:  „haec  est  nostra  fictio. 
Dil  melius."  Mutian  hat  an  solchen  Gedanken-  und  Stilübungen  über- 
haupt ein  absonderliches  Gefallen.  Trotzdem  lässt  sich  zugeben,  dass 
hier  wieder  die  uns  schon  bekannte  Doppelnatur  des  Gkistlichen  und 
Philosophen  durchblickt. 

2)  Seine  Anstrengungen,  die  Erfurter  umzustimmen,  kamen  zu  spat. 
Am  12.  September  1513  bat  er  Urban,  ihm  die  Namen  des  Rectors  und 
der  vier  Decanc  mitzuteilen.  „Hortabor,  monebo,  rogabo,  obsecrabo,  ne 
patiantur  justum  ab  improbis  explodi.  Si  tamen  assenserint  Colonifl^ 
actum  est."    Mscpt.  Frcfd.  Fol.  129  a. 

3)  Mutianus    Urbano  (Goth.)    11.  Oct.   1513.     Tenz.  93.     Er  fügt 
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Der  Makel,  den  die  Theologen  der  ganzen  Schule  ange- 
heftet hatten,  durfte  nicht  auf  ihr  sitzen  bleiben.  Herbord 
und  Urban  wurden  aufgefordert,  an  'Reuchlin  zu  schreiben: 
die  wahre  Stimmung  der  Schule  sei  eine  ganz  andere,  als 
€s  nach  dem  Gutachten  der  Theologen  scheine.  Die  „Arno- 
bardisten"  (d.  i.  nach  Mutians  Uebersetzung:  Schafsnarren, 
mit  Anspielung  auf  Arnold  von  Tungem)  bildeten  nicht  die 
Mehrzahl,  sondern  die  „  Capnobaten " ;  die  andern  Facultäten 
hätten  sich  den  Theologen  nicht  angeschlossen  *).  An  Vergils 
Geburtstage,  der  auch  der  Geburtstag  Mutians  war,  dem 
15.  October,  schrieb  ürban  an  Reuchlin^):  „ Wenn  die  Theo- 
logisten  dieser  Schule  noch  irgend  Würde  besäjen  oder  ihre 
eigne  Unwissenheit  erkannten,  wurden  sie  den  Aniobardisten 
nicht  beigestimmt  haben;  wir  sind  Capnobaten  und  dir  er- 
geben, mit  uns  ehrt  und  liebt  dich  die  ganze  literarische 
Jugend  dieser  Schule  trotz  Serchius  und  Bacchus." 

Von  nun  an  hob  sich  die  Stimmung  der  Erfurter  Reuch- 
linisten immer  mehr.  Als  der  Prozess  in  Rom  schwebte, 
hoffte  man  von  dem  aufgeklärten  Pabst  Leo  X.  das  Beste  fQr 
Reuchlin.  Petrejus  und  Hütten  schrieben  aus  Italien,  und 
ihre  Briefe  machten  unter  den  Freunden  die  Runde.  Selbst 
in  Italien,  so  meldete  Petrejus,  sei  man  gegen  die  Domini- 
kaner   eingenommen  *).      Spottschriften    gegen    die    Kölner 


Mdzu,  die  Kölner  möchten  sich  lieber  den  chiromantischen  Schwindler 
Georg  Faust,  der  vor  acht  Tagen  nach  £rfurt  gekommen  sei,  Tor- 
nebmen. 

1)  Mutianus  Herebordo  (Goth.),  „ad  meum  et  Vergilii  natalem" 
(15.  Oct.)  1513.  Tenz.  97.  Die  Ableitung  von  Amobardista  von  nQyog 
und  barduB.  ,,£8t  enim  Amobardista  Ein  Schoofs-Narr.  Scinditur  in 
partes  ordo  literarius.  Aliqui  bardis,  aliqui  favent  Capnobatis.  Tu  si 
gloriam  aroas,  sicuti  amas  (novi  enim  te  probe),  Capnobata  sis,  non 
Amobardista/' 

2)  ürbanus  Reuchlino,  Erpb.  natali  Vergiliano  (1513).    Tenz.  108. 

3)  Petrejus  Mutiano,  die  Dianae  (1515).  Mscpt.  Goth.  Cod.  A  399. 
Pol.  256a,  Der  Brief,  bald  nach  der  Rückkehr  geschrieben,  giebt  aus- 
führliche Mitteilungen  über  die  im  römischen  Prozesse  Reuchlins  tätigen 
Personen.    Geiger  hat  den  Brief,  leider  höchst  fehlerhaft,   abdrucken 
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tauchten  auf.  Petrejus  und  Hütten  sandten  1514  einen  „Tri- 
umph des  Neobius'^  ein,  für  dessen  Verfasser  man  Hermann 
Busch  ausgab,  eine  Verherrlichung  des  Reuchlinischen  Sieges  ^). 
Mutian  teilte  dem  Abte  Hartmann  von  Fulda  eine  Satire  auf 
die  Pariser  Entscheidung  mit,  die  ihm  ebenso  witzig  und 
gelungen,  als  wahr  und  notwendig  erschien  ^).  Spottverse  auf 
die  Kölner  zu  machen,  wurde  fiEist  Modesache,  selbst  Mutian 
verschmähte  es  zu  Zeiten  nicht.  Die  Reuchlinisten  sammelten 
sich  immer  zahlreicher  in  Erfurt,  sie  schwärmten  selbst  fftr 
das  Hebräische  und  die  Eabbalah ;  so  schrieb  Mutian  im  Sep- 
tember an  ßeuchlin  *). 

Mit  der  Ankunft  Eobans  in  Erfurt  (Herbst  1514)  trat 
der  Beuchlinscultus  der  dortigen  Humanisten  in  ein  neues 
Stadium.  Der  gefeiertste  Dichter  war  zugleich  der  feurigste 
Beuchlinist.  Die  bisherige  passive  Haltung  ward  aufgegeben. 
Eoban  trat  sofort  mit  Anerbietungen  tätiger  Hülfe  an  Beuch- 
lin  auf;  der  Gedanke,  die  befreundeten  Humanisten  zu  einem 
öffentlichen  Vorgehen  gegen  die  Kölner  zu  vereinigen,  wovon 
bisher  noch  nichts  verlautete,  ward  nun  von  ihm  mit  aller 
Begeisterung  erfasst. 


lasBon  in  Reuchlins  Briefwechsel.  Tüb.  1875.  S.  248  (Bibliothek  des  Lit 
Vereins  in  Stuttg.  CXXVI).  Ein  zweiter  Brief  des  Petrejus  an  Matian 
vom  26.  Januar  ohne  Jahr  (1516),  in  demselben  Cod.  Goth.  FoL  255  b» 
beginnt:  ,,Dicitur  nostcr  Reuchlin  de  inimicis  triumphasse  et  non  dicitur 
tantum ,  sed  etiam  triumphavit.  lo  paean ,  io  triumphe ! "  Gkiger, 
Reuchlin  S.  331,  hat  den  zweiten,  wol  durch  ein  Versehen,  in  das  Jahr 
1518  gesetzt. 

1)  Mutianus  Urbano  et  Eobauo  (Goth.)  8.  Aug.  1514.  Mscpt.  Frcfd. 
Fol.  248  b. 

2)  Mutianus  Hartmanno,  Goth.  10.  Jan.  1515.  Tenz.  198.  „Prae- 
terea  mitto  ridiculum  opus  et  facetum,  sed  verum  et  necessariam,  quo 
sub  fictis  personis  Enthymemata  Theologorum  Parrhisiensium  eladuntar. 
Jucunda  sane  lectio  et  stilus  pragmaticorum.'* 

3)  Mutianus  Reuchlino  (Goth.)  13.  Sept.  (1514).  lUustr.  Vir.  Epp. 
z  3  a.  Geiger  setzt  den  Brief  ins  Jahr  1516,  ich  möchte  ihn  mit  Kamp- 
schulte  ins  Jahr  1514  setzen,  denn  Mutian  beruft  sich  im  Eingänge  auf 
römische  Briefe  (des  Petrejus  wahrscheinlich) ,  woraus  erhelle ,  dass 
um  Reuchlins  Sache  gut  stehe. 
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Im  ersten  Briefe  an  ihn  machte  Mutiau  auf  den  Triiunph 
des  Neobius,  den  er  sich  von  ürban  zeigen  lassen  solle,  auf- 
merksam und  mahnte  ihn,  ein  Capnobate  zu  sein.  Das  war 
der  Dichter  längst.  Er  schrieb  sofort  an  Reuchlin,  streute 
Verse  ein  „an  den  zweiten  Hercules,  den  Bändiger  der  kutten- 
tragenden Ungeheuer",  und  stellte  sein  ganzes  Talent  zur 
Verfügung^).  Reuchlins  Antwort,  die  um  Neujahr  1515  ein- 
traf, versetzte  ihn  in  Entzücken.  Derselbe  begrujte  Jen 
Dichter  als  König,  doch  die  angeboteue  Hülfe  lehnte  er  ab, 
bis  sein  Sieg  entschieden  sein  würde;  dann  möchte  man 
immerhin  jubeln.  „Ich  werde  siegen,  und  ihr  werdet  trium- 
phiren ",  schrieb  er,  und  das  Wort  gieng  unter  den  Freunden 
um  wie  ein  Orakelspruch. 

Eobans  zweiter  Brief  an  Reuchlin  vom  6.  Januar  1515  *) 
(der  erste  ist  nicht  erhalten)  vereinigt  den  Ton  des  ver- 
zückten Schwärmers  mit  dem  des  übermütigsten,  hohnlachend- 
sten Spötters.  „Du  wirst  siegen,  wir  werden  triumphiren, 
das  hast-  du  uns  versprochen;  aber  auch  du  wirst  triumphi- 
ren. Der  Senat  der  lateinischen  Republik  hat  dir  schon  den 
Triumph  zuerkannt."  Reuchlin  habe  in  Erfurt  viele  Freunde, 
selbst  unter  den  Theologen,  und  sogar  von  den  schlechtem 
bereuten  es  schon  manche,  dass  sie  den  Kölnischen  Eseln  und 
Jahrmarkttrödlern  beigestimmt  hätten.  Die  Wissenschaft  könne 
von  den  Gegnern  nicht  ausgerottet  werden,  selbst  wenn  der 
König  der  Gallier  ein  Heer  dazu  ausrüste.  „Wenn  sie  aber 
etwa  die  Gothen  wieder  nach  Italien  rufen,  um  alle  lite- 
rarischen Hülfsmittel  zu  vernichten,  damit  sie  mit  ihrem 
Geschmier  und  Trödelkrame  allein  weise  zu  sein  scheinen? 
Dann  hängen  wir  (hier  wird  der  salbungsvolle  Theologenton 
nachgeahmt)  unsere  Harfen  auf  und  weinen,  an  den  Flüssen 
Babylons  sitzend,  wenn  wir  Zions  gedenken.     Wenn  aber  der 

1)  Nicht  erbalten.  Drei  Distichen  daraus  („Monstromm  domi- 
toretc.'*)  teilte  Mutian  an  ürban  mit  (Tenz.  188),  und  Eoban  ver- 
öfientlichte  sie  im  Hynmus  Paschalis  1515.  Auch  Reuchlins  Antwort 
ist  nicht  erhalten. 

2)  Eobanufl  Capnioiü.  Herph.  6.  Jan.  1515.  lUostr.  Vir.  Epp.  ad  R. 
y  2a. 
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HeiT  die  Gefangenschaft  Zions  wendet,  so  trösten  wir  uns 
und  bringen  unsere  Manipeln  und  Fahnen  mit  Frohlocken." 
Was  könnten  die  entmannten  Gallier,  diese  Priester  der  grojen 
Mutter  Cybele  (sie  hie|en  ebenfalls  Galli),  tapfem  Männern 
anhaben  ')?  es  seien  nur  maskirte  Diebe  und  Wölfe,  welche 
ihren  Schafen  das  Fell  über  die  Ohren  zögen,  um  der  Ueppig- 
keit  und  Wollust  fröhnen  zu  können.  Möge  Gott  sie  strafen 
und  ihr  Andenken  vertilgen!  Und  diese  Frevler  an  der 
heiligen  Religion,  die  im  Grunde  genommen  selber  Ketzer 
seien,  da  sie  die  Beschlüsse  des  heiligen  Conzils  (der  Speier- 
schen  Entscheidung?)  nicht  anerkannten  ^),  seien  sogar  Ketzer- 
richter und  gewiss  vortreffliche,  denn  sie  könnten  am  aller- 
besten das  aufspüren,  womit  sie  selber  umgieugen.  „Aber 
ich  will  sie  herrlich  verteidigen  und  ihre  Sache 
so  führen,  dass  sie  unsterblich  werden  sollen. 
Für  jetzt  zwar  halte  ich  an  mich  und  hänge,  wie  du  be- 
fiehlst, die  Cither  auf;  einstweilen  sammle  ich  Stoff  für  die 
Musen,  so  viel  ich  auch  schon  längst  dessen  gesammelt  habe. 
Neulich  habe  ich  ziemlich  scharfe  Jamben  gegen  die  Kölner 
Diabologen,  wie  du  sie  nennst,  geschmiedet  und  werde  deren 
noch  viel  mehr  und  jeder  Gattung  schmieden  und  dir  über- 
senden, wenn  die  Zeit  gekommen  sein  wird.  Denn  es  er- 
mutigt mich  gar  sehr,  dass  ich  hierin  weder  der  einzige  noch 


1)  ,,  Cum  bacc  scriberem,  ImmanissiiDe  Rcuclilin,  ita  sum  ad  meta- 
phorarn  delectatus,  ut  statim  addercm: 

Semivir  insultet  Gallus  licet,  armiger  illum 

Arripit  et  superi  fert  Jovia  ante  pedes. 
Jupiter  omnipotens  Gallum  prosterne  volentem 

In  tua  sacrilego  scandere  regna  pede. 
At  tu  si  dabitas  Cvbelen  violare  sacratam, 
Pro  Gallis  Dniydas  in  tua  templa  refer." 
Dniydas  (in  der  Quelle  verdruckt :  Dryudas)  steht  für  Druidas,  die  galli- 
schen Priester. 

2)  ,,Quis  enim  non  haereticus  sacrosancti  Concilii  statutis  refragetor? 
Yerbum  intelligis."  Absichtlich  blo|  angedeutet.  Wenn  es  nicht  auf 
die  Speiersche  Entscheidung  gebt,  so  könnte  der  von  Rencbh'n  erhobene 
Vorwurf  gemeint  sein,  dass  die  Kölner  eigenmächtig  und  nicht  nach  der 
bisherigen  kirchlichen  Praxis  gegen  ihn  vorgegangen  seien. 
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auch  der  zweite  sein  werde.  Ich  hoflfe  neralich,  dass  Hütten, 
Busch,  Crotus,  Spalatin  und  deine  Landsleute  Philomusus 
(der  schwäbische  Poet  Jacob  Locher)  und  Melanchthou  und 
aujerdenoi  noch  viele  andere  mit  mir  diesen  Sieg  ausposaunen 
werden.  Und  hier  werde  ich  einige  Erfurter  an- 
stacheln, welche  mit  mir  wie  Wespenschwärme 
jene  Vogelscheuchen  und  ungeheuerlichen  Un- 
geheuer so  herumhetzen  sollen,  dass  sie  weder 
zu  Lande  noch  zu  Wasser  Buhe  finden  sollen/' 

Eobans  Beispiel  und  Drängen  stachelte  alsbald  zwei  seiner 
Freunde,  Cordus  und  Crotus,  an,  ihre  Huldigung  Reuch- 
lin schriftlich  darzubringen  ^).  Am  26.  Januar  schrieben 
beide  von  Erfurt  aus,  wo  sich  Crotus  damals  im  Gefolge 
seines  Abtes  aufhielt,  jener  schwärmerisch -ernst,  dieser  nach 
seiner  Natur  satirisch.  Cordus  redet  ihn  als  den  unbesiegten 
Herkules  an,  der  die  scheußlichen,  aus  dem  Sumpfe  der  Bar- 
barei auftauchenden  Ungeheuer  überwunden  hat,  und  jubelt 
über  das  verheiJungsvoUe  Wort:  Ich  werde  siegen,  ihr  werdet 
triumphiren.  Wie  bedauert  er,  Reuchlin  nicht  von  Angesicht 
sehen  zu  können!  das  süje  Ehejoch  halte  ihn  fest.  Crotus 
beruft  sich  auf  das  Gesetz  Solons,  das  im  Falle  innem  Zwie- 
spaltes jeden  Bärger  zur  Parteinahme  verpflichtete.  Er  sei 
längst  ein  Verteidiger  Reuchlins,  wenn  auch  bisher  nur  im 
Stillen,  denn  er  hätte  sonst  den  Verlust  seines  geringen  Be- 
sitztumes  befürchten  müssen,  und  das  Ausreijen  der  Hare 
tue  doch  einem  Kahlköpfigen  und  einem  Starkbeharten  gleich 
wehe.  Aber  er  wolle  jetzt  lieber,  auch  wenn  die  blutdürsti- 
gen Sophisten  nach  Leib  und  Leben  trachteten,  mit  dem  Ge- 
rechten in  gerechter  Sache  Gefahr  leiden,  als  mit  dem  Gott- 
losen siegen.  So  habe  er  denn  Reuchlins  Unschuld  verteidigt 
und  schon  manchen  Theologisten ,  Arnobardisten ,  Thomisten, 
Scotisten,  Occamisten,  Canonisten  die  Galle  erregt;  vor  .zwei 
Jahren  habe  er  sich  mit  dem  Ueberläufer  Pfeiferkorn  selber, 


1)  Cordus  Reuchlino,  Herph.  26.  Jan.  (1515).  Illustr.  Vir.  Epp.  A  4  b. 
Cordus  beruft  sieb  auf  Eobans  Brief.  Der  des  Crotus  unter  gl«.'icheiu 
Datum,  ohne  Ort,  z  1  a. 

Kratme,  Eobanus  Hessus.  12 
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dessen  abschreckendes  Aeujere  schon  die  schmutzige  Seele  ver- 
rate, herumgestritten.  Diese  Leute  könnten  höchstens  abergläu- 
bische Weiber  und  das  dumme  Volk  mit  ihren  Possen  betrügen. 
,, Mögen  sie  in  Qottes  Namen  schreiben,  erklären,  losziehen, 
Propositionen  auf  Propositionen  häufen,  wenn  die  trägen 
Tiere  nur  wissen,  dass  sie  den  Gelehrten  Stoff  zum  Lachen 
geben.  Und  es  soll  dir,  wenn  du  willst,  nicht  an  Bundesge- 
nossen fehlen.  Du  hast  den  gelehrten  Mutian,  du  hast  dea 
ganzen  Mutianischen  Bund;  darin  sind  Philosophen^ 
Poeten,  Bedner,  Theologen,  alle  dir  ergeben,  alle  far  dich  zu 
kämpfen  bereit.  Eoban  ist  mit  einem  himmlischen  Dichter- 
talente begnadet,  in  meinem  Hütten  wallen  Feuer  und  Witz, 
mit  einem  Zuge  wird  er  den  dürren  Ortwin  (Ortwin  Qratius» 
den  Poeten  der  Kölner)  zu  Schanden  machen.  Befiehl  nur, 
so  werden  wir  bei  der  Hand  sein.  Ich  selber  fQhre  zwar  in 
diesem  Collegium  nicht  die  Waffen  der  Minerva,  dennoch 
biete  ich  mich  als  Truppenfahrer  an.  Noch  lebt  in  mir  die 
jugendliche  Kraft,  in  deinem  Namen  werde  ich  Berge  und 
Täler  überwinden." 

Eoban  glaubte  jetzt  auch  öffentlich  ein  Zeugnis  für  Reucb- 
lin  ablegen  zu  müssen.  Er  tat  dies  auf  eine  etwas  eigentüm- 
liche Art.  Er  veröffentlichte  nemlich  auf  das  Osterfest  1515 
einen  umfangreichen,  aus  46  Sapphischen  Strophen  bestehen- 
den Osterhymnus  und  liej  hinter  demselben  unter  andern 
poetischen  Beigaben  auch  die  Lobverse  auf  Beuchlin,  die  in 
seinen  beiden  letzten  Briefen  an  denselben  eingewebt  waren, 
abdrucken  ^).  Und  der  Osterhymnus  selbst  trägt  die  unver- 
kennbarsten Anspielungen  auf  den  Beuchlinischen  Handel; 
zunächst  schon  im  Titel,  denn  der  Dichter  will  dem  „Christ- 
lichen Siege"  zujauchzen,  der  „Sieg"  Reuchlins  war  aber 
das  damalige  Stichwort,  und  er  galt  als  ein  Sieg  der  christ- 


1)  i^elij  (Eobani  fjcfft  |  HYMNVS  PASCHALIS.  NVPER  |  Ex  Er- 
phurdienfd  Gymtiasio  Christiane  \  Victorie  Acclamattis  \  AVRAE  VVL- 
GARI  SACR  I  (zwei  Distichen)  DIVAE  VERITATI  POSITVM  |  («wei 
Distichen).  —  A.  E. :  Joannes  Canappus  Imprimebat  \  Erphurdie  A 
Faschali  Justi-  cio  M.  D.  XV.  |  (8  Bl.  4). 
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liehen  Wahrheit  und  Frömmigkeit.  Sodann  im  einzelnen: 
An  diesem  Tage,  so  wird  ausgeführt,  ist  Christus  aus  der 
Hölle  zurückgekehrt,  er  hat  die  Seelen  aus  dem  Gefängnisse 
erlöst,  die  schwarzen  Schatten  der  Nacht  überwunden,  die 
Wut  des  Höllendrachen  gebändigt.  In  ähnlichen  Ausdrücken 
pflegte  man  Reuchlin  als  den  siegreichen  Herkules  und  Bän- 
diger der  mönchischen  Ungeheuer  zu  preisen.  Christus  ist 
vom  Tode  erstanden  und  in  den  Himmel  aufgefahren;  nun 
mag  der  „unselige  Apella*'  (d.  h.  Jude)  aufhören  gegen  die 
zu  plappern,  welche  die  leibliche  Auferstehung  des  Herrn 
läugnen;  denn  er  herrscht  im  Himmel  und  auf  Erden,  und 
die  zu  neuer  Frühlingspracht  erwachende  Welt  betet  ihn  an. 
Mit  dem  Juden  Apella  wird  dem  bekehrungssüchtigen  Pfeffer- 
korn ein  Treff  gegeben.  Die  nun  folgende  lange  Schilderung 
des  Frühlings  schlieft  mit  dem  Qebete  an  Christus,  das  christ- 
liche Volk  zu  schützen  und  mit  seinem  Schilde  gegen  die 
Yerläumder  des  seligmachenden  Glaubens  (d.  i.  die  ketzer- 
richterlichen Dominikaner)  zu  decken,  den  sich  mit  den  Waffen 
des  Krieges  zerfleischenden  Königen  (Kaiser  Maximilian  und 
König  Franz  I.  von  Frankreich)  den  Frieden  zu  geben,  den 
Türken  zu  vertreiben,  ihren  Unglauben  auszurotten  und  die- 
reine  Lehre  der  „christlichen  Secte^^  blühen  zu  lassen.  Mit 
letzterem  Ausdrucke  macht  sich  der  Dichter  absichtlich  zum 
Mitschuldigen  Reuchlins,  dem  es  von  den  Kölnern  als  eine 
Ketzerei  angerechnet  worden  war,  dass  er  die  christliche  Kirche 
eine  Secte  (ursprünglich  liegt  der  Begriff  des  Häretischen  gar 
nicht  im  Worte)  genannt  hatte.  Pabst  Leo,  so  schlielt  der 
Dichter,  möge  seinen  Feind  niederwerfen,  und  Maximilian 
möge  über  Länder  und  Meere  herrschen. 

Die  Beilagen  ^)  haben  nur  zum  Teil  Bezug  auf  das  Haupt- 


1)  Die  üeberschriften  lauten:  In  sepulchro  Christi  claußo.  In  eodem 
aperto.  Ante  imaginem  Crucifixi.  In  pictores  ironia.  Ad  idem.  Stoltici^ 
pictonim  dcrisio.  In  eosdem  ironice.  In  eosdem  de  judicio  Christi. 
Divitis  avari  Epitaphium  Scazon.  Adnlescentis  prodigi  et  ebriosi  Epi- 
taphium, Phaletium.  Eobani  Hessi  de  Capnione  Eulogium.  Ejusdem 
ad  emidem  de  Gallis  mystica  parenesis.  fjnsdem  de  suo  poeroate.  Non 
nisi  pessimo. 
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gedieht.  Zunächst  heben  je  zwei  Distichen  auf  das  ge- 
schlossene und  geöffnete  Grab  Christi  die  Trauer  über  den 
Tod  des  Lebens  und  die  Freude  über  den  Tod  des  Todes 
hervor.  Die  folgenden  sechs  Distichen,  jedes  unter  besonderer 
Ueberschrift ,  gelten  den  bildlichen  Darstellungen  des  Lebens 
Christi  und  richten  sich  gegen  die  grob  sinnliche  Auffassung 
der  Maler:  nur  von  Seiten  seines  menschlichen  Leidens  kann 
der  Gott  Christus  dargestellt  werden;  die  einfältigen  Maler 
geben  der  heiligen  Dreifaltigkeit  menschliche  Gliedmaßen, 
sechs  Augen,  Beine  u.  s.  w.,  als  wären  es  drei  verschiedene 
Götter ;  die  Höllengeister,  welche  die  Seelen  quälen,  haben  so 
schreckliche  Fratzen,  dass  der  Dichter  sich  nach  dem  Tode 
wünscht  eine  Medusa  zu  sein;  was  kein  menschlicher  Ver- 
stand begreifen  kann,  das  konnte  die  Hand  eines  üngelehrten 
malen;  zuletzt  fragt  der  Dichter  die  Maler  in  Bezug  auf  das 
Bild  .vom  jüngsten  Gerichte:  wenn  die  Mutter  (Maria)  ihren 
Sohn  für  das  Heil  der  Sünder  bittet,  ist  das  etwas  unrechtes? 
Nun  kommt  Profanes:  die  Grabschrift  eines  reichen  Geiz- 
halses, dessen  Gut  von  lachenden  Erben  verprasst  wird,  und 
als  Gegenstück  die  Grabschrift  eines  jungen  Schlemmers  und 
Trunkenboldes;  dann  die  Lobverse  auf  Capnion,  eine  „mystische 
Paränese  über  die  Gallier"  an  denselben,  in  welcher  die 
Franzosen  unter  dem  vieldeutigen  Worte  Gallus  (Hahn,  Gallier, 
Cybelepriester)  verspottet  werden  (der  Dichter  will  sich  wol  als 
angehenden  Adepten  der  geheimnisvollen  Kabbalah  beweisen), 
und  endlich  Entschuldigungsversc  des  Dichters  über  die  bunte 
Mannigfaltigkeit  des  hier  Dargebotenen  und  ein  Schlnss- 
distichon  „nur  für  den  Schlechtesten",  d.  h.  gegen  den  Nei- 
der, dessen  Tadel  des  Dichters  „Sieg",  dessen  Lob  sein 
Tod  ist. 

Eoban  widmete  seinen  Osterhymnus  dem  Theologen  Lud- 
wig Platz,  einem  freier  denkenden,  Reuchlin  zugeneigten 
Gelehrten,  dessen  Name  die  Böswilligen  vom  Verläumden  ab- 
schrecken sollte.  Wäre  der  Dichter  ein  „König",  so  scherzt 
er  anspielend  auf  seine  bekannte  Würde,  dann  würde  er  den 
um  ihn  so  hochverdienten  Freund,  statt  ihm  bloß  dies  winzige 
Büchlein  zu  widmen,  gern  zum  Inselfürsten  gemacht  haben. 
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ähnlich   wie    dies    der   Perserkönig  Darius  mit  dem   Saraier 
Syloson  getan  haben  solle. 

Während  die  Erfurter  Humanisten  sich  anschickten,  in 
den  Kampf  für  das  Recht  gegen  die  Gewalt  und  Willkühr 
einzutreten,  befand  sich  ein  geistiger  Genosse  derselben  schon 
mitten  in  diesem  Kampfe,  nur  suchte  er  den  Feind  nicht 
bloj  in  den  Mönchskutten,  sondern  auch  in  dem  Purpur  des 
Thrones:  Ulrich  von  Hütten.  Derselbe  war  Ende  1514 
aus  Italien  zurückgekehrt  und  durch  die  Gunst  Eitelwolfs 
von  Stein  in  Mainzische  Dienste  gezogen  worden.  Die  Er- 
mordung eines  Verwandten,  Hans  von  Hütten,  durch  den  Herzog 
Ulrich  von  Würtemberg  weckte  seinen  ganzen  flammenden 
Zorn,  und  er  schrieb  seine  Beden  wider  den  Tyrannen.  Dann 
gieng  er  1515  zum  zweiten  Male  nach  Italien  und  begann  in 
seinen  römischen  Elegien  und  seinen  Gedichten  an  Kaiser 
Maximilian  seinen  Feldzug  gegen  die  geistlichen  Tyrannen, 
gegen  den  römischen  Hof  und  das  römische  Kirchentum,  deren 
tiefe  Corruption  er  schonungslos  enthüllte,  um  die  Fürsten 
und  Völker  zur  Abschüttelung  des  unwürdigen  Joches  aufzu- 
rufen. Mit  den  Erfurtern  blieb  er  in  möglichst  engem  Zu- 
sammenhange. Seine  Briefe  waren  für  Mutian  eine  Herzens- 
erquickung.  „Ihr  beiden  grojen  Dichter,  du  und  Ulrich", 
schreibt  dieser  im  März  1515  an  Eoban,  „zieht  mich  so  an 
der  Nase  herum,  dass  ich  euch,  wol  oder  übel,  gehorchen 
muss;  eure  Briefe  sind  nicht  nur  elegant,  sondern  tragen  so 
zu  sagen  den  Blitz  in  sich;  wo  andere  ermahnen,  da  zwingt 
ihr."  *)  An  Eoban  sandte  Hütten  1516  seine  römischen 
Elegien,  und  dieser  lie|  sie  mit  einer  Antwortselegie  auf  den 
Huttenschen  Brief  der  Italia  drucken  ^).  Der  ganze  Verkehr 
hüllt  sich  indes  in  ein  Dunkel,  das  nach  den  dermaligen  Zeit- 
umständen nur  ein  absichtliches  sein  kann.  Von  den  ge- 
wechselten Briefen  ist  nichts  erhalten  *).    Wir   besitzen  nur 


1)  Mutianiis  Eobano  (Goth.)  15.  März  1515.     Tenz.  202. 

2)  Davon  wird  im  folgenden  Kapitel  eingehender  die  Rede  sein. 

3)  Eoban  erwähnt  einen   Brief  Huttens   an  ihn   um   1516.     Eobanus 
Mutiano,  Erph.  (§.  a.).     Libell.  alt.  J  2  a.     „Nosti   Capnionis  elogium, 
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einige  Briefe,  welche  zwischen  Petrejus  und  dem  in  Rom 
befindlichen  Beuchlinisten  Michael  Hummelberger  in  Betreff 
der  Reuchlinischen  Sache  gewechselt  wurden.  Jener  giebt 
Mitteilungen  über  die  Erfurter  „literarische  Genossenschaft ^S 
über  Mutian,  Eoban,  und  lässt  sich  hinwieder  über  den  Gang 
des  Reuchlinischen  Prozesses  berichten  (Ende  1515  und  An- 
fang 1516)  ^).  Von  einem  beabsichtigten  Auftreten  für 
Reuchlin  verlautet  darin  nichts,  weder  von  Seiten  Huttens 
noch  von  Seiten  der  Erfurter.  Hummelberger  war  offenbar 
nicht  eingeweiht.  Es  hie|e  aber  Hütten  ganz  verkennen, 
wollte  man  ihm  nicht  einen  hervorragenden  Anteil  an  dem 
von  den  Erfurtern  geplanten  Unternehmen  für  Reuchlin  zu- 
schreiben, zumal  da  Eoban  und  Crotus  ausdrücklich  auf  seine 
Hülfe*  hinweisen.  Erst  im  Anfang  1517,  im  Begriffe  nach 
Deutschland  heimzukehren,  schrieb  Hütten  von  Bologna  aus 
an  Reuchlin  *) ;  er  schlägt  wie  auf  Verabredung  ganz  den 
gleichen  Ton  wie  Eoban  und  Crotus  an,  nur  noch  bestimmter 
und  zuversichtlicher:  „Beruhige  dich,  tapferer  Reuchlin;  ein 
grojer  Teil  deiner  Last  ist  auf  unsere  Schultern  gelegt.  Schon 
längst  fache  ich  einen  Brand  an,  welcher  hoffentlich  zur 
rechten  Zeit  aufkämmen  soll.  Du  kannst  ruhig  sein.  Ich 
wähle  mir  solche  Kampfgenossen,  deren  Alter  und  Verhält- 
nisse dem  Kampfe  angemessen  sind.  Bald  wirst  du  sehen, 
dass  die  klägliche  Tragödie  der  Feinde  vor  einem  lachenden 
Hause  ausgezischt  wird." 

Im  Herbste  1515  kehrte  Petrejus  nach  einer  zweijährigen 
Abwesenheit  aus  Italien  nach  Erfurt  zurück.     Vor  seiner  Ab- 


nosti,  quid  Huttenus  mihi  tribuat;  cujus  epistolam,  qaoniam  superiore 
tempore,  cum  ex  Georgianis  vaUibus  ad  te  divertissem',  legere  uon  vo- 
luisti,  etiam  nunc  remitto  etc/' 

1)  Petrejus  Hummelbergio,  Erph.  26.  Nov.  1515.  Hummelbergius 
Petrejo,  Romae  24.  Jan.  1516.  Abgedr.  von  Horawitz,  Zur  Biogr.  and 
Corresp.  Reuchlins.  Wien  1877.  p.  26.  31.  lieber  Eoban  schreibt  Hummel- 
berger uuter  anderm:  „Quae  tu  de  eo  ipso  viro  (E.  Hesso)  scripelBti 
faonorificentissime,  Hutt«nus  asserit  veris  veriora." 

2)  Huttenus  Reucblino,  Bonon.   13.  Jan.   1517.     Illuttr.  Vir.  £pp. 
A  la.    Böcking,  Opp.  H.  129. 
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reise  hatte  er  unter  dem  25.  August  noch  einmal  an  Beuch- 
lin  geschrieben  ^).  Er  war  der  heitere  Spötter  im  Kreise 
Mutians,  der  von  ihm  rühmte,  dass  er  ihm,  dem  Alternden, 
die  Geschwätzigkeit  und  Munterkeit  der  Jugend  zurückgebe. 
Der  Dialog:  „dieOsker  und  Volsker",  den  er  aus  Rom  ge- 
schickt hatte,  war  eine  Persiflage  der  archaistischen  Latinität, 
wie  sie  ein  Thilonin  zur  Schau  getragen  hatte,  und  erregte 
im  Mutianischen  Kreise  gro£e  Heiterkeit.  Seit  seiner  Bück- 
kehr wurde  Petrejus  einer  der  Lieblingsgenossen  Eobans,  und 
dieser  belehnte  ihn  mit  der  Würde  des  „Herzogs".  Das  aus- 
gelassene heitere  Wesen  beider  stimmte  vortreflFlich  zusammen, 
und  sie  waren  fast  unzertrennliche  Begleiter.  Oft  schmiede- 
ten sie  im  Stillen  ihre  witzigen  Verse  zusammen.  Eoban 
meldete  davon  einmal  an  Mutian :  „  Petrejus  und  ich  verbringen 
fast  jeden  Tag  mit  dem  Schreiben  von  Epigrammen  und  zwar 
meist  lasciven ,  doch  ohne  Zeugen "  *).  Nichts  liegt  näher, 
ak  hier  an  Spottverse  auf  die  Beuchlinsfeinde  zu  denken,  wie 
sie  Petrejus  schon  1512  gemacht  hatte. 

In  den  Jahren  1516  und  1517  erschienen  die  Briefe 
der  Dunkelmänner,  Epistolae  obscurorum  virorum,  anonym 
und  an  unbekanntem  Druckorte,  in  drei  einzelnen  Folgen,  die 
in  den  spätem  Ausgaben  zwei  Teile  bildeten  ^).  Durch  diese 
berühmte  Satire  auf  die  Kölner  Finsterlinge  wurde  der  Beuch- 
linische  Handel  eigentlich  erst  unsterblich.  Zur  Entscheidung 
des  Streites  konnte  sie  zwar  nichts  beitragen,  aber  sie  ver- 
setzte den  Kölnern  und  ihrem  Anhange,  dadurch  dass  sie 
dieselben  in  ihrer  ganzen  Dummheit  und  Bosheit  vor  den 


1)  lUustr.  Vir.  Epp.  y  4  b. 

2)  Eobanus  Mutiano.  Erph.  (1516).    Epp.  famil.  9. 

3)  Epistolae  obscurorum  virorum  ad  venerabilem  virum  Magistrum 
Ortuinum  Gratium  Daventriensem  Coloniae  Agrippinae  bonas  litteras  do- 
centem:  variis  et  locis  et  temporibus  missae:  ac  demum  in  volumen 
coactae.  —  A.  E. :  In  Venetia  impressum  in  impressoria  Aldi  Manutii  etc. 
(4).  —  Der  Druckort  ist  erdichtet.  Diese  erste  Ausg.  enthält  41  Briefe; 
eine  zweite  fi^gte  7  weitere  hinzu,  die  später  mit  einem  achten  und  jenen 
ersten  41  den  ersten  Teil  bildeten.  Der  2.  Teil  bestand  aus  70  Stficken. 
Die  Titel  der  Ausgaben  siehe  bei  Strang  I,  233. 
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Augen  der  Welt  zur  Schau  ausstellte,  oder  vielmehr  nach 
der  zu  Grunde  Hegenden  Fiction  dieselben  sich  selber  aufs 
Unbefangenste  den  Blicken  enthüllen  lie|,  in  der  öffentlichen 
Meinung  den  Todesstoß.  Es  ist  längst  erwiesen,  dass  die 
Satire  in  dem  Mutianischen  Kreise  entstanden  ist,  dass  ins- 
besondere Crotus  und  in  zweiter  Linie  Hütten  als  Hauptver- 
fasser anzusehen  sind,  üeber  die  Teilnahme  der  fibrigen  Er- 
furter Humanisten  an  dem  Unternehmen  (denn  über  diesen 
Kreis  darf  man  keinesfalls  hinausgreifen)  gehen  die  Ansichten 
auseinander,  je  nachdem  man  eine  gröjere  oder  geringere 
Zahl  für  eingeweiht  hält.  Hier  bietet  sich  für  Vermutungen 
ein  ergiebiges  Feld,  das  wir  nicht  betreten  wollen.  Mit 
Sicherheit  können  aujer  den  beiden  genannten  nur  Eoban 
und  Petrejus  als  Mitarbeiter  an  der  Satire  betrachtet  wer- 
den. 

Zunächst  nötigt  die  ganze  Stellung,  welche  Eoban  als  an- 
erkanntes Reuchlinistenhaupt  und  als  Poetenkönig  einnahm, 
dazu,  ihm  auch  einen  tätigen  Anteil  am  Kampfe  für  Beach- 
lin  zuzuschreiben.  Seine  Anerbietungen  an  diesen  sind  nicht 
weniger  dringend  als  die  des  Crotus  und  Hütten  und  beginnen 
gleich  mit  seiner  Rückkehr  nach  Erfurt.  Reuchlin  kann  von 
seinem  Feuereifer  nur  einen  Aufschub  des  Triumphgeschreies 
bis  zur  Entscheidung  des  Prozesses  (1516)  erlangen,  and 
gleichzeitig  mit  letzterer  erscheint  der  erste  Teil  der  Dunkel- 
männerbriefe. Es  ist  undenkbar,  dass  Eoban  den  Mund  so 
voll  genommen  und  sich  hernach  einer  bescheidenen  Passi- 
vität überlassen  haben  sollte.  Denn  mit  seinem  zahmen 
Osterhymnus  waren  seine  Versprechungen,  die  Gegner  dem 
Gelächter  der  Welt  preiszugeben,  keineswegs  erfüllt.  Und 
nun  seine  enge  Verbindung  mit  Crotus  und  Hütten,  der 
literarische,  sorgfältig  geheim  gehaltene  Verkehr!  Sein  fort- 
gesetzter ,  aber  gleichfalls  vernichteter  Briefwechsel  mit 
Beuchlin,  den  wir  bis  ins  Jahr  1517  verfolgen  können!  Im 
September  dieses  Jahres  meldet  er  dem  Theologen  Job. 
Hessus,  damals  in  Breslau:  „In  diesen  Tagen  hat  Beuchlin 
an  mich  geschrieben.  Wir  sind  gerettet;  wir  haben 
alle   Elstern   (Dominikaner ,   wegen   der    schvrarz - weijen 
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Tracht)  und  Mönche  besiegt!"^)  Wie  gewinnen  diese 
Worte  an  Bedeutung,  wenn  er  auch  selber  am  Siege  tätig 
mitgearbeitet  hat! 

Und  ferner  das  gänzliche  Stillschweigen  des  Mutianischen 
und  Eobanischen  Briefwechsels  über  die  Satire!  Während 
Mutian  sonst  auf  die  ihm  zu  Gesicht  kommenden  Streit-  und 
Spottschriften,  wie  auf  den  Triumph  des  Neobius  u.  a.,  auf- 
merksam macht,  fehlt  auf  die  Dunkelmännerbriefe  eine  jede 
Hindeutung.  Die  betreflFenden  Briefe  können  nur  vernichtet 
sein,  oder  das  Stillschweigen  beruht  auf  Verabredung  zur 
Wahrung  des  Geheimnisses.  Dagegen  fehlt  es  nicht  an  ge- 
heimnisvollen Wendungen,  die  fflr  den  Eingeweihten  verständ- 
lich genug  waren  ^).  Diese  Vorsicht  der  Briefsteller  spricht 
freilich  noch  nicht  für  Eobans  Mitverfasserschaft,  sondern  zu- 
nächst nur  dafür,  dass  er  sogut  wie  die  übrigen  Glieder  des 
Mutianischen  Bundes  in  das  satirische  Unternehmen  einge- 
weiht war.  Nur  ein  einziges  Mal  lässt  er  uns  einen  kurzen 
Blick  in  sein  stilles SchafTen  tun,  nemlich  da,  wo  er  sagt,  er 
sei  mit  Petrejus  täglich  ohne  Zeugen  mit  lasciven  Epigrammen 
.beschäftigt.  Solche  niedrig-komischen  Epigramme  finden  wir 
bekanntlich  auch  in  den  Dunkelmännerbriefen. 


1)  Eobanus  Job.  Hesso,  Erpb.  28.  Sept.  1517.  Monumenta  pietatis 
et  literaria  viror.  in  republ.  et  liter.  iU.  selecta.  Frcf.  1701.  II,  8. 
Job.  Hessus,  geb.  in  Nürnberg,  hatte  in  Leipzig  und  Wittenberg  studirt 
nnd  befjEmd  sich  damals  in  Diensten  des  Bischofs  von  Breslau.  Eoban 
hatte  Yon  ihm  schon  in  Freuen  als  einem  strebsamen  Jünglinge  gehört, 
ihn  kürzlich  in  Erfurt  persönlich  kennen  gelernt  und  wandte  sich  jetzt 
in  einer  Angelegenheit  eines  Erfurter  Freundes,  des  Magister  Job.  Cars- 
bach,  der  eine  Forderung  an  einen  Breslauer  hatte,  an  ihn. 

2)  Mutian  schreibt  1514  an  Musardas:  „De  adversariis  Musarum  et 
pbiloBophiae  sincerioris  noli  tu  quidem  laborare.  Sentient  isti  suo  tem- 
pore, quos  lacesflierint."  Und  an  Petrejus  (1515):  „Dii  bene  yertant. 
Salva  rei.  Saltat  senex."  Tenz.  153.  In  Eobans  Schriften  findet  sich 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  eine  deutliche  Beziehung  auf  die  Epp.  obsc. 
vir.,  nemlich  in  der  Ueberschrift  eines  Briefes  an  Antonius  Niger  aus 
dem  Jahre  1521:  „Antonio  olim  Nigro,  nunc  Nigerrimo,  nostro  Magi- 
straodo  Tel  Magistro  nostraado.''  Epp.  fam.  232.  Anspielung  auf  den 
ersten  Brief  der  obscuren  Männer. 
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So  sorgfältig  auch  die  Verfasser  der  Briefe  in  ihrem  Werke 
selbst  jede  Spur,  die  auf  sie  hätte  hinfQhren  können,  ver- 
wischt haben,  so  wenig  konnte  es  ihnen  doch  gelingen, 
alle  besondern  Zuge,  die  freilich  nur  dem  spätem  Forscher 
durch  die  Möglichkeit,  Zerstreutes  zu  sanmieln  und  zu  ver- 
gleichen, ins  Auge  fallen  können,  ganz  und  gar  zu  unter- 
drücken. Bekanntlich  hat  man  aus  den  Briefen  einzelne 
Züge  der  Huttenschen  Persönlichkeit  wiedererkannt.  Gkinz 
dasselbe  lässt  sich,  mag  es  auch  bisher  noch  nicht  versucht 
sein,  von  Eoban  nachweisen.  Vielfach  hat  man  zwar  gerade 
Eobans  ganzen  friedliebenden,  auf  die  Satire  nicht  stark  an- 
gelegten Charakter  als  Grund  gegen  seine  Verfasserschaft 
geltend  zu  machen  gesucht.  Das  beruhte  aber  nur  auf  einer 
oberflächlichen  Kenntnis  des  Dichters,  die  sich  mit  der  milden 
und  im  grojen  Ganzen  auch  zutreffenden  Charakteristik  Ca- 
merars  begnügte:  dass  er  in  seinem  Leben  niemanden  absicht- 
lich verletzt  und  nur  gegen  Lee  und  Emser  bissig  geschrieben 
habe.  Wir  kennen  den  Poeten  besser.  Seine  Spottgedichte 
und  Spottworte  gegen  Trebelius,  gegen  den  Krakauer  Anony- 
mus, gegen  Thilonin  u.  a.  lassen  ihn  ganz  als  den  streitbareui 
schlagfertigen  Poeten  erkennen,  wie  er  nun  nach  damaligen 
Begriffen  einmal  sein  musste,  obwol  er  die  satirische  Waffe 
ungern  und  nur  im  Notfalle  handhabte.  Wir  finden  sogar, 
dass  ihm  die  bestimmte  Art  der  Satire,  wie  sie  den  Dunkel- 
männerbriefen zu  Grunde  liegt,  die  Annahme  der  täuschenden 
Maske  des  Gegners  (worauf  eben  die  Komik  des  Contrastes 
beruht),  bekannt  und  vertraut  ist  In  seinem  Briefe  an 
Reuchlin  liej  er  die  Kölner  in  ihrem  salbungsvollen  biblischen 
Tone  reden  und  fügte  dann  —  überflüssigerweise  und  beinahe, 
als  müsse  er  auf  den  witzigen  Einfall  noch  besonders  auf- 
merksam machen  —  hinzu:  „Wozu  dies  aber?  Bloj  um  die 
Kölner  in  ihrem  eignen  Jargon  zu  verspotten."*) 

Eben  derselbe  Brief  an  Reuchlin  enthält  einige  Gedankeni 
die  merkwürdigerweise  ganz  auf  dieselbe  Art  in  den  Dunkel- 


1)  MQuorsnm  vero  liacc?  ut  scilicet  ipsis  peculiari  poemate  eorom 
vanissimos  conatos  deriderem/' 
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männerbriefen  wiederkehren,  um  so  auffallender,  als  sie  gerade 
ziemlich  nebensächlicher  Natur  sind:  die  Dominikaner  seien 
eigentlich  selber  Ketzer,  weil  sie  sich  der  kirchlichen  Aucto- 
rität  (des  Speierschen  Gerichtes)  nicht  fügen  wollten,  und: 
die  Erfurter  Theologen  bereuten  schon  ihre  Verurteilung  des 
Augenspiegels;  den  erstem  Vorwurf  hat  zu  seinem  Entsetzen 
auch  Magister  Buntschuhmacher,  einer  der  Dunkelmänner,  mit 
anhören  müssen  ^),  und  das  letztere  Qerücht  hat  Magister 
Cribelinioniatius  in  Rom  von  einem  ankommenden  Fremden 
erfahren  ^).  Auch  den  Witz,  den  Eoban  aus  Reuchlins  Munde 
nachspricht,  die  Theologi  seien  Diabologi,  finden  wir  in  etwas 
veränderter  Gestalt  wieder:  ein  Poet  hat  dem  Gerhard 
Schirruglius  ins  Gesicht  gerufen:  die  Theologi  seien  Dia- 
boli  3). 

Es  war  einer  der  Lieblingsscherze  Eobans,  sich,  weil  er 
ein  Poet,  als  einen  Windbeutel,  einen  „Lügner",  hinzustellen; 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  erkannte  er  die  landläufige  Vor- 
stellung als  berechtigt  an.  Nun  nennt  auch  Magister  Hafen- 
mus die  Poeten  bloje  Lügner*).  Ferner  coquettirte  Eoban, 
namentlich  als  angehender  Poet,  gerne,  wie  wir  wissen,  mit 
seinem  Stegreifdichten  und  mit  der  Gabe  des  fast  unfrei- 
willigen Versemachens.  Und  die  Dunkelmänner  wie  Krapp 
und  Schnerk  machen,  ihr  Vorbild,  den  Kölner  Poeten  Ortwin 
Gratius,  nachahmend,  ebenfalls  gern  Verse ;  sie  geben  sie  auch 
zum  Besten,  natürlich  ganz  erbärmliche  Knittelverse,  und 
setzen  dann  wolgefällig  hinzu:  eigentlich  hätten  sie  die  Verse 
gar  nicht  machen  wollen,  sie  seien  ihnen  nur  so  wider  Willen 


1)  „,  .  .  ac  sicat  combnsserant  istum  librum  apad  sanctom  Andream 
in  Colonia,  sie  etiam  debent  comburere  sententlam  siiam  et  sentimentum 
Parrhisiense,  vel  ipsimet  debent  esse  haeretici."     1.  Teil,  35.  Brief. 

2)  ,,Sed  jam  recordor,  qnod  nuper  venit  onus  hnc,  qui  dixit:  quod 
nniveisitas  Erfordiensis  vnlt  revocare  sententlam  suam  seu  determi- 
nationem  contra  Joan.  Reucblin."    2.  Teil,  32.  Brief. 

3)  1.  Teil,  22.  Brief. 

4)  „.  .  .  qnia,  ut  scribit  Aristoteles  primo  metaphysicae ,  multa 
mentiuntur  poetae,  sed  qui  mentiuntur  peccant  ..."    1.  Teil,  7.  Brief. 
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entschlüpft  ^) :  ganz  das  komische  Gegenbild   zu  dem  Ovidia- 
nisch-Eobanischen  Versesprudeln. 

Nehmen  wir  dazu,  wie  von  den  Dunkelmännern  das  ganze 
Treiben  der  Poeten  auf  den  Universitäten  abgeschildert  wird, 
wie  sie  vor  den  würdigen  Magistri  Nostri,  d.  h.  den  Doctoreu 
der  Theologie,  nicht  aufkommen  können,  wie  sie  in  Prank- 
furt a.  0.,  in  Leipzig  und  in  Erfurt  armselig  mit  ihrer  Exi- 
stenz zu  ringen  haben,  so  ist  man  auch  hierbei  versucht,  an 
die  pei*sönlichen  Erfahrungen  zu  denken,  welche  Eoban  auf 
allen  drei  Universitäten  bis  zum  Jahre  1516  gemacht  hatte» 
Und  andererseits  wieder  die  Furchtbarkeit  des  streitbaren 
Poeten  Eoban  und  seines  getreuen  Genossen  Petrejus,  vor 
denen  sich  die  Dunkelmänner  kaum  retten  können!  Magister 
Schlauraff  ist  in  Gefahr,  von  ihnen  in  den  Strafen  Erfurts 
mit  Fäusten  tractirt  zu  werden  ^),  Den  Magister  Gerilambius 
verfolgen  sie  auf  Schritt  und  Tritt  und  ärgern  ihn  mit  ihren 
Lobreden  auf  Reuchlin  ^) ,  und  Magister  Holzlöffel  hat  sogar 
davon  gehört,  dass  beide  mit  dem  Gedanken  umgehen,  Bücher 
gegen  die  Kölner  zu  schreiben,  wenn  diese  mit  Beuchlin 
keinen  Frieden  machen  %     Hier  spielen  die   beiden  Reuch- 


1)  „Kcce  non  volui  facere  Carmiua  et  tarnen  feci:  sed  nescio  qualiter 
venit,  quod  feci.  Laiis  Deo.  —  Sancte  Dens,  ego  non  habui  volontatem 
ßcribcre  vobis  metra  et  tarnen  8cribo.  Sed  factum  est  ex  iraproYiso.'^ 
2.  Teil,  40.  und  34.  Brief. 

2)  „Ubi  Aperbachius  me  incepit  tribulare 

Et  Eobanus  Hessus,  qui  nnnquam  fuit  fessns 
Quaerere  in  plateis,  ut  percutcret  me  cum  pugnis, 
Et  multum  terribiliter  vcxavit  me  Mb  vel  ter 
Et  dixit  ad  studentes:  frangatis  ei  dentes, 
Quia  Theologicus  Reuchlin  est  inimicus." 
2.  Teil,  9.  Brief. 

3)  „Sunt  hie  etiam  duo  poetae  Eobanus  Hessus  et  PetrcjoB  Aper- 
bachus,  qui  sunt  inimici  mei:  sed  ego  non  curo  eos.  Ubicnnque  vident 
me,  loquuntur  de  causa  Joan.  Reuchlin  et  dant  ei  rectum  et  obloqnnntnr 
Theologis."    2.  Teil,  45.  Brief. 

4)  „Nominavit  mihi  postea  unum  poetam  in  Erfordia,  qni  Tocatur 
Eobanus  Hessus  et  debet  esse  juvenis  et  expertissimus  poeta:  et  talis 
habet  nnum  socium  ibidem  dictum  Petrejum  Aperbachium ;  ipei  coinp(K 
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linisten  als  Verfasser  offenbar  mit  dem  Leser  ein  Ver- 
steckensspiel. 

Selbst  aus  der  Sprache  der  Dunkelmännerbriefe,  die  be- 
kanntlich eine  Nachahmung  und  Verzerrung  des  barbarischen 
Mönchslateins  ist  und  demnach  keine  wirklichen  Stileigen- 
tümlichkeiten aufweisen  kann,  lässt  sich  ein  Anhalt  für  Eobans 
und  Petrejus'  Verfasserschaft  gewinnen.  Der  Dialog  „Osker 
und  Volsker ",  den  Petrejus  1514  aus  Rom  gesandt  hatte,  ver- 
spottete durch  barbarische  Wortformen  die  antiquarische  Manier 
mancher  Latinisten.  Mutian  hatte  diesen  Dialog  als  ergötz- 
liche Leetüre  an  Eoban  mitgeteilt.  Und  nun  finden  wir  in 
den  wenigen  uns  aufbehaltenen  Proben  ganz  ähnliche,  ja  zum 
Teil  dieselben  Wortformen,  welche  dem  Latein  der  Dunkel- 
männer seinen  barbarischen  Stempel  aufdrücken  ^).  Was  liegt 
näher,  als  hier  nicht  etwa  ein  Spiel  des  Zufalls,  sondern  viel- 
mehr einen  innem  Zusammenhang  anzunehmen? 

Wir  haben  uns  bei  dieser  Besprechung  der  Briefe  absicht- 
lich auf  diejenigen  Momente  beschränkt,  die  für  die  Mitver- 
üasserschaft  Eobans  sprechen,  namentlich  soweit  dieselben  bis- 
her der  gelehrten  Forschung  noch  entgangen  sind.  Auf  die 
sonstigen  zahlreichen  Gründe,  welche  die  Briefe  als  ein  Er- 
zeugnis des  Mutianischen  Kreises  erscheinen  lassen,  brauchte 
schon  um  deswillen  nicht  näher  eingegangen  zu  werden,  als 


nunt  jam  libros,  quos  volunt  statim   imprimere,    nisi  Theologi  faciunt 
concordiam  cum  Reuchlin.*'    2.  Teil,  59.  Brief. 

1)  MutianTifl  Eobano  (Goth.  1514).  Msq)t.  Frcfd.  Fol.  263b:  „Dia- 
logns  Osci  et  Volaci,  quem  ex  urbe  Petrejus  ad  me  misit,  aspere  tractat 
antiquarios  cacozelos,  qualis  erat  Tilouinus;  perlegi  et  fuit  ipsa  lectio 
jacunda.  Aptim,  inquit  Volscus,  occu})ati8siin ,  noctisurgio,  incursim, 
velitatim,  conscribellavi.  Salve  pancratice,  prosperiter,  basilice,  athletice 
ac  faustiter  et  me  ama  mutuitcr  atque  amiciter.  Vides  Eobane,  quam 
sint  ista  ridenda/'  Man  vergleiche  damit  die  Ausdrücke  der  Epp.  obsc. 
▼ir. :  cordialiter,  socialiter,  fundamentaliter,  literaliter,  articulatim,  Vale 
pancratice,  athletice,  pugillice,  basilice  etc.  Bisher  hat  noch  niemand 
auf  diese  sicher  nicht  bedeutungslose  Erscheinung  aufmerksam  gemacht, 
selbst  Kampschulte  nicht,  der  sich  sonst  so  leicht  nichts  hat  entgehen 
lassen  und  sogar  in  den  Einzelheiten  und  den  daraus  gezogenen  Fol- 
gerungen des  Guten  zuweilen  etwas  zu  viel  tut. 
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sie  von  andern  wiederholt  mit  vielem  Aufwände  von  Gelehr- 
samkeit und  Scharfsinn  eröi*tert  worden  sind;  noch  weniger 
glaubten  wir  uns  auf  eine  Charakteristik  der  Briefe  selber 
einlassen  zu  dürfen,  von  denen  auch  die  vollkommenste  Be- 
schreibung (ganz  abgesehn  von  der  allzuweiten  Abschweifung, 
in  die  sie  uns  führen  würde)  doch  keine  getreue  Vorstellung^ 
zu  erwecken  vermag.  Auch  der  Versuch,  einzelne  Briefe  be- 
stimmten Verfassern  zuzuweisen^  soll  hier  nicht  erneuert  wer- 
den ;  es  bleibt  doch  stets  gewagt  und  fördert  im  Grunde  nicht 
weiter.  Bei  dem  einheitlichen  Gusse  der  Satire  muss  doch  eine 
Ueberarbeitung  durch  einen  Redactor  angenommen  werden. 
Mit  dem  Jahre  1517  etwa  verliert  sich  der  Name  Reuch- 
lins  fast  ganz  aus  dem  Briefwechsel  unserer  Humanisten. 
Briefe  gehen  noch  vereinzelt  hin  und  her,  aber  die  einst  sa 
aufgeregte  Stimmung  hat  sich  vollständig  beruhigt.  Der 
Kampf  hat  ausgetobt.  Die  Wissenschaft,  die  „  guten  Künste '' 
sind  siegreich  aus  ihm  hervorgegangen,  die  Finsterlinge  sind 
aus  dem  Felde  geschlagen,  und  überall  erheben  nun  die  Poe- 
ten, die  treuen  Schildknappen  des  kämpfenden  Reufchlin,  ihr 
Haupt.  Die  Dunkelmännerbriefe  waren  das  Hohngelächter 
der  obsiegenden  Partei,  und  wenn  sie  auch  selber  den  Aus- 
gang des  Kampfes  nicht  etwa  mit  entschieden  haben,  so  haben 
sie  doch  den  errungenen  Erfolg,  dadurch  dass  sie  die  Gebil- 
deten aller  Kreise  für  die  Sache  gewannen,  verstärkt  und  für 
die  Zukunft;  sicher  gestellt.  Mutian  gebührt,  mag  auch  der 
Gedanke  der  Satire  nicht  in  seinem  Kopfe,  sondern  in  dem 
des  geborenen  Spötters  Crotus  entsprungen  sein,  mag  er  auch, 
wie  man  seinem  ganzen  Charakter  nach  annehmen  muss,  nicht 
an  ihr  mitgearbeitet  haben:  ihm  gebührt  dennoch  das  wahr- 
haft gro/)e  Verdienst,  Jahre  hindurch  unverrückt  auf  das  eine 
Ziel,  den  Triumph  der  guten  Sache  Beuchlins,  hingearbeitet 
und  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Kräfte  und  Hülfsmittel 
zur  endlichen  Erreichung  dieses  Zieles  in  Bewegung  gesetzt 
und  planmälig  geleitet  zu  haben. 


DEITTES  KAPITEL. 

Nationaler  und  sittlicher  Zug  von  Eobans  Poesie* 
Sein  Eingehen  auf  die  Ideen  Huttens. 


Bohrif  cen :  Antwortselegie  Kaiser  Maximilians  auf  die  Huttensche 
Itaüa  1516.  —  Soherzrede  und  Gtodichte  über  die  Vermeidung 

der  Trunksucht  1516. 


yo8  regem,  ui  decet,  agnoicis  dominuMqtu  fitUris, 

Dulci  ii*i  Homen  Ctusaris  älitd  ainas. 
Hoc  retus,  hoc  mpplez  Augustum  nomen  tutoroH 

Atifite  Aqtulas  repeUta  Ubera  Signa  Ums, 
Oommemoras  vettrum  Mavortia  facta  parentum, 

Restittti  per  nos  ei  petis  ipaa  tibi. 
Parce  qtteri  aertaque  fidem  et  npes  concipe  tnagtuis, 

Jam  tibi,  ne  dubita,  noster  anhdat  eqntis. 

Eob.  (Maximilianus  Italtae). 

Durch  den  Beuchlinischen  Streit  kam  ein  frischer  Hauch 
in  die  gelehrte  Welt.  Die  Schäden,  an  denen  das  wissen- 
schaftliche Leben  gelitten,  seine  YersumpfuDg  und  seine  willen- 
lose Hingabe  an  die  kirchliche  Auctorität,  waren  blolgelegt 
worden,  der  Humanismus,  d.  i.  die  auf  aujerkirchlichem  Boden, 
in  der  unvergänglichen  idealen  Schönheit  nnd  Menschlichkeit 
des  classischen  Geistes  wurzelnde  Wissenschaft  hatte  ihren 
schroffen,  unversöhnlichen  Gegensatz  gegen  die  Afterweisheit 
der  Schulsophistik  erkannt  und  war  innerlich  gekräftigt  aus 
dem  Zusammenstole  hervorgegangen.  Ein  neuer,  kräftiger 
pulsirender,  immer  kühner  gegen  die  verrotteten  Zustände  in 
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Kirche,  Schule  und  weiter  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
überhaupt  sich  auflehnender  Geist  nausste  daraus  erwachsen. 

Vor  allem  musste  dies  an  der  Erfurter  Schule,  dem  Haupt- 
sitze der  ßeuchliuisten,  der  Fall  sein.  Und  dass  hier  wirk- 
lich ein  veränderter  Geist  das  wissenschaftliche  Leben  be- 
herrschte, sehen  wir  an  den  neuen  Bahnen,  welche  die  Dich- 
tung der  zwei  größten  Poeten  dieser  Schule,  Eobans  und 
Cordus',  nunmehr  einschlug.  Der  letztere  richtete  den  im 
Thiloninischen  Streite  erprobten  Stachel  seiner  Satire  gegen 
die  sittlichen  Gebrechen  des  Erfurter  Klerus  und  wusste  dem 
Treiben  dieses  trägen,  unwissenden,  heuchlerischen  und  sinn- 
lichen Völkchens  manche  komische  Seite  abzugewinnen,  ohne 
doch  trotz  aller  Derbheit,  ja  Burleskheit  den  sittlichen  Ernst 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Seine  oft  anekdotenhaften,  knapp 
gehaltenen  und  mit  einer  meist  glücklichen  Spitze  schliejen- 
den  Epigramme,  deren  zwei  erste  Bücher  zu  Erfurt  1517  er- 
schienen, sind  noch  immer  eine  anziehende  Leetüre  und  eine 
Fundgrube  des  feinsten  Witzes  und  Spottes,  die  selbst  ein 
Lessing  nicht  verschmäht  hat  auszubeuten.  TJebrigens  blieb 
er  bei  der  Geißelung  des  Klerus  nicht  stehen,  sondern  suchte 
das  Laster  in  allen  Ständen  und  Berufsclassen  auf. 

Dabei  erhob  er  sich  schon  zu  den  geläutertsten  Anschauun- 
gen über  das  Wesen  der  wahren  Religion  und  Kirche,  wies 
von  der  äuijern  Werkheiligkeit  auf  die  Frömmigkeit  des 
Herzens  und  die  Büßfertigkeit  hin  und  beklagte  das  leere 
Gepränge  und  den  judaisirenden  Ceremoniendienst  des  kirch- 
lichen Cultus.  Rein  persönliche  Klagen  über  Verkennung, 
Armut,  Anfeindung  kleidete  er  ebenfalls  in  seine  Epigramme 
ein,  denn  es  gieng  ihm,  da  er  längere  Zeit  ohne  Lehramt 
war,  recht  kümmerlich.  Erst  um  1518  ward  ihm  das  Rec- 
torat  am  Stifte  Mariae  übertragen. 

Auch  Eoban  verlieü  jetzt  das  bisher  betretene  schulmftjige 
Geleise  des  Poetentums.  Seine  Heroiden  waren  im  grojen 
Ganzen  der  letzte  Versuch  gewesen ,  die  überkommenen 
classischen  Dichtungsformen  mit  modern-christlichem  Inhalte 
zu  erfüllen  und  neu  zu  beleben.  Auf  diesem  Wege  war  über 
die    erkünstelte    Reflexion     nicht    hinauszukommen.      Somit 
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wandte  er  sich  (worin  ein  unläugbarer  Portschritt  zu  erkennen 
ist)  der  freieren  Gelegenheitspoesie  zu;  er  wählte  seine  Stoffe 
unmittelbar  aus  dem  Leben  selbst  und  versuchte  dadurch,  wie 
es  der  wahre  Dichter  soll,  veredelnd  und  nach  bestimmten 
Richtungen  anregend  und  sittlich  läuternd  auf  seine  Zeit  ein- 
zuwirken. 

Hierbei  lässt  sich  beobachten,  dass  die  religiösen  Stoffe, 
zu  deren  Behandlung  der  Dichter  in  Preujen  einen  starken 
Anlauf  genommen  hatte,  von  nun  an  mehr  und  mehr  zurück- 
treten. Außer  dem  besprochenen  Osterhymnus  hat  er  in 
dieser  Periode  nichts  der  Art  veröffentlicht.  Einen  zweiten 
Osterhymnus,  in  epischer  Form,  gleichfalls  ein  Jugend  werk, 
richtete  er  erst  vor  seinem  Tode  zum  Drucke  ein,  ohne  die 
Veröffentlichung  noch  zu  erleben  ').  Durch  die  Reformation 
wurde,  wie  wir  sehen  werden,  das  religiöse  Element  in  Eobans 
Poesie  neu  erweckt,  jedoch  mit  dem  nationalen  und  politi- 
schen in  enge  Verbindung  gesetzt. 

Einstweilen  fehlte  noch  diese  höhere  Einheit ,  welche 
später  der  Poesie  Eobans  den  bestimmten,  in  sich  geschlossenen 
reformatorischen  Charakter  aufprägen  sollte.  Noch  gehen  die 
vemchiedenen  Richtungen  unvermittelt  neben  einander  her. 
Und  wir  sehen  ihn  jetzt,  wo  der  Reuchlinische  Streit  die  Ge- 
müter so  mächtig  ergriffen  hatte ,  zum  ersten  Male  ent- 
schiedener zu  den  politischen  und  nationalen  Stoffen  greifen. 

Dies  Element  hatte  von  vornherein  in  seiner  Poesie  nicht 
ganz  gefehlt,  wie  wir  an  den  kleinen  Spottgedichten  auf  die 
Venetianischen  Frösche,  Zugaben  zu  seinen  Hirtengedichten 


1)  Hymnus  Paschalis  in  victoriam  ab  inferis  et  a  morte  resurrec- 
tumem  Christi,  ab  Uelio  Eobano  Hesso  Juvene  olim  scriptus,  nuper 
inventus  et  aeditus  in  Scfwla  Marpurgensi  M.  D.  XL.  Mense  Äprili,  — 
Der  Dichter  fand  das  Werk  in  spätcrn  Jahren  zu  Marburg  zufällig  auf, 
schrieb  es  seinem  Freunde  Joh.  Meckbach  zu  und  gab  es  dem  Buch- 
drucker Andreas  Kolbe.  Von  diesem  empfieng  es  der  Marburger  Poet 
Nikolaus  Asclepius  Barbatus  und  lieB  es  jnit  eignen  Gedichten  Marb. 
1542  bei  Christian  Egenolph  drucken.  Der  Hymnus,  dem  zwei  Elegien 
an  Meckbach  und  an  den  Leser  vorangehen,  ist  487  Hexameter  stark 
und  wahrscheinlich  überarbeitet. 

Krame,  Eobanni  Hetsiui.  13 
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1509,  bemerkt  haben.  Der  natioDale  Zug  lag  überhaupt  tief 
im  Wesen  des  deutschen  Humanismus,  die  classischen  Studien 
haben  von  jeher  auf  die  Idealität  der  Denkungsart  hingewirkt. 
Auch  bei  Mutian  finden  wir  starke  patriotische  Ergüsse  des 
Schmerzes  über  das  Unterliegen  des  deutschen  Adlers  ^)-  Die 
Wahrnehmung  sittlicher  Entartung  und  bei  alledem  geistiger 
Ceberhebung  des  Auslandes,  besonders  der  Italiener,  über  die 
„  barbarischen ''  Deutschen  stachelte  das  nationale  Gefühl  noch 
höher.  Unter  den  alten  Autoren  ist  es  vorzugsweise  Tacitos, 
der  Geschichtschreiber  über  die  alten  Germauen,  aus  welchem 
unsere  Humanisten  ihre  patriotische  Begeisterung  sogen. 

Am  entschiedensten  und  frühesten  hatte  Huttens  refor- 
raatorischer  Geist,  angeregt  durch  sein  Wanderleben,  die  na- 
tionale ßichtung  eingeschlagen.  Der  Kampf  gegen  das  deutsch- 
feindliche Bömertum  und  Pabsttum  bildete  in  ihm  nur  die 
Kehrseite  seiner  patriotischen  Bestrebungen.  Er  hielt  sich 
1516  zum  zweiten  Male  in  Italien  auf  und  konnte  d^  schmäh- 
liche Unterliegen  der  deutschen  Politik  mit  eignen  Augen 
sehen.  So  eben  hatten  die  Franzosen  unter  ihrem  ritterlichen 
Könige  Franz  I.  durch  die  blutige  Schlacht  von  Marignano 
(1515)  Mailand  zurückgewonnen;  Maximilian  fiel  zwar  im 
Frühjahre  1516  mit  einem  schweizerischen  Soldheere  in  die 
Lombardei  ein,  nötigte  auch  die  Franzosen  und  Yenetianer 
zum  Bückzuge  bis  vor  Mailand,  sah  sich  aber  durch  die 
Weigerung  der  Schweizer,  gegen  ihre  Landsleute  im  feind- 
lichen Heere  zu  kämpfen,  zu  einem  schimpflichen  Zurück- 
weichen gezwungen.  Nur  Verona  blieb  in  deutschen  Hän- 
den und  schlug  alle  Sturmangriffe  mutig  ab.  Unter  die- 
sem Eindrucke  schrieb  Hütten  seine  elegische  Epistel  der 
Italia  an   Kaiser  Maximilian:  es  war  ein  Hülferuf  der  von 


1)  MutianuB  Urbano  et  Öpalatiuo  (um  1515).  Tenz.  68.  „QaUoB 
supcrbit,  volat  in  coclum.  Öed  aquila  repit  bumi,  alas  ad  terram  de- 
luisit.  Quis  talia  siccis  audiat  oculisV  N.  ex  vulncre  periit;  cecideront 
bcllicüsisäiuii  (ieimauuruin.  Mali  culices  rauacquc  palustres  triumphant. 
Quin  uioderabitur  irae?  Dcuiitto  auriculas  ut  iiiiquac  mentis  asellus, 
cum  gravius  dorso  subiit  onus.  Orandus  est  Christus,  ut  indulta  nobia 
venia  domitis  hostibus  pacem  inferat  Germaniae." 


Seine  Elegie:  Maximilian  an  Italia.  1% 

ihren  Feinden,  den  Franzosen,  Venetianern  und  dem  Pabste,  zer- 
fleischten Italia  an  ihren  Bräutigam  und  Herrn,  den  Kaiser  ^). 

Von  Hütten  kam  jetzt  für  Eoban  die  nächste  Anregung 
zur  nationalen  Dichtung.  Ein  Verehrer  Huttens  schickte  eine 
Abschrift  seiner  Italia  an  den  Wittenberger  Gelehrten  lial- 
thasar  Fach,  Hütten  selber  schrieb  an  den  Leipziger  Ge- 
lehrten Richard  Crocus,  einen  Engländer  von  Geburt,  der  da- 
mals unter  den  Kennern  der  griechischen  Sprache  einen  be- 
rühmten Namen  hatte  und  an  verschiedenen  Schulen  Deutsch- 
lands als  Lehrer  tätig  war:  er  möchte  sich  ein  Exemplar 
seiner  Italia  verschaffen  und  die  Antwort  hinzudichten  oder 
einen  andern  Poeten  dazu  veranlassen.  Da  war  es  Eoban,  der 
sich  berufen  fühlte ,  diesen  Auftrag  zu  übernehmen.  Ob 
Hütten  ihn  persönlich  darum  bat,  wissen  wir  nicht.  Eine 
Correspondenz  liegt  nicht  vor.  Wir  wissen  aber,  wie  eng 
die  Verbindung  der  beiden  Freunde  aus  Anlass  des  Reuch- 
linischen  Streites  damals  war.  Auch  der  Umstand,  dass  Eoban 
im  Herbste  1516  die  römischen  Epigramme  Huttens  zugleich 
mit  seiner  eignen  Antwoiiiselegie  in  Erfurt  veröffentlichte, 
weist  auf  einen  brieflichen  Verkehr  hin,  der  mit  Rücksicht 
auf  das  gebotene  Geheinmis  in  Sachen  Reuchlins  und  der 
Kölner  unterdrückt  worden  sein  mag. 

Eobans  Elegie,  der  Antwortsbrief  Maximilians 
an  Italia^),  170  Distichen  stark,  war  die  würdigste  Er- 


1)  Epistola  ad  Maximiliannm  Caesarem  Italiae  fictitia.  Huidericho 
4e  Hütten  eqn.  Antbore.  Bonon.  secando  Calendas  Angost.  1516. 

2)  QVAE  IN  HOC  LIBELLO  NOVA  |  HABENlTß  |  EpVa  ItcUie 
€ul  Diuü  Maxtmilianü  Caes.  |  Äiig,  Vlricho  Huitcno  Equite  Ger- 
numo  I  Äutare  \  Eespanaio  Maximüiani  A-ug.  Helio  Ethbano  Hesso 
Autore  \  Addita  swni  Hutteni  de  ec^de  re  Epigram ^ntata  cUiquot  nu}) 
ex  vrbe  Borna  missa:  I  Süpto  ex  his  tempoR  motih9  Argumeto  \  LEC- 
TORIBVS  I  Et  que  videtis  ante  visa  sunt  nusqiuim  \  Et  que  legetis 
ante  kcta  sunt  nusquam  |  Quicuq^  perUgetia  ista  lectores  |  Brevi 
UbeUo  scripta  qup  danms.  passim  \  Legenda  vtdgo:  perdar.  &  misere 
viuam  I  8i  lecta  non  amabitis:  Satis  dictum  est  \  E.  H.  |  —  A.  E. : 
3£athe%u  Maier  ImprimdxU  Erphordie  \  in  JJartngis  Anno,  M.  D.  XVI. { 
Mense  Novemlni.  |  Darunter  das  Druckerzeieben  Malers.  (16  61.  4.) 
Böckiog  II,  Index  p.  14. 
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wiederung  und  zugleich  die  ehrendste  Anerkennung,  welche 
Huttens  Italia  finden  konnte.  Niemand  hätte  begeisterter 
und  in  kunstvollerer  Form  auf  Huttens  Ideen  eingehen  können, 
als  sein  Erfurter  Freund.  Letzterer  machte  sich  hiermit 
öffentlich  zum  Herolde  der  reformatorischen  Gedanken  und 
Ziele  des  Ritters. 

Ich  habe,  so  lässt  Eoban  den  Kaiser  der  trauernden  Italia 
antworten,  deinen  flehenden  Brief  gelesen.  Dein  Unglück  hat 
mich  gerührt;  doch  sei  getrost  und  hoife,  schon  schnaubt  dir 
mein  Boss  entgegen.  Jetzt  schreibe  ich  nur  ganz  kurz  unter 
dem  Geräusche  der  Waffen,  um  so  länger  soll  meine  helfende 
Hand  sein.  Nicht  soll  man  mich  zum  zweiten  Male  ver- 
spotten, dass  ich  vergeblich  in  das  Etschtal  vorgedrungen  sei. 
Die  Erfolglosigkeit  meines  Zuges  liegt  nicht  in  meiner  Schuld. 
Der  Verrat  der  Meinigen  (der  Schweizer  Söldner)  hat  mich 
damn  gehindert,  den  Feind  bis  in  sein  eignes  Land  zu  jagen. 
Denn  die  alte  deutsche  Treue  ist  längst  dahin,  meineidig 
dient  man  jetzt  um  Sold,  jetzt  herrschen  Verrat  und  un- 
treue ^).  Apulien  ist  einst  durch  den  nichtswürdigen  Verrat 
des  Hauses  Anjou  verloren  worden,  und  ich  selber  habe 
nicht  bloj  in  Brügge  mit  der  Untreue  zu  kämpfen  gehabt. 
Wie  oft  hat  das  rebellische  Venedig  meine  Macht  gefühlt! 
noch  jetzt  betrauert  es  die  Niederlage  Boberts  (von  der  Mark), 
seit  zehn  Jahren  ist  es  unzählige  Mal  im  Felde  geschlagen ;  die 
eignen  Mauern  der  Meeresbeherrscherin  haben  meine  Blitze 
gespürt ;  die  Fischer  haben  auf  dem  Meere  gezittert  und  ihre 
Netze  im  Stiche  gelassen ;  schon  wollte  ich  die  Früchte  meiner 
Siege  pflücken  und  nach  Bom  ziehen: 

„Siehe,  da  banget  dem  Spilhor,  in  römischer  Feste  verborgen, 
Jupiter  möchte  aufs  neu  vom  Capitole  erstohn. 


1)  „  Nunc  sua  periidiae  passim  sunt  praemia,  passim 

Periida  sacrilega  pro  stipe  castra  mercnt." 
Deutlicher    Hinweis    auf    den   Verrat    der    Schweizer    1516.     Bocking 
(I,  115)  bezieht  die  SteUe   unrichtig  auf  die  Verweigerung  der  Reicbs- 
hülfe  1510.   Erst  im  Folgenden  greift  der  Dichter  auf  die  Vergangenheit 
zurück. 


Inhalt  der  Elegie:  Mtoximilian  an  Italia.  197 

Siehe,  ihm  bangt  und  er  rufet  den  Gallier,  sorgend,  es  möchte 

Nicht  in  des  Kaisers  Hut  sicher  bestehen  sein  Hom. 
Wehe!  du  musstest  als  rechter  Verwalter  des  himmlischen  Reiches 

Jenes  mir  stellen  anhoim,  diesem  nur  dich  unterziehn. 
Und  da  man  dich  für  den  Schließer  des  himmlischen  Reiches  er- 
achtet, 

Weshalb  willst  du,  sag  an,  schliej^en  ein  irdisches  Reich? 
Ich  bin*s,  der  dich  zum  Herrn  von  Rom  und  römischem  Boden 

Setzte,  die  Krone  ist  mein,  welche  das  Haupt  dir  beschwert. 
Halte  doch  gaten  Frieden  mit  mir,  lass  wider  Befugnis 

Nicht  mein  Eigen  sich  mir  stellen  gen  über  im  Kampf. 
Denn  der  dir  des  verhei^nen  Olympus  Schlüssel  vertraut  hat, 

Nicht  hat  die  Waffen  des  Mars  er  dir  zu  führen  erlaubt. 
Für    die   Völker    empfiengst    du   den   Stab,   um   die   Herde   zu 
weiden. 

Nicht  um  in  blutigen  Krieg  gegen  die  Völker  zu  ziehn. 
Nimmer  die  Treue,  die  ich  dir  schulde,  zu  schulden  bekenne. 

Bin  ich,  die  heilige,  dir  etwa  zu  brechen  gewillt; 
Setze  dich  mir  nur  nicht  so  gewaltig  entgegen,  noch  rufe 

Gegen  mich  in  mein  Reich  fremde  Gebieter  herbei  ^)." 

Auch  du,  Italia,  fährt  Maximilian  fort,  schönster  Teil 
meines  Reiches,  klagst  mit  Eecht,  dass  du  von  Unwürdigen 
beherrscht  wirst,  dass  sich  der  Spanier,  der  Venetianer,  der 
Grieche  und  Franzose  um  dich  reijen;  vertraue  auf  Gott. 
Das  Glück  war  von  jeher  wandelbar.  Wie  viele  Niederlagen 
von  Puniern,  Galliern,  Germanen  hast  du  einst  erlitten  und 
dir  doch  die  Herrschaft  über  die  Welt  erkämpft?  Auch  mit 
mir  hat  das  Schicksal  wunderbar  gespielt;  ich  war  der  Ge- 
fangene meines  eignen  Volkes,  meiner  Untertanen,  der  Belgier, 
und  habe  sie  wieder  unterworfen.  Ich  habe  die  Franzosen, 
die  Böhmen,  die  Türken  geschlagen,  Ungarn  zitterte  vor  mir, 
nur  den  kriegerischen  Schweizer  war  mir  zu  unterwerfen  ver- 
sagt. Und  welche  Blutbäder  habe  ich  erst  auf  deinen  Ge- 
filden angerichtet!  Ist  es  da  zu  verwundern,  dass  ich  auch 
einmal  dem  Geschicke  weichen  muss?    Du  klagst  mich  un- 


1)  Gemeint  ist  das  Bündnis  Leos  X.  mit  Ludwig  XII.  1513. 
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billiger   Verzögerung   an    und   erinnerst   an   den   Glanz   der 
Ottonen.     Leider  haben  sich  die  Zeiten  sehr  geändert. 

„  Wenn  du  mich  heilest  des  Glanzes  der  beiden  Ottonen  gedenken, 

Wisse,  zu  jener  Zeit  war  es  noch  anders  bestellt. 
Deutschland  hatte  noch  nicht  so  viele  regierende  Herren, 

Nicht  80  verachtet  wie  jetzt  war  da  des  Kaisers  Grewali. 
Eintiacht  herrschte  im  Beich  und  Gehorsam  gegen  den  Kaiser, 

Niemand  gründete  sich  eigene  Herrschergewalt. 
War  es  einmal  zweckdienlich,   die   Mannen   zum   Krieg   zu   ent- 
bieten, 

Aufzuschlagen  des  Mars  Lager  im  feindlichen  Land, 
Niemand  weigerte  da,  den  ehrenden  Dienst  mir  zu  leisten, 

Seinem  Kaiser  mit  Stolz  folgte  ein  jeder  ins  Feld. 
Jetzo  verzärteln  wir  uns  und  bauen  auf  Schätze  des  Reichtums, 

Ueppiges  Leben  erscheint  jedem  als  herrlichster  Dienst 
Und  weil  jeglicher  jetzt  den  Kaiser  zu  spielen  versuchet, 

Nichts  als  des  Namens  Schall  lässt  man  mir  selber  zurück. 
Oft  zwar  erlass*  ich  Befehle,  versammle  die  Stände  des  Reiches, 

Und  unter  Zeichen  des  Glücks  send*  ich  sie  wieder  nach  Haus. 
Doch  stets  muss  es  von  neuem  geschehen  und  immer  von  neuem, 

Stets  in  schlüpfrigem  Kreis  dreht  die  Beratung  sich  imi. 
Während  wir  also  die  Zeit  mit  nutzlosem  Tagen  verlieren, 

Sind  wir  inzwischen  des  Feinds  Ränken  ein  wehrloser  Raub.^  ^) 


1)  ,,Quos  tu  commemoras,  geminorum  splendor  Othonum 

Longe  alia  tantus  condicione  fuit: 
Tunc  neque  tot  dominos  habnit  Germania  reges, 

Necdum  oontemptus  Caesaris  iste  fuit. 
Paruit  Augustis  patrii  concordia  regni, 

Constituit  proprium  nemo  sibi  iroperium. 
Si  quando  expediit  legiones  ducere  et  usquam 

Martia  in  hostili  ponerc  castra  loco, 
Militiam  nemo  tum  detrectabat  honcstam 

Gloriaque  in  castris  Caesaris  esse  fuit. 
Nunc  confisL  opibuB  nobis  blandimur  et  iuter 

Summa  voluptates  vivere  militia  est. 
£t  nos,  qnando  adeo  Caesar  sibi  quisquo  videtur, 

Accipimus  praeter  nomen  inane  nihil. 
Sacpc  quidem  mandata  damus  rcgnique  senatum 

Cogimus  auspicio  deserimusque  bonu; 
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Trotz  alledem  aber  werde  ich,  nachdem  ich  zuvor  die 
Venetianer  in  ihre  Sümpfe  gejagt,  den  französischen  Hähnen 
die  stolzen  Kämme  zerschmettert  und  die  Türken  vertrieben 
habe,  nach  Rom  ziehen  und  mir  die  Kaiserkrone  aufsetzen. 
Jetzt  bin  ich  zu  Augsbui'g  mit  Rüstungen  beschäftigt.  In- 
zwischen ist  bereits  ein  Heer  von  40,000  Franzosen  in  Italien 
eingebrochen.  Aber  das  frevle  Spiel  war  kurz.  Bei  Verona, 
der  einzigen  Stadt,  die  noch  in  deutscheu  Händen,  hat  sie 
das  Geschick  ereilt.  Dreimal  haben  sie  die  Festung  bestürmt, 
am  dritten  T^e  sind  sie  durch  ein  absichtlich  schwach  be- 
setztes Tor  eingebrochen ,  aber  von  den  im  Hinterhalte  auf- 
gestellten Kanonen  zu  Tausenden  niedergestreckt  worden  — 
ein  würdiger  Empfang  für  deutsche  Söldner,  welche  sich  dem 
Auslande  veikaufen.  Betrachte,  o  Italia,  diesen  Sieg  als  ein 
Unterpfand  deiner  nahen  Rettung.  Schon  setzt  sich  ein 
mächtiges  Heer  aus  den  Völkern  von  halb  Europa  zusammen, 
und  wenn  auch  die  fremden  Bundesgenossen  ausbleiben,  so 
bin  ich  ganz  allein  den  Feinden  gewachsen.  Dann  soll  Florenz 
es  nicht  mehr  wagen,  mich  durch  die  Spottbilder  von  Krebsen 
oder  durch  Fackeln,  am  hellen  Tage  herumgetragen,  zu  ver- 
höhnen. Dann  soll  Italia  sich  wieder  freuen  und  den  Schmuck 
vergangener  Tage  wieder  anlegen.  ') 

Eobans  Elegie  rang  der  Huttenschen  die  Palme  ab.  Die 
deutsche  Zunge  Maximilians  redete  glätter  und  anmutiger  als 
die  der  Italia.  Nur  die  Kühnheit  Huttens  konnte  sich  unser 
Dichter  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  ganz  aneignen.  Er 
redet  nicht  so  offen  wie  dieser  von  den  sittenlosen  geld- 
saugerischen  Priestern,  er  hält  sich  mehr  auf  dem  politischen 


SeiDper  at  hoc  itemm  facienduui  itemmqtie,  nee  nnqaaiu 

Consilii  finem  lubricns  orbi»  habet. 
Donec  inatilibus  terimos  convcntibus  aevuin, 

Hostibus  infidis  quid  nisi  praeda  samus?'' 

1)  Böcking  hat  in  seinen  Werken  Huttens  I,  113—123  auch  die  Eo- 
banische  Elegie  abgedruckt;  jedoch  uiuss  8.  114,  V.  37  statt  Tridentini 
gelesen  werden:  Tridenti,  und  S.  115,  V.  62  statt  sacrilego:  «acrilega. 
Nur  der  erste  Fehler  ist  im  Anhange  U,  487  verbessert. 
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Gebiete,  hebt  die  Ränke  des  herrschsüchtigen  Pabsttums  gegen 
das  Kaisertum  hervor  und  deutet  die  Entartung  der  Kirche 
nur  einmal  mit  den  Worten  an,  Italias  Klage,  dass  sie  von 
Unwürdigen  beherrscht  werde,  sei  berechtigt  *).  Zu  beachten 
ist  die  ideale  Auffassung  des  Kaisertums  als  der  höchsten 
irdischen  Macht,  dem  das  Pabsttum  nach  seiner  weltlichen 
Seite  untergeordnet  ist.  Freilich  stand  diese  Idee  mit  der 
Wirklichkeit  in  tmurigem  Gegensatze.  Maximilian  schloss 
noch  in  demselben  Jahre  mit  den  Yenetianeru  einen  schimpf- 
lichen Frieden  und  versuchte  auch  den  Franzosen  die  Herr- 
schaft über  Mailand,  ein  deutsches  Beichslehen,  nicht  mehr 
streitig  zu  machen. 

Eobau  hob  mit  dieser  Elegie  das  Erfurter  Poetentum  an 
die  Spitze  der  deutsch  -  nationalen  Bewegung.  Eine  solche 
kühne  Sprache  war  bisher  an  der  Erfurter  Schule  noch  nicht 
gehört  worden.  Als  er  im  November  sein  Gedicht  mit  den 
Epigrammen  Huttens  veröffentlichte,  liej  er  für  die  Leser  auf 
den  Titel  setzen:  „Was  ihr  sehen  werdet,  ist  bisher  noch 
nirgends  gesehen  worden;  was  ihr  lesen  werdet,  ist  bisher 
noch  nirgends  gelesen  worden.  Alle  ihr  Leser  des  kleineu 
hier  veröffentlichten  Büchleins,  sterben  will  ich,  wenn  es  euch 
nicht  gefallen  wird.  Das  ist  genug  gesagt."  Damit  wollte 
der  Dichter  zunächst  seinen  Hütten  ehren,  den  er  außer- 
ordentlich hoch  stellte.  Der  Vergleich,  zu  dem  ihre  Wech- 
selpoesie aufforderte,  fiel  indes  schon  damals  zu  Gunsten 
Eobans  aus,  worauf  dieser  nicht  wenig  stolz  war.  Als  ihm 
einst  der  Leipziger  Gelehrte  Petrus  Mosellanus  in  diesem 
Sinne  geschrieben  hatte,  teilte  er  das  an  Mutian  mit  and 
bemerkte  dazu:  „Es  ist  etwas  grojes,  Mutian,  und  etwas 
ruhmvolles,  Hütten  gleich  zu  kommen ,  noch  weit  ruhmvoller 
ist  es,  ihn  zu  übertreffen."  ^) 

Mau  kann  sich  wol  denken,  mit  welcher  Bewunderung 
die  junge  Generation  der  Studirenden  zu  unserm  Poeten,  der 


1)  „Indignos  rcgnarc  dolcs  et  Romula  scribis 

Nescio  cui  miserc  prodita  regna  dolo." 

2)  Eobanus  Mutiano,  Eri)h.  (151 G).    Libcll.  alt  J  2  b. 
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80  beredt  der  nationalen  Sache  Worte  lieh,  aufschaute.  Ein 
seit  kurzem  imniatrikulirter  Schüler  der  Universität,  Michael 
Nossen  aus  Grotkau,  sandte  ihm  in  seinem  und  seiner 
Ciollegiaten  Namen  ein  Geschenk  aus  dem  „Collegium  der 
Armen "  als  Zeichen  ihrer  Verehrung  ^).  Und  Justus  Jonas 
verehrte  ihn  gar  „wie  einen  Gott".  Das  versumpfte  aka- 
demische Leben,  das  bisher  höchstens  von  gelehrten  Zänkereien 
aufgeregt  worden  war,  bekam  einen  idealern  Schwung. 

Und  auch  in  anderer  Weise  suchte  es  der  Dichter  zu 
heben.  Eines  der  Hauptlaster,  welches  auf  den  gelehi*ten 
Schulen  im  Schwange  war,  die  Völlerei  im  Trinken,  griflf  er 
jetzt  öffentlich  in  einer  Anzahl  von  Gedichten  an,  ähnlich 
wie  er  einst  in  frühern  Tagen  an  derselben  Stätte  vor  der 
andern  Pest  der  Studirenden,  den  sinnlichen  Ausschweifungen, 
gewarnt  hatte.  Noch  im  Jahre  1516  erschien  seine  Elegie 
gegen  die  Trunksucht  nebst  verschiedenen  kleinern  Epi- 
grammen desselben  Inhaltes*).  Das  war  nicht  etwa  ein 
Scherz  des  weinliebenden  Poeten,  etwa  um  sich  über  seine 
eigene  Schwäche  lustig  zu  machen.  Es  war  sein  heiliger  Enist. 
Er  bereute  es  selber  zu  Zeiten  bitter  genug,  dass  er  sich  in 
PreuJ5en  das  Trinken  angewöhnt,  und  musste  Mutians  Vor- 
würfe als  nur  zu  begründet  erkennen.  Wie  schämte  er  sich 
einst,  dass  dieser  ihn  in  Gotha  berauscht  gesehen,   ihn,  den 


1)  Eobanus  Michaeli  Grockovio  (Erph.  um  1516).  Epp.  famil.  228. 
Daokbrief  an  Michael  Nossen  aus  Grotkau.  Letzterer,  1515  zu  Erfurt 
immatrikulirt,  wurde  bald  einer  der  Lieblinge  Eobans. 

2)  IIELII  .  EOBANI  .  HESSl  .  DE  VITANDA  |  Ebrictate  Ekgia. 
Addüis  super  eadetn  re  |  aliquot  Epigrammatia.  \  —  Titelbild :  Gelage 
zechender  Tiere,  mit  der  Umschrift: 

„Forsitan  hac  laesum  qui  se  putat  esse  tigura, 
Ex  illis  aliquod  se  sciat  esse  pecus." 
Darunter:  „Aspice  diversas  asino  sub  principe  forroas  |  Teque  sub  harü 
aliqua.  si  übet,  esse  puta  |  Nee  dubita  pecus  esse  liominc.  nam  tempore 
uro  I  Pythagor^  non  est  vana  Palyngenesis."  |  —  A.  E. :  Expressit  Mai- 
iheus  Maler  Erphurdie  |  ad  Nonas  Caprotinas.  M  D  XVI  |  (4  Bl.  4).  — 
E^  sind  f&nf  kleinere  Gedichte  und  das  Hauptgedicht;  von  jenen  stehen 
die  zwei  letzten  auch  Parr.  409.  387,  dieses  Parr.  383. 
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derselbe  einst  als  den  „künftigen  Stolz  des  heiligen  Quells'* 
begrüjt  hattet  Wie  beschämt  gestand  er,  dass,  wenn  auch 
seine  Jugendkraft  noch  nicht  ganz  erschlafiPt  sei,  doch  ein  gut 
Teil  seines  Geisteslichts  durch  die  vielen  Zechgelage  ausge* 
löscht  sei!  ^)  Andererseits  darf  man  aber  auch,  wenn  er 
gegen  die  Völlerei  schrieb,  schlie|en,  dass  er  sich  über  das 
Laster  in  solcher  Gestalt,  wie  er  es  abschilderte,  hoch  er- 
haben fühlte  und  dass  seine  eigene  Neigung  ihm  in  eben 
dem  Male  von  den  Zeitgenossen  verziehen  ward,  als  sie  mit 
dem  wahrhaft  viehischen  Saufen,  wie  es  an  den  Hochschulen 
an  der  Tagesordnung  war,  in  keiner  Gemeinschaft  stand. 

Eobans  Gedichte  gegen  die  Trunksucht  stehen  in  einem 
engen  Zusammenhange  mit  einer  Schrift  über  den  gleichen 
Gegenstand,  die  in  demselben  Jahre  ohne  Angabe  des  Druck- 
ortes (ohne  Zweifel  Erfurt)  und  des  Verfassers  veröfifentlicht 
ward.  Es  ist  eine  Scherzrede,  welche  den  Titel  fuhrt:  Von 
den  Arten  der  Betrunkenen  und  von  der  Ver- 
meidung der  Trunksucht.  Eine  Abhandlung  voll 
Possen  und  Witz,  mit  den  schönsten  Blüten  der 
besten  Autoren  angefüllt,  beim  Schlüsse  des 
Erfurter  Quodlibet  im  Jahre  1515  um  dasHerbst- 
aequinoctium  nach  akademischer  Sitte  vorge- 
tragen^).   Das  Buch  war  mit  einem  groben  Holzschnitte 


1)  KobaDUB  Mutiano,  Erph.  (um  1516).  Epp.  famil.  9:  „Vix  ali- 
cujus  nnquam  facti  majore  sum  dnctus  pocnitentia,  quam  fuisse  apnd 
te  j>erpotuni."    Eoban  wünscht,  Mutian  möchte  jetzt  aosrafen: 

„Hesse  vir  aeteniae  noraina  laudis  habes." 
Der  Brief  ist  nach  der  Zurückknnft  des  Petrejns  und  vor  der  Bestallmig 
zu  einem  besoldeten  Lehramte  (1517)  geschrieben. 

2)  De  i}cnex\h^  cbrio  forum  et  ebrtetatc  |  rttanba.  |  Questio  facetiarum 
d'  rrhanitatis  plena,  q  indcherrimiit  \  optimorum  scriptarum  flasctdis 
referta ,  in  conclusione  \  Quodlibeti  Erphurdiensis,  Änno  ehrisH, 
M.  l).  XV.  Circa  autünale  aequinoctm  scolasiico  mare  expHcata,\  — 
(Titelbild  wie  vor  der  Elegie  de  ebrietate  vit.)  —  A.  E.:  Jinis  2U>t^: 
m.  ccccc .  r  .ri.  |  (4).  —  Neuerdings  abgedruckt  in:  Zanieke,  Die 
deutschen  Universitäten  im  Mittelalter.  I.  Beitrag.  Leipzig  1857. 
S.  116-154. 
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geziert,  der  ein  Tiergeb^e  darstellte,  bestehend  aus  Esel, 
Sau,  Kalb,  Schaf,  Hund,  Wolf,  Gans,  Bär  und  Affe;  letzterer 
hockt  auf  dem  mit  allerlei  Trinkgefäjen  besetzten  Zechtische, 
einen  Krug  umstoßend,  während  die  übrigen  um  den  Tisch 
herumsitzen.  Hierdurch  wurde  ein  Teil  des  Inhaltes  illustrirt, 
welcher  nachwies,  dass  die  Menschen  durch  den  Kausch  die 
Naturen  der  yerschiedenen  Tiere  annehmen. 

Wir  haben  in  dieser  Rede  ein  Stück  des  akademischen 
Humores  vor  uns,  wie  ihn  das  Mittelalter  auch  bei  erast- 
haften  Dingen  so  sehr  liebte.  Oeffentliche  Redeübungen  vor 
den  Magistern  und  den  Vätern  der  Stadt  gehörten  zu  den 
feierlichsten  Acten  der  mittelalterlichen  Universitäten.  Diese 
Quaestiones  Quodlibeticae ,  wie  sie  barbarisch  genug  hiejen, 
d.  h.  Reden  über  einen  beliebigen  Gegenstand  (Disputationes 
de  quolibet,  Quodlibeta),  dauerten  in  der  Regel  mehrere 
Ti^e  und  entfalteten  die  scholastische  Disputirkunst  in  ihrem 
vollen  Glänze.  Da  mussten  die  Argumenta  nach  der  schul- 
mäjigen  Schablone,  unter  denen  das  Argumentum  ab  aucto- 
ritate,  d.  h.  der  Beweis  durch  Citate  bewährter  Autoren,  eine 
groje  Rolle  spielte,  gehörig  entwickelt  werden;  es  war  hier 
überhaupt  Gelegenheit  geboten,  seine  Gelehrsamkeit  und  feine 
Schematisirkunst  an  den  Tag  zu  legen.  Nach  dem  Ernste 
und  der  Anstrengung  beanspruchten  aber  auch  der  Scherz 
und  die  Erholung  ihr  Recht.  Die  alten  Griechen  hatten  ihr 
dramatisches  Satyrspiel ,  die  Römer  ihre  Satuiiialien ,  die 
christliche  Kirche  ihren  Carneval,  die  mittelalterlichen  Schulen 
ihre  „Facetien*^  An  Stelle  des  pedantischen  Schulern9tes 
schlug  einmal  f&r  kurze  Zeit  die  Narrheit  ihre  Herrschaft  auf. 
So  machte  denn  eine  scherzhafte  Rede  öfters  den  Bosch  luss 
des  ganzen  ernst  -  feierlichen  Actus.  In  diesen  Scherz-  und 
Possenreden  waren  alle  Derbheiten  und  Spässe  erlaubt,  wenn 
sie  nur  auf  die  Lachmuskeln  einwirkten,  niemandem  persön- 
Uch  zu  nahe  traten  und  eine  sittliche  Tendenz  verhüllten  ^). 


1)  Vgl.  Zarticke,  Qaaestioncs  Quodlibeticae  in  der  Zeitscbr.  für 
deutsch.  Altert,  von  M.  Hanpt.  1852.  IX,  119,  sowie  die  Bemerkungen 
in  der  vorher  cltirten  Schrift,  S.  232. 
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Bekanntlich  weist  unser  heutiges  ajjpiclemisches  Leben  in  den 
sogenannten  „Bierreden"  noch  eine  ähnliche .  Sorte  „hohem 
Blödsinnes*'  auf.  ;     ,     ■ 

Ehe  wir  nun  der  Frage  nach,  dom  Verfesser  der  vorlie- 
genden Rede  und  nach  ihrem  Verhältnisse  zu  Eobans  Ge- 
dichten gegen  die  Trunksucht  näher  treten  können,  müssen 
wir  zunächst  eine  Vorstellung  von  ihrem  Inhalte  zu  gewinnen 
suchen.  Vorangestellt  sind  als  „Zeugnisse  der  Erfurter  litera- 
rischen Societät"  eine  Anzahl  Empfehlungsgedichte,  an  der 
Spitze  zwei  von  Eoban,  dann  je  eins  von  Johannes  Femel 
aus  Erfurt,  Bartholomäus  Götz  aus  Treisa,  Euricius 
Cord  US,  von  einem  sonst  unbekannten  Christoph  Man- 
cinus  (vielleicht  Christoph  Hacke)  und  endlich  von  dem 
jungen  Braunschweiger  Bertram  von  dem  Damme.  Nach- 
dem der  Redner  im  Eingange  es  für  seine  Pflicht  erklärt 
hat,  jetzt  der  löblichen  Sitte  gemäj  den  Narren  zu  spielen, 
beginnt  er  sein  Thema  in  drei  sogenannten  Conclusionen, 
d.  Ii.  Hauptteilcn,  abzuhandeln,  aus  denen  dann  wieder  in  den 
sogenannten  Corollarien  Folgerungen  gezogen  werden.  Die 
erste  Conclusio  führt  aus,  dass  die  Trunkenheit  ein  viehisches 
Vergnügen  sei,  die  zweite,  dass  die  Italiener  sie  den  Deut- 
schen mit  Recht  vorwürfen,  die  dritte,  dass  sie  von  allen 
Ständen  als  das  verderblichste  aller  Laster  zu  fliehen  sei. 

Im  Eingange  citirt  der  Redner  nach  der  üblichen  captatio 
benevolentiae,  um  eine  allgemeine  Schilderung  der  Trunksucht 
zu  geben,  eine  Anzahl  Verse,  die  neulich  sein  Freund  Eoba- 
nus  Hessus  auf  den  Wunsch  mehrerer  Vertrauten  nach  der 
Schilderung  der  Vergilischen  Fama  (als  Parodie)  gedichtet 
habe  ^),  und  beweist  dann  die  erste  Conclusio,  dass  das  Saufen 


1)  17  Hexameter,  beginnend  und  schließend  mit  dem  Verse:  „Ebrictas 
comniuno  nialum  crinicuque  jiiventae."  Eine  Parodie  von  Vergil.  Aen. 
IV,  174—188,  eng  an  das  Original  angeschlossen,  z.  B.  lauten  die  zwei 
ersten  Vergilischen  Verse: 

„Fama  malum,  quo  non  aliud  velocius  ullum; 
Mobilitate  viget  viresque  adquirit  eundo" 
bei  Eoban: 
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ein  viehisches  Vergnügen  sei,  mit  Aussprüchen  des  Macrobius, 
Aristoteles,  Sokrates,  und  sodann  zur  Komik  übergehend  mit 
Aussprüchen  von  Schlemmern,  wobei  ernsthafte  Gitate  alter 
Autoren  und  der  Bibel  durch  eine  possenhafte  Uebersetzung 
zu  Gewährsstellen  für  das  Saufen  gestempelt  werden. 

So  sagt  ein  berühmter  Schwelger:  <£ya ,  wk  ein  gut! 
ntcYnung  ift  es ,  wo  man  ftcttes  guttcr  btng  x%  nach  Seneca : 
Vivite  laeti,  dum  fata  sinunt,  laft  uns  fdjleinmcn,  bk  weil 
wxxs  mugcn  vnb  Ijabcn,  cras  forte  non  licebit  Und 
Horaz  sagt:  Dona  praesentis  cape  laetus  horche,  linque  se- 
Vera,  und  an  einer  andern  Stelle:  Quid  sit  fut^rum  cras, 
fuge  quaerere  und  Nunc  est  bihendum  etc.  So  gcljcn  u?ir 
nach  dem  Psalmisten,  de  virtute  in  virtutem^  von  einer  ^cdf 
in  bie  anbern,  wie  es  in  der  Dorfkneipe  von  Culis  (im  lanb 
5U  Sadf^en)  cap.  ubique  auf  der  alten  Wand  mit  weiger 
Kohle  geschrieben  steht:  Sauff  bid}  ool  onb  leg  bidf  niber, 
ftcfj  früe  off  onb  fuU  bid?  roibcr;  fo  Dortreibt  ein  fuU  bte 
anber,  bas  fdjrcibt  bcr  gutt  frumm  prtefter  itr^Iei-anber 
(Verspottung  des  barbarischen  Grammatikers  Alexander  de 
Villa  Dei,  um  1220).  Ecce  quam  bonum  et  quam  jocundwn 
haiyitare  fratres  in  unum,  wann  bic  brübcr  5ufainen  t^un 
Dub  merffcn  ben  abi  5uni  fcnftcr  au§.  Quia  tunc  repletum 
est  gaudio  os  nostrum,  fo  iDöUcn  wir  Dufern  fc^nabel  in  u^cyn 
ipafdjen,  et  Ungua  nostra  in  exultatione,  vnb  u^öUcun  mit 
freuben  fmgen:  Heyn  beffer  freub  off  erben  ift,  ban  gutes  leben 
Ifan,  mir  wxxt  nit  mer  5U  btfer  frift  bann  fdjleninien  ontb 
pnb  an,  barsu  ein  guter  mut;  idf  reis  nit  fer  nad}  gutlj, 
als  mancher  reidjer  bürger  nadf  groffeni  wudfcx  tljut. 
Denn  das,  ihr  Gesellen,  ist  das  gro|e  Schilf,  bas  gro^e  fdjiff 
bcr  prciten  gefelfdjafft,  bie  bo  fcf?tffen  onb  fegein  mit  Ijalben 
tDtnb  versus  Narragoniam,  in  Sdjiauraffenlanb,  bo  bie  ^eu^er 
mit  bratiDürften  geseunet  pnb  mit  ^onig  befleibt  vnb  mit 
Paben  gebecft  feyn.  Von  diesem  glücklichen  Laude  heijjt  es: 
Dabo  vobis  terram  fluentem  lac  et  mel,  ba  vns  bie  gebraten 
tauben  in  bie  meuler  fliegen. 

„Turpe  maluu),  quo  nou  aliud  damnosius  ullum; 
Debilitate  luauet  viresque  e:Ltirpat  euudo.'^ 
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In  diesem  Possenreljertone ,  welcher  der  mittelaltorlicken 
Satire  eigentümlich  ist  und  ursprünglich  aas  der  Verspottang 
mönchischer  Interpretationskünste  entstanden  sein  mskg,  selbst 
im  heutigen  Volkswitze  noch  nicht  ganz  ausgestorben  ist  ^),  geht 
es  weiter.  Nebenbei  fallen  Hiebe  auf  die  barbarische  Schul- 
gelehrsamkeit, indem  die  Namen  der  bekannten  Scbulautoren 
mit  echt  volkstümlichem  Witze  ins  Lächerliche  umgedoutscht 
werden ;  so  wird  der  Grammatiker  Alexander  zum  2Irf  Icianbcr 
oder  f^aliUjcanbct,  die  barbarischen  Juristen  Baldus  (de  übal- 
dis  t  1400)  und  Bartholus  (de  Saxoferrato  f  1355)  zu  Bdlb 
auf  und  Bartt?  t^ol  frauf . 

Im  ersten  Corollarium  entwickelt  der  Redner  die  ver- 
schiedenen Arten  der  viehischen  Trunkenheit.  Die  einen 
werden  Esel,  d.  i.  roh  und  unanständig.  Dann  gewinnt  der 
Satz  (ein  bekannter  Schlusssatz  der  Scholastik):  hotno  est 
asifius  seine  volle  Wahrheit.  Andere  werden  hundsvoll,  d.  i. 
a>ctm  ftc  gcsedjt  fein,  fo  ftccicn  fte  pol  ^uubsflyc^cn  pnb 
tnurrcn  pnb  betffcn  umb  fidf.  Cave  ab  illis,  ^ut  bic^  por 
bcn  fa^en,  bte  porn  lec! en  pnb  hinten  fragen.  Sie  verraten 
ihre  natürliche  Bosheit  gegen  den  wahrhaft  Gelehrten  und 
Tugendhaften,  denn :  2lff cn,  fransen,  f inbcr  pnb  truncFcn  mann 
hyn  birxQ  lang  Ifeymlidi  galten  fan.  Wieder  andere  werden 
schafstrunken,  weinerliche  alte  Weiber,  albern  und  furchtsam, 
die  gehören  zu  den  Albertisten  und  verstehen  nicht  die 
Feinheiten  der  Scotisten  (Schulen  der  Scholastiker,  nach 
Albertus  Magnus  und  Duns  Scotus  benannt),  bas  fein  bte 
albern  fc^aff,  meyclj^er^ige  mütterliche  finbifc^e  forc^tfamc 
läppen,  leffclmeuler,  fcu^leffel,  gen^leffcl,  leffelganf ,  Ccu^mic^I^ 
l^eyn^  Cungeneffer,  mutelju,  fdjubip.  Viele  werden  auch 
trunken  wie  die  Kälber  und  Affen,  d.  h.  sie  tanzen,  springen. 


1)  Es  fallen  mir  hier  Verse  ein,  die  ich  einmal  in  einem  Scbüler- 
albiim  las: 

„  Si  juvenis,  wenn  ein  Pf eif enf opf 
Sedet  apud  j^tiellam,  auf  bic  (Erbe  fäUt 
Et  tum  osculat,  unb  nidjt  entys>e\  geljt, 
Stulttts  est,  fo  ift  er  von  fjolj." 
Es  kursiren  noch  manche  ähnliche  Verse. 
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singen  nnd  geberden  sich  wie  toll.  Von  ihnen  gilt  das  Wort 
des  Psalmisten :  Circumdederunt  nie  vüuli  muUi  etc.  nnd  das 
berühmte  Distichon  mit  seinen  unendlich  vielen  Füjen: 

„  MiUc  boves  pasciint  vittdorum  müia  centum, 
Musca  super  vitulum  quemlihct  una  sedet^'  ^), 

und  das  Wort  der  „Schrift":  Bocf,  5Y9c,  lam,  fcrctoln,  tu, 
falb,  laug,  cylff  taufcnt  äffen ;  et  paulo  post,  nit  wcyi  von  bcr 
^inbcr  t^ür:  !üftu!clbcrtate  Icctt  fdjntant^  im  ^üncrljaug, 
worüber  fjaltlcfanbcr  sagt:  hoc  epulum  comede  {C.  posteriore 
§.  si  placet).  ^)  Im  letztern  Citate,  das  übrigens  ein  Zusatz 
späterer  Ausgaben  ist,  versteckt  sich  ein  nicht  näher  anzu- 
deutender Cynismus.  £s  ist  wie  so  viele  andere  ein  blojes 
Scheincitat;  in  dem  Contraste  der  schulmäSigen  Form  und 
des  possenhaften  Inhaltes  liegt  eben  die  Komik. 

Für  die  lächerlichsten  ihrer  Gattung  hält  der  ßcdner  die 
Schweins-  oder  sauvollen,  die  sich  selber  in  der  Truukenheit 
mit  Scipclauf ;  Sd}\x>c\ntu\%  Parg^ans,  Pctcrfcrcfcl  tituliren 
and  auch  entsprechende  Trinksprüche  haben  wie:  3auff  au0; 
mir  ju  als  cyner  fu;  id}  wart  fein  als  ein  fd?u>ein;  Ijalb  als 
ein  falb;  ift  gut  byer,  es  gyl^  ^^^f  K<-*be5  tljier,  ein  Stubgen 
ober  pier.  Die  saufen  selbst  ihr  Erbrochenes  wieder,  schlim- 
mer als  die  Schweine.  Ist  ein  solcher  wie  ein  Todter  be- 
trunken, so  singen  ihm  die  andern  guten  Semfläfe  eine 
Seelmesse:  Venite^  lieben  gefellen  mit  forgen,  ber  ferl  u^il 
uns  enporgen,  onb  lebt  nodj  ^eute  morgen  in  convivio  nostro; 
barumb,  ir  gefellen,  ^elfft  in  f lagen  Pub  ju  bem  tirdj^off 
tragen,  auff  bas  u>ir  nit  perjagen  in  potatione;  xx>\\  puns  bcr 
Pfarrer  nit  bey  beftan,  fo  u>ölln  u>ir  alfo  liegen  lan,  illudemus 
ei.  Darauf  antwortet  der  Chor  der  übrigen  wunderlichen 
Brüder:  ©lam  glam  gloriam,  bie  fan?  bie  liai  ein  panier  an. 

Im  weitem  werden  vom  Kedner  bekannte  Volksspäle 
eingeflochten  wie:  brei  mäyl  Ijinber  bem  pfingftmontag ,  u>o 


1)  Wahrscheinlich  ein  bekannter  Schulwitz. 

2)  Die  eingeklammerten  Worte  stehen  eist  in  der  Ausgabe  von  Ibd^, 
S.  Zanicke  8.  256. 
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bic  nacftcn  framcn  lauffcn  vnb  ^abcn  ncwc  pcl^  an,  oder: 
bo  bvant  bic  badf,  bo  rafften  bie  nacftcn  bie  bufcm  pol 
ftcyne,  bo  ladjtcn  bie  tobten,  bo  fafjen  bie  blinben  5U,  bo 
fdjri^en  bie  ftumnien  u.  f.  w.  Verwiesen  wird  auf  den  Ulen- 
spiegel  (die  älteste  Erwähnung  dieses  Volksbuches),  auf  Klynjor, 
den  Pfaner  von  Kaienberg  und  etwas  später  auf  den  Schein- 
gewährsmann Volhardus  Bierschlauch. 

Die  Trunksucht  ist,  so  fahrt  das  zweite  Corollarium  fort, 
die  Quelle  unzähliger  Laster,  wie  Mord,  Diebstahl,  Raub, 
Ehebruch,  Meineid  u.  s.  w.  Ein  Prasser  und  Säufer  endet 
oft  auf  dem  Schaffet,  nach  den  Spruchwörtern:  Sicut  vixit, 
ita  morixit;  post  süssum  saurum;  tüpfem  ^elt  füpfern  fclme^. 
Ein  mävgiges  Trinken  hingegen  erhöht  nach  Ovid  die  Kräfte 
des  Körpers  und  Geistes.  Das  sieht  man  z.  B.  an  den  Mäd- 
chenjägern,  die  man  gemeinhin  ine^entncdjte ,  nadjtraben, 
pflaftertreter,  fran^narren,  tan^fompen,  iDtncfcItauben,  «jrun^er 
nennt,  wie  die  meisten  Erfurter  Studenten  sind,  die  von 
Morgen  bis  Abend  auf  den  Strafen  henimlaufen ,  über  den 
Berg  und  über  die  lange  Biücke,  auf  dem  Rüben-  und  Pisch- 
raarkte,  bisweilen  auch  im  Rausche  bey  ben  serr^ffen  fraipen, 
bo  bie  eer  auff  glefern  (teilen  ö^^^^-  Von  solchen  heilt  es 
in  der  Schrift:  Reges  eos  in  virga  ferrea,  man  wivi  fie  mit 
eifern  fleifdjgabeln  {jevuijagen,  et  tamquam  vas  figuli  ctm- 
fringes  eos,  vnh  mit  alten  trauttopfen  nad}  in  iperffen.  Doch 
will  der  Redner  sich  in  seinen  Schriftcitaten  mäsBigen,  um 
nicht  als  schlechter  Theologe  zu  erscheinen;  er  begnügt  sich 
mit  heidnischen  Autoren  wie  Martial,  Horaz,  Macrobius, 
Plato  und  erweist  aus  ihnen  die  Zuträglichkeit  eines  mäligen 
Weingenusses. 

und  wie  man  nun  mit  Freunden  in  Ehren  und  mit  MaJ 
trinken  müsse,  darüber  belehrt  uns  das  dritte  Corollarium,  das 
mit  schul mäijiger  Gründlichkeit  von  Vater  Noah  beginnt  und 
die  Geschichte  der  Symposien  bei  den  Alten  abhandelt. 
Darnach  ist  das  Vortrinken  eine  alte,  löbliche  Sitte ;  zuweilen 
darf  man  sich  sogar  einen  Rausch  antrinken,  nach  Ansicht 
mancher  Aerzte  zweimal  im  Monate. 

Den  landläufigen  Vorwurf  der  Trunksucht,  den  die  Italiener^ 


Inhalt  der  Scherzrede  über  die  Tmnksncht.  209 

unter  den  Neuem  Johannes  Antonius  Garapanus  ^),  gegen  die 
Deutschen  erheben,  muss  man  leider  als  berechtigt  anerkennen 
(zweite  Conclusio).  Schon  Tacitus  spricht  davon,  Geltes  be- 
stätigt es,  und  Freund  Hessus  hat  dem  Redner  neulich  von 
den  ganz  gewohnheitsmäjgigen  Zechereien  Preußens  und  des 
nördlichen  Deutschlands  erzählt,  wo  selbst  die  Frauen  sich 
sinnlos  berauschen.  Welche  schlimmen  Folgen  der  weibliche 
Rausch  haben  kann,  illustrirt  der  Redner  an  zwei  schmutzigen 
Anekdoten  von  betrunkenen  Studenten,  die  sich  einmal  auf 
höchst  ergötzliche  Weise  Ehemannsrechte  zu  verschaffen  wissen 
and  doch  mit  heiler  Haut  davonkommen.  Sind  nun  aber 
auch  die  Deutschen  geborene  Trinker,  so  besitzen  sie  doch 
andererseits  wieder  eine  Reihe  von  Tugenden,  welche  den 
zwar  nüchternen,  aber  sonst  sittlich  verkommenen  Italienern 
abgehen,  vor  allem  kriegerische  Tapferkeit  und  wissenschaft- 
liche Bildung;  wenn  uns  auch  Tacitus  letztere  abspricht,  so 
hat  sich  doch  heutzutage  unsere  Jugend  dieselbe  in  höherm 
Male  als  die  italienische  angeeignet.  Freilich  fehlt  es  auch 
nicht  an  Lastern;  wir  haben  den  sächsischen  Luxus,  die 
baierische  Unmäjigkeit,  die  fränkische  Unverschämtheit,  die 
hessische  Wildheit,  die  thüringische  Trägheit  und  üngast- 
lichkeit,  den  meignischen  Stolz,  die  pommersche  und  schlesische 
ünhöflichkeit ,  die  böhmische^  westphälische ,  friesische  und 
preulische  Beweglichkeit  und  Treulosigkeit,  die  rhein-  und 
donauländische  Erwerbskunst  und  Schlauheit.  Aber  unser 
Kriegsruhm,  unsere  heniiche  Kaiserherrschaft  überstrahlt  doch 
die  Vorzüge  aller  andern  Völker,  und  unsere  Treue  war  schon 
bei  den  Alten  sprüchwörtlich. 

Ausführlich  ergeht  sich  der  Redner  über  die  Verderblich- 
keit des  deutschen  Biertrinkens  (zweites  GoroUarium).  Die 
weinarmen  Deutschen  brauen  sich  aus  Gerste  oder  Weizen 
mit  Hopfen  ein  Getränk,  das  Diodor  zithum,  wir  jetzt  cere- 


1)  Bischof  von  Crotona  und  Teramo,  1427—1477,  ein  deutschfeind- 
licher Schriftsteller  und  Poet ,  der  auf  dem  Kamme  der  Alpen ,  nach 
Italien  zurückkehrend,  seine  Hinterseite  entblöj^t  und  ausgerufen  haben 
•oU:  y,  Aspice  nudatas  barbara  terra  natesl*' 

Kraus«,  Eobanof  Hegfos.  14 
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visia  nennen;  darin  berauschen  sie  sich  auf  eine  viehische 
Art.  In  Lievland  beispielsweise,  so  hat  dem  Redner  ein 
weit  gereister  Freund  erzählt,  setzen  sich  die  Dienstleute  des 
Ordens ,  so  oft  sie  nur  zusammenkommen ,  sofort  um  ein 
großes  Bierfass  und  trinken  sich  unter  gewissen  Sprüchen 
wie:  (Et  gilt,  myn  Ici>c  ftalbrocr,  oder:  Sup,  myn  Icdc  ftalbrocr, 
so  lange  zu,  bis  sie  unter  dem  Tische  liegen  und  hin  und 
wieder  sogar  einer  den  Geist  aufgiebt.  Aehnlich  in  Preußen, 
wo  das  berühmte  Danziger  Gerstenbier  getrunken  wird.  Hier 
und  in  den  Küstenländern  bis  Hamburg  berauschen  sich 
Männer  und  Weiber  Tag  und  Nacht  in  unterirdischen  Kellern, 
in  die  sie  oft,  um  unerkannt  zu  bleiben,  mit  übergezogenen 
Kaputzen  schlüpfen,  um  sich  dann  zu  entblöjen  und  den 
schamlosesten  Lüsten  zu  fröhnen.  Der  Redner  citirt,  am 
schmutzig-komische  Scheinrecepte,  nach  denen  man  hier  lebt, 
anzubringen,  den  Arzt  Harpokrates  (absichtlich  statt  Hippo- 
krates)  und  den  Gmmmatiker  Alexander,  durch  Gottes  Zu- 
lassung „König''  des  Barbarenreichs  (Anspielung  auf  Eobans 
Königtum),  dessen  berühmter  Spruch:  Est  cofnmunis  homo 
pariter  cum  vir(jine  latro  (d.  h.  Jüngling  und  Mädchen  ge- 
hören zur  Gattung  Mensch)  also  verdeutscht  wird:  LcAro  bcr 
pfaffenfnedjt,  cum  virgine  mit  bcr  födjin,  est  communis  hämo 
ift  ein  rccfjt  paar  5ufantmcn,  jmriter  an  allen  orten. 

Es  folgt  nun  im  dritten  CoroUarium  eine  Abhandlung 
über  die  verschiedenen  Biernamen.  Die  Erfurter  nennen  das 
Gebräu  mit  dem  unverständlichen  Worte  Sdjlunl^,  die  Leip- 
ziger Haftrum  (d.  i.  Harke),  weil  es  im  Halse  kratzt,  die 
Magdeburger  ^il^,  die  Braunschweiger  iTIommom  oder  ilto» 
mum  (jetzt  Mumme),  die  Goslarer  (Saufe  (Gose).  Außerdem 
hat  man  noch  eine  Unmasse  z.  T.  lächerlicher  Namen: 
Quitfdjart ,  fufdju>an§ ,  felbersagcl ,  ftaffeltng ,  bcYbcrman, 
fdjlipfdjlap ,  tjorlemotfdje ,  ftrccfeper^el  u.  s.  w.  Es  folgen 
dann  noch  über  zwanzig  weitere  Scherznamen. 

Die  dritte  Conclusio  endlich  handelt  von  der  Verab- 
scheuungswürdigkeit  des  Saufens.  Der  Redner  malt  die 
blassen  Jammergestalten  der  Jünglinge,  die  er  selbst  in 
seinem  Auditorium  hier  bemerkt.     Die  deutsche  Kraft,  die 
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deutsche  Weltherrschaft  ist  durch  diese  Pest  vernichtet;  „der 
Adler  ist  zum  Kranich  (Symbol  des  Schlemmers  wegen  des 
langen  Halses)  herabgesunken",  sagte  Campanus,  als  er  ver- 
nahm, dass  man  auf  den  Reichstagen  mehr  zeche  als  berate  *). 
Wir  sind  durch  das  Trinken  entartet,  und  um  nun  der  per- 
sönlichen Tapferkeit  des  Nahkampfes  entraten  zu  können,  be- 
dienen wir  uns  der  ebenso  schrecklichen  als  wunderbaren  Er- 
findung der  Kanonen.  Selbst  die  geschlechtliche  Ausschweifung 
ist  für  die  Jugend  nicht  so  verderblich  als  die  Trunksucht, 
denn  mit  Mal  getrieben,  verfeinert  sie  wenigstens  die  äujern 
Sitten.  Am  schimpflichsten  ist  das  Laster  bei  Priestern, 
worüber  jüngst  Freund  Eobanus  Hessus,  wie  früher  Cordus 
und  Celtes  gedichtet  haben  ^);  ebenso  hat  sich  der  Statsmann 
und  vor  allem  der  studirende  Jüngling  davor  zu  hüten ;  Mar- 
silius  ricinus  ^)  zählt  es  unter  den  fünf  Hauptfeinden  der 
akademischen  Jugend  an  zweiter  Stelle  auf.  Mit  allem  Hechte 
empfehlen  daher  die  alten  Statuten  der  Erfurter  Schule  ihren 
Zöglingen  Enthaltsamkeit  im  Essen  und  Trinken.  Der  Redner 
kann  sich  an  dieser  Stelle  eine  kleine  Abschweifung  über  die 
Habsucht  der  Priester  nicht  versagen,  die  er  für  noch  ver- 
abscheuungswürdiger  als  die  Trunksucht  erklärt  (erstes  Corol- 


1)  „AqnUae  ad  grueni  redierunt/'  Erklärt  wird  es  an  einer  andern 
Stelle  der  Rede :  die  Schlemmer  des  Brantschcn  Narrenachiffes  führen  das 
Bild  des  Philoxenos  mit  sich,  der  den  Hals  eines  Kranichs  hat;  denn 
nach  Aristoteles  wünschte  sich  dieser  Schlemmer  einen  so  langen  Hals, 
nm  das  Vergnügen  des  Essens  und  Trinkens  zu  verlängern. 

2)  Die  citirten  Verse  Eobans: 

,,Ah  scclus  est,  satianda  cibo  potuque  Deorum 

Immodice  poto  polluere  ora  mcro. 
Ebria  christophagi  vitent  convivia  mystae, 

Sancta  prophanatas  non  amat  ara  manns. 
Sit  procul  omne  nephas  vencrandi  a  limine  tcmpli, 

Pollutum  sacras  lex  jacit  ante  fores. 
Pura  Deo  castus  persolvat  liba  sacerdos, 

Cui  ncque  sit  Bacchus  ncc  mala  nota  Venus '* 
sind  nur  aus  dieser  Stelle  bekannt. 

3)  Ein  florentinischer  GelehrtiT    (1433—1499),    fruchtbarer  Schrift- 
steller und  Platonikcr.    Schrieb  unter  anderm  de  Tita  studiosomm. 

14* 
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larium),  wenn  man  ihn  vielleicht  auch  als  Poeten  der  Lüge 
beschuldigen  mag,  nach  dem  Sprüchworte: 

„HoUcr,  goller,  Jcrgen,  Scf^ergen,  (Er3  (2ler3tc),  pocten  i)  imb  fünften 
Das  fcyn  fyben  böfer  (Liivifkcn," 

Er  beruft  sich  auf  Geiler  von  Kaisersberg  (Stragburgor 
Prediger,  f  1510)  und  auf  die  Predigt  des  Studentenfuchses 
(beanus)  Johannes  Monasterius,  von  welchem  (natürlich  fin- 
girte)  ergötzliche  barbarische  Sprachproben  (z.  B.  Pratres  lec- 
catissimi,  scriptum  est,  quod  hodiernum  dierura  leximus)  bei- 
gebracht werden.  Wenn  dann  in  einer  zweiton  Abschweifung 
ausgeführt  wird,  dass  die  Habsucht  bei  den  weltlichen  Obrig- 
keiten nicht  minder  verächtlich  und  dem  State  verderblich 
sei,  so  scheint  sich  der  Redner  damit  einen  leisen  Wink  auf 
die  Sparsamkeit  des  Erfurter  Magistrats  in  Schulangelegen- 
heiten zu  erlauben. 

Das  zweite  und  dritte  Corollarium  sind  paränetischer  Art  und 
geben  einen  Rückblick  auf  das  Bisherige.  Dann  schlieft  der 
Redner  mit  einem  Scherze  an  den  versitzenden  Magister  quod- 
libetarius:  Wenn  er  nicht  so,  wie  er  gewollt,  den  trefflich- 
sten Narren  gespielt,  so  wäre  daran  nur  des  Vorsitzenden 
Mangel  an  Aufmerksamkeit  schuld,  der  ihm,  dem  Redner 
über  den  Wein,  nicht  einmal  Wein  zum  Trinken  angeboten 
habe. 

Mit  dieser  Scherzrede  stand  offenbar  die  Eobanische  Elegie 
über  die  Vermeidung  der  Trunksucht  in  engem  Zusam- 
menhange: sie  trug  den  gleichen  Titel,  erschien  im  gleichen 
Jahre,  war  mit  demselben  Bilde  eines  Tiergelages  geschmückt 
und  eignete  sich  den  ernstern  Gedankeninhalt  derselben  zum 
Teil  mit  denselben  Worten  und  Wendungen  an.  Aujerdem 
giebt  sich  der  Scherzredner  mit  einer  gewissen  Ostentation 
wiederholt  als  vertrauten  Freund  Eobans  zu  erkennen  und 
citirt  Verse  von  ihm,  die  wir  nur  aus  dieser  Quelle  kennen. 
Auch  der  Gedanke,  dass   Venus  immerhin  noch  erträglicher 


1)  Zarnckc  {S.  151)  drnckt  ab:  (£r5poeten,  gemeint  sind  aber  offenbar 
die  Aerzte  and  Poeten. 
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sei  als  Bacchus,  wurde  vom  Dichter  in  einigen  vorausge- 
schickten Epigrammen  ausgeführt.  Arete,  die  Göttin  der 
Tugend,  das  ist  in  Kürze  der  Inhalt  der  100  Distichen  star- 
ken Elegie,  hat  die  Erde  verlassen,  denn  sie  hat  den  Lastern 
Platz  machen  müssen.  Um  nun  seine  Herrschaft  für  alle 
Zeiten  zu  sichern,  hat  der  Höllenfürst  die  Trunksucht  auf  die 
Erde  gesandt,  welche  ihr  Lager  in  allen  Ländern,  vornehm- 
lich im  Herzen  Deutschlands  aufgeschlagen  hat.  Nur  so  kann 
er  die  streitbare,  von  den  Waffen  unbesiegbare  deutsche  Nation 
unterjochen.  Und  das  ist  ihm  denn  auch  herrlich  gelungen, 
bis  zu  einem  Grade,  dass  man  das  Laster  gar  nicht  mehr  als 
solches  erkennt,  vielmehr  in  ihm  eine  Tugend  erblickt.  Keine 
schlimmere  Pest  hat  jemals  die  deutschen  Gaue  verheert.  Sie 
entnervt,  verunstaltet  den  Körper,  saugt  ihm  Kraft  und  Mark 
aus,  macht  ihn  zu  einer  bleichen,  hässlichen  Larve;  weitere 
Folgen  sind:  zitternde  Hände,  Angst,  stinkender  Athem, 
hängende  Wangen,  thränende  Augen,  runzelige,  unreine  Haut, 
lallende  Sprache,  wahnwitzige  Träume,  Epilepsie,  Schlagfluss 
und  Tod.  Für  den  Geist  steigen  aus  diesem  Pestsumpfe 
nicht  minder  zahlreiche  Laster  auf:  Zank,  Diebstahl,  Betrug, 
Mord,  Ehebruch,  Notzucht,  Blutschande,  Eaub,  Habsucht, 
Schlemmerei,  Neid,  Trägheit.  Wären  die  Deutschen  nicht 
diesem  Feinde  zum  Raube  gefallen,  sie  hätten  den  ganzen 
Erdkreis  besiegt.  Deshalb,  ihr  Jünglinge,  fliehet  dies  Laster, 
haltet  Ma£  im  Trinken,  denn  ein  mäßiges  Trinken  ist  erlaubt ; 
immer  weise  sein  und  lustige  Gelage  verachten,  hie|e  gleich- 
falls nur  leben  wie  ein  Tier. 

Alle  diese  Gedanken  aujer  den  rein  poetischen,  z.  B.  von 
der  Göttin  Arete,  finden  wir  in  der  Scherzrede,  und  der  ele- 
gante classische  Stil  der  letztem,  einzelne  wörtliche  üeberein- 
stimmungen  ^)  und  die  ähnliche  äußere   Ausstattung  würden 


1)  De  gcner.  ehrios.  Zamcke. 

p.  127:  Qnis  enim  nescit  tot  .  .  . 

passim  inter  ebriosos  emergentia 

bomicidia,  parricidia,  sa- 

crilegia,     fnrta,    stapra, 


De  ebnet,  vit.   Fair, 
p.    385:    Jargia,    fnrta,    doli, 
fraudes,  injuria,  caedes,  In- 
ccstns,  staprnm,  raptus, 
adulterium  .  .  . 
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jeden  sofort  bestimmen,  Eoban  für  den  Verfasser  derselben  zo 
erklären,  wenn  sich  der  Bedner  nicht  ausdrücklich  von  diesem 
unterschiede,  sich  nicht  bloj  für  einen  genauen  Freund  des- 
selben ausgäbe.  Letzteres  könnte  nun  zwar  bloje  Maske  sein. 
Dann  hätte  der  Verfasser  Ursache  gehabt  anonym  aufzutreten, 
und  daraus  würde  weiter  folgen,  dass  die  Rede  nicht  bei  dem 
Herbstquodlibet  1515,  wie  der  Titel  besagt,  gehalten  sein 
könnte.  Denn  warum  sollte  der  Herausgeber  sonst  den  Namen 
des  Verfassers  vei"schwiegen  haben,  wenn  dieser  zuvor  sich 
als  solchen  durch  öffentlichen  Vortrag  der  Rede  bekannt  ge- 
habt hätte?  und  dies  um  so  mehr,  als  die  übrigen  be- 
kannten Scherzreden  dieser  Art  die  Namen  ihrer  Verfasser 
offen  an  der  Spitze  tragen,  wie  dies  mit  der  Bede  des  Er- 
fui-ter  Magister  Johannes  Schräm  über  das  Monopolium  der 
Schweinezunft  1494  (der  einzigen  au^ger  der  vorliegenden,  die 
wir  von  der  Erfurter  Schule  kennen)  der  Fall  ist.  Von  dieser 
Seite  her  könnte  also  sehr  wol  Eoban  der  Verfasser  der  Eede 


adulteria,  incestns,  rap- 
tus,  jurgia,  fraudea  .  .  . 

p.  14G:  ,,Nulla  major  peetis 
ercpsit  nnqnani  in  no^ 
stram  Germaniam.  Pacile 
erat  tolerare  tyrannos, 
caedes,  latrocinia;  istis  occurrerc 
et  reiucdia  cum  tempore  in  venire 
potuimus,  hanc  curare  luem 
nulla  medela  potcst.  Hunc 
hostera,  in  nostris  finibus 
adco  8uperl)e  grassantem  vincere 
aut  probibcre  nullo  modo  possu- 
mus.  Quomodo  elanguit  ro- 
bur  et  virtus  omnis  mili- 
tiae  .  .  .** 

p.  147:  „Rem  Veneream  .  .  .  non 
tamen  perinde  ac  ebrietatem  in 
adolescentia  damnaverim  y  ea 
enira  .  .  .  instrnit,  infor- 
mat,  more»  docct.*' 


p.  384:  „Saevior  bac  nunquam 
pestis  nee  atrocior  hostis 
Tcutona  victrici  venit  in 
arva  manu.  Non  adco  no- 
stras  Romanapotcntia  vi- 
res Fregit,  miile  licet  miserit 
illa  Duces.  .  .  Quod  non  mille 
duces  plures  potuere  per  annos, 
Continuis  i)erdit  cladibus  ista 
lues.  Languit  omnis  honor 
studiorum  militiei  .  .  ." 


p.  387:  nipsa  dat  ingeuuos 
mores,  corrumpit  Jaccbus,  Haec 
animi  vires  instruit,  illa  ne- 
cat  .  .  .  haec  form  am  de- 
struit,  illa  facit." 
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sein.  Nur  scheint  dem  wieder  im  Wege  zu  stehn,  dass  er 
zu  den  vorgedruckten  empfehlenden  Zeugnissen  der  Erfurter 
literarischen  Societät  zwei  Epigramme  gegeben  hat,  die  ihn 
eben  nur  als  Freund  des  Bedners,  nicht  als  den  Redner  selber 
erscheinen  lassen,  und  doch  spricht  er  in  diesen  Epigrammen 
in  einem  Tone,  als  wollte  er  sein  eignes  literarisches  Ver- 
halten vor  dem  Leser  entschuldigen.  „Du  siehst  hier  in 
diesem  Bächlein 'S  sagt  er,  „Scherz,  Gelächter,  Späje  und 
Fabeln;  ich  kümmere  mich  nicht  um  das  Nasenrümpfen  der 
Schlechten,  die  keinen  Scherz  gelten  lassen  wollen;  denen 
geziemt  das  Leben  eines  Timon,  wir,  durch  einen  freund- 
lichem Himmel  verbunden,  scherzen,  wovon  der  Himmel  Zeuge 
ißt,  auf  unschuldige  Weise."  Der  Fingerzeig,  den  hier  Eoban 
giebt,  gewinnt  an  Deutlichkeit  durch  eine  andere  Beobachtung, 
nemlich  die,  dass  wir  unter  den  Epigrammendichtern  seinen 
vertrautesten  Freund,  den  versgewandten  satirischen  Petrejus, 
vermissen. 

Alle  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  wir  in  diesem  talent- 
vollen Poeten  den  Hauptv^rfasser  der  Rede  zu  erblicken  haben. 
Alle  Schwierigkeiten  sind  durch  diese  Annahme  gehoben. 
Petrejus,  im  Herbst  1515  aus  Italien  heimgekehrt,  war  ein 
gewandter  Latinist,  ein  Liebhaber  der  Scherze  und  Facetien, 
„die  Wonne  der  Musen  und  Gratien",  „der  ruhmreiche  Her- 
zog im  Reiche  der  Narren",  wie  ihn  Eobans  Gedichte  be- 
zeichnen, letzteres  vielleicht  gerade  mit  Bezug  auf  unsere 
Rede  ^).  Auf  ihn  passt  auch  das  vertraute  Verhältnis  zu 
Eoban,  das  der  Redner  mit  einer  Art  von  Stolz  behauptet  und 
von  dem  er  durch  Mitteilung  ganz  privater  Versespielereien 
und  preulischer  Erlebnisse  einen  tatsächlichen  Beweis  liefert. 


1)  Farr.  479: 

„Maudamus  tibi  gloriose  duetor 
Stultorum  et  genoris  novi  repertor.  .  ." 
Farr.  481: 

,,Petrci  delitiao  facetiaruiu, 
Mosarum  decus  eruditiorum.  .  ." 
Farr.  484: 

«flnclyte  duz  /4(0Qatv,  cui  nobilis  iuBula  paret  .  .** 
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Sicherlich  aber  war  Eobans  Anteil  an  der  Abfassung  nicht 
auf  diese  Rolle  einer  Quelle  und  Auctorität  beschränkt,  er 
muss  sich  vielmehr  auf  viele  Partien  der  Rede,  namentlich 
die  ernster  gelialteneu,  erstreckt  haben;  denn  nur  so  durfte 
er  es  wagen,  die  sittlichen  Grundgedanken  derselben  oft  mit 
wörtlichem  Anschlüsse  in  seinen  gleichzeitigen  Gedichten  als 
sein  geistiges  Eigentum  in  Anspruch  zu  nehmen.  Nun  l(tet 
sich  auch  die  Frage  über  die  Anonymität  des  Verfassers  ganz 
befriedigend.  War  Petrejus,  der  die  Bede  wirklich  gehalten 
haben  mag,  nicht  der  einzige  Verfasser,  so  konnte  er  sich 
auch  auf  dem  Titel  nicht  als  solchen  nennen.  Möglicherweise 
erfuhr  die  Rede,  welche  34  Druckseiten  umfasst  und  alle 
vorhandenen  ähnlichen  um  mehr  als  das  Doppelte  an  Umfang 
übertrifft,  erst  vor  dem  Drucke  eine  gemeinsame  üeberarbeitung 
und  Erweiterung. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  gewinnt  die  Bede  mit  ihren 
Ausfällen  gegen  die  Schulbarbarei  und  gegen  die  schlemmende 
und  habsüchtige  Geistlichkeit  dadurch,  dass  sie  gerade  in 
die  Zeit  der  Entstehung  der  Dunl^elmännerbriefe  fällt  und 
über  letztere  selbst  ganz  neue,  bisher  übersehene  Anhalts- 
punkte gewährt.  Hier  wie  dort  eine  gemeinsame  satirische 
Tätigkeit  Eobans  und  Petrejus'.  Und  nicht  blo|  das;  wir 
finden  trotz  des  sonst  so  ganz  verschiedenen  Tones  der  Dun- 
kelmännerbriefe  doch  Einzelheiten,  welche  überraschend  an 
diese  erinnern:  Barbarismen,   barbarische  Knittelverse^),   die 


1)  Scherzrede,  Zarncke  S.  128: 

„Hie  jacet  ille,  qui  fuit  unus  inter  mille, 

Seinpor  mane  et  sero  cam  sua  pleniBsinia  |)era. 

In  pinterßlcbcn  natus,  i7ans  Hanmtafd?  fuit  vocatus, 

Oiunibnri  fuit  gratis,  quia  bipsit  in  charitatiH.  .  ." 
Man  vergleiche  die  Verse  des   jMagister  Scblauraff  im  9.   Briefe  des 
2.  Teiles  der  Epp.  obsc.  vir. : 

„Venit  Sebastiauus  Brant,  bcr  iiam  midi  bey  bcr  B^anb 

Dicens  mihi  sequere,  nos  volumus  navigare 

Abhinc  in  Narragoniam  propter  tuam  stultitiam. 

Et  fuit  ibi  Schurerius,  qui  est  pinguis  socius. 

Ipse  me  derisit  et  dixit:  i)cxr  ir  muffet  mit 

öiss  ins  Sdjiauraffcnlanb,  bo  feint  ir  paft  mol  befannbt.  .  ." 
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Namen  Narragonia  und  Schlauraffenland ,  Klingsor  und  Er- 
furter Schluntz  *);  das  alles  begegnet  uns  in  beiden  Wer- 
ken, und  es  liegt  nahe,  bierin  nicht  ein  bloßes  Spiel  des 
Zufalles,  sondern  die  Anzeichen  zu  sehen,  dass  beide  wenig- 
stens teilweise  aus  denselben  Quellen  geflossen  sind.  Jede 
Anspielung  auf  den  Reuchlinischen  Handel,  wozu  sich  leicht 
Gelegenheit  gefunden  hätte,  wenn  der  Redner  gewollt,  ist 
übrigens  in  der  Scherzrede  auf  das  Sorgfältigste  vermieden. 
Den  Grund  davon  braucht  man  nicht  weit  zu  suchen. 

Noch  eine  andere  Bemerkung  drängt  sich  hier  auf;  sie 
betriflft  die  genaue  Bekanntschaft  der  Humanisten  mit  der 
deutschen  satirischen  Volksliteratur,  wie  z.  B.  mit  dem  ülen- 
spiegel,  dessen  erste  bekannte  Ausgabe  (wahrscheinlich  von 
Thomas  Murner)  erst  in  das  Jahr  1519  föllt,  und  mit  Se- 
bastian Brants  NarrenschifT.  Man  sieht  daraus,  wie  wenig 
zutreffend  die  landläufige  Voi-stellung  von  dem  ausschlieJI- 
lichen  Cultus  des  lateinischen  und  griechischen  Alter- 
tums in  den  Humanisteukreisen  ist.  In  der  volksmäjigen 
Satire  liegt  der  gemeinsame  Berührungspunkt  der  nationalen 
und  humanistischen  Literatur.  Man  erkennt,  wie  mächtig 
das  satirische  Element  in  den  Geist  der  Zeit  eingedrungen 
war. 

Schließlich  bedarf  es  wol  kaum  noch  des  Hinweises  dar- 
auf, dass  die  Scherzrede  über  die  Trunksucht  von  einem  tief 
sittlichen  Geiste  durchweht  ist.  Wir  sehen  hier  den  Sitten- 
prediger in  der  Narrenkappe;  darin  spricht  sich  der  kräftige 
Volkshumor  des  Mittelalters  aus.  Der  Sittenprediger  ist 
aber  kein  Rigorist;  er  verstattet  sogar  hin  und  wieder  eine 
Abnahme  von  der  Regel  der  Mäßigkeit.  Eigentümlich  ist, 
dass  das  Laster  der  Trunksucht  auch  vom  nationalen  Ge- 
sichtspunkte ans  betrachtet  wird:  es  ist  eine  Schmach  des 
deutschen  Namens  im  Auslande,  über  das  man  sich  sonst  so 
hoch   erhaben    fQhlt;    es   ist   eine  Entartung   von   der   alt- 


1)  Klingsor  nnd  Schlnntz  sind  Dunkelmänner  des  2.  Teiles.  Auch 
Formen  wie  „  landskncchti ''  (im  35.  Briefe  des  1.  Teiles)  erinnern  an 
ähnliches  in  der  Scherzredc,  z.  B.  „cum  stadtknechtibus ''  (S.  130). 


218  II.  Bach.    IlL  Kapitel. 

deutächeu  Kraft  und  Tugend  und  hat  wesentlich  ^  schmäh- 
liche Herabsinken  der  deutschen  Weltherrschaft  mit  ver- 
scliuldet.  Dieser  nationale  Gedanke  ist  das  Bindeglied  zwi- 
schen der  Scherzrede  und  Eobans  Antwortselegie  des  Kaisers 
Maximilian. 


VIERTES  KAPITEL. 

Eobans  Lehrtätigkeit  und  sein  Schüler-  und 

Freundekreis. 


CoUbamus  eas  h'Uras,  sine  quibus  persuaaum 
nohis  erat  ntdktm  doctriuam  mpUtttüie  pro- 
Jeseumem  sttam  tturi  posae  et  nniores  Ornecae 
et  Liitiuae  Ungnac  Uyr.re  stwMtamue.  .  .  .  No» 
quidem  eerie  ita  stuUulHtmws,  haue  esse  viam 
tntuti'it  atqtte  oapientiite  et  iUr  directum  cum 
pietaUs  et  religimiis  tum  hunxaniiatis  et  landts 
in  hac  tita  et  in  terris. 

J.  Camerarius. 

Eoban  hatte  sich  bisher  mühsam  und  unter  Entbehraugen 
als  Privatgelehrtcr  an  der  Erfurter  Universität  erhalten.  Erat 
im  Jahre  1517  erhielt  er  einen  besoldeten  Lehrstuhl  der 
classischen  Sprachwissenschaft  ^),  Es  war  gewiss  ein  Zeichen 
des  erstarkten,  freiem  Geistes  des  Schule,  dass  sie  den  ersten 
Reuchlinisten  unter  ihre  Mitglieder  aufnahm. 


1)  Ea  ergiebt  sich  aus  einer  Stelle  seiner  Oratio  de  stndiornm  in- 
stauratione  in  inclyta  schola  Erphnrd.  .  .  .  1519  mense  Scpt  habita. 
Erph.  1520.  4.  Hier  hei£t  es:  „Jam  tertius  annns  est,  postquani  vcstra 
erga  me  liberalitatc  et  bona  studia  voluntatc  stipcndinm  honesta  con- 
ditione  facio."  S.  Strieder,  Hess.  Gel.-Gesch.  III,  381.  Die  Anstellung 
fand  also  Anfang  1517  statt;  zur  Zeit  der  Bede,  Herbst  1519,  stand  er 
im  dritten  Jahre  seiner  Professur. 
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Die  Lehrtätigkeit  unsers  Dichters  beschränkte  sich  auf  die 
lateinische  Sprache,  da  er  im  Griechischen  bisher  so  gut  wie 
noch  gar  keine  Studien  gemaclit  hatte.  Nicht  als  ob  ihm 
zum  Erlernen  der  letztern  Sprache  die  Gelegenheit  gefehlt 
hätte;  waren  doch  manche  seiner  Erfurter  Freunde  tüchtige 
Kenner  des  Griechischen:  vielmehr  hatte  er  bis  dahin  mit 
selbstgewählter  Einseitigkeit  seine  Studien  lediglich  auf  die 
lateinische  Sprache,  in  erster  Linie  auf  die  Poesie  concentrirt, 
weil  ihn  Talent  und  Neigung  unwiderstehlich  dazu  hinzogen. 
Wie  ihn  diese  Beschränkung  zum  unvergleichlichen  Meister 
des  lateinischen  Verses  gemacht  hat,  so  hat  sie  ohne  Zweifel 
der  innern  Vollendung  seiner  Poesie  geschadet.  Dieser  Vor- 
wurf trifft  mehr  oder  weniger  alle  Poeten  der  Zeit.  Eine  voll- 
ständigere Würdigung  der  griechischen  Muster  war  eben  erst 
im  Entstehen,  und  die  lateinischen  Poeten  empliengen  von 
ihnen  mehr  nur  eine  äußerliche  Anregung.  Selbst  die  aner- 
kanntermaßen in  der  griechischen  Literatur  heimischen  Poeten 
blieben  trotzdem  weit  hinter  Eoban  zurück.  Erst  seit  dem 
Jahre  1518,  wo  der  Einfluss  des  Erasmus  auf  die  Richtung 
der  Studien,  hauptsächlich  durch  die  Ausgabe  des  griechischen 
Neuen  Testamentes,  unwiderstehlich  durchgedrungen  war ,  be- 
gann Eoban  unter  der  Anleitung  gelehrter  Freunde,  gleichsam 
notgedrungen,  um  hinter  den  Anforderungen  der  Zeit  nicht 
zurückzubleiben,  seine  griechischen  Studien,  ohne  indes  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  viel  weiter  als  über  die  ersten 
Elemente  hinauszukommen. 

Die  Vorlesungen  des  Dichters  galten  zunächst  seinem 
Hauptfache,  der  Poetik.  Er  las  über  seine  eigenen  Gedichte 
und  über  die  alten  Classiker,  so  z.  B.  über  seine  Heroiden 
und  über  Vergil;  zu  solchen  Vorlesungen  lud  er  die  akade- 
mische Jugend  durch  öffentlich  angeheftete  Epigramme  ein  *). 
Dazu  kamen  Vorlesungen  über  Rhetorik,  bei  denen  teils  die 
Colloquia  des  Erasmus,  das  berühmteste  Lehrbuch  über  ele- 
gante Latinität,  teils  Cicero,  Quintilian  oder  der  jüngere  Pli- 


1)  In  praelcctione  Virgiliana.    Fan*.  399.  —  In  professione  Christui- 
narum  Heroidum.    Farr.  4G4. 
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nius  zu  Grunde  gelegt  wurden  *).  Von  den  festlichen  Reden, 
welche  er  bei  Promotionen  von  Bacularien  und  Magistern  zu 
halten  hatte,  besitzen  wir  noch  zwei  aus  den  Jahren  1519 
und  1520  *),  wogegen  eine  andere  aus  dem  Jahre  1521 ,  die 
von  ihm  bei  der  Promotion  von  neunzehn  Magistern,  unter 
ihnen  Joachim  Camerarius,  gehalten  wurde,  verloren  ist. 
Etwas  später  übertrug  ihm  die  pliilosophische  Facultät  auch 
geschichtliche  Vorlesungen,  über  Livius,  Curtius  und  den 
altern  Plinius  *). 

Was  Eobans  äujere  Stellung  zur  Universität  anlangt,  so 
ist  es  fraglich,  ob  er  zu  den  sogenannten  ordentlichen  Mit- 
gliedern derselben  gerechnet  werden  darf.  Er  stand  aulerhalb 
der  Corporationen,  welche  einen  grölen  Teil  der  Schüler  und 
Lehrer  in  sich  vereinigten,  der  Collegia,  wie  man  sie  nannte. 
Solcher  Collegia  gab  es  für  die  philosophische  Facultät  in 
Erfurt  anfangs  zwei^  das  Collegium  Majus  und  das  Collegium 
Amplonianum  oder  Porta  Coeli  (Himmelspforte),  zu  denen  im 
Anfange  der  zwanziger  Jahre  das  Collegium  Saxonicum  kam. 
Femer  bekleidete  Eoban  während  seiner  10jährigen  Lehr- 
tätigkeit  zu  Erfurt  weder  jemals  das  Decanat  seiner  Facultät, 
noch  auch  das  Bectorat  der  Schule,  unter  den  Decanen 
finden  wir  fast  ausnahmslos  die  Mitglieder  der  genannten 
Collegien^  unter  den  Rectoren  die  Inhaber  der  kirchlichen 
Pfründen.  Seinen  Gehalt  empfieng  er  teils  von  der  Fa- 
cultät, die  ihren  eignen  vom  Decan  verwalteten  Fond 
besaj,  teils  vom  städtischen  Magistrate,  nach  vorgängigem 
Uebereinkommen  für  diese  oder  jene  gewünschte  Vor- 
lesung.   Von    einer   Lehrtätigkeit  an  einer  der  Domschulen 


1)  S.  das  Citat  aus  der  angeführten  Rede  bei  Strieder  III,  382.  Die 
Quintiliansvorlesnng  begann  October  1520.    Epp.  famil.  218. 

2)  Au|er  der  oben  angeführten  aus  dem  Jahre  1519,  die  mir  leider 
nicht  bekannt  geworden  ist,  besitzen  wir  folgende:  Oratio  Helii  Eobani 
Hessi  in  promotione  Baccalanreorum  pronunciata.  1520.  Epp.  famil. 
248. 

3)  Die  LiviusyorleBung  1520.  Epp.  famil.  51.  —  Curtius  1521.  Epp. 
famil.  69.  —  Flinius  1525.    Epp.  famil.  110. 
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Severi  oder  Mariae  verlautet  nichts  bestimmtes.  Doch  steht 
es  aujer  Zweifel,  dass  er  wenigstens  eine  Zeitlang  (seit  1519) 
einer  öffentlichen  Knabenschule  vorstand ;  vermutlich  war  dies 
die  Severischule,  da  an  der  Marienschule  in  den  Jahren  1518 
bis  1521  die  Poeten  Cordus  und  Antonius  Niger  lehrten. 
Diese  trockne  und  höchst  elementare  Schultätigkeit  behagte 
jedoch  dem  Poeten,  der  sich  für  die  Musen  geboren  fQhlte, 
sehr  wenig,  noch  weniger  das  wochenlange  Antichambriren 
bei  Magistrat  und  Curie,  das  bei  der  üebemahme  der  Stelle 
ihm  nicht  erspart  blieb  ^). 

Eobans  Name  blieb  von  jetzt  ab  mit  dem  weitverbreiteten 
Rufe  der  Erfurter  Universität  unauflöslich  verknüpft.  Die 
lateinischen  Studien  gelangten  unter  seiner  Führung  zu  einer 
Blüte,  die  sie  weder  vor  ihm  erreicht  hatten,  noch  nach  ihm 
je  wieder  erreichten.  Weniger  an  der  Zunahme  der  äujern 
Frequenz,  die  sich  im  allgemeinen  auf  der  Durchschnittszahl 
von  jährlich  300  Immatrikulirten  hielt,  ist  diese  Blüte  zu 
erkennen,  als  an  der  vorwiegenden  Richtung  der  Studien  auf 
die  Humaniora  und  an  der  verhältnismäjig  gro^n  Zahl  wahr- 
haft bedeutender  und  berühmter  Männer^  welche  sich  alle  am 
den  Dichterkönig,  wie  die  Schüler  um  den  Meister,  sammel- 
ten. Erfurter  Chroniken  berichten,  dass  das  groje  Anditoriam 
des  Dichters  die  Menge  der  Zuhörer  nicht  gefasst  habe  und 
dass  viele  vor  der  Türe  und  auf  der  Stra|e  hätten  stehen 
müssen,  ja  dass  sich  zuweilen  1500  Zuhörer  zusammengedrängt 
hätten  ^)*     Das  ist  stark  übertrieben ,  denn  alle  Studirende 

1)  Der  einzige  Brief,  in  welchem  Eoban  von  seiner  Ijebrtätigkeit  aa 
einer  Knabenschule  spricht,  befindet  sich  in  der  sogenannten  Camera- 
rischen  Handschriftensamiulung,  Bd.  XVI,  27.  Er  ist  an  Lange  ge- 
richtet und  gehört  etwa  in  das  Jahr  1519,  da  Lange  auf  der  Adresse 
als  Doctor  (der  Theologie,  wozu  er  1519  proniovirte)  und  Zierde  der 
Augustiner  bezeichnet  wird  (1522  trat  er  aus  deiu  Kloster).  Anfang: 
,,Optinic  Lange,  remitte  illud  fragmentuni  Gramniaticae,  si  forte  adhuc 
apud  te  est.  Volo  enim,  quia  semel  coopi  infantire  etiam  itcnun,  quasi 
luduni  aperire  pueris  idque  raagis  coactus  quam  mea  nt  scis  spontc.'* 
Vgl.  oben  S.  77,  Anm.  1. 

2)  Biantes,  Lebensbeschreibungen   berühmter  Erfurts.  Erfurt   1723. 

8.  87.    Kanipschulte  I,  249,  Anm.  4. 
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Erfuiis  zusammen  erreichten  wol  kaum  diese  Zahl.  Von  Augen- 
zeugen aber  wissen  wir,  dass  viele  Studirende  aus  der  Feme 
vom  Glänze  des  Eobanischen  Namens  angelockt  wurden,  ja 
dass  manche  eigends  nach  Erfurt  reisten,  bloJS  um  den  ge- 
feierten Poeten  zu  sehen  *).  Der  hessische  Chronist  Wiegand 
Lanze,  der  1519  von  Cassel  nach  Erfurt  übergieng,  hörte  bei 
ihm  einige  Bücher  Quintilians,  „wolte  Got  mit  so  grossem 
nutz,  als  mit  trewen  vnd  höchsten  vleis  er  dieselben  öffent- 
lich verlesen."  *)  Ein  anderer  Schüler,  Daniel  Greiser ,  später 
Superintendent  von  Dresden ,  fugt  zum  Lichte  auch  einigen 
Schatten  hinzu.  „Wenn  Eobanus  nüchtern  war,  ehe  er  denn 
getrank",  sagt  er,  „war  in  vultu  ejus  eine  herrliche  gravitas 
vnd  modestia,  dass,  wenn  Junge  Leute  für  ihn  kamen,  mussten 
sie  ihr  Angesicht  für  ihm  submittiren,  niederschlagen  vnd  die 
erde  ansehen  vnd  sich  Schemen,  ihn  kecklich  anzusehen."  ^) 

Bei  der  üebersicht  über  das  Eobanische  „Königreich", 
die  wir  jetzt  versuchen  wollen,  ist  es  billig  mit  demjenigen 
zu  beginnen ,  dem  wir  die  überaus  anziehende  Schilderung 
desselben,  die  so  oft  als  Quelle  angeführte  „Erzählung  von 
Eobanus  Hessus",  sowie  die  Herausgabe  der  reichen  Brief- 
sammlungen verdanken,  mit  Joachim  Gamerarius*).  Der- 
selbe war  1500  zu  Bamberg  geboren;  seine  Vor&hren,  ur- 
sprünglich Liebhard  geheimen,  hatten   den  Namen  Gammer- 


1)  Camerarii  Narr.  C  2a:  ,,AIliciebat  antem  fama  nominis  £o- 
banici  invitabatque  perronltos ,  ot  in  Acadenüara  Erpbordianam  vel 
diBcendi  caussa  migrarent  vel  ad  visendum  saltem  Eobanuin  excurre- 
rent." 

2)  Lanze,  Leben  Pbil.  d.  6ro£m.,  S.  433. 

3)  Das  Citat  nach  Kampschalte  I,  249,  Anm.  3. 

4)  Ueber  ihn:  Adami  Vitae  Germ.  Pbilos.  cd.  Francof.  1G15.  I,  258. 
Will,  Nürnb.  Gelehrtenlexikon.  Nürnb.  u.  Altil.  1755.  I,  IGl;  V,  137. 
C.  Halm,  üeber  die  handscbr.  Sammlung  der  Camerarii.  Mönch.  1873. 
Eine  wichtige  Quelle  für  das  Folgende  sind  die  Erfurter  Matrikelbücher, 
nemlich  die  InscriptionBlisten,  die  sich  im  Original,  und  die  Baculartats-, 
Magister-  und  Mediziner-Matrikel,  die  sich  in  Abschrift  auf  der  Königlichen 
Bibliothek  zu  Erfurt  befinden.  Zum  ersten  Male  sind  diese  Quellen  von 
niur  in  erschöpfemler  Weise  benutzt  worden. 
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meister  angenommen ,  weil  sie  an  der  bischöflichen  Kammer 
zu  Bamberg  beschäftigt  gewesen  waren.  Joachim  bezog  im 
Jahre  1513,  noch  ein  Knabe,  die  Leipziger  Universität  und 
sah  hier  im  Hause  des  Magister  Georg  Helt  aus  Forchheim 
den  eben  aus  Preujen  zurückgekehrten  Eoban  zum  ersten 
Male.  Etwas  später  lernte  er  auch  den  andern  hessischen 
Poeten  Euricius  Cordus,  der  mit  seinen  Bucolica  von  Erfurt 
herüber  kam  und  darüber  Vorlesungen  eröffnete,  kennen.  Die 
gelehrten  Unterhaltungen  desselben  im  Heltschen  Hause  zogen 
ihn  wunderbar  an;  er  hörte  ihn  einen  Poeten  nennen  und 
ahnte,  dass  die  Dichtkunst  etwas  gro|es  und  herrliches  sein 
müsse.  Nach  einem  5jährigen  Aufenthalte,  während  dessen 
er  unter  Anleitmig  des  Richard  Crocus,  Johannes  Metzler 
und  Petras  Mosellanus  mit  Eifer  den  griechischen  Studien 
.  obgelegen  hatte,  siedelte  er  Ostern  1518  nach  Erfurt  über  ^), 
wo  ihn  Adam  Gi*afft  in  die  Eobanische  Societät  einführte. 
Man  cmpfieng  den  18jährigen  Jüngling,  der  schon  den  Ruf 
einer  gründlichen  Gelehrsamkeit  mitbrachte,  etwas  mistraOisch 
und  eifersüchtig ;  jeder  wollte  ja  gelehrter  als  der  andere  sein. 
Eoban  aber  erkannte  schnell  das  gediegene  Wissen  und  die 
Bescheidenheit  des  Ankömmlings,  trat  bei  den  Disputationen 
über  gelehrte  Gegenstände,  die  bei  den  geselligen  Zusammen- 
sammenkünften  zuweilen  recht  hitzig  geführt  wurden,  für  ihn 
ein  und  schloss  ihn  ganz  in  sein  Herz.  Er  gewann  an  ihm 
den  liebenswürdigsten,  gelehrtesten  und  auf  seine  eigne  Elnt- 
wicklung  in  der  Folge  am  nachhaltigsten  einwirkenden  Freund 
bis  ans  Ende  seiner  Tage. 

Camerar  lebte  als  Zögling  im  Hause  des  wackern  uud  ver- 
dienstvollen Magisters  Georg  Petz  (Paetus)  aus  Forch- 
heim ^),  eines  Mannes,  der  mit  dem  Eobanischen  Poetenzirkel 


1)  Imniatriknlirt  im  erstcD  Rcctorate  ded  Jahres  1518  als  Joachiiiins 
kammcrmeister  Bamberg. 

2)  (icwöhnlich  Georg  Porchheim  genannt,  ^\tirdc  1521  Prediger  bei 
8t.  Michael  (Hipp,  lamil.  82).  dann  nacii  kurzem  Aufenthalte  in  Witten- 
berg an  der  Kirche  der  Prädikatoren.  Hundorph,  EDComimn  Erfflortin. 
Erf.  J<U5.  C  4  b. 
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in  die  innigsten  Beziehungen  trat  und  hernach  einer  der  be- 
geistertsten Anhänger  Luthers  wurde,  zusammen  mit  zwei 
andern  befreundeten  Studirenden,  Johannes  Frank  aus 
ßurgtonna  (Prancus  Portunus)  ^),  der  später  lange  Jahre  Rector 
in  Gotha  war,  und  Daniel  Stibarus  aus  Würzburg*),  aus 
der  Familie  von  Babeneck,  der  nach  einem  langem  Wander- 
leben in  der  Folge  Domherr  in  Würzburg  wurde. 

Zu  den  innigsten  und  ältesten  Herzensfreunden  Eobans 
gehörte  Justus  Jonas  aus  Nordhausen'),  der  leidenschaft- 
liche Erasmianer  und  darauf  Lutheraner.  Er  wurde,  von 
Wittenberg  1515  zurückgekehrt,  Licentiat  der  Rechte  und 
Oanonicus  bei  Severi.  Sein  Rectorat  1519,  kurz  nach  seiner 
Erasmuswallfahrt ,  bezeichnet  den  Gipfelpunkt  des  Erfurter 
Erasmuscultus.  Eoban  fühlte  sich  von  dem  feurigen  und  mit 
einer  glänzenden  Redegabe  ausgestatteten  Jünglinge  unwider- 
stehlich angezogen,  war  fast  sein  beständiger  Genosse  bei 
Tische  und  Spaziei^ngen  und  widmete  ihm  eine  Menge  seiner 
herrlichsten  Freundschaftsgedichte,  aus  denen  wir  sehen,  wie 
imregend  der  Umgang  desselben  namentlich  hinsichtlich  seiner 
Stellung  zu  Luthers  Ideeu  für  ihn  geworden  ist.  Durch  Jonas 
wurde  auch  unser  Poet  aus  einem  Erasmianer  vollends  zum 
Lutheraner.  „Phöbus  ist  ein  nichtiger  Gott",  so  dichtete  er 
an  ihn,  den  Donnerer  mit  dem  Munde;  „wie  das  Feuer  die 


1)  Geboren  knrz  vor  1500,  immatrikulirt  Ostern  1515,  Baccalaureus 
1517;  Rector  in  Gotha  seit  1521  oder  etwas  früher.  Mit  Oamerar  über- 
lebte er  die  meisten  Jugendfreunde,  denn  zur  Zeit  der  Herausgabe  des 
LibelL  noY.  £pp.  1568  war  er  noch  am  Leben  (Epist.  dedicat.  ad  Rein. 
Schenck). 

2)  Nach  Adaini  Vitae  Germ.  Juriscons.  II,  105  geb.  1503,  gest. 
1555.  Die  Annahme,  er  sei  1518  nach  Erfurt  gekommen,  beruht  auf 
dem  Umstände,  dass  er  Mitschüler  Camerars  war.  Jedoch  scheint  er 
schon  1515  nach  Erfurt  gekommen  zu  sein,  denn  der  im  Herbste  dieses 
Jahres  immatrikulirte  Daniel  Stiber,  Canonicus  in  Herriden  (Herrieden 
a.  d.  Altmühl  in  Mittelfranken),  ist  doch  wol  derselbe,  zumal  da  dch 
sonst  sein  Name  nicht  in  der  Matrikel  vorfindet. 

3)  Hasse,  Justus  Jonas.  Leipzig  1860.  Geb.  1493,  gest.  1555. 
BMdMbriftKche  Briefe  yon  ihm  im  Cod.  A  399  der  Herz.  Goth.  Bibl. 
Tgl.  oben  S.  145. 

Kraute,  Eobanos  Hetaut.  15 
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von  der  Sonne  ausgedörrten  Stoppeln  mit  Blitzesschnelle  ver- 
zehrt, so  hat  dein  Brief  meinen  schon  erwärmten  Geist  ent- 
zündet." 1) 

Der  dritte  in  der  „heiligen  Trias  der  Freundschaft"  war 
Johannes  Drach  (Draco ,  Draconites)  aus  Carlstadt  % 
gleich  dem  vorigen  einige  Jahre  jünger  als  Eoban,  nicht  min- 
der feurig  im  Studium  der  guten  Wissenschaften,  obwol  ab 
frühe  verwaister  Knabe  in  der  scholastischen  Barbarei  er- 
zogen ^).  Sein  kraftvoller ,  nach  Cicero  gebildeter  Bedestil 
ward  bewundert;  Erasmus  erkannte  aus  einem  Briefe  den 
künftigen  Redner  *).  Seine  Stiftswohnung  im  „  Weijen 
Rade"  (er  besal  ein  Canonicat  bei  St.  Severi)  wurde  oft  der 
Sammelplatz  der  Poeten,  und  der  Wirt  ergötzte  nicht  bloi 
durch  seine  liebenswürdige  Liberalität,  sondern  auch  durch 
die  feinen  Lustspiele,  die  er  zur  Aufführung  brachte  und  f&r 
die  ihn  Eoban  mit  den  Ehrennamen  eines  Roscius  und  Terenz 
belohnte.  Der  Drache,  der  Nektar  und  Ambrosia  haucht,  der 
sü|  und  schmeichelnd  wie  ein  Füchslein  kläfft,  dessen  Briefe 
sü|  wie  Honig  schmecken,  das  waren  bei  Eoban  beliebte 
Redensarten,  wenn  er  an  den  Freund  in  seiner  vertraulichen 
Weise  schrieb.    Als  ein  Mitbewohner  des  „Weisen  Bades" 


1)  Ad  Justum  Jonam.    Farr.  431 : 

„Non  ego  Dunc  vestro  VeDcres  in  sangninc  pascam, 

Nullns  ab  hac  iternm  vite  mbebit  amor. 
Stat  mens  certa  sequi  vanis  meliora  relictis, 

Vana  pudor  vatum  nomina  Phoebus  habet. 
Sicüt  enim  stipulae  roalto  jam  sole  perustae 

In  flammas  totae,  ei  quis  adurat,  ennt: 
Sic  tna  jam  calidam  succcndit  epistola  mentem, 

Quae  Musis  credi  scripta  fuisse  potest." 

2)  Geb.  1494,  gest.  1566.  Strieder,  Hess.  GeL- Gesch.  Vgl.  oben 
S.  146. 

3)  Er  beklagt  es  bitter  in  einem  Briefe  an  Eoban  1521  Ex  Candida 
Bota,  von  Eoban  herausgegeben  in  der  Sammlung:  De  non  contemnendifl 
studiis  human ioribus  etc.  Erf.  1523. 

4)  Erasmus  Draconi,  Lov,  19.  Apr.  1519.  Epp.  Er.  Bas.  1538,  p.  236. 
Pur  das  Folgende  vgl.  Epp.  famil.  33.  254.  37.  24.  85.  89. 
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wird  der  Magister  Conrad  Felix  ^)  genannt,  später  Lehrer 
der  Universität,  in  dessen  Umgänge  Eoban  „  auf  der  Insel  der 
Ruhe"  nach  Dracos  Weggang  häufig  verweilte,  um  sich  über 
den  schmerzlich  vermissten  gemeinsamen  Freund  zu  unter- 
halten und  sich  über  die  Gefahren ,  die  der  Wissenschaft 
drohten,  zu  beraten. 

So  hoch  auch  Eoban  im  Erfurter  Humanistenkreise  stand, 
so  verschmähte  er  doch  nicht,  bei  diesem  oder  jenem  gelehr- 
ten Freunde  zu  lernen  und  die  Lücken  seiner  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  zu  füllen.  In  dieser  Richtung  machte  er 
sich  den  Umgang  des  gelehrten  Augustinerpriors  Johannes 
Lange  aus  Erfurt^)  zu  Nutze;  derselbe  wurde  nemlich  sein 
Lehrmeister  im  Griechischen.  Freilich  wurden  diese  Studien 
mit  Unterbrechungen  und  ziemlich  planlos  getrieben.  Eoban 
lie£  sich  z.  B.  Theokritische  Idyllen  in  Prosa  übersetzen  und 
brachte  sie  dann  in  Verse,  so  dass  wir  uns  nicht  wundern 
können,  wenn  er  sich  noch  im  Jahre  1520  über  das  äolische 
Digamma  Bats  erholen  musste  ^)  und  selbst  im  Jahre  1525> 
über  ganz  leichte  griechische  Sätze  strauchelte  *).  Gleichwol 
war  er  stellenweise  so  eifrig,   dass   er   einmal   im   Scherze 


1)  Draco  nennt  ihn  im  Briefe  an  Eoban  Ex  Candida  Rota  als  Mit- 
kampfer für  die  Wissenschaft.  Eoban  erwähnt  ihn  Epp.  famiL  88.  Der- 
selbe bekleidete  1530  das  Rectorat. 

2)  Als  Joh.  Lang  1500  immatriknlirt,  Baccalanreus  1503,  in  Witten- 
berg 1513 — 1516,  daselbst  wurde  er  Magister;  Luther  weihte  ihn  1516 
zmn  Elosterprior.  Zur  Universität  stand  er  auch  vor  seinem  Austritte 
aus  dem  Kloster  in  keiner  engern  Beziehung.  Eoban  wünschte  ihn  zum 
Collegen  im  Schulamte  und  tat  1521  beim  Magistrate  dafür  Schritte. 
Epp.  famil.  69.  Nach  seinem  Austritte  aus  dem  Kloster  wurde  Lange 
Neunprediger  und  der  eigentliche  Reformator  Erfurts,  trat  aber  zu  der 
fiberwiegend  katholisch  gebliebeneu  Universität  in  Gegensatz,    f  1548. 

3)  Die  Anfrage  ad  Martinalia  1520  Libell.  alt.  C  5,  die  Antwort 
Epp.  famil.  276. 

4)  Eobanus  Lango,  Erph.  19.  Nov.  1525.  Cod.  Goth.  A  399  Fol. 
198a.  Eoban  fragt  über  den  Sinn  des  Satzes,  den  Melanchthon  zu 
Oiceros  Officien  I,  24,  9  aus  Xenoph.  Hellen.  I,  6,  32  anzieht:  KaXXi- 
»qtnidag  dk  $in€y ,  ota  ^  Ina^ij  ovdky  fjtrj  xuxiov  oixBlxM  kavtov  ano^ 

15* 
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ivünschte,  unbeweibt  zu  sein,  um  die  Kutte  nehmen  and 
Langes  täglichen  Umgang  geniejen  zu  können.  Wie  oft 
wünschte  er  den  Freund  aus  der  Gesellschaft  der  „Esel"  be- 
freit, aus  dem  „  Gefängnisse  ^'  seines  Klosters^  aus  der  yenm- 
staltenden  Kutte  erlöst!  Im  Jahre  1519  promovirte  Lange 
zum  Dr.  der  Theologie,  zu  welcher  Feierlichkeit  (mit  Anf- 
lögen, Glockenläuten,  Pauken-  und  Drommetenschall  und  einem 
solennen  Schmause  begangen)  der  Leipziger  Gelehrte  Petrus 
Mosel lanus^),  begleitet  von  seinem  Schüler,  dem  jungen 
pommerschen  Edelmanne  Peter  von  Suaven*),  herüber- 
kam, um  bei  dieser  Gelegenheit  auch  den  schon  längst  brief- 
lich begrüßten  Poeten  Eoban  von  Angesicht  kennen  zu  lernen* 
Endlich,  im  Jahre  1522,  legte  Lange  die  Kutte  ab;  schon 
vorher  war  er  ein  begeisterter  Verehrer  seines  alten  Kloster- 
bruders Luther  und  wurde  nun  der  Reformator  Erfurts ;  durch 
die  veränderte  Richtung  seines  Geisteslebens  erlitt,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  die  Innigkeit  seines  frühern  Verhältniflses 
2u  Eoban  eine  Einbuje,  ja  sogar  vorübergehend  eine  ernst- 
liche Störung. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Freunde  Eobans,  wie 
unter  den  schon  genannten  Jonas,  Drach,  Lange,  wandte  sich 
mit  dem  Auftreten  Luthers  der  Theologie  zu,  und  die  meisten 
wurden  Werk-  und  Rüstzeuge  der  Reformation.  Wir  sehen 
sie  aus  dem  Lager  des  Erasmus  in  das  Luthers  fibergehen. 
Zu  diesen  gehört  weiter  Adam  Crafft  (Crato,  Y^etius) 
aus  Fulda  ^).  Derselbe  war  1493  geboren,  studirte  seit  1512 
in  Erfurt,  ward  hier  1514  Bacularius,  1519  Magister,  hielt 
als  solcher  Vorlesungen  an  der  Universität,  unter  andern  Ober 


1)  Schmidt,  Petrus  MoseUanus.  Leipzig  1867.  Drei  Briefe  MoflellaoB 
an  Eoban  Epp.  famil.  24—26,  die  zwei  letzten  vor  1519,  dem  Beginne 
der  persönlichen  Bekanntschaft,  der  erste  vom  5.  August  1520,  wo  CordoB 
in  Leipzig  bei  ihm  zu  Gaste  war.    t  ^524. 

2)  Er  verteidigte  in  Leipzig  seinen  Lehrer  Mosellan  gegen  Joh.  Cel- 
larius,  ward  ein  eifriger  Anhänger  Luthers,  den  er  nach  WorwB  begleitete, 
und  endlich  Dänischer  Bat.    f  1551. 

3)  S.  Strieder  unter  dem  Namen.  Auch  für  die  Gesch.  der  QMgen 
hessischen  Gelehrten  verweise  ich  hier  kurz  auf  dies  Werk. 
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Erasnms*  Lob  der  Narrheit,  und  beteiligte  sich  an  einer 
Schmähschrift  gegen  den  Erasmusfeind  Edoard  Lee.  Später 
wurde  er  nebst  seinem  Landsmanne  Balthasar  Reut^), 
der  gleichfalls  (s.  1510)  in  Erfurt  studirt  hatte,  einer  der 
ersten  evangelischen  Prediger  Hessens  und  dessen  eigentlicher 
Beformator.  Eine  ähnliche  Bedeutung  für  Thüringen  nahm 
Justus  Menius^),  ebenfalls  aus  Fulda,  ein,  einer  von 
Eobans  Freunden,  der  auf  seinen  jovialen  Ton  einzugehen 
wusste*),  ferner  Johannes  Spangenberg  aus  Hardegsen*) 
imd  Antonius  Musa  (nach  einer  Bemerkung  der  Erfurter 
Matrikel  eigentlich  Anton  Wesch  aus  Wiehe)  ^).  Musa  und 
Menius  blieben  auch  nach  Zerstreuung  des  Humanistenbundea 


1)  Als*  Balthasar  Reith  de  Fulda  1510  immatrikulirt ,  1513  Bacca- 
lameos  als  Balthaser  Ryde  de  Fulda.  In  Erfurt  tritt  er  uuter  Eobana 
Freunden  noch  nicht  hervor,  wol  aber  später. 

2)  Er  muss  sich  von  Erfurt  bald  wieder  nach  Fulda  begeben  haben; 
Echan  sandte  ihm  bald  nach  1520  eine  zweite  Ausgabe  der  Epigramme 
gegen  Lee,  und  Petrejus  lud  ihn  zum  Besuche  ein.  Libell.  alt  J  4.  E  3. 
Sein  Vater  befand  sich  zeitweilig  in  Erfurt.  Nach  einem  Briefe  an 
Lange,  datirt  Prisiae  (?)  ex  aedibus  Croti,  im  Cod.  Goth.  A  399  Fol. 
220  b  machte  er  eine  Reise  nach  Italien.  Nach  seiner  Rückkehr  fragte 
«r  bei  Lange  an,  ob  in  Erfurt  sich  für  ihn  eine  Stellung  biete.  Er 
wurde  1524  Pfarrer  in  Mühlberg  bei  Erfurt,  dann  in  Erfurt  selbst  aa 
der  Thomaskirche,  später  in  Eisenach  und  Leipzig,     f  1558. 

3)  Vgl.  Eobanus  Menio,  Erpb.  9.  Dez.  1524  (Libell.  alt.  J  3),  ein 
icherzhafter  Brief. 

4)  Immatrikulirt  1508,  Baccalaureus  1511.  Er  wurde  Rector  in 
Stolberg,  wohin  Eoban  1522  einen  Brief  richtete  (Epp.  famil.  12),  mit 
Grüben  an  den  Prediger  Tilemann  Platner  und  den  Rentmeister 
Wilhelm  Reiffenstein.  f  als  Prediger  in  Eisleben  1550.  Nicht 
zu  verwechseln  mit  dem  Johannes  Spangenbergius,  der  in  manchen  Brie-^ 
fen  Eobans  erwähnt  wird  und  unter  welchem  J.  Meckbach  aus  Spangen- 
berg zu  verstehen  ist. 

5)  Im  Jahre  1506  findet  sich  immatrikulirt  Antonius  West  (Wesc?) 
de  Wihe;  derselbe  ward  1507  Baccalaureus.  In  der  Magisterliste  steht 
1517:  Antonius  Wesch  de  Wie  und  am  Rande:  A.  Musa.  Ob  die  Notiz 
richtig,  steht  dahin;  in  manchen  Fällen  können  wir  den  Irrtum  solcher 
spfttem  Randbemerkungen  nachweisen.  A.  Musa  wurde  1523  Prediger 
zu  Erfurt,  später  in  Jena  und  Merseburg,    t  1547. 
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noch  eine  Zeit  lang  in  und  nahe  bei  Erfurt  und  bekleideten 
zuletzt  Eirchenämter  in  Sachsen.  Ein  anderes  Mitglied  des 
Eobanischcn  Kreises,  ValentinPaceus  (eigentlich  Härtung), 
später  Prediger  in  Leipzig,  wird  zwar  von  Camerar,  doch  nicht 
von  Eoban  erwähnt.  Derselbe  wechselte  nachmals  seinen 
Glauben  und  endete  durch  Baubmord  ^). 

Unter  den  Poeten  und  Schulmännern  von  Bedeutung,  welche 
aus  dem  Eobanischen  Königreiche  hervorgiengen,  ist  neben 
Cor  du  s,  von  welchem  schon  öfter  gelegentlich  die  Rede  war» 
an  erster  Stelle  Jacob  Micyllus  (eigentlich  Moltzer)  ans 
Strasburg  *)  zu  nennen,  der  als  ISjähriger  Jüngling  im  Jahre 
1518  von  Heidelberg  nach  Erfurt  kam,  hier  seiner  eignen 
Angabe  nach  ein  Schüler  Eobans  wurde  ^) ,  jedoch  in  dem 
Briefwechsel  erst  1524  unter  dessen  Freunden  auftaucht.  In 
diesem  Jahre  las  nemlich  Eoban  einige  Elegien  Micylls,  der 
inzwischen  nach  Wittenberg  gegangen  war,  und  prophezeite 
ihm  in  einem  an  ihn  gerichteten  Gedichte  eine  glänzende 
Zukunft  als  Dichter*),  eine  Hoffnung,  die  derselbe  nicht  ge- 
täuscht hat.  Bis  in  die  spätesten  Jahre  blieben  beide  Poeten, 
wenn  auch  örtlich  getrennt,  in  einem  engen  brieflichen  Ver- 


1)  Jöchcr,  Gelehrtcnlexikon ,  3.  Ausg.  Leipzig  1733.  S.  454.  Sein 
Name  nur  in  der  Narratio,  ^veder  bei  Eoban,  noch  in  der  Erfurter 
Matrikel. 

2)  Classcn,  Jac.  Micyllus.  Frankf.  1859.  In  der  Erfurter  Matrikel 
steht  1518  Jacobus  Molseym  ex  Argentina,  in  der  Baculariatsliste  1520 
Jacobus  Molsheym  Argentinensis,  ara  Rande:  Micyllus.  Ob  hiemach  der 
gewöhnliche  Name  Moltzer  aufrecht  zu  erhalten  ist,  wage  ich  nicht  za 
entscheiden. 

3)  Micylli  Epicedion  in  mortem  E.  Hessi,  vor  den  Epp.  famil.  und 
in  Micylli  Opp.  Delic.  poet.  Germ.  IV,  545: 

„Hie  pretio  et  solita  conductus  lege  docendi 
Explicuit  Vates,  ßhetoras,  Historicos. 
Ipsi  ubi  cum  multa  nos  hunc  gra\itate  legentem 
Yidimus,  in  magno  pars  quotacunque  grcge." 

4)  Eobanus  Micyllo,  Erph.  21.  Sept.  1524.  Epp.  famil.  40.  Parr. 
575.  Im  Jahre  1525  correspondirte  Eoban  mehrfach  mit  ihm  nach 
Frankfurt,  wo  er  einen  Freund  Siegfried  Visimer,  ehemaligen 
Frankfurter  Schulmeister,  großen  la£t.    Epp.  famil.  41. 
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kehre.  Micyll  wurde  Schulmann  in  Frankfurt  a.  M.  und  hatte 
hier  öfter  die  Freude,  seinen  frühern  Lehrer,  wenn  er  die 
Messe  besuchte,  begrüjen  zu  können.  Seine  Gedichte,  in 
denen  Eobans  häufig  gedacht  wird,  kamen  erst  nach  seinem 
Tode  heraus  und  gehören  zu  den  besten  der  Zeit.  Eobans 
Andenken  ehrte  er  durch  eine  schöne  Elegie  auf  dessen 
Tod. 

Ein  talentvoller  und  zugleich  sehr  vielseitiger  Gelehrter 
-war  Antonius  Niger  aus  Breslau.  Wenn  es,  wie  es  allen 
Anschein  hat,  der  Antonius  Spete  Vratislaviensis  der-Erfurter 
Matrikel  ist  ^),  so  kam  er  1516  nach  Erfurt  und  wurde  1518 
hier  Baccalaureus.  Sicher  treffen  wir  ihn  in  diesem  Jahra 
aia  Lehrer  am  Domstifte  Mariae,  welche  Stellung  er  drei 
Jahre  lang  unter  dem  Kectorate  des  Cordus  bekleidete  (1518 
bis  1521).  Er  war  einer  der  ungestümsten  und  schwärme- 
rischesten Verehrer  der  Musen  und  lieferte  Beiträge  zu  den 
Schmähgedichten  gegen  Lee.  „Zierde  der  Musen  und  Gm- 
zien",  nannte  ihn  Eoban  in  seinen  Gedichten,  „vor  dessen 
Oesang  Apollo  staunt  und  besiegt  die  schweigende  Gither 
niederlegt."  *)  Indes  muss  Niger  bei  irgend  einer  Gelegen- 
heit aus  übergrojem  Eifer  die  äu^Sere  Würde,  die  man  einem 
Jünger  der  Wissenschaft  zur  Pflicht  machte,  aujer  Augen  ge- 
setzt haben :  es  traf  ihn  das  Misgeschick,  bei  seiner  Bewerbung 
um  die  Erlangung  des  Magistertitels  Anfang  1521  von  der 
philosophischen  Facultät  zurückgewiesen  zu  werden  *).  Welcher 
Art  sein  Vergehen  etwa  gewesen  sein  mag,  können  wir  aus 
einem  Briefe  Camerars,  seines  damaligen  Mitbewerbers,  ver- 


1)  Man  mu8s  es  daraus  schlicj^en,  dass  Niger  oder  Melas,  wie  ihn 
Eoban  manchmal  gräcisirt,  offenbar  der  Humanistenname,  in  der  Matrikel 
nicht  vorkommt  und  dass  die  Zeit  gut  stimmt.  Man  erwartet  freilich 
den  deutschen  Namen  Schwarz,  den  aber  die  Matrikel  nicht  aufzeigt. 

2)  Ad  Antonium  Melam.    Farr.  483.  485. 

3)  Narr.  C  3  b  giebt  in  milder  Form  den  Grund  an :  ,,  Sed  huic  quo- 
nindam  tum  jejuna  malevolcntia  cum  maxima  ipsius  gloria  obstitit 
neque  quicquam  caussae  reperiebatur ,  quam  quod  bonarum  artium  et 
studionim  humanitatis  avidior  et  in  his  colendis  fuisset  liberior.*' 
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muten:  derselbe  befürchtete  nemlich  ein  gleiches  Schicknl^ 
weil  er  sich  nächtlicher  Weile  —  eine  Vermuminui^  (zum 
Scherze  oder  zu  einem  scenischen  Spiele)  erlaubt  hatte  ^); 
jedoch  blieb  die  Sache  verborgen  und  für  ihn  ohne  schlimme 
Folgen.  Für  Eoban  war  der  Vorfall,  da  er  einen  Freund  be* 
traf,  recht  betrübend,  um  so  mehr,  als  er  selber  bei  der 
Feierlichkeit  die  Proraotionsrede  zu  halten  hatte.  Er  warnte 
Camerar  vor  unvorsichtigen  Schritten,  die  er  etwa  im  In- 
teresse Nigers  tun  könnte  ^) ,  und  tröstete  den  zurückgewie» 
senen  Magister  nostrandus  oder  noster  Magistrandus,  mit  den 
Worten  der  Dunkelmänner  scherzend,  so  gut  er  vermochte  *). 
Niger  verliel  im  Sommer  Erfurt  und  promovirte  'auf  einer 
andern  Schule,  wahrscheinlich  in  Leipzig,  wo  wir  ihn  1522 
antreffen  *).  Später  gieng  er  nach  Breslau ,  dann  (um  1  b2Sy 
nach  Wien  und  wurde  1533  an  die  neugegründete  Marburger 
Schule  als  Lehrer  der  Naturwissenschaften  und  der  classdschen 
Sprachen  berufen  ^).  Er  war  ein  tüchtiger  Kenner  des  Grie* 
chischen  und  ein  gerühmter  Poet.  Sein  ernstes  wissenschaft- 
liches Streben  trieb  ihn  noch  in  späten  Jahren  1536  nach 
Italien,  wo  er  Medizin  studirte  und  in  Padua  zum  Doctor  in 
dieser  Kunst  promovirte.  Zurückgekehrt  lie|  er  sich  dann  ia 
Braunschweig  als  Arzt  nieder  *). 


1)  Caraerariiis  Valentino  Capellae  (Erf.  1521).    Libell.  nov.  D  Ib. 

2)  EobanuR  Joachimo  „  candidissimo  candidato."  (Erf.)  6.  Jan. 
1521.  Libell.  alt.  E  1.  Man  vgl.  den  Brief  Camerars  an  Eoban  Narr. 
T  4a. 

3)  Eobanus  „  Antonio  olim  Nigro,  nunc  Nigerrirao  etc. "  Epp.  faniil. 
232. 

4)  Cbristophorns  a  Carlebitz  Eobano.  Lyps.  1522.  Epp.  famiL 
284. 

5)  Grnj  ans  Breslau  1523  Epp.  faro.  295.  Melanchthon  empfahl 
ihn  1526  an  den  Fürsten  von  Liegnitz.  Corp.  Ref.  I,  813.  Ein  Brief 
ans  Wien  an  Eoban  Epp.  farail.  284. 

6)  Ein  Brief  ans  Brannscbweig  an  Ant.  Musa  klagt  über  schleehte 
Praxis  und  Pfuscherei.  Cod.  Gotb.  A  399  Fol.  245  b.  Hier  steht  anch 
ein  Brief  an  Lange  aus  friiherer  Zeit,  geschrieben  in  Annaberg,  wo  Niger 
zu  Besuch  bei  Sturz  war.    f  1555. 
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Als  Schulmann  kann  hier  weiter  der  Hesse  Petrus  Ni» 
gidius  (Nei)  aus  Allendorf  seine  Stelle  finden;  er  kam  1517 
nach  Erfurt,  ward  hier  1520  Bacularius  ^),  1521  Schulrector  in 
Eschwege  (Hessen),  dann  in  Allendorf  und  Göttingen  und  wirkt» 
endlich  nach  einem  kurzen  Aufenthalte  in  Wittenberg  (1525) 
an  verschiedenen  Schulen  seines  engern  Vaterlandes,  nament- 
lich an  der  Universität  Marburg  und  in  Cassel  als  Lehrer.  Erst 
seit  1525  können  wir  seine  freundschaftliche  Verbindung  mit 
Echan  verfolgen,  die  dann  lange  Jahre  hinaus  gepflegt  wurde. 
Aus  Anlass  eines  Besuches,  den  er  auf  seiner  Durchreise  in 
Erfurt  und  Ootha  machte,  entspann  sich  ein  Briefwechsel  mit 
Echan,  in  der  er  seine  ungeheure  Verehrung  für  den  be- 
rühmtesten Poeten,  den  „Stolz  des  Vaterlandes ^S  aussprach^). 
Er  übersandte  seinen  ersten  Brief  (1526  aus  Allendorf) 
durch  einen  Landsmann  ,  Valentin  S  i  f  r  i  d  i  aus  CappeU 
gewöhnlich  Gapella  genannt,  der  aus  der  hessischen  Heimat 
nach  Erfurt  zurückkehrte,  wo  er  seit  1512  studirt  und  1514 
Kam  Bacularius,  1519  zum  Magister  promovirt  hatte  ^). 
Letzterer,  gleichfalls  ein  Glied  des  Eobanischen  Kreises,  trat 
1521  mit  Lange,  Musa  u.  a.  voll  Begeisterung  der  Sache 
Luthers  bei,  gieng  bald  darauf  als  Lehrer  nach  Wittenberg 
und  starb  hier  unerwartet  und  vorzeitig  im  Jahre  1528  *). 

Von  den  hessischen  Landsleuten,  welche  von  jeher  zahlreich 
in  Erfurt  studirten,  schlössen  sich  natürlich  die  bedeutendem 
an  Echan  an,  und  dieser  kam  ihnen  mit  ganz  besonderm 
WolwoUen  entgegen.  Wir  besitzen  ein  Einladungsbillet  an 
Melchior  Hassel  (Coryletus)  aus  Sontra,  der  seit  1506  in 
Erfurt   studirte,    hier   1508   Bacularius  und    1517   Magister 


1)  Immaferikulirt  Herbst  1517  als  Petrus  ney  de  alndorff;  Baccalaurenft 
1520  als  Petras  nye  de  aldendorflf. 

2)  Drei  Briefe  aus  1526  uud  1529  £pp.  fainil.  28.  26.  278.    Eobans 
Antwort  auf  den  letzten  Epp.  famil.  211. 

3)  Univ.-Matr.:  Valentinus  Siffridi  de  Cappcl. 

4)  Man  Tgl.  die  Briefe  Libell.  alt.  J  2a,  LibelL  nov.   B  8a,   Epp. 
lamil.  60.  68.  270. 
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wurde  ^),  einen  andern,  Heinrich  Ort  von  Marburg  (imma^ 
trikulirt  1512,  Bacularius  1514,  Magister  1517)^),  kennen 
wir  durch  Camerar,  der  ihn  indes,  wahrscheinlich  aus  Ver- 
sehen, mit  dem  Vornamen  Johannes  nennt,  und  durch  Epi- 
gramme des  Cordus  an  ihn  ^),  noch  andere  endlich  wie  Jo- 
hannes Feige  (Ficinus)  aus  Lichtenau  (immatrikulirt  1501)^), 
Johannes  Walther  aus  Melsungen  (immatrikulirt  lblb)% 
und  Johannes  Bau  von  Nordeck  ^)  (immatrikulirt  1518, 
Bacularius  1520),  alle  drei  nachmals  in  hohen  hessischen 
Statsämtem,  lernen  wir  zum  Teil  erst  in  spätem  Jahren  ge- 
legentlich als  frühere  Universitätsbekannte  unseres  Dichters 
kennen. 

Von  allen  hessischen  Freundschaften  war  wol  die  innigste 
und  dauerndste  die  mit  Johannes  Meckbach  (M^obacchos) 
aus  Spangeuberg.  Dei-selbe  war  1495  geboren,  studirte  anCsuigs 
in  Leipzig,  seit  1516  in  Erfurt,  wurde  hier  1519  Bacularius 
und  1521  zusammen  mit  Camerar  Magister^).  Als  solcher 
scheint  er  eine  Stellung  an  der  Universität  gefunden  zu 
haben,  denn  er  wird  einmal  „Kector  der  Neuen  Bursa" 
(Bursnovae)  genannt^),  und  blieb  bis  1528  in  Erfurt,  in  wel- 


1)  Univ.-Matr. :  Melchior  Hasel  (Hassel)  de  Santra.  Eoban  nennt 
ihn  Corjletus.'  Epp.  fam.  155. 

2)  Die  Univ.-Matr.  nennt  ihn  Henricns  Ort  de  marhorga.  Auch  ein 
Jacohus  ort  de  martpurg  wurde  1516  immatrikulirt. 

3)  Delic.  poet.  Germ.  II,  749.  750.  Auch  hier  hei£t  er  , Henricns 
Ortus.  Der  spätere  Marburger  Professor  Henr.  Orthus  CalemiuB  (ans 
Caldern),  der  1572  starb,  ist  wol  ein  anderer. 

4)  Univ.-Matr.:  Johannes  fige  de  Lichten aw. 

5)  Univ.-Matr.:  Joannes  walter  de  mclsingen.  Eoban  erwähnt  ihn 
als  Freund  1522,  wo  er  in  Erfurt  zu  Besuch  oder  in  Geschäften  war, 
Anfang  November,  aber  zu  schnell  abreiste,  uro  noch  einen  Brief  an 
Feige  mitnehmen  zu  können.    Epp.  fumil.  8.  4. 

6)  Univ.-Matr.:  Joannes  Banw  (Rau)  de  Nordeck. 

7)  Univ.  -  Matr. :  Joannes  mcckebach  (meckenbach)  de  spangen- 
berch. 

8)  Eobanus  Megabacho  Kcctori  Bursnovae.  Epp.  famil.  58.  Nach 
Hundorph,  Encom.  Erff.  D4b  war  die  Bursa  nova  eins  der  sechs 


Eobans  Freunde.    Meckbach,  Nosscn,  235 

'Chem  Jahre  er  zum  Studium  der  Medizin  nach  Italien  gieng, 
um  dann  Professor  in  Marburg  und  zuletzt  Leibarzt  des  Land- 
grafen von  Hessen  zu  werden.  Wie  Meckbach  unserm  Dichter 
hinsichtlich  der  Stattlichkeit  der  äujem  Erscheinung  glich, 
80  noch  viel  mehr  in  Bezug  auf  Charakter  und  Naturell. 
Eoban  erkannte  in  ihm  die  echte  „hessische  Biederkeit^' ^), 
und  fand,  dass  er  die  königlichen  Scherze  wol  aufzunehmen 
und  zu  erwiedern  verstand.  Die  Briefe  an  diesen  Freund, 
den  „grojen  Bacchus"  (Megabacchus),  sind  voller  Laune;  mit 
Vorliebe  hüllt  sich  Eoban  ihm  gegenüber  in  seine  königliche 
Würde;  er  befiehlt  ihn  zur  Tafel,  macht  Anleihen  bei  ihm, 
erinnert  ihn  an  die  Pflichten  seines  „Kriegsdienstes",  wenn 
^r  säumig  ist,  erteilt  ihm  seine  Verweise,  die  sogenannten 
„Schnyzer"  *),  bedient  sich  seiner  Vermittlung,  um  für  sich 
yom  Rector  L.  Platz  (1520)  den  noch  nicht  fälligen  Gehalt 
anweisen  zu  lassen,  „damit  der  Stat  keinen  Schaden  nehme" 
u.  s.  w.  Aus  allem  erkennt  man  das  ungemein  herzliche 
Verhältnis,  das  zwischen  ihnen  bestand  und  das  auch  in 
spätem  Jahren,  wo  Meckbach  zu  einer  glänzendem  Lebens- 
stellung gelangte,  keine  Trübung  erlitt. 

Ein  gleich  munterer  Genosse  war  Michael  Nossen 
■(Nossenus)  aus  Grotkau  *),  der  mit  Meckbach ,  Cordus,  Niger 
u.  a.  häufig  bei  den  kleinen  Gastereien  unseres  Dichters  an- 
zutreffen war.  Wie  er  aus  der  „Burse  der  Armen"  Eoban 
ein  Geschenk    sandte,  ist  schon  oben   gelegentlich  bemerkt 


demischen  CoUegien.  Dass  er  an  der  Universität  eine  Stellung  beklei- 
dete, folgt  anch  daraus,  dass  sich  Eoban  bisweilen  seiner  Vermittlung 
bediente,  um  den  noch  nicht  fälligen  Gehalt  vom  Rector  der  Universität 
Anweisen  zu  lassen. 

1)  „Sed  agnosco  in  te  non  quemvis,  sed  vere  Hessiaticum  can- 
dorem,  qui  et  mihi  saepe  nocuit,  saepc  etiam  honori  fuit/'  Epp. 
tamiL  59. 

2)  Eobanus  Megobacho,  Marp.  28.  Jan.  1537.  Epp.  fam.  184:  „Vi- 
des ,  ut  aurem  tibi  vellicem.  Sentisne  aculeos  regios ,  quos  tu  olim 
Scbnyceros  vocare  solebas?  — "  Vgl.  Epp.  famil.  102.  185. 

3)  Univ.-Matr.:  Michael  Nosse  de  Grotkow  (Crotokowiensis),  imma- 
trikulirt  1515,  Baccalaureus  1517,  Magister  1521. 
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worden.  Seitdem  war  er  der  „Erzengel'*  im  Poetenreiche^ 
einer  der  Lieblinge  Eobans,  musste  mit  ihm  bei  Strafe  von 
so  nnd  soviel  Bechern  Vei-se  wechseln,  bei  den  frugalen  FrQh- 
stücken  von  Fisch  mit  Zwiebeln  oder  von  Ejrebsen  erscheinen, 
auf  die  königlichen  Possen  eingehen,  und  nach  alle  dem  muas 
er  kein  Spielverderber  gewesen  sein  ^).  In  seinem  Hanse 
führten  die  Freunde  zuweilen  scenische  Spiele  auf,  z.  B.  ein- 
mal den  Amphitruo  des  Plautus,  wie  er  denn  überhaupt  als 
begeisterter  Humanist  erscheint^).  Er  ward  1517  Bacnlarins» 
1521  Magister  und  wird  noch  1532  im  Briefwechsel  als  in 
Erfurt  anwesend  erwähnt  ^).  Seitdem  verschvrindet  er  nns 
ganz,  und  auch  seine  Berufsstellung  (wahrscheinlich  die  eines 
Lehrers  an  der  Universität  oder  einer  der  Domschulen)  ist 
nicht  genauer  zu  ermitteln. 

Weit  weniger  als  die  genannten  treten  einige  Poeten  des 
Eobanischen  Kreises  hervor,  die  wir  schon  als  Epigrammatiker 
zur  Scherzrede  von  der  Trunkenheit  kennen  gelernt  haben. 

Zunächst  der  als  Lyriker  so  gefeierte  GhristophHacke 
(Hacus)  von  Jerichow.  Er  muss  ein  begabter  Poet  gewesen 
sein,  obwol  wir  keine  Schriften  von  ihm  besitzen.  Echan 
und  Cordus  richteten  an  ihn  bewundernde  Gedichte;  Hatten 
schätzte  ihn  so  hoch,  dass  ein  Besuch  desselben  in  Mains 
1518  ihn  zu  einem  lyrischen  Ergüsse  begeisterte.  Damals 
sprach  Hacke,  begleitet  von  Johannes  Cellarius  aus  Gannstadt» 
auch  bei  Beuchlin  in  Bad  Zell  vor.  Er  war  Mönch  in  einem 
Erfurter  Kloster,  denn  es  wird  noch  von  ihm  berichtet  (und 
damit  schliefen  unsere  wenigen  Nachrichten  über  ihn),  dass 
er  nach  einem  vorübergehenden  Aufenthalte  in  Wittenberg 
(1521)  begeistert  von  der  Sache  Luthers  mit  vielen  andern 
seiner  Klosterbrüder    die  Kutte   ablegte,    heiratete    und  als 


1)  Scherzhafte  Gedichte  nnd  Briefe  an  ihn  Epp.  famil.  58.    Ein 
dicht  (Farr.  442)  beginnt: 

,,Callide  tnrdomm  docili  pectuscnla  cnltro 
Et  philomelaeas  execnisse  nates." 

2)  Cordns  Haco.    UbeU.  alt  K  5  b. 

3)  Eoban  fragt  von  Nürnberg  aus  über  ihn  an.    Epp.  famil.  80. 
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Yolksprediger  ffir  die  neue  Lehre  aafti*at  ^).  Noch  schneller 
verschwindet  im  Dunkel  der  Poet  Bartholomäus  Götz 
aus  Treisa,  der  trotz  der  epigrammatischen  Abmahnung  des 
Oordus  vor  dem  schmeichlerischen  und  schlemmerischen  Hof- 
leben nach  Polen  zurückgieng  *).  Auch  der  jugendliche,  von 
Cordus  so  hoffnungsvoll  begrüjte  Bertram  von  dem  Damme 
ans  Braunschweig  ^)  muss  nicht  lange  in  Erfurt  geblieben 
sein.  Bald  trieb  ihn  seine  evangelische  Begeisterung  nach 
Wittenberg;  er  machte  dann  eine  Reise  zu  Erasmus,  sprach 
in  einem  Gedichte  seine  Freude  über  den  freundlichen  Em- 
p&ng  aus  und  lie|  sich  als  Arzt  in  Brauuschweig  nieder,  wo 
er  mit  Cordus  zu  der  von  Herzog  Heinrich  verfolgten,  aber 
Ton  des  Herzogs  Bruder  Wilhelm  begünstigten  evangelischen 
Partei  gehörte  ^).  Ein  Brief,  den  Eoban  damals  an -ihn  richtete, 
entzückte  ihn,  und  in  seiner  Antwort  rechnete  er  es  sich  zur 
Ehre  an,  unter  dem  größten  Poeten  des  Jahrhunderts  die 
Wissenschaften  studirt  zu  haben  % 

Dem  Poetenreiche  Eobans,  das  sich  so  gern  als  eine  Fort- 
setzung der  Augusteischen  Zeit  betrachtete,  durfte  auch  sein 


1)  LibeU  alt.  K  4.  5.  Epp.  famil.  90.  Mit  Cordus  scheint  er  be- 
sonderB  befreundet  gewesen  zu  sein,  er  beschenkte  ihn  freigebig  för  Ge- 
dichte und  erhielt  von  ihm  eine  Palinodie  auf  den  angeblichen  Tod  des 
ErMmuB  gewidmet.  Er  scheint  übrigens  der  Ohristophorus  Mancinus  zu 
sein,  der  zu  der  Scherzrede  von  der  Trunksucht  ein  Epigramm  lieferte. 
YgL  oben  S.  146.  204. 

2)  Delic.  poet.  Germ.  II,  740.  Ebendaselbst  das  Gedicht  an  den 
gleich  erwähnten  Damm.    Vgl.  oben  S.  107.  147.  204. 

3)  Immatrikiüirt  1513  als  Bertramus  von  dem  dam  Brunsvigensis. 
Baeoalaoreus  1514.    Vgl.  oben  S.  147.  204. 

4)  Cordus  Lango,  Bnnisv.  (zwischen  1523—1526).  Cod.  Goth.  A  399 
FoL  252  a.  Ein  sehr  interessanter  Brief  Über  die  SteUuag  des  Braun- 
fldiweiger  Hofies  zur  Reformation.  Der  junge  Damm  musste  sich  als 
Lutheraner  sehr  vorsichtig  benehmen,  um  seinen  Vater,  den  Gläubiger 
des  Herzogs,  nicht  in  Ungelegenheiten  zu  bringen. 

5)  Der  Brief  Eobans  ist  nicht  erhalten.  Die  Antwort  Damms, 
BmiBV.  .1528,  Epp.  famil.  246.  Die  Freundschaft  mit  Damm  war  wol 
f&r  Conlus  die  näobste  Veranlassung,  1523  als  Arzt  nach  Braunschweig 
überzusiedeln. 
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Mäcen  nicht  fehlen,  denn  alle  Idealität  der  Lebensanffassong 
half  doch  nicht  ganz  über  die  Schattenseiten  des  Daseins, 
über  die  Sorgen  der  Armut,  mit  welcher  so  manche  Oelehrte 
zu  kämpfen  hatten,  hinweg.  Dieser  Mäcen  der  Erfurter  Poe- 
ten war  der  Arzt  Georg  Sturz  aus  Annaberg,  ein  echter 
Freund  der  Wissenschaft  und  ihrer  Jünger  und  darum  ?on 
denselben  verdientermalen  besungen  und  unsterblich  gemacht. 
Georg  Sturz  (Stortz)  oder  latinisirt  Sturtius,  Sturtiades  ^)f 
zuweilen  auch  ohne  sichtbaren  Grund  Opercus  *)  genannt,  war 
als  Sohn  eines  wolhabenden  Bergwerksbesitzers  zu  Annaberg 
1490  geboren  und  bezog  im  Jahre  1505  die  Universität 
Erfurt  ^).  Hier  promovirte  er  im  October  des  folgenden  Jahres 
zum  Bacularius;  unter  den  siebenunddrei^ig  promovirten  Baca- 
larien  befand  sich  auch  Eoban.  In  den  folgenden  Jahren  mögen 
seine  Studien  vielfache  Unterbrechungen  erlitten  haben,  die 
vielleicht  mit  seiner  üebersiedelung  nach  Erfurt  zusammen- 
hiengen;  denn  er  kaufte,  wie  wir  wissen,  das  Eobans  Schwie- 
gervater gehörige  Haus  zur  „  Engelsburg  ^\  um  sich  dauernd 
in  Erfurt  niederzulassen*).  Erst  1521  promovirte  er  mit 
Camerar  zum  Magister,  konnte  jedoch  der  eigentlichen  Pro- 
motion und  der  Promotionsrede  Eobans  nicht  beiwohnen,  da 
ihn  notwendige  Geschäfte  in  seine  Heimat  riefen.  Auch  eine 
Humanistenreise  nach  Italien,  von  welcher  er  1519  wieder 
nach  Erfurt    zurückkehrte,    mag,  da  sie  hauptsächlich   dem 


1)  Einige  dürftige  Nachrichten  über  ihn  bei  Adami  Vitae  Medio. 
germ.  III,  49. 

2)  Er  unterzeichnet  sich  Stortiades  Opercus.  Libell.  nov.  D6b. 
Eoban  beginnt  einen  seiner  Briefe  an  ihn  (Epp.  famil.  98):  „Optime  ae 
humanissime  Storti  (sive  tu  Opercus  vocari  mavis)." 

3)  Das  Geburtsjahr  ergiebt  sich  aus  der  Bemerkung  der  Erfurter 
Matrikel,  dass  er  1548  den  7.  April  in  einem  Alter  von  58  Jahren  ge- 
storben sei.  In  der  Matrikel  1505  heijt  er:  Georius  stortz  de  monte 
sancte  annc;  1521:  G.  Sturcz. 

4)  Nach  Wei£cnbom,  Hierana,  Erf.  Progr.  1861,  S.  16,  Anm.'42  hief 
laut  des  Magistratsarchivs  der  Besitzer  der  Engelsburg  1514  Dr.  Johann 
storts,  der  in  unserm  Briefwechsel  gar  nicht  vorkommt  und  ein   Ver- 
wandter, yicUeicht  der  Vater  unseres  Georg,  gewesen  sein  muss. 
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Studium  der  Medizin  gegolten  haben  wird,  bei  ihm  den  regel- 
mfijigen  Cursus  der  Humaniora  etwas  beeinträchtigt  haben  ^). 

Zunächst  finden  wir  Cordus,  wol  in  Folge  der  gleichen 
medizinischen  Fachstudien,  mit  Sturz  befreundet.  Er  widmete 
ihm  1520  die  drei  ersten  Bücher  seiner  Epigramme,  von  denen 
schon  manche  aus  den  Jahren  1519  ihm  zugeschrieben  waren, 
und  wurde  dafür  freigebig  belohnt.  „Augustus  und  Mäcen*% 
sang  er  da,  „lebt  wol!  Sturz  tut  es  euch  an  Freigebigkeit 
gleich ;  denn  er  hat  mir  für  leichte  Verse  schweres  Gold  und 
die  glänzenden  Gaben  des  Meeres  gesandt."  Und  an  Eoban: 
„Warum  schweigt  dein  Piektrum,  warum  ist  deine  Muse  im 
Letheschlafe  erstarrt?  Weilt  du  nicht,  dads  ein  neuer 
Augustus  in  der  Stadt  lebt,  der  freundlich  den  Musenchor 
anblickt?  Wenn  er  mir,  dem  Chörilus,  so  viel  Gold  ge- 
schenkt hat,  was  wird  er  erst  dir,  dem  gelehrten  Maro, 
schenken  ?  "  *) 

Seitdem  wurde  auch  Eoban  mit  Sturz  aufs  herzlichste  be- 
freundet. Das  früheste  Zeichen  des  geschlossenen  Freund- 
Schaftsbundes  scheint  ein  Brief  des  Dichters  zu  sein,  etwa 
aus  dem  Anfange  des  Jahres  1520,  in  welchem  er  ihn  um 
Darleihung  eines  silbernen  Bechers  ersucht,  um  am  Mor- 
gen nach  der  Geburt  seines  ersten  Sohnes  Hieronymus  (als 
dessen  Gevatter  er  mit  „königlicher  Tyrannei"  einen  gewissen 
Herrn  Hieronymus  ausersehen  hat)  die  Gratulanten  bewirten 
zu  können  ^).  In  diesem  vertraulichen  Tone  sind  nun  die 
meisten  der  zahlreichen  Briefe  und  Billete  an  Sturz  gehalten. 
Da  giebt  es  Anfragen,  Bitten  über  dies  und  jenes ;  über  Bücher^ 
die  er  von  ihm  leihen  oder  in  seiner  Geldbedrängnis  ihm  ver- 
kaufen will;  über  den  herben  Wermutwein,  den  er  wünscht, 
um  das  vom  gestrigen  Gelage  schwere  königliche  Haupt  wie- 


1)  Eoban  stellte  noch  später  knit  ihm  Versuche  zur  Bildung  des 
lateinischen  StUes  an  und  gab  gute  Ratschläge,  woraus  man  erkennt» 
dftss  er  nicht  zu  den  feinem  Latinisten  gehörte. 

2)  Delic.  poet.  Germ.  II,  765. 

8)  Es  ist  der  oben  erwähnte  Brief,  wo  die  Anrede  Sturz  oder  Opercus 
lautet,  Epp.  famil.  98. 
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•der  in  die  rechte  Verfassung  zu  setzen;  fiber  die  rote  könig- 
liche Nase,  für  die  er  um  eine  Salbe  bittet,  um  sie  wieder 
weij  zu  machen  u.  s.  w.  Die  Engelsburg  wurde  der  beliebte 
Sammelplatz  der  Poeten,  und  Eoban  sorgte  dafür,  das  mit 
Bildern  der  Musen  und  Aerzte  schön  ausgestattete  „Museum" 
oder  Studierzimmer  des  Freundes  durch  seine  Verse  unsterb- 
lich zu  machen. 

Sturz  trat  im  Frühjahr  1521  in  Begleitung  des  Oordas, 
den  er  auf  eigne  Kosten  mitnahm ,  seine  zweite  Beise  nach 
Italien  an,  promovirte  jedoch  nicht  wie  Gordus  in  Ferran, 
sondern  erst  nach  seiner  Rückkehr  und  zwar  in  Wittenbei]|f 
zum  Doctor  der  Medizin,  da  in  Erfurt  selbst  diese  Würde 
wegen  des  seit  langem  ganz  herabgekommenen  Zustandes  der 
medizinischen  Facultät  nicht  erteilt  werden  konnte  ^).  An 
der  Erfurter  Schule  wurde  er  1523  als  Mitglied  in  die  me- 
dizinische Facultät  aufgenommen,  und  er  gehörte  ihr  nun  mit 
Unterbrechungen  (denn  noch  manchmal  zog  er  sich  von  der 
melir  und  mehr  zerfallenden  Schule  nach  Annaberg  zurück) 
bis  zu  seinem  im  Jahre  1548  erfolgten  Tode  an. 

Weder  als  Humanist,  noch  als  Arzt  nimmt  Sturz  unter 
seinen  Zeitgenossen  eine  hervorragende  Stellung  ein.  Er  hat 
nur  einiges  unbedeutende  über  die  Fieber  geschrieben.  Trot^ 
dem  ist  sein  Verdienst  um  die  Erfurter  Universität  ein  grojee 
und  Unbestreitbares.  In  den  kläglichen  Zeiten,  die  nur  m 
bald  über  die  dortige  Schule  hereinbrachen,  war  er  einer  der 
tätigsten,  die  sich  dem  Verfalle  entgegenstemmten,  und  war 
durch  seine  großmütige  Unterstützung  konnte  Eoban  diaae 
schweren  Zeiten  überdauern.  Und  noch  manchem  andern  war 
er  ein  Freund  und  Helfer  in  der  Not.  Die  Poeten  haben 
daher  mit  dem  ihnen  eignen  Dankbarkeitsgefühle  sein  Lob 
gesungen.     Eoban  widmete  ihm    eine  Menge  kleinerer  und 


1)  In  der  Matrikel  hei£t  er  Mai  1523  als  Hector  noch  Medicinae 
scholasticuB ,  in  der  mcdiziniscben  Matrikel  dann  Dr.  Wittenbeigensis. 
Nach  Will,  Nümb.  Gelehrtenlex.  II .  -530  erwarb  er  die  Würde  am 
9.  Dezember  1523  zugleich  mit  dem  Nürnberger  Stadtarzte  Job.  Magen- 
buch. 
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grölerer  DichtuDgeD,  und  Gordas  ward,  auch  als  er  längst 
von  Erfurt  entfernt  war,  nicht  müde,  immer  von  neuem  seine 
sinnigen  Epigramme  an  ihn  zu  richten,  in  deren  einem  es 
einmal  heijt:  „Wenn  dich  auch  jede  Seite  meines  Buches 
preist  und  dich  im  Verse  zum  Himmel  hebt,  so  ist  doch  dein 
Lob  damit  noch  nicht  nach  Verdienst  gesungen.  Willst  du 
also,  wackrer  Sturz,  dass  ich  zahle,  was  ich  schulde,  so  ninmi 
meine  ganze  Habe  und  mein  ganzes  Leben  als  dein  Eigen- 
tum hin.'^  ^)  Zu  dem  Kreise,  der  sich  um  Sturz  sammelte, 
gehörten  namentlich  Fachgenossen,  Mediziner,  und  auch  Eobans 
Freundschaft  zu  ihm  wurde,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  un- 
wesentlich durch  die  medizinischen  Studien,  die  er  späterhin 
ergriff,  gehoben.  Erst  in  den  zwanziger  Jahren ,  nach  Sturz' 
Bückkehr  aus  Italien^  machte  dieser  Humanistenzirkel  der 
Engelsburg  von  sich  reden.  In  den  so  bewegten  Zeiten  des 
Beuchlinischen  Kampfes  und  in  den  gleich  folgenden  nicht 
minder  aufgeregten  Zeiten  des  Erasmus-  und  Lutherkultus 
wird  Sturz'  Name  nicht  genannt,  so  dass  er  von  dieser  Seite 
nur  uneigentlich  zu  der  Partei  der  Poeten  gezählt  werden  darf. 
Ganz  besonders  müssen  wir  unter  den  medizinischen  Freun- 
den des  Stmz  und  Eoban  des  Martin  Hüne  (Hunus)  aus 
Oittelda  (im  Braunschweigischen)  gedenken,  eines  Mannes,  der 
hinsichtlich  seiner  Stellung  zu  den  brennenden  Fragen  des 
Humanismus  ungefähr  auf  dem  gleichen  zurückhaltenden 
Standpunkte  wie  Sturz  stand,  trotzdem  aber  gleich  diesem 
eine  ansehnliche  Stellung  im  Freundeskreise  einnahm.  Ob- 
gleich er  schon  seit  1508  in  Erfurt  studirt  hatte,  1509  Ba- 
cularius,  1518  Magister  geworden  und  darauf  zu  einer  philo- 
sophischen Professur  am  Großen  CoUeg  gelangt  war*),  so 
tritt  er  doch  erst  1521  in  unserm  Humanistenbunde  auf,  wo 
er  infolge  der  reformatorischen  Wirren  seine  Stelle  verlor. 
Er  begab  sich  damals  mit  andern  Leidensgefährten  nach  Nord- 


1)  Krause,  Eur.  Cordus,  S.  66. 

2)  In  der  Matrikel  helft  er  Mart.  Hünen  oder  Hone  de  gittelde.  Als 
Miterwähler  des  Rector  Sturz  1523  heift  er  CoUegii  hujus  Scholae  ma- 
Joris  Collega. 

Krause,  Eobanas  Hessns.  16 
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hausen,  kehrte  jedoch  bald  nach  Erfurt  zurück,  erhielt  aufr 
neue  ein  Lehramt  und  neigte  sich  seitdem  zu  der  anti- 
lutherischen Partei  des  Erasmus  hin,  dem  er  auch  im  Mftrz 
1524  zu  Basel  einen  Besuch  abstattete.  Sein  folgendes  Leben 
war  ein  recht  entbehrungsreiches.  Da  die  Erfurter  Schule 
ganz  zerfiel  und  ihm  keine  Existenz  mehr  bot,  musste  er  bei 
Sturz  in  Annaberg  eine  Zufluchtsstätte  suchen  (1526),  darauf 
machte  er  eine  mehrjährige  Reise  nach  Italien,  promovirte 
in  Padua  zum  Doctor  der  Medizin  und  lie£  sich  seit  1531 
dauernd  in  Grätz  als  Arzt  nieder,  wo  er  seitdem  unsem  Augen 
entschwindet.  Sein  Verhältnis  zu  Eoban  blieb  stets,  wie  es 
in  Erfurt  gewesen  war,  ein  recht  inniges  ^). 

Dem  Sturz-Eobanischen  Kreise  stand  freundschaftlich  nahe 
der  Arzt  und  Universitätslehrer  Ambrosius  Carlau  aus 
Wittenberg,  der  in  Erfurt  die  akademischen  Qrade  erlangt 
hatte  und  1521  in  die  medizinische  Facultät  aufgenommen 
ward*).  Etwas  ferner  stand  den  genannten  der  Arzt  Hein* 
rieh  Eberbach,  der  Bruder  des  Petrejus,  seit  1513  Mit- 
glied der  medizinischen  Facultät;  derselbe  war  mit  Sturz  auf 
etwas  gespanntem  Fu£e  und  auch  zu  don  Poeten  nahm  er 
eine  etwas  kühle  Stellung  ein.  Obwol  wir  ihn  nie  in  dem 
engern  Poetcnzirkel  antreffen,  so  achtete  ihn  Eoban  doch  wegen 
seiner  Gelehrsamkeit  und  seines  Wolwollcns  und  legte  auch 
zuweilen  bei  Sturz  ein  gutes  Wort  für  ein  besseres  Einver- 
nehmen mit  ihm  ein  ^). 

Fügen  wir  nun  zu  den  aufgeführten  Namen  von  Männern 

1)  Die  letzten  Briefe  Kobans  an  ihn  sind  aus  den  Jahrcu  1532  und 
1533.     Epp.  faniil.  237. 

2)  Er  wurde  1513  Baccalaureus,  1515  Magiötcr  und  hci^t  hier  Ambr. 
Carlau  Wittcnbnrt'ensis ,  dagegen  in  der  medizinischen  Matrikel  zum 
Jahre  1.021:  Anjbr.  Oarlaw  Mechelburgensis  ad  fac.  med.  est  receptoB. 

3)  Als  Eoban  im  Jahre  1525  ffeincn  Gehalt  teilweise  verlor  nod  in 
großen  Nöten  war,  schrieb  er  an  Sturz:  „Nara  in  Aperbachio  scis  quam 
nihil  spei  sit."  Epp.  famil.  115.  —  Im  Jahre  1527:  „Optarem  cum 
Aperbaccho  tibi  recte  conveniret,  est  enim  vere  doctus  Medicus  et  loa 
non  indignus  amicitia."  Epp.  famil.  127.  —  Aehnlich  später:  „Salnta 
Optimum  et  charissimum  nostrum  D.  Henricum  Aperbaccbum,  qiii  ntinam» 
sed  taeeo."    Epp.  famil.  145. 
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und  Jünglingen  noch  die  der  altern  Freunde,  eines  Mutian, 
Urban,  Petrejus  und  Crotus,  hinzu  (Herbord  von  der  Marthen 
verschwindet  seit  1616  fast  ganz  aus  der  literarischen  Qe- 
nossenschaft),  so  haben  wir  äujerlich  den  Poetenkreis  Eobans 
im  wesentlichen  abgegrenzt.  In  ihnen  erblicken  wir  die 
geistige  Blüte  der  Erfurter  Universität,  wie  sie  sich  im  all- 
gemeinen bis  zum  Jahre  1521,  dem  Endpunkte  der  huma- 
nistischen Glarfzperiode,  darstellt.  Die  meisten  dieser  Männer 
gehörten  nur  vorübergehend  der  Erfurter  Schule  an;  als  mit 
dem  Reichstage  zu  Worms  die  Sache  Luthers  ihre  weltge- 
schichtliche Entwicklung  antrat,  folgten  sie  den  Fahnen  des 
grojen  Reformators,  sie  vertauschten  den  Humanismus  mit 
der  Theologie  und  trennten  sich  auch  räumlich  von  dem 
Erfurter  Humanistenkreise;  die  dortige  Schule  bewahrte  nach 
vorübergehenden  Erschütterungen  ihren  altkirchlichen  Charakter, 
und  die  hier  zurückbleibenden  Humanisten,  meist  Männer 
untergeordneten  Ranges,  beharrten  auf  dem  Standpunkte  ihres 
bisherigen  Abgottes  Erasmus. 

Eoban  war,  obwol  ein  offener  und  begeisterter  Bekenner 
der  Reformation,  durch  seinen  Beruf  an  die  Erfurter  Univer- 
sität gefesselt  und  musste  sich  wol  oder  übel  in  die  ver- 
faderte  Strömung  finden.  Und  letzteres  wurde  ihm  seinem 
ganzen  Charakter  nach  nicht  allzu  schwer.  Er  fand  auch, 
ohne  seiner  Uoberzeugung  untreu  zu  werden,  unter  den 
„  Papisten  ^^  seine  Freunde ,  zumal  er  in  ihnen  jetzt  seine 
Bundesgenossen  gegen  die  evangelischen  Prädikanten  erblickte, 
welche  nicht  blo|  der  humanistischen  Wissenschaft,  sondern 
der  menschlichen  Erkenntnis  überhaupt  den  Krieg  erklärten 
und  nur  von  dem  sittlichen  Verderben  der  Zeit,  von  der 
göttlichen  Erleuchtung  und  Gnade  zu  reden  wussten..  So 
nahm  unser  Dichter  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  um  so 
mehr,  9a  auch  manche  seiner  ältesten  und  innigsten  Freunde 
wie  Mutian  und  Urban  sich  in  die  neue  Zeit  nicht  zu  finden 
vermochten  und  ihn  gleichfalls  von  der  Partei  der  Lutheri- 
schen zurückzuziehen  versuchten.  Dass  diese  vermittelnde 
Stellung  auf  die  Dauer  unhaltbar  war,  sollte  sich  freilich  bald 
genug  zeigen. 

16* 
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So  verkehrte  denn  Eoban  mit  Männern  der  feindlichen 
Keligionsparteien  gleich  freundschaftlich :  ebenso  wol  mit  dem 
eifrigen  Lutheraner  Lange  und  dessen  Anhang,  den  Prftdi- 
kanten,  z.  B.  Joh.  Cülsamer^),  mit  dem  gemäjigten 
Lutheraner  L.  Platz*),  wie  mit  ihren  papistischen  Geg- 
nern, von  denen  manche  —  z.  B.  G.  Bonämilius')  — 
später  seine  eignen  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  die 
Prädikanten  werden  sollten.  Zu  der  letztefn  prädikanten- 
feindlichen  Richtung  scheint  auch  der  Magister  Johannes 
Melsungen^)  gehört  zu  haben.  Eoban  zeigte  sich  hier 
nicht  blol  als  den  weitherzigen  Humanisten ,  sondern  er 
wurde  sogar  in  der  Folge  mehr  und  mehr  durch  die  Macht 
der  Verhältnisse  auf  die  Seite  der  Papisten  hinübergedrängt 


1)  Wie  Lange  mit  Eoban  eng  befreundet,  zuweilen  mit  jenem  n 
Tische  geladen  (Camerarische  Sammlang  zu  München  XVI,  33).  Nach 
Hundorph,  Encom.  ErfTurt.  F  3b  rredigcr  zu  St.  Michael,  f  1525. 
(Eoban  meldet  es  an  Sturz  am  4.  Juni  dieses  Jahres,  £pp.  fam.  118, 
wornach  die  Angabe  bei  Hundorph  zu  berichtigen,  der  ihn  mit  dem  Ton 
Luther  an  Menius  1527  gegrillten  Icolsamerus  verwechselt.  De  Wette, 
Briefe  Luthers  III,  190.) 

2)  Eoban  rühmt  noch  später  seine  treue  Freundschaft,  £pp.  fam.  75: 
„  Saluta  meo  nomine  humaniss.  virum  D.  Ludovium  Mclosinguro,  quem  in 
adversa  mea  fortuna  sum  exjKjrtus  sempcr  amicum  verum."  Er  war 
Licentiat  der  Theologie,  Mitglied  des  Grogcn  Collegiums,  öfter  Decan 
der  philosophischen  Facultät  (1530.  1533),  einmal  (1520)  Rector,  sp&ter 
Pfarrer  zu  Walschleben,  liel  die  Stolle  aber  durch  seinen  Bruder  Mag. 
Nicolaus  als  Vicar  versehen.  Er  heiratete  in  hohem  Alter  1536  nnd 
starb  1547  in  Erfurt. 

3)  VgL.Epp.  famiL  233  und  oben  S.  106 f. 

4)  Wir  Ixjsitzen  einen  Brief  Eobans  an  ihn,  dessen  Adresse  lautet: 
E.  eruditissimo  Joanni  Melosingo  in  Christo,  Erph.  1523.  Msept.  BibL 
Fuld.  Antwort  auf  die  Uebersendung  eines  Büchleins.  „Perge  .fortiter 
tueri  gloriam  et  honorem  christianae  pietatis.  Reprime  audaciam  im-" 
pudentissimorum,  id  quod  in  tuo  libro  facere  te  vidco.  ...  Ad  vesperam, 
si  potero,  apud  carissinmm  et  communem  praeceptorem  Ludovicnm  cro." 
Vielleicht  ist  es  der  1512  immatrikulirte  Johannes  Eckard  de  melsingen, 
der  etwas  später  Magister  ward.  (Im  Jahre  1520  steht  in  der  Matrikel 
bei  dem  Namen  des  Jo.  architectus  de  ottyngen:  ad  petitioncm  Magiatri 
Jo.  melsungen.) 
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So  ist  es  erklärlich,  dass  er  mit  maDchen  der  letztern  ein  sehr 
inniges  Herzensbündnis  eingehen  konnte.  Wir  finden  hier 
gleichsam  die  Kehrseite  des  Poetenbundes,  denn  von  einer 
tiefern  Geistesverwandtschaft  zwischen  ihm  und  diesen  Männern 
konnte  nicht  wol  die  Bede  sein. 

In  diese  Classe  der  Freunde  gehören  zunächst  die  beiden 
philosophischen  Magister  Johannes  Algesheim  von  Gro- 
ningen ^),  kurzweg  J.  Groningen  (Groningus)  genannt,  und 
Johannes  Echzel  (Bccilius,  Octacilius) ') ,  beide  Mitglieder 
der  philosophischen  Facultät.  Besonders  mit  dem  erstem, 
der  seit  1512  in  Erfurt  studirt,  1517  zum  Magister  promo- 
virt  hatte,  dann  Baccalaureus  der  Theologie  und  Canonicus 
bei  St.  Marien  wurde,  verkehrte  Eoban  aufs  vertraulichste; 
er  schätzte  in  ihm  nicht  etwa  den  Gelehrten,  denn  das  war 
Groningen  nur  in  bescheidnem  Grade,  sondern  den  treuen, 
wolmeinenden  Freund  *)  und  den  lebenslustigen ,  gemütlichen 
Zechbruder.  Die  Convivien  mit  ihm  waren  fast  täglich; 
das  Pokuliren ,  das  mit  dem  Früh  mahle  (Prandium)  um 
10  Uhr  Morgens  seineu  Anfang  nahm,  war  ja  in  diesen 
Kreisen  zu  Erfurt  herkömmlich,  und  dass  Groningen  seinen 
Mann  zu  stehen  wusste,  sehen  wir  nicht  blo£  aus  den  ver- 
traulichen Billets  Eobans  an  ihn  ^),  sondern  auch  daraus,  dass 


1)  Er  beift  in  der  Matrikel  1512:  Joannes  Algisheimer  de  gruningen, 
1514  nnter  den  Baccalatireen  J.  Algesheim  de  gr.  and  ebenso  1517  als 
Ifagister.  Seine  Heimat  war  Groningen  an  der  Bode.  Er  war  Rector 
1535  and  bis  in  die  vierziger  Jahre  öfter  Decan  der  philosophischen 
Facaltät. 

2)  Gelehrte  aas  Echzell  (Dorf  im  Gro|herzogtam  Hessen)  sind  wie- 
derholt in  den  Matrikelbüchern  verzeichnet.  Der  hier  in  Betracht 
kommende  ist  wol  Joh.  Class  de  echtzel,  der  1513  immatrikalirt  ward 
und  die  beiden  philosophischen  Grade  zusammen  mit  seinem  Freunde 
Groningen  erlangte.  Später  hei£t  er  in  der  Matrikel  M.  Eccilius  (so 
nennt  ihn  auch  Eoban  meist)  oder  M.  Echtzel. 

3)  Er  schreibt  an  Meckbach  1526  (Epp.  famil.  174):  ,,Groningam 
ama;  peream,  si  Erphurdiae  qaisqaam  mihi  est.  cognitus  illo  vel  syn- 
eerior  vel  hamanior/' 

4)  Ein  solches  Briefchen  mit  dem  Zusätze  „  concerpe "  versehen  (Came- 
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dieser  bei  seinem  Gevatter  Wolf  von  Tenstädt  im  „Hei- 
ligen Anker",  einem  Erfurter  Patrizier,  der  den  Wein  and 
die  Geselligkeit  liebte,  keinen  würdigem  Nachfolger  als  Hans- 
freund  zu  empfehlen  wusste ,  als  den  wackem  GrOningen  ^). 
Auch  des  letztern  Bruder,  Magister  Nicolaus  Groningen, 
treffen  wir  in  diesem  Kreise  an  ^). 

Unter  diesen  Umständen  wurde  dem  Poeten  der  Anschlnss 
an  die  altkirchliche  Partei,  die  „Mainzer'',  nicht  schwer,  ja 
seine  Existenz  verlaugte  ihn  geradezu.  Auf  die  Gunst  der 
Mainzer  legt  er  wiederholt  Gewicht  und  rühmt  sich  derselben, 
so  z.  B.  wenn  er  einmal  meldet,  dass  er  von  dem  Mainzi- 
schen Siegelbewahrer  zu  Tische  geladen  sei^);  und  manche 
derselben  geholfen  einer  poetenfreundlichen  Richtung  an,  wie 
der  Küchenmeister  Nicolaus  Engelmann,  der  von  Mutiaa 
als  ßeuchlinist  gerühmt  wird  und  bei  welchem  sich  die  Poe- 
ten öfter  zu  ihren  ausgelassenen  Nachtschwärmereien  ver^ 
sammelten  ^).     Ebenso   verkehrte   er    mit    den    Aebten   des 


rarische  Sammlung  zu  München  XVI,  23)  lautet:  ,,Suo  charisBima 
D.  Joanni  Groningo  Canonico  valde  Regulari.  Non  suspicor  oblitum  te 
esse  vel  meae  |>etitionis  vel  tui  hesterni  promissi.  Hoc  saspicor  nihil- 
dum  accepisse  te  quod  ])0S8e8  mittcrc  et  quia  fortassis  in  singulas  horat 
Hcnricum  nostrum  expectas.  Sod  nobis  cmenda  sunt  in  diem  craatiDiuu, 
quibuB  Kegina  cum  Regulis  vivat,  donec  nos  apud  te  conviva- 
bimur.  Mittcs  igitur  quantuluincunque  i)otes,  hoc  tantuni  niODeo,  nt 
ne  mittas,  quod  nou  habcs.  Valc  et  para  nobis  lautum  cuoTiTiam. 
Cras  egredimur  et  dominus  crit  nobiscum.    Tuus  rex." 

1^  Narr.  P  <)b.  Wolfgang  von  Denstct  mit  seinem  Bruder  Gkoig 
immatrikulirt  1490,  Baccalaureus  1504.  Georg  begegnet  seit  1522  unter 
den  Ratsmeistem.  Wolf  wird  von  Eoban  mehrfach  als  Bex  Bohemonun 
bezeichnet  (E])p.  famil.  131.  139);  der  Grund  ist  nicht  ersichtlich.  Ein 
Brief  an  Wolf  (Wol])hio  a  Tenstadiis  Viro  consulari  Compatri)  ftu 
späterer  Zeit  Camer.  Sammlung  in  München  XVI,  19:  Bedauern,  einem 
Gelage  nicht  beiwohnen  zu  können. 

2)  Immatrikulirt  1515,  Baccalaureus  1519,  Magister  1521. 

3)  Libell.  alt.  C  5,  worauf  Lange  antwortet  (Epp.  famiL  280): 
„Gratulor  tibi,  quod  Moguntinos  habeus  propitios  (1520)." 

4)  Immatrikulirt  1504  als  Nicolaus  Engelmann  de  NowendoriF 
(Naundorf)  Magister  coquinc  curie  Archiep.  Mogunt    Tcnz.  212.    Eoban 
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Schottenklosters  Benedict  und  David,  den  sogenannten 
Cionservatoren  der  Universität,  auf  das  freundschaftlichste^). 
Dem  Anschlüsse  an  diese  Partei  verdankte  er  zunächst  sein 
Lehramt,  und  sie  war  es  auch,  die  ihn  so  lange  als  möglich, 
nachdem  der  Lutherische  Magistrat  schon  seine  Hand  von  der 
Schule  abgezogen  hatte,  durch  Gewährung  eines  Gehaltes  za 
fesseln  sachte. 

Der  Vollständigkeit  wegen  führen  wir  auch  noch  eine 
weitere  Anzahl  von  Namen  Erfurter  Gelehrten  auf,  die  in 
mehi;  äuierliche,  meist  nur  collegiale  Beziehungen  zu 
unserm  Dichter  traten.  Sie  gehören,  soweit  sich  erkennen 
lässt,  sämmtlich  zu  dem  altkirchlichen  Stamme  der  Univer- 
sität. Von  den  altern  Lehrern  wird  Sömmering  nur 
einmal  als  Gönner  genannt ^) ,  ebenso  Heinrich  Leo, 
der  CoUegiat  der  Himmelspforte,  als  Schützer  der  Studien 
gegen  die  lutherischen  Prädikanten  ^)  (1523).  Laurenz 
Usingen  (f  1521)  und  Maternus  Pistoris,  beide  Mitglieder 
des  Grölen  Collegs,  und  andere  früher  .besungene  Gelehrte 
finden  keinen  Platz  mehr  in  den  Schriften  des  Dichters. 
Auch    die  Poeten  Joh.   Femel^)  aus  Erfurt  und  Caspar 


schreibt  an  Bonämilius  1524:  „Nos   apnd  Engelmannum  egregie  siimns 
pergraecati/'    Epp.  famil.  233. 

1)  Benedictus  Abbas  Monasterii  S.  Jacobi  Scotomm  ward  immatri- 
knlirt  1512,  Davidt  Abbas  Schotorum  1518.  Der  Princeps  Scotomm 
b«grüjt  die  Gebart  des  Prinzen  1521  mit  einem  Geschenke.  Epp.  famil. 
72.  Die  Abbates  Scotorum  sind  in  Eobans  Hause,  Brief  an  Lange, 
Cod.  Goth.  A  399,  Fol.  183  a.  S.  Falckenstein ,  Thür.  Chron.  II,  2. 
S.  1068. 

2)  Eobanns  Mntiano  (Erf.  c.  1516).  Epp.  famiL  9:  „Hodie  ad 
prandium  vado  ad  Sommaringum,  commnnem  patronom,  cum  quo  et 
aaepe  et  libenter  sum ,  qui  tui  est  amantissimus."  Joh.  Sömmering» 
Bechtsgelehrter  und  Domherr,  f  1528.     Vgl.  Eampschulte  I,  35. 

3)  Heinrich  Leo  aus  Berka,  Mathematiker,  Rector  1516,  Decan 
1523;  in  diesem  Jahre  nennt  ihn  Eoban  in  der  Schrift  De  non  con* 
teranendiB  studüs  humanioribus  etc.  als  Verteidiger  der  Studien  gegQn 
die  theologischen  Schreier. 

4)  Immatrikulirt  1508,  Baccalaureus  1511,  Magister  1513,  anfangs 
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Schalbe^)  aus  Eisenach,  beide  antilutberisch ,  treten  wenig 
hervor,  ebenso  wie  der  Magister  Eobanus  Draco  ans 
Erfurt ').  Der  Verkehr  mit  diesen  Männern  beschränkte  sieh 
hauptsächlich  auf  die  Symposien  und  Magisterschmäuse,  wie 
denn  eine  ziemliche  Reihe  von  Magistern  als  liebe  „Zechbrfider^' 
gegrüßt  werden  (nach  1526),  so  Jakob  Theoderici  von 
Horn^),  gewöhnlich  Hornensis  oder  Ceratinus  genannt,  ein 
namhafter  Kenner  des  Griechischen,  Heinrich  Herbold 
von   Höxter*)    (Hoxariensis),    Berthold   Wolfhagen   ans 

Poet,  später  Domherr  und  Gegner  der  Lutheraner.  Rector  1554,  f  n» 
demselben  Jahre. 

1)  Reiste  1519  za  Erasmns,  der  ihn  aber  kühl  beurteilte  (£pp.  Er. 
p.  237),  hernach  von  Mutian  als  Gegner  der  Reformation  bezeichnet 
(Eampschnlte  IT,  232).  Starb  frühe;  noch  erwähnt  152Ü  (£pp.  famiL 
28).  Eoban  lässt  einen  Schalbns  in  Eisenach  grüben,  wol  einen  Ver- 
wandten, 1532.  Epp.  famil.  21.  Vgl.  über  Femel  und  Schalbe  oben 
S.  146  f. 

2)  Immatrikulirt  1501,  Baccalaureus  1503,  Magister  1515.  Oefter 
Decan  der  philosophischen  Facultät  seit  1522.  Rector  1526.  Spater 
auch  Baccalaureui  Theol.  Nach  den  Klagen,  die  er  über  hussitische 
Ketzerei  in  die  Matrikel  niedergelegt,  antilutherisch. 

3)  Immatrikulirt  1500,  Baccalaureus  1501,  Magister  1504,  Licentiat 
der  Theologie  1519,  Doctor  der  Theologie  1520;  Decan  1515,  Rector 
1519,  bei  welchen  Gelegenheiten  er  sich  in  der  Matrikel  durch  einge- 
tragene Verse  als  Poeten  zu  erkennen  giebt.  Im  Herbst  1525  reiste  er 
zu  Erasmus,  und  Eoban  empfahl  ihn  brieflich  an  Micyll  in  Fraukfmt 
(Epp.  famil  41).  Erasmus  verwendete  sich  für  ihn  als  tüchtigen  Grie- 
chen bei  dem  Herzog  (leorg  von  Sachsen  (1525),  doch  ohne  Erfolg. 
Ceratinus  blieb  in  Erfurt.  Eoban  lässt  ihn  hier  1528  und  noch  zuletzt 
1532  (Epp.  famil  177.  232)  grüben.  Nach  der  gewöhnlichen  Annahme 
soll  er  von  Erfurt  nach  Löwen  gegangen  und  hier  1530  gestorben  sein. 
Uebrigens  stellt  Erhard,  Gesch.  der  Wiedcraufbl.  u.  s.  w.  III,  330  sein 
Verhältnis  zu  Eoban  insofern  unrichtig  dar,  als  er  meint,  derselbe  habe 
zu  Eoban  in  keiner  nähern  Beziehung  gestanden  und  werde  in  dem 
Briefwechsel  gar  nicht  erwähnt. 

4)  Immatrikulirt  1501,  Baccalaureus  1504,  Magister  1507,  Bacca- 
laureus der  Theologie  und  Canonicus  Scver.,  öfter  seit  1519  Decan, 
zuletzt  1547.  Rector  1523.  Er  klagt  in  den  Matrikeln  über  den 
Untergang  der  Studien  durch  „diese  neue  Partei'',  war  also  anti- 
lutherisch. 
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Nordhausen  ^)  und  ein  gewisser  Piscator*).  Auch  in  den 
beiden  Freunden  Embeccus  und  Kudolphus,  die  wir  mit 
Meckbach  bei  unserm  Dichter  als  Gäste  zum  Prandium  an- 
treffen, sind  wahrscheinlich  Magistri  der  Universität,  nem- 
lich  Johannes  Alberti  von  Eimbeck  und  Johannes 
Rudolphi  von  Nordheim*),  zu  finden.  Aehnlich  sind  die 
Bekanntschaften,  die  wir  weiter  aus  Grüben  entnehmen:  die 
Magistri  Philipp  Comburg  von  Segen*)  und  Eembertusr 
Remberti  aus  Braunschweig*),  Conrad  Florus*),  Jo- 
hannes Brandis  der  Poet'),  mit  welchem  in  Verbin- 
dung von  unserm  Dichter  das  ganze  SachseucoUeg  gegrüßt 
wird.  Gleichfalls  den  spätem  Jahren,  wo  der  Poetenbund 
schon  zerstreut  war,  gehören  die  Bekanntschaften  mit  den 
Magistern  Eobanus  Procus  aus  Erfurt®)  und  Peter 
Kempf  aus  Forchheim  ^)  an.     Ersterer  suchte  1526  bei  Eo- 


1)  Immatriknlirt  1503,  Baccalaureus  1504,  Magister  1511.  Eoban  ver- 
wendet sich  warm  für  ihn  bei  Sturz  in  einer  Geschäftsangelegenheit. 
£pp.  famil.  125,  vgl.  123.  Hier  heij^t  es,  er  sei  e  patria  Molhusio  zn- 
rfickgekehrt;  die  Matrikelbücher  nennen  ihn  aber  stets  mit  dem  Zusätze 
de  northosen. 

2)  Wer  unter  den  verschiedenen  Personen  dieses  Namens,  welche  die 
Matrikel  aufweist,  gemeint  ist,  bleibt  angewiss.  Ein  Joh.  Piscator  aus 
Cassel  wurde  1510,  ein  Conrad  Piscator  aus  Hildesheini  1524  Ma- 
gister. S.  das  Grufregister  im  Briefe  an  Meckbach  1526,  Epp.  famil. 
57.  Im  Jahre  1528  war  er  Decan  („M.  Piscatorera  Decanum",  Narr. 
Q  5  b). 

3)  Sie  stehen  in  der  Rectoratsliste  1509  und  1510.   Epp.  famil.  59. 

4)  Magister  1509;  1516  unter  den  drei  Electores  des  Rcctors,  1520 
Decan,  CoUegiat  der  Himmelspforte. 

5)  Magister  1500,  Rector  1524,  Dr.  Jur.  und  Canon.  Mar. 

6)  Der  Name  findet  sich  in  der  Matrikel  nicht. 

7)  Immatriknlirt  1523  zusammen  mit  Thilemann  Brandis.  Ein 
Thilemann  Brandis,  Probst  in  Hildesheim  (immatrikulirt  1506),  stiftete 
1521  das  SachsencoUeg,  über  welches  die  Familie  Brandis  das  Patronat 
ansübte. 

8)  In  der  Matrikel  als  Magister  1526  aufgeführt. 

9)  In  der  Magisterliste  1522;  Petrus  Kempf  Vorchemius.  Eoban 
nennt  ihn   1525:  noster  Petrus  Vorchemius   und    grü|t    ihn    1526    als 
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bau  iu  Nürnberg,  wohin  dieser  eben  übergesiedelt  war,  eine 
Zuflucht;  der  letztere  kam  1520  von  Leipzig  nach  Erfurt,  pro- 
movirte  hier  zum  Magister  und  wurde  Lehrer  an  einer  städtiscb- 
akademischen  Vorbereitungsschule  ^). 

Noch  entfernter  und  vorübergehender  erscheinen  die  Be- 
ziehungen Eobans  zu  einigen  andern  Erfurter  Gelehrten.  Fflr 
Joh.  Carsbach  verwendet  er  sich  bei  dem  Breslauer  Freunde 
Joh.  Hessus*)  (1517),  für  Jodocus  Textor  aus  Wind»» 
heim  schrieb  er  Empfehlungsdistichen  zu  einem  Tractata 
über  die  kirchliche  Bujje  ^)  (1515),  für  Heinrich  Grainma- 
taeus  solche  zu  einer  mathematischen  Abhandlung  (1523)^), 
nahm  auch  von  letzterem  eine  Tabelle  über  die  Hu- 
mores  in  sein  Gedicht  von  der  Gesundheit  auf  (1524).  Ein 
gewisser    Heinrich    Bemingen    (H.    ürban?)    wird    ein 


Fetnis  Ecmpbcnis  (Epp.  faiuil.  IIG.  57).  1531  Miterwäbler  des  Becton. 
Nicht  mit  Georg.  Vorcheniius  zu  verwccliKelii.  Die  Matrikelbücher  haben 
im  Namen  der  Heimat,  wie  es  scheint,  Verwirrung.  1513  ist  imnift-' 
trikulirt :  Petrus  kempf  de  guntbeim,  1514  unter  den  Bacularien :  Petrin 
kempf  de  gutbeim.  Wabrscbeinlich  nmss  es  beidemal  Vorchbeim 
beigen. 

1)  Matrikel  1531:  „lA,  Petrus  Vorcberoius,  medic.  oppidoque  studiosus, 
paedagogian.  ludi  pridem  ab  Universitate  et  Inclito  Senatu  Erphurdiei 
Institut!  ex  contribucione  prox:  que  tunc  cepit,  preceptor.''  Dieses  so- 
genannte Pädagogium  wurde  1525  nacb  langem  Verfalle  wieder  hei^ge" 
stellt.  In  der  Matrikel  ad  a.  1525:  ,,Sub  boc  Rectore  M.  A.  L.  (mag. 
art.  lib.)  Decanus  Facultatis  Artiura  Dn.  M.  Ccratinus  (qni  supra  anno 
1519  Rectoratus  officio  functus  fuit)  suadentibus  hoc  Collegis  Paeda- 
gogium,  quod  multos  annos  occlusum  steterat,  boc  anno  1525  Id.  Oct. 
aperuit." 

2)  Eobanus  Joh.  Hesso,  Erph.  1517.  Monumenta  pietatis  et  litera- 
ria  etc.  Frcf.  1701.  II,  8. 

3)  Hoc  in  libello  subscripta  continentur.  Forma  recte  penitendi  et 
confitendi  ex  omni  ferme  vitiornm  genere  etc.  H.  E.  Hessus  ad  lectorem : 
„Tonse  comam  etc."    Erph.  M.  Maler  1515.    4.   Panzer  VI,  498.  506. 

4)  Hoc  in  libello  bec  continentur  Auctorc  Magistro  Hcnrico  Qram- 
mateo  Erpbordiano  Algorismus  de  integris  Regula  de  tri  etc.  E.  Hessus 
ad  Lectorem :  ,,  Hactenus  ut  misere  jacuit  contempta  Mathesis,  Sic  caput 
6  tenebris  nuper  ad  astra  tulit  etc.'*  Erph.  J.  Canappos  1523.  4. 
Panzer  VI,  501. 
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einziges  Mal  unter  den  befreundeten  Erasmianern  der  Erfurter 
Schule  aufgeführt  ^)  (1518).  An  dieser  Stelle  mag  auch  der 
sonst  unbekannte  Valentin  Typel  genannt  werden,  der  in 
einer  Ode  über  das  ünglQck  getröstet  wird,  ohne  dass  sich 
Ort  und  Zeit  dieser  Bekanntschaft  näher  bestimmen  liefen  ^). 

Schon  aus .  dieser  Unmasse  von  gelehrten  Freundschafben 
erhellt  es,  wie  unser  Dichter  den  Mittelpunkt  des  wissen- 
schaftlichen Lebens  in  Erfurt  bildete,  und  nicht  minder,  wie 
glücklich  seine  Gabe  war,  die  Kreise  persönlichen  Verkehrs 
so  weit  als  möglich  zu  ziehen.  Nur  selten  klingt  aus  diesem 
reichen  Freundesleben  ein  Miston  hervor,  z.  B.  wenn  wii 
hören,  dass  Magister  Johannes  Berncastel  ihm  einst 
seine  Armut  vorrückte,  um  ihn  dadurch  herabzusetzen  %  oder 
dass  ein  gewisser  Johannes  Ootlenus  (bei  dem  es  übrigens 
zweifelhaft  ist,  ob  er  in  die  Erfurter  Bekanntschaften  gehört) 
aus  irgend  einem  unbekannten  Anlasse  Spottverse  auf  ihn 
machte  ^). 

Eoban  gewann  sich  durch  sein  freundliches,  herablassendes 
T'T'esen  leicht  Aller  Herzen.  Der  Knabe  in  Mutians  Hause 
zu  Gotha,  Johannes  Marcellus  aus  Königsberg  in  Fran- 
ken %  auch  Marcellus  Begius  oder  Begiomontanus  genannt, 


1)  In  Eobans  Hodoeporicon  1519,  und  noch  einmal  von  Ant.  Cor- 
^viBos  in  einem  Briefe  an  Draco  1526.  Epp.  famil.  293.  Henr.  Benüngen 
de  reinstorf  ist  1502  iramatrikolirt.    Vgl.  oben  S.  38. 

2)  Farr.  466.  Sicher  aus  der  Zeit  vor  1533,  wahrscheinlich  aber 
«OS  älterer  Zeit. 

3)  Matrikel:  Johannes  vil  de  bemcastell,  Magister  1501;  gewöhnlich 
Joh.  Bemcastell  genannt;  Decan  1512.  Eoban  beschwert  sich  1524  über 
4en  Vorwurf  bei  Lange.  Camer.  Sammlung  in  München  XVI,  20: 
„ .  .  .  paapertatem  meam ,  quam  nnper  mihi  at  probmm  objecit  Bern- 
<»stellii8.''    Und  noch  im  Jahre  1526.    Epp.  famil.  72. 

4)  Eobanns  Joanm  GoÜeno.    Epp.  famil.  12. 

5)  Adami  Vitae  Germ.  Philos.  I,  145.  Derselbe  kam  erst  1526  nach 
Hatians  Tode  nach  ErfM,  aus  welcher  Zeit  der  Brief  an  Eoban  (Epp. 
famil.  280,  wo  durch  Druckfehler  die  Jahreszahl  1516  steht,  statt 
1526).  Ein  zweiter  Brief  von  1529  aus  Wittenberg  Epp.  famil.  281. 
Es  ist  wahrscheinlich  der  p.  15  erwähnte  Marcellus.     In  der  Erfurter 
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später  Lehrer  in  Wittenberg,  war  ganz  glücklich  über  die 
freundliche  Beachtung,  die  ihm  der  Dichter  bei  seinen  Be- 
suchen in  Gotha  schenkte,  und  schrieb  schwärmerische  Briefe 
an  ihn;  der  Apothekergehülfe  des  Freundes  Sturz,  Namens 
Marcus,  wurde  bei  den  versifizirten  Einladungen  zum  Pran- 
dium  nicht  vergessen  ^) ;  für  einen  jungen  Menschen,  dem  die 
Erfurter  Stadtwächter  einmal  unter  Mishandlungen  den  Bock 
weggenommen  hatten,  verwandte  er  sich  beim  Bector  L.  Platz 
(1520) «). 

Es  ist  fast  unmöglich,  bei  der  Aufzählung  der  sonstigen 
Gelegenheitsbekanntschaften  vollständig  zu  sein.  Von  man- 
chen, wie  vom  „Gevatter"  Hieronymus*),  oder  von  An- 
dreas Nutthen  *),  Carlo  '^),  dem  Torwächter  Hofemann*)t 
kennen  wir  nur  die  Namen,  meist  aus  den  Grulregistem  der 
Briefe;  die  Angehörigen  seiner  nähern  Freunde,  z.  B.  Sturz* 
Bruder  Michael,  sein  Hausverwalter  Heinrich,  seine  Ver- 
wandten, die  Heresbach,  oder  die  Nachbarn  Groningens, 
Herr  Ulrich  und  Herr  Leonhard'),  werden  in  seine  Freund- 


Matrikel  steht  er  nicht.  Briefe  tod  ihm  an  Lange  im  Cod.  Goth» 
A  391),  Fol.  180—182.  Nicht  zu  verwechseln  mit  seinem  berühmten 
Landsmannes  dem  Mathematiker  Joh.  Regiomontanos. 

1)  Einladmigsverse  Marco  suo,  Farr.  401.   £rwähnt  Epp.  famil.  100. 

2)  Eobanas  Nozeno  and  E.  Megobacho  (Erf.  1520).  Epp.  üun. 
56.  59. 

3)  Bei  der  Geburt  des  ersten  Regulas  (1519  oder  1520)  an  Ston: 
,,D.  Hieronjf-mum  compatrem  adhibemas.  Qaid  videtui  tibi?  0  audv 
ciam  plas  qaam  Rcgiam  ac  fere  Tyrannicam.''    Epp.  famil.  9S. 

4)  Oft  blo£  Andreas  genannt;  sein  Bruder  aberbringt  Briefe  von  Erfurt 
nach  Nürnberg.  Narr.  Q  Ib.  5b.  R  3b.  Einmal  (R  5b)  helft  er 
A.  Hatthenus.  Groningens  Brader  and  Natthen  nennt  Eoban  »,Tiro8  ex 
ipsis  gratiis  natos.'* 

5)  ,,  Salata  amabilcm  Ecciliam  et  Carionem  com  axore '' ,  so  an 
Groningen  1526.    Narr.  P  7  a. 

6)  Nebst  Joh.  Heresbach  gegrüit  1527  in  einem  Briefe  an  Stius. 
Epp.  famil.  127. 

7)  Narr.  R  4  a,  an  Groningen  1532:  ,,  Salata  amicos  commanes  ornnes» 
D.  Udalricham  et  D.  Leonhardura  yicinos  tuos.'* 
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Schaft  miteingeschlossen  und  fleijig  gegröjt.  Selbst  persön- 
lich Unbekannte  wie  Sturz'  Landsleute,  den  Kanzler  Wil- 
helm und  den  Schulmeister  Philipp  aus  Annaberg,  den 
Schreiber  Bartholomäus  Bach  aus  Joachirostal,  lässt  er 
grüben  ^).  Eoban  war  so  zu  sagen  aller  Welt  Freund ,  ja  in 
den  Kreisen  des  Volkes  eine  populäre  Persönlichkeit.  Mag 
auch  die  Wahrheit  der  Anekdote,  welche  eine  Erfiirter  Chro- 
nik erzählt*),  auf  sich  beruhen,  sie  ist  immerhin  fSr  die  ge- 
sellschaftliche Stellung  des  Poeten  charakteristisch.  Er  spazirte 
einst,  hei Jt  es,  hinter  dem  grojen  Hospitale  auf  dem  Walle  und 
traf  einen  ihm  wolbekannten  reichen  Ochsenhändler  Walther, 
der  eben  im  Begriffe  war  zu  Pferde  zu  steigen.  Derselbe 
versprach  dem  Dichter  scherzend,  er  wolle  ihm  einen  Ochsen 
schenken,  wenn  er  auf  der  Stelle  einen  Vers  auf  ihn  mache. 
Da  reimte  dieser  ohne  Besinnen: 

„Ascendit  Walther,  veniat  bos  unus  et  alter." 

An  diese  flöchtige  üebersicht  des  Eobanischen  Freunde- 
kreises, wie  er  sich  in  den  Jahren  zunächst  vor  und  nach  der 
Reformation  gestaltete,  schliefen  wir  zur  Ergänzung  einen 
Eundblick  über  die  Gelehrtenkreise  aujerhalb  Erfurts,  soweit 
sich  ihre  unmittelbare  Berührung  mit  Eoban  verfolgen  lässt. 
Seine  so  folgenreichen  Beziehungen  zu  den  grölten  Männern 
der  Zeit,  Erasmus,  Luther  und  Melanchthon,  müssen  später 
noch  besonders  dargestellt  werden. 

Am  innigsten  erscheint  die  Verbindung  der  Universität 
Wittenberg  mit  Erfui't.  Durch  die  Reformation  wurden 
sich  diese  Universitäten  noch  um  vieles  näher  gerückt  als 
bisher;  seit   1521   wanderte  die  Blüte  des  Eobanischen  Hu- 


1)  Epp.  famil.  108.  115.  An  letzter  Stelle  kommen  noch  zwei  neue 
binzn:  ,,Saluta  Sororium  tuum  Doctorem  et  tuam  Antonium,  oranes 
Begie."  Die  Frenndschaft  mit  einem  gewissen  Copus,  den  man  1521 
ans  dem  Kloster  befreit  hatte,  der  dann  nach  Annaberg  gieng  und  hier 
in  onsanberer  Verbindung  mit  Philipp  Eberbach  erscheint,  bereute  Eoban, 
als  ihm  von  Sturz  die  Augen  geöffiiet  wurden.    Epp.  famil.  93.  123. 

2)  Motschmann,  Erfordia  literata  II,  617,  nach   einer  geschriebenen 
^Chronik. 
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manistenbundes  Dach  Wittenberg  über,  und  der  yereiDsamte 
Dichter  gehörte  mit  seinem  geistigen  Leben  fast  mehr  der 
dortigen  wunderbar  aufblühenden  Schule  an  als  der  Erfurter^ 
welche  unaufhaltsam  niedersank.  Neben  den  Reformatoren 
sind  es  die  ausgewanderten  Erfurter  Freunde,  Gamerar,  Micyll, 
Jonas  u.  a.,  von  denen  jetzt  ein  Einfluss  auf  ihn  aosgieng, 
ähnlich  demjenigen,  den  er  selber  vorher  auf  sie  ausgefibt 
hatte.  Als  neue  Wittenberger  Bekanntschaften  dieser  Jahre 
sind  Wilhelm  Nesen^),  Nicolaus  Amsdorf*),  Jo- 
hannes Agricola^),  Johannes  Secerius,  Johannes 
Velcurio^)  (in  dessen  Hause  der  junge  Marcellus  Regins 
lebte)  aufzuführen. 

Nächst  den  Wittenbergern  standen  die  Leipziger  Oe* 
lehrten  mit  den  Erfurtern  in  nahen  Beziehungen.  Von 
Petrus  Mosellauus  ist  schon  oben  die  Bede  gewesen« 
Seine  Briefe  an  Eoban  waren  voll  Bewunderung  des  reichen 
wissenschaftlichen  Lebens,  das  sich  in  Erfurt  entfaltete;  An- 
dreas Camitianus  entbot  durch  ihn  seinen  GruJ  *).  Veit 
Wer  1er,  den  unser  Dichter  bei  seiner  frühern  Anwesenheit 
in  Leipzig  kenneu  gelernt  hatte,  befand  sich  1521  in  Italien, 


1)  Freund  Melanchthons,  aus  Nastätten,  f  in  Wittenberg  1524. 

2)  Der  bekannte  eifrige  Anhänger  Luthers,  Prediger  in  Wittenberg 
seit  15'21,  später  in  Magdeburg  und  Eisenach,  f  1565.  Ein  (nicht  er- 
haltener) Brief  desselben  an  Eoban  erwähnt  Epp.  famil.  220. 

3)  Luthers  Schüler  in  Wittenberg,  dann  Rector  und  Prediger  is 
Eisleben,  später  sächsischer  Hofprediger,  Professor  in  Wittenberg  und 
Hofprediger  in  Berlin.  Urheber  der  antinomistischen  Partei,  gab  auch 
die  deutschen  Spruch  Wörter  heraus.  Er  reiste  1525,  begleitet  von  Joh. 
Secerius,  Buchdrucker  in  Hagenau,  von  Wittenberg  über  Erfurt  nach 
Frankfurt,  und  Eoban  gab  einen  Brief  an  Micyll  mit  (Kraft,  Epp. 
Hutteni,  Erasmi,  Hessi  al.    Hamburger  Programm  1842,  p.  17.) 

4)  Joh.  Bernhard  Velcurio  (von  Fcldkirchen) ,  Profesftor  zu  Witten» 
berg,  grillt  Epp  famil.  282.  Briefe  von  ihm  an  Lange.  Cod.  Goth. 
A  399,  FoL  179—180. 

5)  Epp.  famil.  25.  Ein  Brief  von  ihm  an  Pirkheimer  nebst  zwei 
andern  von  Stromer  und  Copp  und  den  Epigrammen  der  Erfurter  gegen 
Lee  erschien  Leipzig  1520.    S.  Erhard  III,  491. 
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WO  er  mit  Starz  zusammentraf  und  von  Eoban  GrGje  em- 
pfieng^).  Christoph  Hegendorf,  einer  der  seichten  Verse- 
schmiede, besang  Eoban  und  Hütten  als  die  gröjten  Poeten 
und  widmete  ersterem  1518  eine  neue  Ausgabe  von  Huttens 
Stichologie  (Gedicht  über  die  Verskunst)  *).  Auch  der  ge- 
lehrte Arzt  Heinrich  Stromer  wusste  in  Briefen  an  Lange 
das  Talent  seines  Eoban  nicht  genug  zu  rühmen ').  Der 
junge  Studireude  Christoph  von  Carlebitz  schloss,  von 
Antonius  Niger  ermuntert,  brieflich  Freundschaft  mit  unserm 
Dichter  und  schätzte  sich  glücklich,  unter  dessen  Freunden 
den  letzten  Platz  zu  erhalten^).  Sebald  Münster  aus 
Nürnberg  kam  mit  Mosellan  herüber,  um  Eoban  zu  sehen. 
Noch  in  spätem  Jahren ,  wo  er  Rechtslehrer  in  Wittenberg 
war,  erinnerte  er  sich  mit  Vergnügen  an  die  freundliche  Auf- 
nahme, die  er  bei  ihm  gefunden  hatte '^). 

Gelehrte  von  einigem  Rufe  erachteten  es  damals  für  eine 
Ehrensache,  einander  wenigstens  brieflich  kennen  zu  lernen. 
Eoban  durfte  sich  rühmen,  dass  insbesondere  ein  Poet  nicht 
leicht  seiner  Aufmerksamkeit  entgieng.  „Keine  Muse  ver- 
mag lange  dem  Hess  zu  entgehn^*  war  einer  seiner  beliebten 
Sprüche.      Als    einst    der    gekrönte    Parthenius   Tran- 


1)  Einiges  über  ihn  bei  Erhard  III,  323,  wo  yon  einem  italieni- 
schen Aufenthalte  nichts  gesagt  ist.  Eoban  an  Sturz  nach  Venedig 
(Epp.  famil.  82)  1521:  „Vito  Yuerlero,  cujus  nomine  me  salutas  in  tua 
epistola,  meo  nomine,  si  adhuc  fortasse  istic  agit,  dicito,  eum  erga  se 
esse  Eobanum  Hessum  mansurumque  perpetuo,  qualem  ipse  et  cognovit 
praesens  et  non  dubitavit  posteritati  commendare/' 

2)  Brief  und  Gedicht  an  Eoban  bei  Böcking  I,  188—190.  Hegen- 
darf^  1500  zu  Leipzig  geboren,  Schüler  Mosellans,  später  Jurist  in  Frank- 
furt und  Lüneburg. 

3)  Stromerus  Lango,  Lips.  1.  Jun.  1522.  Cod.  Gotiu  A  399,  Fol. 
262,  wo  noch  mehrere  Briefe  desselben  stehen,  einer  aus  dem  Jahre  1541, 
das  letzte  Lebenszeichen  von  ihm.  Dies  zur  Ergänzung  der  Nachrichten 
bei  Erhard  HI,  489. 

4)  Epp.  famil.  284.  Später  in  sächsischem  Hofdienste,  f  1578. 
8.  Adami  II,  236. 

5)  Camer.  Narr.    C  2  a.    Adami  II,  71. 
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quill  US  aus  Bagusa  in  Dalmatien  auf  einer  seiner  Wander- 
fahrten durch  Erfurt  kam  und  nicht  gleich  am  ersten  Tage 
bei  ihm  vorsprach,  lud  er  ihn  durch  artige  Distichen  zum 
Besuche  ein  ^).  und  ähnlich,  wie  er  sich  in  die  Bekannt- 
schaft Reuchlins  selbst  eingeführt  hatte,  so  suchte  er  audi 
die  der  bedeutendsten  Reuchlinisten.  An  den  berühmten  Grafen 
Hermann  von  Neuenaar,  Domprobst  in  COln,  dichtete 
er  eine  schwungvolle  Ode,  die  Peter  Eberbach  auf  einer  Beise 
in  ein  rheinisches  Bad  (um  1518)  übermittelte^).  Mit  glei- 
cher üeberschwänglichkeit  nahte  er  sich  dem  gelehrten  Nürn- 
berger Ratsherrn  Wilibald  Pirkheimer,  dem  vielge- 
nannten ßeuchliDisten  und  Gegner  Ecks;  derselbe  schrieb 
zurück  (1521),  das  übermäßige  Lob  habe  in  ihm  Vergnügen 
und  Gelächter  zugleich  erregt,  und  legte  als  Erwiedenug 
auf  die  eingesandten  Gedichte  seinen  Gregor  von  Nazianz 
bei  ^).  Auch  dem  Baseler  Gelehrten  Beatus  Rhenanus 
empfahl  sich  unser  Dichter  durch  seine  Verse  und  erhielt 
die  schmeichelhafte  Antwort  zurück,  dass  Deutschland  auf  den 
Dichter  der  Heroiden  stolz  sein  müsse*)  (1522). 

Und  noch  von  manchen  andern  Seiten,  zum  Teil  ans 
weiter  Ferne,  kamen  Zeichen  der  Verehnmg  an  den  Dichter. 
Sein  Landsmann  Johannes  Casselmann  aus  Alleudorf, 
der  auch  einst  in  Erfurt  studirt  hatte,  sandte  einen  irdenen 
Humpen,  ein  Erzeugnis  des  dortigen  Gewerbfleijes,  von  Versen 

1)  Farr.  440.  Auch  Cordiis  dichtete  an  ihn,  Delic.  poet.  Germ. 
11,  788.  1518  befand  sich  Parthcnius  Tranquillus  in  Leipzig,  1519 
machte  er  eine  Reise  zu  Erasmus,  der  ihm  klüglich  auswich  und  her- 
nach den  Vers  vorfand:  „Cemere  non  licuit  facundi  pcctus  Erasmi." 
Epp.  Er.  108.  Einige  Tiirkenrcden  von  ihm  in  Versen  und  Prosa  hat 
Böcking,  Opp.  Hutt.  V,  205  abdrucken  lassen,  wo  man  auch  Nochweiae 
über  das  wenig  bekannt«  Leben  desselben  ftndct. 

2)  Farr.  472.    S.  Erhard  III,  417.    Strau|,  Hutt.  I,  30. 

3)  Eobans  Brief  ist  nicht  erhalten.  Die  Antwort  Pirkheimers  Epp. 
famil.  277. 

4)  Epp.  famil.  289.  B.  Khenanus,  geb.  1485  zu  Schietstadt,  lebte 
meist  in  Basel  in  enger  Verbindung  mit  Erasmus.  Er  machte  sich 
durch  Ucbersetzung  lateinischer  und  griechischer  Autoren  verdient 
t  1547  zu  Strafburg. 
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begleitet,  zum  Geschenke  und  hatte  die  Genugtuung,  in  der 
Dankelegie  als  keiner  der  letzten  unter  den  Schwänen  des 
Phöbus  bezeichnet  zu  werden^).  Der  Eechtsgelehrte  Jo- 
hannes Apellus  aus  Würzburg,  nach  seinem  bescheidenen 
Ausdrucke  auch  zuweilen  eine  Gans  unter  den  Schwänen,  bat 
um  das  letzte  Plätzchen  im  Album  der  Freundschaft  (1519)  ^), 
Nicolaus  Victor  empfahl  von  Rom  aus  zwei  Jünglinge,  die 
nach  Erfurt  reisen  wollten ,  nicht  Römlinge  gewöhnlichen 
Schlages,  wie  er  sagte,  und  schmeichelte  sich  mit  der  Hoff- 
nung, demnächst  auch  selber  in  Erfurt  der  Freundschaft  des 
Dichters  würdig  geachtet  zu  werden  (1520)*). 

Zum  Schlüsse  nennen  wir  noch  den  Freundekreis  der 
Stadt  Nordhausen,  der  in  mannigfache  Berührung  mit  den 
Erfurtern  trat.  Der  Mittelpunkt  dieses  Kreises  war  der  Rats- 
schrciberMichael  Maieberg,  ein  alter  Schüler  Erfurts  *),neben 
dem  noch  einige  sonst  unbekannte,  ein  Melchior,  ein  Michael  Menius 
genannt  werden.  Zur  Ferienzeit,  oder  wenn  einmal  die  Pest 
in  Erfurt  wütete,  sehen  wir  die  dortigen  Humanisten  sich  in 
die  frische  Bergluft  Nordhausens  zurückziehen,  wo  sie  eine 
gastliche  Aufnahme  fanden.  Auch  Eoban  stattete  im  Sommer 
1521  dort  seinen  Besuch  ab^).     In  Maiebergs  Wohnzimmer 


1)  Farr.  407.  Eoban  lässt  ihn  1529  durch  Nigidius  grfi|en.  Epp. 
famil.  211.  Ein  Epigramm  des  Cordus  an  ihn  Delic.  II,  926.  Es  ist 
wol  derselbe,  der  1489  in  Erfurt  immatrilaüirt  wurde. 

2)  Epp.  famil.  29.  Er  starb  1536 ;  Camerar  meldete  mit  Trauer  seinen 
Tod.    Libell.  alt.  E  5  b. 

3)  Epp.  famil.  289. 

4)  Michael  Mayenberg  de  steina,  immatrikulirt  1506,  Baccalaureus 
(Mlchahel  Mayenborg  de  steyna)  1510.  S.  die  drei  Briefe  Eobans  an 
Draco,  einer  zugleich  an  Mich.  Menius  1521.  Epp.  famil.  2.  85.  Im 
letzten  kündigt  Eoban  seinen  Besuch  an.  „  Invisam  tamen  vcl  .ob  hanc 
causam,  ut  et  urbem  istam  Jonae  patriam  ac  studiorum  domiciliuni 
semel  videam,  dignam  immortalitatis  testimonio,  quae  tarn  doctos  ho- 
inines  ipsa  gignat  et  invectos  alicundc  liberaliter  foveat  alatque,  simul 
nt  amicos  salutem ,  puto  te,  Melchiorem,  Michaelem ,  quibus  biduum 
fortasse  dabimus." 

5)  Das  Gedichtchen:  Michaeli  Mayenbcrgo,  scribae  Northusano  suo, 
(Farr.  405)  ist  aus  der  Herberge  in  Nordliausen  geschrieben. 

KrAUne,  Eobanud  HeniiUB.  17 
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prangten  ähnlich  wie  bei  Mutian  in  Gotha  die  Wappen  aller 
berühmten  Hamanisten,  eines  Reuchlin,  Erasmus,  Eoban,  der 
Reformatoren,  alle  mit  Distichen  von  Eobans  Hand  versehen^). 


1)  Sie  stehen  Libell.  tert.  0  8a.    Das  Eobans  lautet  bescheiden: 
„C/ygne,  qnid  andaci  niininm  petis  alta  volatn? 
In  stagnis  poteras  delituisse  tais." 
Später  hie|  es: 

,,Nubila  scandentem  lauri  de  stipite  cygnnm 
Hesso  stemm a  suum  libora  Musa  dedit.'* 


FÜNFTES  KAPITEL. 

8    Freimdschaftsleben    der   Erfurter   Poeten. 
Eobans   kleinere  Gelegenheitsgedichte 

und   Briefe. 


Schriften:  Sylvarum  L  ü— IV.  —  Briefe. 


LaeUmw  tia,  tri$Ha  »W  pr^etU 
Frontig  sevtrcu  wMla,  dtpent 
Qm'equid  wd^tati  Mffätm. 
Yivw  trt'atiUa  «tiM  vita  *ai. 

Eobanof. 

Soban  war  für  die  Freundschaft  geboren.  Sein  Herz  hatte 
unabweisbare  Bedürfnis,  sich  an  Gleichgesinnte  hinzu- 
0,  und  zwar  mit  ganzer  Seele,  mit  idealer  Schwärmerei, 
ganzes  Wesen,  der  lebhafte,  sprudelnde  Geist,  sein  un- 
örbarer  Humor,  sein  ofifener,  freier,  ja  bis  zur  Unerfahren- 
argloser  Charakter,  verbunden  mit  seinem  onvergleich- 
in  Sprach-  und  Dichtertalente,  das  alles  machte  ihn  zum 
3tterten  Lieblinge  und  zum  tonangebenden  Haupte  seines 
ses.  Die  höhere  Weihe  empfieng  aber  dieser  Herzens- 
l  erst  durch  die  schwärmerische,  aUen  gemeinsame  Liebe 
len  classischen  Sprachstudien ;  das  begeisterte  Studium  der 
en  Muster  des  Schönen  gab  dem  ganzen  Leben  einen 
lern  Strich,  wirkte  veredelnd  auf  die  Denkungsart  und 

den  Geist  aus  der  gemeinen  Wirklichkeit  in  das  Beich 

17  ♦ 
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der  Ideen,  aus  der  Prosa  des  Lebens  in  die  glücklichen  Ge- 
filde der  Poesie. 

Und  dadurch  werden  die  redenden  Zeugen  jenes  herrlichen 
Freundschaftsbuudes,  die  Gelegenheitsgedichte  und  die 
Briefe  Eobans,  für  uns  so  überaus  anziehend,  dass  uns  ans 
ihnen  ein  sonniges  Glück,  eine  freudetrunkene  Seligkeit  ent- 
gegenstrahlt,  wie  sie  vielleicht  zu  keiner  Zeit  in  annähernder 
Weise  von  den  Freunden  des  Altertums  empfunden  worden 
ist  und  wie  sie  auch  nur  von  einer  Zeit  empfunden  werdra 
konnte,  vor  deren  staunenden  Blicken  sich  nach  langer  Bar- 
barei zum  ersten  Male  wieder  die  ewigen  Muster  der  Schön- 
heit erschlossen.  Zugleich  aber  spiegeln  uns  diese  Gedichte 
und  Briefe  den  liebenswürdigen  Charakter  unseres  Poeten  bis 
in  seine  geheimsten  Züge  wieder.  „Wer  ein  treues  Bild 
Eobans  sehen  will'*,  sagt  Micyll  treffend,  „der  lese  seine 
Briefe,  die  Dollmetscher  seines  geheimsten  Herzens;  kein 
Apelles  kann  so  treu  das  Gesicht  zeichnen,  als  die  Bede  die 
Seele  abspiegelt."^) 

Denn  Eoban  schrieb  nicht  aus  Reflexion,  sondern  aus  un- 
mittelbarem Drange.  Schreiben  und  Dichten  fiel  bei  ihm 
zusammen,  so  urteilten  schon  Zeitgenossen^).  „Er  sprach 
aus  und  schrieb^  was  ihm  gerade  in  den  Mund  kam",  sagt 
Camerar;  ängstliches  Feilen  war  seine  Sache  nicht*).  Das 
gilt  nirgends  mehr  als  bei  den  kleinen  Gedichten,  welche  er 
in  der  Laune  des  Augenblicks  cntwaif.  Da  ist  nichts  ge- 
zwungenes, steifes;  alles  natürliche  Grazie  und  Eleganz,  nur 
das  stellenweise  Misverhältnis  der  Form  und  des  Inhalts,  das 


1)  Epigramm^  vorgcdmckt  der  Draconitischen  Sammlung ;  auch  Delle. 
poet.  Germ.  IV,  716. 

2)  Camerarius  Seidelio,  Lips.  1568.  Libell.  nov.  £  7b:  „Is  (Iß- 
lichius)  dicere  solebat:  Eobaimm  Hessuiu  animadvertisse  se  simn]  scribeie 
et  faccre  vcrsos,  alios  quosdaui  facerc,  postquani  scripsissent,  non  etiam 
nollos  prius  fac«re,  quam  scriberent/' 

3)  Narr.  A  4b:  „.  .  .  et  tc  noD  fngit,  quallBEobanns  scriptor  fuerit, 
qui  non  modo,  qnicquid  in  buccam  vcnisset,  at  dicitur,  efferre  et  ti 
imov  cartis  committere,  sed  Baepe  admodum  in  festinatione  negligentcr 
tixarare  literas  soleret.'* 
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sich  in  dem  Vorherrschen  der  Phrase  zeigt  —  dieses  ver- 
räterische Kennzeichen  aller  Nachahmungspoeten  —  erinnert 
uns  an  den  Abstand  dieser  Poesie  von  den  classischen 
Mustern. 

Nur  ein  geringer  Teil  dieser  Gedichte  bat  sich  erhalten. 
Erst  verhältnismäßig  spät,  im  Jahre  1533,  sammelte  sie  der 
Dichter,  soweit  sie  ihm  noch  zugänglich  waren,  in  sechs 
Büchern  sogenannter  Sylven^),  denen  später  (1539)  noch 
drei  weitere  Bücher  zugefügt  wurden.  Die  vier  ersten  Bücher 
der  Sammlung,  etwa  hundert  Nummern,  gehören  noch  in 
diesen  Zeitraum.  Scheiden  wir  die  Gedichte  aus  Preujen 
aus,  so  bleiben  etwa  achtzig  für  diese  Erfurter  Periode  übrig, 
von  denen  die  meisten  den  Freunden  des  Königreiches  ge- 
widmet sind.  Die  Form  bleibt  vorherrschend  die  elegische; 
daneben  bediente  er  sich  der  Horazischen  Strophenformen  und 
mit  Vorliebe  des  CatuUischen  Phaläcischen  Verses.  Wir 
dürfen  es  dem  Dichter  schon  glauben,  wenn  er  sagt,  „un- 
zählige" Gedichte  seien  ihm  verloren  gegangen,  teils  durch 
seine  eigne  Sorglosigkeit,  weil  er  nicht  immer  Abschriften 
zurückzubehalten  pflegte,  teils  durch  das  stürmische  Ver- 
langen der  Freunde  nach  seinen  Versen  *).  Aujerdem  ist  die 
ganze  Sammlung  ohne  festes  Prinzip  (im  allgemeinen  herrscht 
die  sachliche  Ordnung  vor)  und  ziemlich  flüchtig  angelegt  ^). 

Der  Inhalt  dieser  Gedichte  ist  gerade  nicht  sehr  mannigfaltig. 
Ein  Leben,  den  Studien,  den  Musen  gewidmet,  aber  auch  dem 


1)  Sie  erschienen  aber  erst  1535:  Sylvarum  libri  VI.  Hagan.  Bru- 
bach.  15a5. 

2)  Widmungsbrief  an  Jonas.  Farr.  446.  Er  setzt  bescheiden  hinzu: 
yy .  .  .  et  ego  semper  sie  faerim  ingenii  mei  contemptor,  ut  nmltorum  ne 
ezeinplar  quidem  apud  me  retinuerim,  sed  ipsa  avtay^atpa,  in  gaae 
effaderam  saepenumero,  nunqnam  descripta  amicis  dederim." 

3)  Ein  Gedicht  findet  sich  sogar  doppelt  darin.  Ad  Groningum,  Farr. 
400.  591.  Von  den  durch  Eoban  nicht  edirten  Gedichten  ist  später 
manches  durch  Camerar  in  den  Briefsammlungen  beigebracht  worden. 
Manche  Gedichte  finden  sich  in  beiden  Sammlungen,  bei  Camerar  in  der 
ursprünglichen  Briefform  und  datirt. 
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weisen  Genüsse  der  Lebensfreuden  nicht  abgeneigt,  das  ist 
das  Losungswort,  das  der  Dichter  in  mannigfachen  Variationen 
ausgiebt.  Mit  Begeisterung  lädt  er  die  akademische  Jugend 
zu  seinen  Vorlesungen  ein,  so  z.  B.  zu  der  über  Livius:  „Es 
lohnt  sich  zu  hören,  o  Leser,  was  Livius  aus  hohem  Munde 
spricht,  wie  der  wilde  Hannibal  die  Ausonischen  Städte  er- 
schüttert, die  beiden  Scipionen  Spanien  bezwingen,  Marcellns 
dem  Aetna  seine  Blitze  entreißt,  wie  die  Flotten  auf  allen 
Meeren  kämpfen  und  die  Gestade  sich  vom  Blute  röten.  Hier 
ist  Größeres  als  die  erlogenen  Kämpfe  vor  Troja;  hier  sind 
tausend  Aeaciden  und  Hektore;  so  gro|e  Männer  hat  keine 
Zeit  jemals  hervorgebracht.  Und  jeder  von  euch  kann  leicbt 
zur  Anschauung  dieser  Schönheiten  gelangen.  0  du  glück- 
liches Jahrhundert!  Livius  selber  erhebt  seine  laute  Stimme 
vor  dir.  Sterben  will  ich,  o  Zuhörer,  wenn  du  deine  Aus- 
gabe hier  nicht  gut  anlegst,  kann  man  die  Kleinigkeit  übe^ 
haupt  eine  Ausgabe  nennen." 

Und  wie  weij  er  erst  das  Studium  des  Rhetor  Quintilian 
mit  reicher,  süj  schmeichelnder  Rhetorik  zu  empfehlen  und 
damit  einen  Hymnus  auf  das  höchste  Gut  des  Menschen,  die 
Bildung  des  Geistes,  zu  verbinden^): 

y,  Ei  du  fröhliche,  liebenswerte  Jugend, 
Deren  Geist  in  des  ersten  Frühlings  Frische 
üeppig  strotzt,  wie  die  Hose  in  dem  grünen 
Buschwerk  strahlt  von  der  Sonne  Feuer  und  die 
Knospen  fOr  des  zukünft'gon  Sommers  Ernte 
Ansetzt,  die  sie  in  reicher  Ffille  hoffet: 
Weshalb  lebst  du  dahin  ruhmlose  Mu£e 
Mitten  selbst  iu  den  edlen  Mühn  der  Tugend, 
Kosen  gleich,  die  vom  ersten  Reif  ermatten, 
Wenn  der  Herbst  sie  mit  leiser  Kühle  naget, 
Biä  sein  Reif  ihnen  später  sänftlich  nahet? 
Auf  vielmehr  an  das  Werk  und  hebe  deinen 


1)  Studiosac  juventuti  s.  in  pradectione  Quintiliani.  Fan*.  572.  Ge- 
hört der  Stellung  in  der  Sammlung  zufolge  unter  die  (Gedichte  der 
Marburgor  Zeit,  konnte  aber  doch  hier  angezogen  werden. 
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Geist  empor  zu  dem  Edlen,  dulde  nicht,  dass 
Untergeht  dir  des  Frühlings  schöne  Blüte, 
Auf  dass  einst  eines  Lebens  reicher  Sommer 
Einen  Herbst  mit  noch  reichrem  Segen  schaffe 
Und  zuletzt  dir  ein  süjger  Winter  folge. 
Wo  die  Kraft  schon  erstarrt,  das  Mark  ermattend 
Dir  den  Saft,  den  belebenden,  verweigert. 
Was  Reichtum,  ja  sogar  was  Königreiche, 
Wären's  auch  die  gewaltigsten  und  größten, 
Nimmermehr  dir  ^^ewähren  können,  magst  du 
Träumen  selbst  dir  des  Krösus  Schätze  und  der 
Ljder  Klippen,  ja  magst  du  atmen  alles 
Gold,  des  einst  sich  erfreute  König  Esel  (Midas), 
Selbst  Dariusse  dreimal  tausend  magst  du 
Endlich  gar  übertreffen:  glücklich  machen 
Dich  allein  nur  des  Geistes  Wissensschätze, 
Hüter  aller  gerechten  guten  Werke, 
Edelgut  des  Talentes,  sel'ges  Eigen, 
Unvergängliche  Güter,  welche  weder 
Motten  fressen  noch  Würmer  nagen  werden. 
Die  kein  Dieb  noch  gefrägig  Fou'r  entraffen 
Und  keiu  Sturm  des  beneidenden  Geschickes. 
Und  was  als  der  Geschenke  herrlichstes  den 
Menschen  allen  die  Götter  freundlich  schenkten, 
SüJ^er  Mund,  er  veredelt  und  verschönert 
Unser  Leben  in  Taten,  Worten,  Sitten. 
Ebenso  wie  er  uns  dem  Tier  unähnlich 
Macht,  so  bildet  er  uns  den  Göttern  ähnlich. 
0  ein  Gut  über  alle  goldnen  Berge! 
Willst  du*s  nun  (um  zu  lange  deine  Ohren 
Jetzo  nicht  zu  beschweren)?  also  höre 
Und  erfass'  es,  so  langes  zu  haben,  schöpfe 
Durstiger  Lipp'  es  aus  ganzen  vollen  Quellen. 
Hier  ist  Quintilian,  mit  reichem  Wasser 
Wogt  er  hin,  in  verschwenderischer  Fülle 
Schwillt  sein  Bett  und  in  rasend  stürm*schem  Laufe 
Vorwärts  wälzt  er  sich  über  alle  Fluren. 
Und  mit  reichlichen  Güssen  wässert  er  den 
Musenhain  und  der  Kedner  Gärtlein,  bunt  von 
Blumenschmuck  und  kein  einziges  SchOsslein  lässt  er 
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ünbenctzt  dir  zurück,  das  nicht  an  Frflchten 
Endlos  reich  das  gezierte  Haupt  erhöbe. 
Was  wol  süßeres,  meinst  du,  könnt'  es  jemals, 
Was  wol  feineres  könnt*  es  jemals  geben? 
Selbst  der  Vater  von  Latiums  Bedeknnst  kann 
Nicht  mit  ihm  um  die  Palme  streiten  wollen. 
Sondern  muss  sich  ihm  beugen;  so  erhaben 
Ist  des  Fabius  Kunst,  dass  alles,  was  nicht 
Ihm  entstammt,  ohne  Vorzug  ist  und  nichts  von 
Blüte  hat  oder  wonniglichem  Safte. 
Solch  ein  Buch,  akademische  Jugend,  ist  es, 
Das  ich  hier  dir  erläutre  und  erkläre. 
Nimmer  wird's  dich  gereuen,  wenn  du's  etwa 
Liebgewinnst  und  mit  ganzem  Eifer  liesest, 
AVirst  vielmehr  dich  erlust'gen,  hier  zu  finden. 
Was  nur  irgend  ein  Schmeichelmund  mag  reden. 
Doch  jetzt  kann  ich  ein  Weitres  hier  nicht  sagen, 
Noch  ist's  rätlich.     Daher  nun  Gott  befohlen, 
Ei  du  fröhliche,  liebenswerte  Jugend!" 

Unter  den  alten  lateinischen  Dichtern  wurde  Vergil  für 
den  größten  gehalten;  sein  Geburtstag,  der  15.  October,  wurde 
mit  festlichem  Gelage  gefeiert  Wie  einst  Mutian  seine 
jungen  Freunde  aufgefordert  hatte,  über  die  Geburt  des  Vaters 
der  lateinischen  Beredtsamkeit  zu  frohlocken,  so  lud  jetzt 
Eoban  seine  Poeten  durch  Festlieder  dazu  ein.  So  in  folgen- 
dem Gedicht  ^): 

„Jeder,  der  da  ehrt  des  Octobers  Iden, 
AVisse,  heilig  sind  der  Geburt  des  Maro 
Diese,  nimmer  darf  dich  der  Zeiten  Wechsel 
Irren,  o  Leser. 

An  don  Iden  war's,  wo  der  groj^e  Maro 
Sah  das  Licht  der  Welt.     Es  bedeutet  Heil  uns, 
Glücklich  Licht  gicng  auf,  die  gemeine  Menge 
Bleibe  uns  ferne. 


1)  Cclebrat  natalcm  Vergilii.     Farr.  468. 
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Nahet,  Knaben,  euch  mit  dem  Boif  umgürtet, 
Schmückt  die  Stirnen  euch  mit  dem  Lorborkranzo, 
Mit  dem  Musenchor  um  den  Altar  schwebend 
Tanzet  den  Reigen. 

Euer  Sänger  ward,  den  der  gro£e  Erdkreis 
Preist,  euch  heut  geschenkt,  des  berühmten  Lebens 
Odem  zog  er  ein;  die  gefüllten  Becher 
Nehmt  in  die  Bechte. 

Joder,  der  so  arg  auf  die  Musen  zürnet, 
Dass,  was  er  nicht  kennt,  er  zu  hindern  suchet, 
Bleib  uns  fem,  gehasst  von  den  Musen  führ'  er 
Einsam  das  Leben. 

Euch  zu  feiern  ziemt's  den  erhabnen  Sänger, 
Feiner  Wissenschaft  den  erlauchten  Vater, 
Den  der  Gute  ehrt,  den  hinwieder  jeder 
Schlechte  verabscheut." 

Vlan  erkennt  ohne  Mühe,  dass  der  lyrische  Schwung  unsers 
,en  kein  bedeutender  ist.  Prosaische  Wendungen,  von  dem 
klänge  der  Worte  einigermajen  verhüllt,  flielen  mit  ein. 
einseitige  Wertschätzung  der  formellen  Vollendung  liegt 
i  im  Charakter  der  Nachahmungspoesie;  Originalität  und 
pferische  Kraft  darf  man  nicht  erwarten.  Die  schlichte 
ie,  die  sich  der  Prosa  nähert,  ist  ihr  eigentlicher  Tummel- 

r 
i. 

Sleichwol  war  die  Bewunderung,  die  man  sich  gegen- 
g  zollte,  eine  ungeheuere.  Man  übersah  über  dem  For- 
en das  eigentliche  Wesen  der  Dichtkunst.  Der  Vorti'ag 
geschaffener  Gedichte  bildete  in  der  Eegel  den  Mittei- 
lt der  geselligen  Zusammenkünfte.  „Du  brauchst  keine 
zende  Zurüstung",  schreibt  Cordus  in  Versen  an  Eoban 
eine  ergangene  Einladung  zurück,  „lege  nur  ein  neues 
icht  vor,  und  ich  fliege  herbei  schneller  als  der  Wind."  ^) 
eilen  wurden  lateinische  Lustspiele  des  Plautus  u.  a.  auf- 
hrt,  so  einmal  der  Amphitruo  im  Hause  Nossens.     Eine 


)  Ad  Bob.  Hessum.  Delic.  poct.  Germ.  II,  764. 
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Erfurter  Ausgabe  dieses  Stückes  mit  einem  Titelepigramme 
p]obaiis  ist  walirscbeinlich  aus  diesem  Anlasse  veranstaltet 
worden  *). 

Die  Einladungsgedicbte  Eobans  an  die  Freunde  zu  den 
„pytba^i^oruischen'S  d.  h.  frugalen,  Mahlzeiten  sind  wegen  der 
glücklichen,  heitern  und  herzlichen  Stimmung,  die  in  ihnen 
}ieri*scht,  überaus  reizend.  Wenn  auch  oft  die  Gattin  Armut 
bewirtet,  so  kicdenzt  doch  Liebe  den  Becher,  Lieder  füllen 
die  Schüsseln,  Scherze  würzen  das  Mahl.  Gewöhnlich  erfolgt 
die  Einladung  zur  Hauptmahlzeit  um  3  Uhr  Mittags,  wenn 
die  Vorlesung  goschlosseu  ist,  öfter  nach  voraufgegangenem 
gemeinsamem  Bade  in  der  Gera;  daneben  auch  zum  Frühmahle 
(Prandium)  um  10  ühr  Morgens.  Einige  Proben  mögen  hier 
folgen  ^). 

An  Or((iiliigen* 

„Morgen  Mittag,  sobald  die  dritte  Stunde  des  Phöbus 

Feuer  sammelt  und  führt  abwärts  den  alternden  Tag, 
Kumme,  o  teurer  Gröuing,  als  Gast  in  meine  Behausung; 

Sterben  will  ich  darauf,  wenn  es  was  süßeres  giebt. 
Meine  Gattin,  nicht  schön  zwar,  noch  liebenswürdig   zu  scliaues, 

Aber  edelgesinnt,  Pcnia  lädt  dich  zu  Gast. 
Schlage,  o  Freund,  nicht  ab  die  gerechten  Bitten  der  Herrin, 

Leider  der  Herrin!  o  wjlr  lieber  sie  Dienerin  doch! 
Denn  sie  tischet  dir  auf  statt  warmen  Leckergerichtes 

Kalten  Sclierzes  Salz,  doch  ohne  Galle  und  keusch. 
Klingende  Lieder  werdou  die  leeren  Schüsseln  uns  füllen, 

Tönendos  Saitenspiel  scheuchen  den  Hunger  hinweg. 


1)  üracci  Plauti  Comici  clarissima  comocdia  Icpidissima.  Amphitrio. 
Hdius  Dubuuus  IIcssus  Lcctori.  (7  Distichen.)  Auf  der  Rückseite  def 
Titclbluttori :  Pbilippi  Keroaldi  de  Plauto  testimoiiimu.  Danuiter: 
„Hcssuä  adjccit: 

Ergo  vel  imi>cii8ae  jacturam  candide  liCctor, 
Quia  sapis,  aiit  opcrac  non  vereare.    Vale." 
FiFwälmt  wird    die  Aufflilirung:  Cordus  Haco.    Libell.   alt.   K  6.     Das 
Erfurter  Stadtwai»peii  der  Ausgabe  weist  auf  den  Druckort  Erfurt   hin. 
Ich  verdau  ke  diese  ^litteilung  Herrn  I*rüfes8or  Wei^enborn  in  Erfurt. 

2)  Die  folgenden  elegischen  (iedichte  Farr.  400.  401.  403.'  440. 
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Köstliche  Bissen  werden  aufwartend  die  Musen  uns  reichen, 

Wie  sie  im  Göttersal  Juppiter  selber  sich  wünscht. 
Duftende  Blumen  sollen  die  heitern  Grazien  streuen, 

Züclitige  Liebe  kredenzt  uns  den  gefüllten  Pokal. 
Könntest  du  solches  Gelage  verschmähn,  das  würde  bedeuten, 

Dass  du  der  Heiterkeit  richtigen  Hunger  nicht  kennst. 
Willst  du  die  Wahrheit  nun,  wie  du  musst,  aufrichtig  gestehen, 

Sagst  du:  aus  solchem  Mahl  sprießet  ein  glückliches  Los. 
Allzu  reichliches  Essen  erstickt  dir  des  Greistes  Talente, 

Selber  den  eignen  Tod  tischet  der  Schweiger  sich  auf. 
Drum  so  verschmähe  du  nicht  einer  magern  Küche  Gerichte, 

Kann  doch  gebratenes  Fleisch  selber  die  Götter  erfreun. 
Niemals  besser  geschmauset  zu  haben  wirst  du  gestehen. 

Wenn  dir  unser  Gericht  nicht  zu  verächtlich  erscheint. 
Und  ohne  Fuhrwerk  wirst  du  den  Bauch    nach  Hause  befördern, 

Wenn  nur  Gespräch    und  Gedicht  satt   dich   zu   machen    ver- 

stehn." 

An  Eceilius* 

„Gehe,  o  Knabe,  und  bringe  Eceilius  freundliche  Grüfie, 

Kichte  alsdann  von  mir  treulich  das  Folgende  aus: 
Morgen  sobald  das  Sonnengespann  seine  Deichsel  hernieder 

Neigt  und  die  dritte  Stund'  führet  den  sinkenden  Tag, 
Komme  in  Hessus'  Haus  als  Gast,  so  hat  er  befohlen; 

Aber  kein  königlich  Mahl  findest  du  dorten  bereit. 
Trotzdem,  bringst  du  das  Herz  des   liebenden  Freundes    in   An- 
schlag, 

Wirst  du  speisen  bei  ihm  besser  als  König  und  Fürst." 

Au  Marcus* 

„Wenn  du  des  armen  Freundes  Bewirtung    nicht    zu  vorschmä- 
hen 

Wagst  und  von  spärlicher  Kost,  Marcus,  dich  sättigen  kannst, 
Morgen  sobald  zum  Iberischen  Meere  sich  Phöbus  hinabsenkt 

Und  der  Zeiger  auf  drei  schattend  das  Zeichen  gelenkt. 
Kehre  du  ein  als  erwünschter  Gast  bei  des  Hessus  Penaten, 

Die  dir  aus  Rosengezweig  flechten  den  blumigen  Kranz. 
Gäate  gesellen  sich  dir  drei  Göttinnen,  eine  und  neune. 

Gänge  80  viele  an  Zahl  wirst  du  nicht  finden.     Ade/' 


268  IL  Bach.    V.  Kapitel. 

An  Himus* 

^,  Morgen  als  Gast  zum  Xönigsmahle  des  Hessischen  Tisches 

Unter  bekanntem  Gesetz  lad*  ich,  o  Hunns,  dich  ein: 
Dass,  bis  der  Stunden    die   dritte   den  sinkenden  Ph5bas   ver- 

kündet, 

Wälirend  der  ganzen  Zeit  du  weder  issest  noch  trinkst, 
Um  dir  gehäufte  Teller  voll  Speisen  nehmen  zu  können. 

Und  zu  leeren  des  Weins  Becher,  gefüllt  bis  znm  Rand. 
Fürchtest  du  etwa  allein  zum  Malile  geladen  zu  werden. 

Nun  ja,  so  dar&t  du  mit  dir  bringen  den  Hunger  nnd  Dursf 

An  Draco« 

„Wenn  zur  mittlem  Achse  des  Himmels   die  Sonne  hinanstrebt, 

Und  zehn  Schatten  die  Uhr  wandelnd  im  Kreise  gezeigt, 
Steir  als  geladener  Gast  dich  ein  in  meiner  Behausung, 

8ü^,er  Drache,  vor  dem  niemand  zu  fOrchten  sich  braucht. 
Willst  du  ein  Frülimahl,  wie  es  die  magere  KQche  dir  auftischt. 

Nimm  es,  Pythagoras  riet  solches  zu  essen  uns  an. 
Wei^t  ja  schon   selber,   mit  welchem  Gericht  wir  zufrieden   zu 

stellen, 

Die  wir,  ein  nüchterner  Schwärm,  wohnen  im  heiligen  Hain, 
Immerhin  lecker  jedoch,  obschon  nicht  königlich  glänzend: 

Willst  du  ein  solches  Mahl,  kannst  du  es  essen,  so  komm.*' 

Ein  andermal  lädt  sich  der  Dichter  bei  dem  Freunde  zu 
Gast: 

An  Draco* 

„  Du,  meine  Wonne  und  Zier,  o  lauterer  Drach,  so  du  wünschest, 
Das  ich  dir  komme  als  Gast,  rüste  ein  herrliches  Mahl. 

Denn  dass  ich  gestern  die  Tafel  verschmäht,  ich  gestehe, 

Ist  ein  Verbrechen  und  kaum  kannst  du  mir  solches  verzeihn. 

Würde  nun  gar  noch  hinzu  sich  der  wackere  Jonas  gesellen. 
Niemals  könnt'  es  für  mich  geben  ein  köstlicher  Mahl.' 


4« 


Eine  Einladung  zum  Bade: 

An  Draco* 

„Ziehet  die  dritte  der  Stunden  die  Bosse  des  Phöbns  hernieder. 
Endet  des  Uörsals  Werk  unter  der  schließenden  Hand: 
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Lasse  uns  baden  gehn,  zu  waschen  die  schmutzigen  Glieder, 
Wie  du  wol  meinen  magst,  dass  es  sich  keuschen  geziemt. 

Kommest   du   mit?   und  warum  soUtst,  lautrer  Drach,   du   nicht 

wollen  ? 
Auch  die  Lautersten  ja  kann  sich  zu  waschen  erfrcun." 

An  den  „Herzog"  Petrejus,  einen  der  Lieblinge  des  Dich- 
ters, den  feinen  Witzling,  werden  besonders  zierliche,  spielend 
geschwätzige  Verse  gerichtet;  der  Art  ist  das  folgende,  eine 
Bitte  um  die  Tusculanen  Ciceros  ^). 

An  Petrejus. 

„0  du  Wonne  der  Scherze,  mein  Petrejus, 
Zierde  du  der  gelehrten  Musenkünste, 
Welchen  alle  die  Liobreizgöttor,  alle 
Grazien  aU  überall,  die  jemals  waren 
Oder  noch  in  zukünftiger  Zeit  erscheinen. 
Freundlich  hold  mit  Gelächel  schmeichelnd  anscliaun. 
Gleich  als  wenn  sie  zuvor  in  keinem  Busen 
Sonst  geruht  so  behaglich,  wonnempfindend, 
Dem  vermählt  die  Chariten  und  die  Nymphen, 
Keusch  jedoch  und  zugleich  unzüchtig  üppig, 
üeberall  als  Begleiterinnen  folgen. 
Ehrenvoll  ihn  umdrängend,  wie,  als  Vater 
Phöbus  und  der  beredte  Argustödter, 
Bote  Juppiters,  unter  ihnen  weilten, 
0  du  Wonne,  Petrejus,  Zierde,  Freude 
Aller  Musen  und  Grazien,  Liebesgötter, 
Du  mein  Freund  und  Beschützer,  Hort  Thalias, 
Bei  den  Musen  und  Grazien,  Liebesgöttern, 
Dir  so  8ü£  und  so  innig  zugesellet. 
Dir  so  schmeichlerisch  hold  und  herzlich  singend, 
Den  so  keuschen  und  liebenswürd*gen  Mägdlein, 
Und  bei  der,  die  gemeinsam  uns,  Thalia, 
Wenn  ein  Plätzchen  ja  noch  Thalia  findet. 
Dich  und  deine  Chariten  anzuflehen: 
Fleh'  ich  dich,  die  Erinnrung  Tusculanums 
Wollest  du,  wie  schon  längst  du  mir  versprochen, 


1)  Farr.  481.    Die  folgenden  Gedichte  an  Petreju»  4U4.  484. 
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Nnnmohr  schicken  und  mich  von  langer  Sorge 
Endlich  lösen,  von  schwerer,  ängstlich  banger. 
Willst  du,  dass  mit  Geschenk  ich*s  wieder  lohne, 
Sollst  so  viel  du  der  Verse  dafür  haben, 
Als  dir  selbst  in  dem  ganzen  Jahre  Mnsen, 
Grazion  auch  und  die  Liebesgötter  spenden 
Sticheloin  und  Gelächter,  Fabeln,  Scherze 
Und  das  Salz  des  Gespötts  und  witz*ger  Bede: 
0  du  Wonne  der  Scherze,  mein  Petrejos." 

Der  „Herzog",  der  „treue  Satrap"  des  Königs,  darf 
natürlich  seine  Pflichten  gegen  den  Stat  nicht  verabsäumeD, 
er  hat  sich  öfter  vor  dem  Könige  sehen  zu  lassen  oder  er  wird, 
kommt  er  nicht  von  selbst,  citirt: 

„Hab'  in  der  ganzen  Stadt  dich  gesucht  und  nirgends  gefunden, 

Sago  mir,  wo  und  weshalb  hieltest  du  dich  mir  yersteckt? 
Sage  nur,  was  dich  so  ganz  den  lieben  Freunden  entziehet, 

Dass  du  seltener  stets  jedem  Verkehre  dich  zeigst? 
Schleppt  dich  Fulvia  wiedor  am  alten  Seile  gefesselt 

Und  vergissest  du  Roms  und  Pioridischeu  Chors  V 
Dass  du  jedoch  den  beleidigten  König  wieder  versöhnest.. 

Kommst  du    ins   ,Scliwarzo  Bad'  gleicli  nach    dem  Essen  mit 

mir." 

Der  Stat  des  Königs  ist,  da  er  so  ausgelassene  Leute  in 
sich  fasst  und  da  er  überhaupt  nur  ein  Oedankenspiel  ist, 
zugleich  der  berühmte  Narrenstat,  und  Petrejus  ist  der  glän- 
zendste Vertreter  dieses  Reiches,  des  berühmten  „Inselreiches." 
Auf  diese  Weise  verlieren  die  Befehle  des  Königs  auch  ihre 
Strenge,  wie  in  der  folgenden  Strafandrohung: 

„Ruhmvoller  Herzog  der  Narren,  der  reichen  Insel  Beherrscher, 

Der  Insel,  welche  reich  von  Glückesströmen  fliegt, 
Liebster  Herzog  und  König,   dem  unsere  Burg  zn  verdanken 

Hat  Watleu,  Fluren,  Sceptor,  Plektren  und  sofort, 
Sieh  deine  Strafe,  jedoch  nicht  dai'fst  du  dem  Könige  zürnen, 

Der  gestern  solche  dir  aus  trift'gem  Grund  diktirt 
Willst  in  Pcrsuii  du  nun  sie  vernehmen,  so  wirst  du  gestehen: 

Ein  Konig  hat  noch  nie  gerechtem  Sinn  gezeigt." 
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Mit  Eobans  Sinn  fQr  Freundschaft  und  Geselligkeit  parte 
sich  ein  lebhaftes  GefShl  fBr  den  Naturgenuss.  Das  folgende 
Gedicht  an  Cordus  ist  eine  Aufforderung  zum  Spaziergange 
auf  den  Petersberg  *) : 

„Wenn  du  genugsam,  o  Cordus,  dem  speerbewaffneten  Bauern 

Opfer  gebracht  in  des  Zeus  heiligem  Dienste,  so  komm! 
Lieblichen  Anblick  gewährt  des  schlüsseltragenden  Greises 

Heiliger  Platz,  der  dort  thronet  auf  luftiger  Höh'. 
Dort  auf  die  Weinrebhügel  und  goldigen  Fluren  hernieder 

Schweifet  der  Blick,  auf  die  Au'n  prangend  im  üppigen  Grün, 
Dort  auf  die  rötlichen  Grotten   der  Nymphen   im  schimmernden 

Walde, 

Dort  auf  der  Vorstadtflur  reichlichen  Segen  hinab. 
Und  wenn  solches  dem  Auge  zu  mustern  minder  behaget, 

Ist  auch  der  Weg  in  des  Tals  heimliche  Stille  nicht  weit. 
Jetzt  in   der  Frühe,   o   Cordus,   da  komm,    in    der    Sonne    des 

Morgens ; 

Schmeichelnder,    fühl*    ich,    als    sonst   strahlet   der    Himmel 

mich  an/' 

Noch  inniger  spricht  die  Frühlingsode  an  Lange  die  Freude 
an  der  Natur  und  an  ihren  Beizen  aus^): 

„Schon  wieder  schmücket  Lenz  mit  den  goldenen 
Geschenken  neu  das  Jahr,  von  dem  grünen  Laub 
Wird  jung  die  Erde,  schon  erglänzet 
Jeglich  Gefilde  in  schönrem  Antlitz. 

Natur  in  Allem  atmet  und  webet  jetzt. 
Die  Erafk  der  üppig  schwellenden  Grazien, 
Der  Liebreiz  frisch  ersprie£end  kränzet 
Lachende  Musen  mit  grünem  Laube. 

0  sieh  doch  nur,  wie*s  jetzt  an  den  Büschen  sprosst, 
Der  Wald  aufs  neu  sich  schmücket,  die  Blumen  nicht 
Verschmachten  und  der  Fluren  Mägdlein 
Kränze  sich  winden,  und  wie  vom  süjen 


1)  FaiT.  406.  Der  Anfang:  ,,Ha8tato  satis  agricolae  si,  Corde,  diali 
Sacra  peregisti  relligione"  soll  wol  heilen:  Wenn  dn  deine  ländlichen 
Arbeiten  beendet  hast. 

2j  Farr.  453. 
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Gesang  der  Yöglein  sclimotternd  die  Luft  ertönt, 
Harmonischer  Einklang  waltet  im  Stimmgewirr. 
Hier  grüj*)t  der  nahe  Bach  mit  Murmeln 
Lieblich  den  Ohreu  der  Aoniden 

Dio  Gräser,  dort  neijrt  schattend  auf  grfine  Flut 
Ein  Baum  sich  nieder,  dort  in  dem  Grünen  winkt 
Ein  Sitzplatz  lieblich  selbst  dem  finstom 
Meister  der  Cither  und  Pierideu. 

Kannst  du  bei  solchen  Reizen  der  Erde  dich . 
Verborgon  halten,  kannst  du  dich  peinigend 
Mit  Arbeitssorgou  der  Gelehrten 
Deine  goängstete  Seele  martern? 

Zu  ruhn  von  Arbeit  freuet  die  Muse  sich, 
Nicht  herrscht  in  allem  ewig  der  gleiche  Drang, 
Noch  darf  in  jeder  Kunst  er  herrschen, 
Wechselnde  Ruh'  ist  genehm  den  emsten 

Geschäften.     0  mein  Lang,  meine  Wonne  du. 
Der  Guten  Wonne,  fort  mit  den  Arbeiten, 
Den  Nahrungsbringern  tranr'ger  Sorgen, 

Wenu's  dir  nicht  lästig  noch  beschwcrlicli, 

Sn  komme  zu  mir.     Denn  es  erwartet  dich 
Der  lieben  Freunde  froieste  Fillle  hier. 
Auch  heitres  Lachen  wird  nicht  fehlen, 
Dass  wir  zu  spät  ein  gestohlnes  Leben 

Nicht  klagen  müssen.    Nimmer  ja  wiederkehrt 
Dio  Stunde,  wenn  sie  flüchtig  verronnen  ist, 
Und  was  dio  Jugend  einbüßt,  nimmer 

Wird's  uns  das  kommende  Alter  schenken." 

Erholung  nach  der  Arbeit,  Gcnuss  des  schnell  verrinnen- 
den  Augenblicks  ist  des  Dichters  Lebensweisheit.  So  fordert 
er  seinen  „Erzengel"  Nossen  auf,  am  Sonntage  die  lang- 
weiligen Studien  ruhen  zu  lassen  und  sich  lieber  bei  heiterm 
Gelage  des  Lebens  zu  freuen  ^) : 


1)  Farr.  403.    Li  Briefform  Kpp.  iamil.  53. 


Eobans  Gelegenheitsgedichte.  278 

-9,  Wer  am  Sonntage  stetig  zn  Hans  mag  hocken,  besitzt  der, 

Glaubst  dn,  ein  Tröpflein  nur  lebenden  Bluts  in  der  Brust? 
Namentlich  nun  in  dummer  und  stummer  Bücher  Gesellschaft, 

Welche  zu  lieben  mir  nicht  anders  als  Nichtstun  erscheint. 
Denn  was  sollen  die  schlechten  und  mühsamvollen  Camönen, 

Wenn  ich  um  ihretwill'n  stets  bin  zur  Trauer  verdammt? 
Also  zum  Henker  hinweg  mit  der  Studien  traurigem  Hausrat, 

Bücherhaufen  ein  Greuel  dem,  der  zu  leben  noch  liebt. 
Mich  soll  munter  Gelage  mit  feinen  Sclierzen  zu  würzen 

Freun  und  Fabeln  dazu  zwanglos  zu  lassen  den  Lauf, 
IJnterweilen  auch  keusch  bei  zarten  Mägdlein  zu  sitzen 

Und  durch  kunstlosen  Sang  Venus  zu  machen  mir  hold. 
Bleibt  ja  doch  nun  einmal  das  Leben  die  einzige  Lust  uns, 

Manen  und  Furien  sind  Fabeln  und  Nebeigebild. 
Drum  jetzt  lasse  nun  ruhen  die  Bücher,  die  Quellen  der  Sorgen, 

Und  zu  heiterm  Glück  glaube  geboren  zu  sein. 
Jj^ge  die  eiteln  Possen  der  Griesgramblicker  bei  Seite, 

Nimm  statt  der  Thränen  den  Wein,  Bösen  statt  Kreuzes  zur 

Hand. 
Sonst  wird's  später  dich  reun,  dass  du  ernstliches  Warnen   ver- 
achtet: 

Du,  der  nach  dem  Merkur,  Fürsten  der  Engel,  sich  nennt.'' 

Die  Notwendigkeit  des  Wechsels  begründet  er  durch  die 
Ordnung  der  Natur  und  der  Welt  überhaupt.  Man  kann 
nicht  ewig  „weise  sein",  d.  h.  den  ernsten  Studien  und  Berufs- 
pflichten obliegen,  nach  dem  Horazischen:  Sü|  ist*s  tollen  zu 
rechter  Zeit.  Diesen  Gedanken  führt  er  halb  humoristisch 
in  der  folgenden  Ode  aus  ^) : 

„Wer  da  ewigen  Laufs  und  in  heilem  Eifer 
Seine  Studien  treibt  und  der  Buhe  nimmer 
Baum  verstattet,  muss  von  der  Wucht  der  Arbeit 
Niedergedrückt  sein. 

Gleichwie  durstig  loch  von  der  Sommersonne 
Glut  am  Begenguss  sich  die  Aecker  laben. 
Also  schafft  zur  Zeit  von  den  schweren  Sorgen 
Buhe  Erholung. 


1)  Non  seroper  curis  ac  laboribos  insistendnra.    Farr.  457. 
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Gleichwie  niemand  mag  weder  ewig  wachen 
Noch  aach  schlafen,  sondern  mit  beidem  wechselt. 
Also  mä^gt  anch  seine  Arbeit  kittglich 
Sorgend  der  Weise. 

Alles,  was  entbehrt  der  Erholung  Wechsel, 
Kann  nicht  läng*re  Zeit  unbeweglich  danern; 
Buhn  schafft  neu  die  Kraft  und  verjüngt  die  schlaffen 
Glieder  zur  Arbeit. 

Matt  bisweilen  schlieft  die  verwegne  Schale, 
Wieder  öffnet  bald  sie  der  junge  Lehrer. 
Wechsel  liebt  das  Meer,  und  das  Schiff  bleibt  niemals 
Stets  auf  der  Höhe. 

Siehe,  jetzt  Achill  mit  melodischem  Piektrum 
Schlcigt  die  Cither,  klagt  um  den  Baub  des  Mägdleins, 
Wieder  dann  durchzieht  er  des  großen  Troja 
Weite  Gefilde. 

Jetzt  empfängt  als  Wirt  er  die  lieben  Freunde 
Gastlich,  jetzt  entzieht  er  dem  Kampf  sich,  reichen 
Lohn  verschmähend,  dann  wieder  wilde  Schlachten 
Schlägt  er  dem  Feinde. 

Anch  bisweilen  liej  ja  der  üntierzwinger 
Seine  Keule  ruhn,  die  gewalt'ge,  sagt  man. 
Und  sein  Daumen  griff,  der  unbändige,  nach  der 
Zierlichen  Spindel. 

Lrend  Schifflein  klug  mit  dem  Steuer  lenkte 
Zwar  üljss,  doch  war  er  nicht  immer  weise. 
Ewig  weis'  allein  ist  der  gro^e  Schöpfer 
Unserer  Welten. 

Uns  zu  Zeiten  ziemt's  sich  der  Sorg*  entschlagen» 
Und  ein  wenig  Toren  zu  sein,  abspannend 
Unsres  Geistes  Kraft,  die  erschlafften  Glieder 
Neu  zu  erholen. 

Jener  groje  Geist  in  der  Welten  Ordnnng, 
Jene  Himmelskraft  und  der  Götter  Weisheit 
Leitet  unser  Los  nnd  regiert  die  Menschen 
Festen  Gesetzes. 
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Niemand  hat  Geschick  und  den  schnellen  Himmel 
Je  gebändigt,  nur  vom  Gebet  der  Menschen 
Beugsam  waltet  Gott  und  verbietet  herrschend 
Erden  zn  stürzen. 

Keiner  hat  jemals  die  gesteckte  Grenze 
üebersprungen,  noch  seines  Lebens  Zahlen. 
Was  hienieden  ist  überall  auf  Erden, 
Leiten  die  Sterne." 

Doch  schlägt  der  Dichter  auch  wieder  den  ernstem  Ton 
n  und  mahnt,  nicht  stets  sorglos  und  irdisch  gesinnt  in  den 
'ag  hinein  zu  leben.    So  im  Gedichte  an  Cordus  *) : 

„Genug  der  Tage,  Cordus,  der  flüchtigen, 
In  bangem  Leben  haben  wir  hingebracht, 
Indes  der  grofe  Gott  den  schrägen 
Tierkreis  durchirret  und  Grü|e  sendet 

Mit  nahem  Licht  dem  Erdballe  Juppiter. 
Genug  der  Bennbabn  unsicher  Ziel  ist  umkreist. 
Jetzt  endlich  muss  man  Bechnung  stellen 
Von  des  vergangenen  Daseins  Führung. 

Gefiers  auch  lange  Zeiten  dem  Scherzespiel 
Zu  schenke,  kurze  ziemt  es  vom  Guten  sich 
Zu  trennen,  dass  wir  nicht  der  Götter 
Heirges  misachtend  misachtet  werden.'' 

Zu  den  Freundschaftsgedichten  Eobans  bilden  seine  Briefe 
ne  Ergänzung;  auch  sie  sind  fast  ausnahmslos  freundschaft- 
thm  Inhalts  und  sie  sind  ebenso  wie  die  Qedichte  zwang- 
»  aus  dem  unmittelbaren  Gefühle  und  ohne,  fieflexion  nie- 
irgescbrieben.    Eoban   schrieb  viel  und  gerne  an  Freunde; 

irar  ihm  ein  Ersatz  mündlicher  Unterhaltung,  und  so  tragen 

das  Gepräge  des  frischesten  Lebens.    Brief  und  Gedicht 

:ir  bei  ihm  nicht  streng  geschieden,  und  seine  leichte,  an- 

■."tige  Prosa  verrät  den  Poeten,  selbst  wenn  er  nicht,  wie 

Serne  tat,  unwillkührlich  seine  Verse  oder  Halbverse  ein- 
XSen  lie,g  oder  ganze  Gedichte  einwebte.   Das  Briefschreiben 


1)  Ad  Cordum,  invitat  ad  meliorem  vitae  institationem.    Farr.  475^ 
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wurde  in  den  damaligen  Schulen  als  ein  Teil  der  rhetorischen 
Hebungen  mehr  als  heut  zu  Tage  gepflegt.  Viele  Gelehrte 
schrieben  ihre  Briefe  mit  Bticksicht  auf  die  Oeffentlichkeit, 
der  sie  meist  von  ihnen  selber  übergeben  wurden.  So  Eraa- 
mus,  der  den  ganzen  Zauber  seiner  Beredtsamkeit,  seiner 
Feinheit  und  Eleganz  (wenn  man  von  der  Schattenseite,  der 
charakterlosen  Glätte,  absehen  will)  in  dieselben  niedergelegt 
hat.  Ganz  anders  Echan.  Seine  Briefe  sind  keine  Stil- 
übungen, sie  sind  ganz  vertraulicher  Art,  zuweilen  sogar  mit 
dem  Zusätze  „  Goncerpe  "'  (zu  vernichten)  versehen ;  auch  hat  er 
selber  au|er  den  Widmungsbriefen  nichts  davon  veröffentlicht 
Deshalb  aber  sind  sie  das  reinste  Abbild  seines  liebenswür- 
digen Charakters,  seines  gemütlichen  Humors  und  seiner  lieb- 
lich geschwätzigen,  poetisch  angehauchten  und  in  reizender 
Natürlichkeit  und  Eleganz  dahinströmenden  Beredtsamkeit 
Die  kleinsten  Züge  verraten  Ort,  Zeit  und  Stimmung.  Er 
schreibt  „eben  aus  den  Federn",  oder  während  des  Pran- 
diums  bei  einem  Freunde,  oder  während  der  Bote  wartet;  ja 
oft  mit  zitternden  Händen,  an  denen  der  Freund  die  Sporen 
des  gestrigen  Rausches  erkennen  kann;  die  „Königin"  sitzt 
dabei,  „plappert  dazwischen ^^  und  lässt  Grüje  beischreiben; 
auch  fehlen  die  kleinen  „Prinzen 'S  die  „possierlichen  Tier- 
lein", nicht. 

In  der  „Eönigsburg",  aus  der  fast  alle  Briefe  datirt  sind, 
herrscht,  auch  wenn  die  Gattin  Armut  darin  [wohnt,  eine 
echt  königliche  Laune,  und  selbst  in  den  schlimmsten  Zeitm, 
wenn  die  Unterschrift  der  Briefe  „aus  der  hungernden"  oder 
^, wankenden"  oder  „allen  Winden  offenen"  Eönigsbuig  lautet, 
und  wenn  der  König  bei  seinen  Untertanen  eine  Anleihe,  dt 
nur  von  einigen  Groschen^  machen  muss,  verlässt  den  Brief- 
schreiber der  unverwüstliche  Humor  nicht.  Er  weij  allen 
Lagen  die  heitere  Seite  abzugewinnen  und  verl&ognet  keinen 
Augenblick  den  König.  Der  Wahlspruch:  „Geduld"  oder  der 
Halbvers :  „  Auch  dem  wir  Gott  ein  Ende  geben "  ^)  sind  die 
Tröster  in  den  Widerwärtigkeiten. 


1)  ,,Dabit  Dens  bis  quoque  finem.'* 
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Eine  Probe  dieses  Tones  giebt  z.  B.  das  Billet  an  Meck- 
bach,  in  welchem  er  ihn  ersucht,  beim  Decan  die  Auszahlung 
des  Gehaltes  vor  dem  Zahlungstermine  zu  vermitteln  ^).  „  Siehe 
zu",  schreibt  er,  „ob  bei  Melsungen  etwas  Geld  für  mich 
bereit  ist,  und  sorge  dafür,  dass  ich  es  heute  erhalte.  Denn 
ich  habe  es  mit  den  Schneidern  und  Schustern  zu  tun  und 
der  ausgesogene  König  lechzt  nach  Blut.  Aber  lasse  nichts 
merken,  dass  es  von  mir  ausgeht  .  .  .  Siehe  nur  zu,  dass  der 
Stat  keinen  Schaden  leidet,  denn  du  kennst  seine  Grö|e  und 
Heiligkeit.  Auch  schadet  es  nichts,  wenn  nicht  die  ganze 
Ernte  einkommt,  ich  werde  mit  den  Erstlingen  des  Herbstes 
zufrieden  sein.''  Sehr  häufig  ist  mit  der  Bitte  um  ein  kleines 
Darlehen  die  Einladung  zum  Frühstücke  verbunden,  zu  Fisch 
mit  Zwiebelsauce,  seinem  Leibgerichte,  zu  Krebsen,  Eiern 
u.  dgl.  Zur  Anleihe  hat  der  König  stets  ein  Kecht,  und  die 
Untertanen  können  froh  sein,  auf  diese  Art  den  König  gleich- 
sam in  der  Tasche  zu  haben.  Auch  sagt  ja  schon  ein  alter 
griechischer  Dichter :  Freunden  ist  alles  gemeinsam  *).  Drollig 
genug  ist  die  Art,  wie  der  König  an  den  Säumigen  seinen 
Zorn  auslässt  und  sie  mit  seiner  Ungnade  bedroht '). 


1)  Epp.  famü.  185. 

2)  Als  Probe  eines  solchen  Bittbriefes  gebe  ich  einen  an  Meckbach. 
Epp.  famil.  15 :  ,, .  .  .  Praeterea  oro,  nt,  si  qneas,  des  nobis  commodato 
ad  perbreve  tempos  qninqne  Nivenses.  Aerarii  praefecti  nihU  datnros 
86  dicnnt  ante  Yalporgis,  is  antem  dies  non  proctü  abest;  si  tarn  diu 
potes  carere  tantulo,  fide  snmma  recipies,  debeo  jam  et  Petro  nostro. 
Ifto  modo  habebitis  Begem  obnoxiam,  nt  nee  possit  nee  audeat  in  vos 
saeviie,  etiamsi  peccetis.  Si  alio  non  abis^  prandeto  mecnm  hodie  ac 
Tale." 

3)  Eobanus  Megobaccbo.  Epp.  famil.  66:  „Ubi  stint  ntmc  Dnces" 
(Geldmünzen),  ,,qQ0s  naper  cepisse  te  in  nostram  gratlam  asserebas? 
abi  sunt?  si  qnidem  eomm  nobis  opera  est  opus,  qoanqnam  minime 
gtrennofi  arbitror,  qni  a  te  sie  facile  nno  praelio  expngnantar.  Eos  si 
tu  jam  incarceratos  domi  tnae  habes,  ligatos  ?inctosqne  ad  nos  mittito, 
ne  efihgiant  ista  jam  nostra  mancipia.  Si  non  habes,  cnra  nt  habea- 
jntis  nos  quocnnqne  modo.  Idqne  tibi  mandatnm  esto,  cni  si  contra 
Teneris,  Tae  tergo  capitiqne  tnis,  mtüto  enim  pejus  vapnlabis,  quam 
nnllns  fagitivns,  nt  snb  Hege  dentato  te  agere  tandem  incipias  agnoscere, 
qui  nostra  indtügentia  hactenns  satis  lascivis.    Yale." 
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Bei  den  „pythagoräischen'^  Symposien  war  das  Stegreif- 
dichten, namentlich  das  scherzhafte,  ein  beliebtes  SpieL  Da 
rieben  sich  denn  oft  die  Poeten  an  einander  und  sachten  sich 
an  Kunst  und  Gelehrsamkeit  zu  fibertreffen.  Echan  vermochte 
jederzeit  Stegreifverse  zu  machen.  Um  die  Gewandtheit  zn 
zeigen  und  zu  üben,  legte  er  wol  zu  Zeiten  ein^  Yen  vor, 
nahm  einige  Worte  heraus  und  suchte  nun  alle  Möglich- 
keiten auf,  durch  stets  neue  Wendungen  den  Vers  zu  er- 
gänzen. Etwas  ähnliches  war  es,  wenn  er  fiber  einen  ein- 
zigen Gedanken  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Distichen 
machte.  Dahin  gehören  die  noch  erhaltenen  sieben  Distichen 
auf  das  Bild  Meckbachs^),  oder  die  neuniacheu  Variationen 
auf  das  Wappen  des  spätem  Nürnberger  Freundes  Banm- 
gärtner.   Den  Gipfel  erreichte  die  Heiterkeit,  wenn  man  einem 


1)  Diese  Distichen ,  etwas  später  gedichtet,  stehen  Epp.  fjuniL  CT 
und  lauten: 

„In  offigiem  Doctoris  Joannis  MegoUachi. 

Lustra  novem  numcrans  Megobachus  tempora  vitae 
Ingenio,  fonua,  corpore  talis  erat. 

Aliud. 

Ter  tria  lustra  vidcns  vitae  bonus  arte  medendi 
Forma  fuit  vultus  haec,  Megobache,  tui. 

Aliud. 
Arte  bonus  medica  quum  ter  tria  lustra  videres, 
Forma  fuit  viütus  haec,  Mcgobache,  tui. 

Aliud. 
Artis  Joannes  mcdicac  Megobachus  amator 
Vitae  lustra  videns  ter  tria,  talis  erat. 

Aliud. 
Quam  yellem  mores  potuissct  pingere  et  artem, 
Depiniit  vultus  qui,  Megobache,  tuos. 

Aliud. 
Si  manus  artificis  potuisset  pingere  meutern, 
Vivus  in  hac  tabula  nunc,  Megobache,  fores. 

Aliud. 
Nomen  Joauni  Megobacho,  tempora  vitae 

Lustra  novem,  forma  haec,  an  medicina  fuit.'* 
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NeoliDge  einen  Possen  spielen  konnte:  es  wnrden  elegante, 
aber  jeden  Sinnes  bare  Verse  vorgetragen;  bewunderte  nun 
der  Oast,  ohne  den  Scherz  zu  durchschauen,  pflichtschuldigst 
4ie  glatten  Verse,  so  wurde  er  weidlich  auagelacht. 

Wir  besitzen  noch  eine  Probe  solchen  „blühenden  Un- 
sinns'S  der  bekanntlich  auch  jetzt  noch  nicht  ganz  ausge- 
storben ist,  in  einem  scherzhaften  Briefe  Eobans,  dessen  An- 
£aDg  hier  folgen  mag,  um  sich  eine  VorsteUung  dieser  Ein- 
kleidung von  Aberwitz  in  classische  Wendungen  bilden  zu 
können  ^) : 

^An  den  Juppiter  Hammon,  den  Herrn  des  innem  Libyens, 
bei  den  Gärten  der  Hesperiden. 

Zur  Zeit  der  Pelopiden,  der  Könige  von  Carmanien,  als 
Herkules  Melampygus  Fliegen  und  Giganten  fraj,  lud  der 
Menschenfeind  Timon  aus  Vercelli  die  Musen  nebst  Venus 
und  den  Liebesgöttern  zu  Graste.  Damals  wurde  im  Hause 
des  Plato  durch  den  Gott  des  Sokrates  ein  Schauspiel  aufge- 
führt. Da  tanzte  der  Corinthier  Godrus  so  zur  Musik,  dass 
Momus  der  Amathusier  lächelte,  während  der  Wind  des 
Tbemistokles  günstig  von  den  marathonischen  Feldern  und 
vom  Hellesponte  herblies.  Darüber  unwiUig  brachten  die 
Maultiertreiber  des  Aesculap  und  das  Volk  der  Wespen,  das 
neulich  auf  den  Elephanten  des  Königs  Pyrrhus  aus  Epirus 
berübergefahren  war,  den  Berg  Athos  in  Verwirrung,  damit 
er  die  Gorgonen  nicht  umarmte.  Inzwischen  warf  Venus 
lächelnd  das  eine  Auge  des  Cupido  auf  Aristoteles  Cyno- 
cephalus  mit  solcher  Macht,  dass  den  Göttern  &st  alle  Zähne 
ausfielen '^  u.  s.  w. 

Jedenfalls  ist  die  Zusammenstellung  geschickt  genug,  um 
auf  unsere  Lachmuskeln  einzuwirken. 

Ein  gleich  harmloses  Vergnügen  war  es  für  Echan,  durch 
JBuchstabenumstellung  in  deutschen  und  lateinischen  Woltern 
ein  barbarisches  Sprachgemisch  zu  erzeugen.  In  der  Mutter- 
sprache erlangte  er  darin  ein  solche  Fertigkeit,  dass  Unein- 
geweihte eine  fremde  Sprache  zu  hören  glaubten.    Auch  an 


1)  Ep.  Eobani  jocosa.    Libell.  nov.  B  8  b. 
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Bätsein,  gereimten  und  ungereimten,  erlustigte  er  sich  genu 
Er  kleidet  zuweilen  Einladungen  so  ein;  löst  der  Freund  dtt 
Bätsei,  so  will  sich  der  Bätselsteller  wie  eine  zweite  Sphinx 
vom  Felsen  stürzen,  im  andern  Falle  soll  er  zum  Prandium 
kommen,  um  die  Auflösung  zu  erfahren. 

Gewandtheit  im  Yerseschmieden  war  damals  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  allen  humanistischen  Gelehrten  eigen ;  das  lag 
in  der  ganzen  Methode  der  gelehrten  Erziehung.  Doch  wd 
nirgends  bildete  sich  das  Poetentum  zu  einer  so  tonangeben* 
den  Zunft  aus,  wie  das  in  Erfurt  durch  Eobans  Einfluss  der 
Fall  war.  Die  Schlagfertigkeit  des  Dichterkönigs  stachelte 
zur  Nachahmung  an;  die  Poetenschule,  welche  bis  zum  Jahre 
1521  in  Erfurt  blühte,  muss  im  wesentlichen  als  die  Schöpfung 
Eobans  betrachtet  werden.  Und  er  war  sich  des  Buhmes  seines 
Namens  so  sehr  bewusst,  dass  er  an  die  Poeten,  die  sich  den 
Namen  Hessus  zulegten,  ein  spöttisches  Gedicht  richtete  mit  der 
Aufforderung,  sie  möchten  doch,  da  sie  nun  einmal  keine  Eobane 
sein  könnten,  auch  aufhören,  Hessen  sein  zu  wollen  ^). 

Selbst  von  solchen,  die  später  in  der  Gelehrten  weit  keine» 
Namen  erwarben,  wurde  die  Dichtkunst  praktisch  gepflegt; 
Eoban  überschüttete  alles  mit  seinen  Versen  und  verlangte  von 
den  Freunden  Gegendienste.  An  Nossen  schrieb  er  einst  ala 
Eingang  zu  einem  Briefe  ^) : 

y,Dir,  der  du  leichten  Flusses  die  Lieder,  die  musischen,  dichtest^ 
Gebe  ich  dieses  Gesetz,  diesen  bestimmten  Befehl: 

An  dem  Tage,  an  welchem  du  nicht  vier  Verse  gedichtet. 
Da,  fallt  Hessus  den  Spruch,  zalilst  der  Denare  du  vier. 

Und  wenn  Hessus  die  Verse  dir  nicht  mit  vieren  zurückzahlti 
Trinke  er  zweimal  soviel  volle  Pokale  des  Weins." 

„  Gesetz  gegeben  vom  Könige  selbst,  daher  heilig  und  unver- 
letzlich. Vom  Könige  eigenhändig."  Das  war  freilich  ein 
königlicher  Scherz,  aber  er  zeigt  uns  doch  das  ganze  Dichten 
und  Trachten,  das  in  diesem  Kreise  herrschte. 


1)  In  poetae,  qui  Hessi  cognoraen  sibi  indiderunt.    Parr.  483. 

2)  Kpp.  famil.  53. 
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Eben  durch  diese  ideale  Oeistesrichtung  erscheint  uns  das^ 
Erfurter  Poetenleben  so  anziehend.  Dadurch  ist  alles  ver- 
klärt. Die  Freundschaft  ist  ein  Bund  der  Herzen,  fest 
wurzelnd  in  dem  gemeinsamen  Streben  nach  dem  höchsten 
Gute,  der  Geistesbildung.  Kein  widriges  Geschick,  so  schrieb- 
Echan  von  seiner  „heiligen  Trias"  der  Freunde  —  er  be-^ 
greift  darunter  Jonas,  Drach  und  sich  selber  — ,  sollte  den 
zwischen  ihnen  geschlossenen  Bund  jemals  sprengen  können  ^). 
Wie  schwärmerisch  innig  erscheint  die  Teilnahme  für  ein- 
ander, wie  fördert  und  bewundert  man  sich  gegenseitig!  Wie 
freut  man  sich  über  des  andern  Glück,  wie  trauert  man  über 
sein  Unglück!  Als  Jonas  im  Sommer  1519  zu  Erasmus  ge- 
reist war,  konnte  Eoban  seine  Sehnsucht  nach  ihm  kaum 
noch  bezwingen;  zufällig  meldete  damals  ein  blindes  Ge- 
rücht den  Tod  Huttens.  „0  mein  Draco,  wehe  mein  Draco,, 
ach  mein  Draco!''  so  schrieb  Eoban  an  diesen  in  Erfurt  an- 
wesenden Freund.  „Was  giebts?"  „Das  Schlimmste;  ein 
unersetzlicher  Verlust."  „Was  für  eine  Neuigkeit  meldest 
du,  Hessus?  Was  setzest  du  deinen  Draco  so  in  Schrecken? 
Erasmus  ist  nicht  todt."  „  Gott  sei  Dank,  aber  jener  ist  todt." 
„Wer?"  „Unser  Freund."  „Welcher?  Jonas?"  „Nein, 
das  sei  ferne,  ich  wollte  lieber  nicht  leben,  und  doch  der 
unsere.  Doch  ich  will  dich  nicht  länger  auf  die  Folter 
spannen ;  todt,  todt  ist  unser  Hütten  . . .  Wer  war  jener  (fast 
möchte  ich  sagen)  so  grausame  Gott,  der  uns  diesen  blühen- 
den Geist  misgönnt  hat?    Ich  möchte  stets  von  neuem  aus- 


1)  Jonas,  Lange,  Draco  und  Eoban  bilden  das  herrliche  Yierblatt  der 
Freundschaft.  Eobanus  Draconi.  Epp.  famil.  22 :  ,,  Yenim  nt  ista  qoideno 
certa  sunt  inter  nos  amlcitiae  vincnla,  ita  convenit  dare  nos  operam, 
ut  in  dies  finniora  coeant  fiantque  et  aliis  notissinia,  quod  ego,  qoantam 
in  me  est,  sie  praestabo,  nt  et  posteri  eint  admiraturi  foisse  quosdam 
olim,  Langmn,  Jonam,  Draconem,  Eobanom,  egreginm  amicomm  quater- 
nionem;  nam  illae  prioris  secnli  fabolae  quaedam  parla  celebrant,  quae 
ut  nos  numero  vincimus,  ita  dabimus  operam  certe,  nt  ne  claritudine 
fiimae  ab  iUls  superemor."  Ein  andermal  (Epp.  famil.  35)  sagt  er  von 
Jonas,  Draco  and  sich:  „Sancta  est  et  esse  debet  nostra  trias,  nnlla 
tI  fortonae  noster  temio  dissolvetar/' 
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rufen:  Ach  ihr  grausamen  Oötter,  ach    ihr  graasamen  Ge- 
schicke ! "  ^) 

Dieses  Empfindungsleben  ist  zwar  sichtlich  von  der  Bhe- 
torik  angehaucht ;  aber  doch  bricht  die  innere  Wahrheit  dorch 
diese  hindurch.  Es  haftet  den  humanistischen  Geistern  —  und 
das  ist  das  Erbteil  der  großen  wissenschaftlichen  Erhebung 
ihrer  ganzen  Zeit  —  eine  jugendliche,  überschiejende  Kraft 
der  Empfindung  an,  ähnlich  wie  sie  sich  später  bei  onsen 
nationalen  Dichtem  in  der  sogenannten  Sturm-  und  Dnmg- 
periode  gezeigt  hat.  Die  Begeisterung  für  die  idealen  Gfiter 
wird  zur  Schwärmerei.  Wie  sich  das  schon  in  der  Teilnahme 
an  dem  Reuchlinischen  Handel  gezeigt  hatte,  so  trat  es  ia 
noch  höherm  Grade  in  der  überschwenglichen  Yerehrung  he^ 
vor,  die  sie  dem  größten  Manne  der  Zeit  vor  Luthei, 
Erasmus,  entgegenbrachten.  Der  ungeheure  Einfluas,  den  dieaef 
umfassende  Geist  auf  seine  Zeit  ausübte,  findet  in  der  Stellung 
der  Erfurter  Humanisten  zu  ihm  ein  treues,  obwol  in  einen 
engern  Rahmen  gefasstes  Abbild. 


1)  Eobanas  Draconi  (Erf.  11.  Jan!  1Ö19).  Epp.  famil  84.  Dai 
Datum  folgt  sehr  bestimmt  aus  dem  Anfange.  Irrig  Strau|  und  BoeÜDg, 
welche  den  Brief  in  das  Jahr  15*23  nach  dem  wirklichen  Tode  Huttens 
setzen.    Da  war  weder  Draco  noch  Jonas  mehr  in  Erfurt. 


SECHSTES  KAPITEL. 


Erfurter  Poeten  und  Eraeonus. 


fiohriften:  Elegie  an  ErasmuB  1518.  —  Oedioht  von  der  Reise 
an  Eraemus  1519.  —  Epigramme  gegen  laee  1520. 


Ute  ubi  Lovanium,  U  famw  rindfce^  florei, 
Quanttim  nrn  cUiquo  quadibet  ora  wo, 

Ikasm  inauiau»  Ubi  mittit,  Erasme,  camoefta», 
Qwdrims  •  uiinam  eUgnus  «s  tpw  eam  .  .  . 

Sifftta  recognoscei     FaUor,  doctisiime  Erastm, 
Tu  nn'ki  jtumdmdwn  nnmim'a  tnstar  9nu, 

EobanuSi 

Desiderius  Erasmus^),  geboren  1467  zu  Gouda  bei 
Rotterdam,  empfieng  seine  wissenschaftliche  Vorbildung  auf 
der  beröhmten  Humanistenschale  des  Alexander  H^us  in 
Deventer.  Seine  aujerordentlichen  Talente  traten  schon  hier 
glänzend  hervor.  Rudolf  Agricola,  der  Vater  des  deutschen 
Humanismus,  erkannte  bei  einem  Besuche  der  Anstalt  in  ihm 
den  berühmten  Mann  der  Zukunft.  Frühe  verwaist,  sollte  er 
f&r  die  Kirche  erzogen  werden.  Er  trat  nach  schweren  Seelen- 
kämpfen  in  ein  Kloster  und  lebte  hier  mehrere  Jahre  ia 
«Uer  Zurückgezogenheit  den  Studien,  bis  ihn  der  Buf  mner 
•G-elelursamkeit  an  d^  Hof  des  Bischofs  von  Gambray  und  der 
Drang   nadi   weiterer   Ausbildung   an    die  Universität  Paris 


1)  8.  Erbard,  Gesch.  d.  Wiederaufbl.  a.  s.  w.  11,  461—616. 
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fährte.  Wiederholte  Reisen  nach  England,  den  Niederlanden, 
nach  Italien,  wo  ihn  Pabst  Julius  IL  auszeichnete  und  yom 
Tragen  des  Ordenskleides  dispensirte,  eröffneten  ihm  alle 
Quellen  der  danaaligen  Wissenschaft  und  brachten  ihn  mit 
den  größten  Gelehrten  der  Zeit  in  Verbindung.  Zu  Venedig 
lie£  er  die  erste  größere  Frucht  seiner  Studien,  die  berühmte 
Sprüchwörtersammlung  Adagia,  erscheinen,  ein  Werk,  welches 
den  ganzen  Zug  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit  fkenn- 
zeichnete :  die  Schätze  des  classischen  Altertums  in  geschmack- 
voller Form  zum  Gemeingute  seiner  Zeit  zu  machen,  die 
rechte  Anleitung  zu  einem  geistvollem  Studium  der  Alten  za 
geben,  mit  der  Eleganz  der  Form  zugleich  den  sittlichen  Ge- 
dankeninhalt aus  ihnen  zu  schöpfen. 

Sein  lateinischer  Stil  war  von  einer  bis  dahin  unerreich- 
ten Glätte  und  geschmackvollen  Zierlichkeit  und  hierdordi 
schon  allein  unwiderstehlich  anziehend;  seine  theoretischea 
Anleitungen  zur  Bildung  des  Stils,  besonders  durch  die 
Schriften:  „Vom  Wort-  und  Gedankenschatze"  und  die 
„Gespräche^',  erhielten  durch  die  Muster,  die  er  selber  auf- 
stellte, die  praktische  Ergänzung.  Seine  zahlreichen  Briefe, 
mit  aller  stilistischen  Kunst  und  doch  wieder  mit  der  Anmut 
und  Leichtigkeit  des  natürlichen  Talentes  abgefasst,  können 
noch  jetzt  als  unerreichte  Muster  gelten.  Dabei  lie|  ihn  sein 
feines  Gefühl  jede  Pedanterie,  deren  schon  damals  in  den 
Gelehrtenschulen  manche  auftauchten,  vermeiden.  So  war  ee 
eins  seiner  mannigfachen  Verdienste,  dass  er  die  Einseitigkeit 
des  Ciceronianismus  der  italienischen  Schule  auf  ihr  rechtes 
Maj  zurückführte. 

Erasmus  war  trotz  seines  schwächlichen  Körpers  von  einer 
wunderbaren  Fruchtbarkeit  und  Arbeitskraft.  Eine  Haupt- 
seite seiner  Tätigkeit  war  die  Herausgabe  und  Textverbesaerang 
der  alten  lateinischen  und  griechischen  Autoren.  Hierdurch 
schaffte  er  eigentlich  der  modernen  Philologie  erst  das  Hand- 
werkszeug. Erst  jetzt  erschienen  die  Alten  in  schönen,  les- 
baren und  handlichen  Texten.  Für  manche  dieser  Autoren 
war  seine  Textrecension  epochemachend,  so  für  Seneca,  Sueton, 
Terenz.    So  konnte  er  sich  beispielsweise  rühmen,  im  Seneca 
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-durch  Handschriftenvergleichung  4000  Textfehler  verbessert 
zu  haben. 

und  ebenso  gro|  und  umfassend,  ja  fQr  alle  Zeiten  epoche- 
machend war  seine  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Theologie. 
Er  wandte  zuerst  die  philologische  Kritik  auf  die  Schriften 
des  Neuen  Testamentes  an  und  gab  dasselbe  zum  ersten  Male 
im  griechischen  Urtexte  heraus  1516.  Paraphrasen  der  ein- 
zelnen Bücher  folgten  nach,  ebenso  Ausgaben  der  Kirchen- 
väter. Seitdem  entstand  erst  eine  wissenschaftliche,  kritische 
Theologie.  Mit  Recht  durften  ihm  seine  eignen  Glaubens- 
genossen später,  als  er  zum  Lutherischen  Handel  eine  allzu 
Tuhig  abwartende  Haltung  einnahm,  vorwerfen,  er  sei  es,  der 
Luthem  zu  seinem  Werke  die  Waffen  und  das  Rüstzeug,  mit 
denen  er  die  Kirche  bekämpfe,  geliefert  habe. 

Doch  noch  in  anderer  Weise  war  Erasmus  ein  Vorläufer 
'der  Reformation.  Durch  seine  ganze  schriftstellerische  Tätig- 
keit gieng  ein  Zug  des  Reformirens,  freilich  vorzugsweise  in 
negativer  Art,  durch  Aufdecken  und  Geiseln  der  sittlichen 
•Gebrechen  und  Torheiten  der  Zeit.  Sein  berühmtes  „  Lob  der 
Narrheit*'  (Moriae  Encomium)  1509  verspottete  mit  feiner 
Ironie  die  Laster  aller  Stände,  insbesondere  der  hohem,  die 
verrotteten  Zustände  in  Stat,  Kirche  und  Gesellschaft,  vor 
nUem  die  Unwissenheit,  Anmajung,  den  Aberglauben,  die 
sittliche  ünwürdigkeit  des  geistlichen  Standes.  Dadurch  kam 
er  ganz  dem  Zuge  der  Zeit  entgegen;  seine  Schrift  erlebte 
Tor  seinem  Tode  27  Auflagen  und  brachte  ihn  in  den  Mund 
aller  Gebildeten.  Aber  auch  in  ernsterer  Form,  durch  er- 
bauliche Schriften,  suchte  er  sittlich  läuternd  einzuwirken. 
Unter  seinen  berühmtesten  Werken  der  Art  ist  das  „Hand- 
bfichlein des  christlichen  Streiters  ^^  (Bnchiridion  christiani 
«militis)  in  erster  Linie  zu  nennen.  Dasselbe  gab  in  schöner 
Sprache  und  im  Geiste  echter  Frömmigkeit  die  Grundsätze 
«eines  geläuterten  Christentums. 

Man  sollte  meinen,  ein  solcher  Mann  müsste  die  Refor- 
mation Luthers  freudig  begrüjt  haben  und  eine  Haupt- 
stfttze  derselben  geworden  sein.  Anfangs  schien  es  so:  er 
;8chrieb  zustimmend  über  Luthers  Auftreten  an  die  Erfurter 
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Humanisten  %  aber  mehr  und  mehr  verurteilte  er  in  der  Folg» 
die  Bewegung  und  trat  endlich  gegen  Luthers  Lehre  vom  freien 
Willen  als  Verteidiger  des  kirchlichen  Pelagianismas  öffent» 
lieh  auf.  Luthers  Lehren  von  der  natürlichen  Verderbnis  des 
Menschen  und  von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben 
erschienen  seinem  nüchternen  Weltverstande  als  neue  Sophift- 
men  und  Paradoxien  des  Scholasticismus.  Das  Auftreten  des 
Beformators  war  ihm  überhaupt  zu  stürmisch,  eine  Appellation 
an  das  Volk  schien  ihm  gefährlich,  er  wollte  die  Misst&nde 
der  Kirche,  die  er  nicht  läugnen  konnte,  auf  dem  geordneten 
Wege  der  rechtmässigen  Gewalten  abgestellt  wissen ,  nicht 
auf  dem  der  Revolution.  Das  hiej  freilich,  wie  er  sich  ohne 
Zweifel  selber  sagen  musste,  auf  eine  Verbesserung  überhaupt 
verzichten.  Dazu  kam  die  plötzliche  YernachlSssigung  dar 
humanistischen  Studien,  wie  sie  seit  Luther  bei  seinen  An- 
hängern Platz  griff.  Mit  einem  gewissen  Rechte  durfte  Eras- 
mus,  wie  er  tat,  sagen:  „Wo  der  Lutheranismus  herrscht, 
da  ist  der  Untergang  der  Wissenschaften."  Mit  der  frühem, 
einseitig  humanistischen  Form  der  Studien  war  es  allerdings 
für  alle  Zeiten  vorüber;  das  mochte  man  beklagen,  aber  es 
war  ungerecht,  daraus  einen  Vorwurf  gegen  Luther  ableiten 
zu  wollen.  Und  endlich:  Erasmus  war  kein  Charakter,  mehr 
ein  Manu  dos  berechnenden  Verstandes  als  des  Gefühles  und 
des  energischen  Willens.  Es  hätte  für  ihn,  dessen  Leben 
aufs  engste  mit  der  Kirche  verwachsen  war,  der  von  den 
höchsten  Würdenträgern  derselben  als  Gelehrter  geachtet  und 
geschätzt  und  mit  vielen  persönlich  befreundet  war,  der  von 
seinem  hohen  Gönner  Karl  I.  von  Spanien  (Kaiser  Karl  Y«) 
zur  ungehinderten  Betreibung  seiner  Studien  mit  Titel  nnd 
Einkommen  begabt  war:  es  hätte  für  ihn,  wollte  er  Luthem 
beitreten,  einer  Stärke  der  Ueberzeugungstreue  bedurft,  deren 


])  In  dem  Cod.  A  399  der  Herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha  be> 
finden  sich  drei  Briefe  des  Erasmus  an  Lange  aus  den  Jahren  1518  bis 
1520,  welclie  sich  Ober  Luther  sehr  beifällig  und  gegen  die  Kirche  sehr 
scharf  yemrteilend  aussprechen.  Erasmus  hütete  sich  hernach,  diese 
Briefe  zu  veröifontlichen. 
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er  nicht  fthig  war.  Sein  wissenschaftliches  Stillleben  nnd 
und  das  ihm  hieraus  erwachsende  ruhige  Lebensglück  konnte 
und  wollte  er  nicht  auf  das  Spiel  setzen.  Zudem  galt  er  bis 
dahin,  und  mit  vollem  Rechte,  als  der  erste  Mann  seiner 
Zeit.  Konnte  er  da  so  leicht  von  seiner  Höhe  herabsteigen 
und  einem  reformirenden  Mönche ,  der  an  Universalität  des 
Wissens  nicht  von  ferne  an  ihn  heranreichte,  dadurch  dasa 
er  ihm  beitrat,  den  Vorrang  fiber  sich  zuerkennen? 

So  verlief  denn  auch  sein  Leben  äußerlich  ziemlich  still 
imd  einförmig,  obwol  es  ihm  an  literarischen  Kämpfen  über 
diesen  oder  jenen  Punkt  seiner  wissenschaftlichen  Forschungen 
nioht  gefehlt  hat.  Mit  reichen  Ehrenbezeugungen  überhäuft 
kehrte  er  1516  von  einem  mehrjährigen  Aufenthalte  aus  Eng*- 
land  nach  den  Niederlanden  zurück.  Die  grölten  Gelehrten 
Englands,  Morus,  Fisher  u.  a.,  selbst  König  Heinrich  VIU.^ 
hatten  ihn  ausgezeichnet  und  seinen  Arbeiten  allen  Vorschub 
geleistet. 

Auf  seiner  Heimkehr  wurde  er  überall  wie  ein  Trium- 
phator  empfangen.  Zunächst  siedelte  er  auf  die  Universität 
Löwen,  eine  der  berühmtesten  Schulen  der  Zeit,  über;  er  ver- 
mochte jedoch  hier  wegen  seiner  zuwartenden,  unentschiedenen 
Stellung  zu  Luther  den  Verdächtigungen  der  glaubenseifrigen 
Ideologen  nicht  zu  entgehen  und  verlegte  1521  seinen  Wohn- 
sitz nach  Basel,  wo  ihm  die  berühmte  Druckerei  Froben's 
and  die  Verbindung  mit  andern  namhaften  Gelehrten  die 
beste  Gel^enheit  zur  Veröffentlichung  seiner  literarischen 
Arbeiten  gab.  Der  Streit  mit  Hütten  und  bald  darauf  mit 
Luther  gaben  seinem  Ansehn  in  der  gelehrten  Welt  den 
ersten  nachdrücklichen  StoJ.  Auch  das  Leben  in  dem  refor- 
nurten  Basel  ward  ihm  verleidet;  1529  zog  er  sich  in  das 
katholische  Freiburg  zurück;  er  war  stets  schwächlich  und 
kränklich  gewesen;  schon  in  Löwen  war  er  seinem  eignen 
Ausdrucke  nach  ein  „Schatten 'S  jetzt  nur  noch  der  „Schatten 
eines   Schattens"  ^).     Im  Begriffe   in    die   Niederlande    zu- 


1)  Erasniw  Eobano,  Frib.  1531.    Epp.  famil.  259.    ,,Lovaiiii  vidisti 
hominis  nmbram,  nunc  visnrns  es  umbram  nmbrae.'' 
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röckzukehren ,   starb   er   unterwegs    in   Basel    am    12.  Juli 
1536. 

Die  letzten  Jahre  vor  und  die  ersten  nach  dem  Auftreten 
Luthers  stand  der  Buhm  des  Erasmus  auf  seinem  Höhepunkte. 
Der  Name  Reuchlins  trat  vor  dem  aufgehenden  Glänze  des 
Mannes,  dessen  Verdienste  an  der  Heerstraße  des  Humanis- 
mus lagen,  fast  ins  Dunkel.  Es  ist  da  in  den  Briefen  der 
Humanisten  nur  noch  von  dem  „göttlichen'^  Erasmus  die 
Rede.  Ein  Sturm  der  Begeisterung  für  ihn  brach  aus,  alles 
Höchste  der  Wissenschaft  schien  in  ihm  verkörpert,  er  ward 
der  erklärte  Abgott,  dessen  laute  Verehrung  den  echten  Hu- 
manisten auch  äußerlich  von  den  Oegnem  schied.  Die  Poeten 
nannten  ihn  einen  vom  Himmel  herabgesandten  Geist,  be- 
stimmt, die  Menschheit  vom  Schmutze  der  Barbarei  zu  er- 
lösen ,  einen  Herkules ,  der  die  Ungeheuer  der  Finsternis 
bändigt  und  die  christliche  Lehre  aus  dem  Bachen  der  wü- 
tenden Hunde  errettet  und  reinigt.  An  den  Schulen  las  min 
öffentlich  über  seine  Schriften,  so  in  Erfurt  Eoban  über  das 
Enchiridion  und  die  Copia,  Crafft  über  das  Encomium  Moiiae. 
Man  findet  diesen  Cultus  begreiflich,  wenn  man  den  lateini- 
schen Stil  vor  und  nach  Erasmus  vergleicht.  Bisher  ohne 
jegliche  Eleganz,  hart  und  unrein,  bekommt  er  jetat  anf 
einmal  den  classischen  Schliff,  die  schöne  Harmonie  und  Ab- 
rundung.  Ja  es  lässt  sich  im  einzelnen,  beispielsweise  an 
den  Briefen  Mutians  und  Eobans,  dieser  Einfluss  genau  nach- 
weisen. Es  wurde  Stilmanier,  die  eleganten  Phrasen  und  Sprfidi- 
wörter,  wie  sie  Erasmus  in  seinen  Adagien  zusammengestellt 
hatte,  in  Briefen  und  Abhandlungen  anzubringen  ^).    Nur  ver- 


1)  Die  Briefe  sind  toU  von  Gemeinplätzen  und  Sprüchwörtem ,  die 
aus  den  Adagien  des  Erasmus  entnommen  sind,  z.  B.  wenn  man  akh 
eines  törichten  Streiches  anklagt,  hei|t  es:  ,,Sero  sapiunt  Phijges  ete.", 
oder  wenn  man  einen  guten  Rat  giebt,  setzt  man  bescheiden  hinza: 
,,Sus  Minenara"  u.  dgl.  Mutian  giebt  einmal  Hcibord  von  der  Marthen 
Vorschriften  für  seine  juristischen  Vorlesungen  und  verweist  auf  Erasnras 
(Tenz.  92):  ,,Principium  lectionis  publicae  semper  et  cottidie  babeat 
proverbium  aliquod  vel  brevem  narratiunculam  velut  illicionL  Qnan 
percurras  proverbia  Erasmi.*' 
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einzelt,  wie  bei  einem  Mutian,  hörte  man  Urteile,  welche 
seinen  blntensammelnden,  popularisirenden  Arbeiten  nur  einen 
bedingten  Wert  zusprechen  wollten  ^). 

Wie  bei  Reuchlin,  so  schlug  auch  bei  Erasmus  die  Be- 
geisterung für  ihn  in  Schwärmerei  um.  Ein  GruJ  oder  gar 
ein  Brief  von  ihm  machte  glücklich,  es  war  gleichsam  ein 
ausgestellter  Ehrenbrief  vor  der  Weif.  Aber  gar  ihn  zu 
sehen  und  zu  sprechen,  galt  als  die  Summe  des  sterblichen 
Glückes.  Wallfahrten  in  die  Niederlande  kamen  in  die  Mode, 
und  der  von  seiner  Berühmtheit  geplagte  Mann  sah  sich  oft 
genug  zu  frostig-höflichem  Empfange  oder  gar  zu  zeitweiligem 
Verschwinden  veranlasst.  Denn  ein  gutes  Teil  der  Besucher 
gehörte  zu  den  existenzlosen,  abenteuernden  Wandergelehrten 
und  Halbgebildeten,  die  nur  Prahlsucht  oder  andere  niedere 
Beweggründe  herführten  ^). 

Auch  Eoban  konnte  dem  Drange  nicht  widerstehen,  den 
,,gro|en^^  Erasraus  von  Angesicht  zu  sehen.  Der  Entschluss 
zur  Reise  in  die  Niederlande,  die  für  seine  bescheidnen  Ver- 
hältnisse beschwerlich  und  kostspielig  war,  entsprang  nicht 
blol  aus  rein  persönlichen  Gründen;  es  war  vielmehr  die 
dSEentliche  Huldigung  der  Erfurter  Poeten,  die  er  als  ihr 
Haupt  zu  überbringen  hatte;  von  Löwen  musste  auch  ein 
Strahl  des  Glanzes  auf  Erfurt  zurückfallen.  Mit  einem  gan- 
zen Bündel  Briefe  seiner  Freunde,  Jonas,  Draco,  Lange  u.  a., 
machte  er  sich,  nur  von  dem  Magister  Johannes  von 
Werter 3)  begleitet,  im  Herbste  1518  auf  die  weite  Wan- 


1)  ,,Mihi  etsi  Erasmus  ut  disertns  et  elegans  autor  non  improbatnr, 
eo  tarnen  minus  facit  ad  stomachum,  quod  vel  mediocriter  literatus  ex- 
cerpere  flores  et  res  varias  atque  disjectas  dUigenter  legendo  consequi 
«t  titulis  subjicere  possit/'    Tenz.  101. 

2)  Er  sagt  es  selbst  in  einem  Briefe  an  Parthenius  Tranquillus  1519, 
dem  er  ausgewichen  war,  unter  Entschuldigungen:  „Pro  juvene  docto, 
«andido,  modesto  Danum  aut  Getam  quendam  barbarum  fastuosumque 
mihi  descripserant  ac  circumforaneum  ardelionem,  a  quo  hominnm  genere 
Tix  credas  quantum  abhorream.  Et  ab  iis  frequentius  impetor,  quam 
velim  aut  quam  ferat  studiorum  utUitas."    • 

3)  Verterus',  Berterus,    auch  Werterius    genannt.     In   der  Matrikel 

Krause,  Eobanns  Homus.  19 
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derung;  wir  sind  von  derselben  durch  sein  „Keisege- 
dicht"  (Hodoeporicon)  ziemlich  genau  unterrichtet,  und 
dies  Gedicht,  nach  der  Rückkehr  als  Ausdruck  der  höchsten 
Erasmusschwärmerei  niedergeschrieben,  soll  jetzt  unser  Weg- 
weiser sein. 

Am  ersten  Reisetage,  dem  28.  September,  wurde  in  dem 
„Musischen  Heiligtume^'  Mutians  in  Ootha  Nachtstation  ge- 
macht.    Derselbe  gab  einen  Brief  an  Erasmus  mit,   und  in 
der  Frühe  des  folgenden  Morgens  wanderte  Eoban,  von  seinem 
„treuen  Achates"    begleitet,    weiter   durch    Thüringen    und 
Hessen.     Die  einzelnen  Stationen  bis  Frankfurt  werden  nicht 
aufgezählt,  es  sind  wahrscheinlich  die  des  Micyirschen  Beise- 
gedichtes   vom    Jahre    1524^):   Eisenach,    Berka ,    Hersfeld, 
Alsfeld,  Grünberg,  Friedberg.    Ohne  den  Wagen  des  Tripto- 
lemos  und    die    Flügel    des  Dädalus,    die    sich    der    Dichter 
wünschte,  legte   man  den  Weg  von  vierundzwanzig   Meilen 
zurück  und  zog  am  6.  October,  ^em  Tage  der  für  die  Römer 
so  verhängnisvollen  Cimbemschlacht  des  Jahres   105    v.  Chr. 
(bei  Tolosa),  in  die  herrliche,  turmreiche,  feste  Kaufmanns- 
stadt Frankfurt  ein,  von  wo  die  Reise  mainabwärts  zu  Schiffe 
nach  dem  „rheinischen  Rom",  der  glänzenden  Bischofsätadt 
Mainz,   fortgesetzt   ward.     Mit   der    gewohnten    Poetendber- 
treibung schildert  das  Gedicht  die  Schönheit,  die  herrlichen 
Bauwerke  dieser  Stadt,  vor  denen  sich  die  egyptischen  Pyra- 
miden   und    der  Ephesustempel  verbergen  müssen,  die  alt- 
römischen Denkmäler,  wie  das  Drususgrab,  die  einst  der  ge- 
lehrte Theodorich  Gresemund  beschrieben  hat,  die  glückliche 
Regierung    des  Erzbischofs  Albert,    den    der  Dichter   später 
noch  besser  zu  besingen  gedenkt.   Gastliche  Aufnahme  fanden 
die   Reisenden   bei    dem  Erfurter    Schulfreunde    Tilemann 
Platcner    aus  Stolberg,    welcher    damals   an    der   Mainzer 


1511:  Johannes  de  Werter  nobilis.     Er  wurde  1513  Baccalaureas   und 
1517  Magister. 

1)  Das  Hodoeporicon  des  Micyll  steht  Delic.  poet.  Germ.  IV,  650. 

2)  Grcsemnnd,  ein  Lehi*er  der  Mainzer  Universität,  starb  1512.     Er 
schrieb  unter  anderm:  Antiquitates  urbis  et  agri  Moguntini  praecipoae. 
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Schule  die  Studien  der  beiden  jungen  Grafen  Wolfgang  und 
Ludwig  von  Stolberg  leitete  ^). 

Erst  jetzt  erhielt  die  Reise  ihr  bestimmtes  Ziel;  man  er- 
fuhr, dass  Erasmus  von  Basel,  wo  er  sich  aus  literarischen 
Zwecken  öfter  aufhielt,  nach  Löwen  zurückgekehrt  sei,  und  so 
fuhr  mau  denn  am  8.  October  rheinabwärts.  „Sei  mir  ge- 
grujt",  so  ruft  der  Dichter  beim  Anblicke  des  herrlichen 
Eheines  aus,  „o  Strom,  der  noch  von  keinem  fremden  Herren 
besiegt  worden  ist,  so  oft  dich  auch  der  römische  Tiber  ange- 
griffen hat.  Vor  dir  als  dem  Vater  beugen  jetzt  alle  Flüsse 
ihre  blauen  Hörner."  Von  den  Landschaftsreizen  der  burg- 
nnd  felsgekrönten  Rebenhügel  wird  das  berühmte  Tal  Tempe 
übertreffen.  Von  den  tausend  Namen  der  Städte  und  Burgen, 
an  denen  man  vorüberföhrt,  kann  der  Dichter  nur  wenisre 
nennen:  Bacharach,  d.  h.  Bachi  Ära  (Bachusaltar)  —  solche 
classischen  Etymologien,  ganz  ernsthaft  gemeint,  waren  damals 
landläufig  —  so  genannt  wegen  seiner  reichen  Weinberge; 
das  feste  Caub,  jüngst  vom  Hessischen  Landgrafen  Wilhelm 
vergeblich  bestürmt  ^) ;  das  anmutige  Wesel,  St.  Goar,  damals 
hessisch  und  kurz  zuvor  von  dem  „tapfern"  SicMngen  in 
einer  Fehde  gegen  den  „edelmütigen"  Landgnifen  Philipp 
bestürmt*).  Der  patriotische  Dichter  mahnt  bei  dieser  Ge- 
l^enheit,  einige  Wochen  in  der  Zeit  zurückgreifend,  den  un- 
besiegten Ritter  zum  Frieden  und  wünscht  der  getreuen  Stadt 
glflckliche  Abwehr  der  Stürme.  In  St.  Goar  besuchen  die 
Beisenden  die  Kirche  des  gleichnamigen  Heiligen,  um  seinen 
Segen  für  die  weitere  Fahrt  zu  erbitten,  denn  in  der  Nähe 
ist   der   gefährliche   Strudel,   in    welchen    der  Heilige  einst 


1)  In  die  Erfurter  Matrikel  eingetragen  1506:  Tilemannos  Pletener 
de  fitolberg.  Baccalaoreos  1507,  Magister  1510.  £oban  grü|t  ihn  nebst 
dem  Bentmeister  Wilhelm  Reiffenstein  1522.    £pp.  famil.  13. 

2)  In  der  sogenannten  Baierischen  Fehde  1504,  in  welcher  Landgraf 
Wilhelm  II.  Canb  39  Tage  lang  vergebens  belagerte. 

3)  Die  Sickinger  Fehde  gegen  Philipp  von  Hessen  fiel  in  den  Sep> 
iember  1518  nnd  ward  durch  den  Darmstädter  Vertrag  vom  23.  Sep- 
tember 1518  beendigt. 

19* 
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—  so  berichtet  wenigstens  die  Sage  —  einen  b5sen  Dämon 
hinabstürzte.  Die  Krallenspuren  am  Felsen  geben  noch  jetit 
davon  Kunde.  In  Boppart  (Boniportum)  begrfijt  man  die 
Vaterstadt  des  jüngst  dahin  zurückgekehrten  Poeten  Job. 
Flamm  in g.  Die  Erwähnung  des  zur  Trierschen  Diöcese  ge« 
hörigen  Coblenz  mit  seinem  mächtigen  Ermenstein  (Ehren- 
breitstein)  veranlasst  den  Dichter  zu  einer  Abschweifung  Aber 
die  altberühmte  Kaiserstadt  Trier,  mit  ihren  trümmerhaftea 
Resten  alter  6röJ$e,  aber  auch  mit  ihren  Leichnamen  der 
Märtyrer  und  mit  ihren  Reliquien ,  namentlich  dem  berfihm-* 
ten,  jüngst  aufgefundenen  und  ausgestellten  heiligen  Bocki 
Christi '). 

Gern  hätten  die  Reisenden  auch  das  ehrwürdige  Köln  mit 
seinen  viel  tausend  Märtyrern  und  andern  Berühmtheiten  ge- 
sehen, aber  dort  herrschte  die  Pest,  und  so  schien  es  geraten 
die  Stadt  zu  meiden,  hei  Boim  das  Schiff  zu  verlassen  und  qoer 
durch  das  Land  der  alten  Menapier  über  Jülich  nach  Dfirai 
zu  marschiren;  hier  beten  die  frommen  Pilger,  ihrer  seit- 
herigen Gewohnheit  treu,  in  der  Kirche  der  heiligen  Anna 
und  erflehen  ilire  Fürsprache  bei  dem  Enkel  Christus.  Letztnes 
geschieht  auch  in  Aachen,  doch  vergessen  sie  auch  nicht,  am 
Grabe  des  gro,$en  Kaisers  Karl  ihr  Gebet  zu  verrichten.  Am 
14.  October  gelangen  sie  nach  dem  reichen  Mastricht  (Moaae 
Trajectum),  wo  sich  eine  berühmte  Kirche  mit  dem  Leidi* 
name  des  heiligen  Servatius  befindet.  Die  Umgegend  ist  Yon 
Wegelagerern  unsicher,  und  unsere  Wanderer  erblicken  manches 
Folterrad  mit  hingerichteten  Verbrechern.  An  den  Iden  des 
Octobers,  dem  wolbekannten  Gebui-tstage  Vergils,  wandern 
sie  weiter  durch  die  fruchtbaren  Ebenen  Brabants;  hier  ge- 
währen die  von  lebendigen  Hecken  und  eichenbepflanzten 
Dämmen  durchschnittenen  Felder  einen  gartenähnlichen  An- 
blick und  zwingen  den  Reisenden,  durch  Einhalten  der 
„  Königsstra^e "  nicht  vom  rechten  Wege  abzuirren.  Endlich 
am    17.    October   (nach   der   Darstellung   des   Hodoeporioon« 


1)  Diese    beriihmto    Reliquie    war    1512   und   1515   vom   ErzbiBcliof 

i^ichard  Greiffenklau  ausgestellt  worden. 
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wahrscheinlich  war  es  schon  der  16te)  ist  das  ersehnte  Ziel 
erreicht:  Löwen,  der  Wohnsitz  des  großen  Erasmus,  der  Sitz 
der  herrlichen  „  dreisprachigen "  Universität ,  ist  erreicht. 
Noch  am  selben  Abende  schrieb  Eoban  in  der  kalten  Herberge 
eine  Gru<gelegie  an  Erasmus  nieder:  80  Meilen  weit, 
durch  pestbehaftete,  unsichere  Länder  sei  er  gewandert,  um 
das  Antlitz  des  Mannes,  der  ihm  schon  längst  wie  eine  Gott- 
heit gewesen,  zu  sehen.  „Christus  Apollo"  habe  ihn  be- 
schützt; nun  möge  Deutschlands  höchste  Zier  seinen  OruJ 
freundlich  aufnehmen  ^). 

Der  Empfang  am  folgenden  Morgen  war  etwas  frostig. 
Erasmus  kannte  den  Poeten  wol  aus  seinen  Schriften,  aber 
bei  seiner  eignen,  mehr  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  ein- 
dringenden und  für  alle  Zukunft  schaffenden  Tätigkeit  mochte 
er  vom  Poetenhandwerke  nicht  gar  zu  hoch  denken,  zumal  er 
gewiss  schon  reichlich  von  seichten  Dichterlingen  angesungen 
worden  war.  Noch  nach  Jahren  entschuldigte  er  sich  bei 
Eoban  über  die  küble  Aufnahme^):  er  sei  kurz  zuvor  krank 
aus  Basel  zurückgekommen  und  zudem  durch  die  ewige  Plage 
der  Besucher  verdrießlich  gewesen.  Und  von  diesen  zudring- 
lichen Gästen,  klagte  er,  wollte  keiner  ohne  einen  Brief  von 
ihm  gehen,  sodass  er  zehn  Schreiber  hinsetzen  müsste,  um 
allen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Nach  der  spätem  Er- 
innerung des  Erasmus  befand  sich  in  Eobans  Gesellschaft  au|er 
Werter  noch  ein  von  ilim  selber  nicht  genannter  Gelehrter, 
ßylvius  Egranus,  der  Zwickauer  Prediger,  der  sich  also 
unterwegs  oder  in  Löwen  angeschlossen  haben  muss  ^). 


1)  Ad  Desid.  Erasmum  Epistola,  Lovanii  mense  Octobri  1518.  Zuerst 
im  Hodoeporicon  1519.    Bann  Farr.  432. 

2)  In  dem  schon  oben  erwähnten  Briefe  an  Eoban  vom  Mai  1531 
aas  Freibnrg. 

3)  „Memini,  nt  veneris  cum  Aegrano  Sylvio  nee  sine  munusculo, 
qoamque  frigide  fueris  acceptus."  J.  Sylvius  (Wildenauer)  von  Egra,  ein 
bekannter  Theolog  jener  Zeit,  hatte  damals  gerade  eine  polemische 
Schrift  über  die  Ehe  der  heiligen  Anna  mit  Kleophas  geschrieben. 
S.  Biederer,  Nachr.  z.  Gel.-Gesch.  Altd.  1764.    II,  321. 
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Jedenfalls  übersah  oder  entschuldigte  Eoban  die  KQhle  des 
Empfanges.  Von  den  Musen,  die  bei  Erasmus  mit  zu  Tische 
sagen,  wei^  er  viel  zu  singen,  ja  sogar  von  einer  zehnten 
Schwester  Urania,  welche  nicht  die  altheidnischen  Fabeln, 
sondern  die  heiligen  Orakel  des  Gottessohnes  durch  den  Mund 
dos  Apostels  Paulus  mitteilte;  das  hei^6t,  auch  die  theologi- 
schen Arbeiten  des  Erasmus,  sein  Neues  Testament,  bildeten 
den  Stoff  der  obendrein  von  feinen  Scherzen  gewürzten  Unter- 
haltung ^). 

Eobans  Talenten  und  seinem  liebenswürdigen,  bescheidnen 
Charakter  lieg  Erasmus  alle  Gerechtigkeit  widerfahren.  In 
dem  Briefe  an  ihn  vom  19.  October,  den  er  ihm  mit  auf 
den  Weg  gab,  hei.ljt  es:  „Ich  glaubte  bisher  alle  hervor- 
ragendon  Männer  Deutschlands  zu  kennen;  ich  liebte  das 
Talent  dos  Beatus  Rhenanus,  bewunderte  die  Gaben  Melanch- 
thons,  achtete  die  Hoheit  Capnions,  erfreute  mich  an  der  Lieb- 
lichkeit Huttens,  und  siehe,  da  vereinigt  plötzlich  Eobanus 
alles,  was  ich  an  den  einzelnen  schätzte,  in  seiner  Person 
ganz  allein.  Denn  was  zeigen  deine  Heroiden  anders  als  den 
christlichen  Ovid?  Und  du  besitzest  in  der  Prosa  die  gleiche 
Gewandtheit.  Deiner  Beredtsamkeit  kommt  deine  Gelehr- 
samkeit gleich ,  und  beide  sind  geziert  von  christlicher 
Frömmigkeit.  0  wahrhaft  goldno  Ader  deines  Geistes!  Und 
deinem  Stile  gleichen  deine  Sitten,  die  an  Lauterkeit,  Ein- 
i'achheit,  Reinheit  alles  ü])ertreft*en.  Ein  seltener  Vogel:  Ge- 
lehrsamkeit ohne  Ueborhebungl"  Und  an  Draco  schrieb  er: 
„  Helius  ganz  allein  kann  Deutschland  vom  Vorwurf  der  Bar- 
barei   befreien.     Unsterblicher   Gott!    welche   gewandte   Ge- 


1)         .,Majus  opus  «locuit  majoraquc  plectra  movcbat-, 
Quae  Deus  bumanati  lutea  testndine  carnis 
Se  caclans  oracla  orbi  memoranda  reliquit 
Quaeque  Deum  fassus  taudein,  de  sede  paterna 
Usus  Tharsensi  Paulo  praeconc,  i)er  omnes 
Audiri  voluit  gentcs  Lybiaeque  Asiacquo 
Europacquc  et  si  qua  latet  nondum  agiiita  tellus, 
Atque  alia  Uranie  tum  nobis  illa  canebat 
Omnia  multiscii  «pirans  a  pectore  Krasmi." 
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wandtheit,  welche  leichte  Leichtigkeit  im  Dichten!  Ein  wie- 
dererstandner  Ovid!  Und  dazu  welche  Reinheit  der  Sitten, 
welches  freundliche  Wesen !  Wie  ist  er  doch  von  den  Lastern 
der  meisten,  namentlich  der  italienischen  Poeten  so  ganz 
frei!"  Dass  dies  Lob  aufrichtig  gemeint  war,  zeigen  ähn- 
liche Aeujerungen  an  aujererfurtische  Gelehrten,  wie  an  den 
Strajburger  Rechtsgelehrteu  Nicolaus  Gerbel  ^). 

unser  Dichter  hatte  die  Briefe  von  Mutian,  Urban, 
Jonas,  Draco  und  Lange  überreicht,  die  sich  uns  nicht 
erhalten  haben;  wir  kennen  nur  die  teils  vom  17.,  teils  vom 

19.  October  datirten  Antwortschreiben,  und  zwar  die  meisten 
durch  Eobans  eigene  Veröffentlichung  im  Reisegedichte.  Merk- 
würdig ist,  dass  wir  statt  der  Antwort  an  H.  ürban  eine 
solche  an  Heinrich  Bemingen  vorfinden,  der  vielleicht  mit 
jenem  dieselbe  Person  ist^).  Auch  das  Datum  des  17.  Oc- 
tober, das  sich  unter  vier  Briefen  (selbst  unter  dem  nicht 
abgedruckten,  aber  noch  handschriftlich  vorhandenen  Briefe 
an  Lange)  findet,  fällt  auf;  denn  nach  Eobans  Darstellung 
fand  die  Unterredung,  welche  in  jenen  Briefen  schon  voraus- 
gesetzt wird,  erst  am  18ten  statt,  daher  sich  der  Dichter  bei 
der  spätem  Abfassung  seines  Hodoeporicon  um  einen  Tag  ver- 
rechnet haben  muss. 

Nachdem  unsere  Reisenden  am  19.  October  gleichfalls 
die  an  sie  selber  gerichteten  Briefe  von  Erasmus  empfangen 
hatten  —  in  dem  an  Werter  machte  letzterer  doch  einige 
sarkastische  Bemerkungen  über  die  „ünbesieglichkeit",  d.  h. 
Zudringlichkeit  der  „Deutschen"  — ,  verliejen  sie  Löwen  am 

20.  October,  um  nach  einem  mehrtägigen  Besuche  des  nahen 


1)  Erasmus    Gerbelio,    Lov.    20.    Oct.    1518.     Epp.   Erasmi   (Basil. 
1538)  188. 

2)  leb  verweise  auf  S.  38  f.  250  f.  Irrigerweise  setzt  Böcking, 
Opp.  Hutt.  II,  504  den  Brief  des  Erasmus  an  Eoban  in  das  Jahr 
1519,  verleitet  durch  einen  Druckfehler  der  Epp.  famil.,  der  daraus 
entstand,  dass  das  Hodoeporicon,  w^elches  diese  Briefe  zuerst  brachte, 
1519  erschien.  Die  Briefe  tragen  aber  in  demselben  alle  die  Jahreszahl 
1518. 
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Mecheln  die  Heimreise  auf  demselben  Wege,  den  sie  ge- 
kommen, anzutreten.  Magister  Werter  war  in  Erfurt  noch 
einige  Zeit  Eobans  Hausgenosse  ^)  und  wird  dann  weiter  nicht 
melir  genannt.  Bei  ihrer  Ankunft  fanden  sie  ein  neues  Glied 
ilires  Bundes  eben  von  Leipzig  angekommen,  den  18jährigeii 
Joachim  Camerarius,  während  der  drei  folgenden  Jahr» 
eine  der  hervorragendsten  Zierden  der  Eobanischen  Genossen- 
schaft. 

Eotan  verarbeitete  die  Eindrücke  seiner  Reise  zu  dem  uns 
schon  der  Hauptsache  nach  bekannten  Reisegedichte  oder 
Hodoeporicon,  das  im  Januar  1519  zu  Erfurt  im  Drucke 
erschien  ^).  Es  war  eine  öffentliche  Verherrlichung  des  Eras- 
mus  von  Seiten  des  Erfurter  Poetenbundes  und,  wenn  man 
will,  auch  eine  kleine  Selbstverherrlichung,  denn  auf  letztem 
fiel  doch  immerhin  ein  kleiner  Wiederstrahl  des  Erasmischen 
Glanzes.  Fünf  Briefe  des  berühmten  Mannes  an  seine  Erfurter 
Bewunderer  waren  am  Ende  mit  abgedruckt;  das  Lob  aus  so 
hohem  Munde  war  gleichsam  die  kostbare  Ausbeute,  die  man 
zurückgebracht  hatte.  Nur  Lange  verschmähte  die  Sohau- 
btellung  aus  Bescheidenheit  ^) ;  auch  der  Brief  an  Werter 
fehlte,  entweder  weil  letzterer  nicht  mehr  in  Erfurt  war  oder 


1)  Eübanus  Lango  (Erf.)  20.  Nuveiubor  1518.  Ejtp.  famil.  217,  wo 
die  irrige  JahreKZuhl  M.  D.  XXII  (statt  M.  D.  XIIX)  steht.  „Praeter 
chariss.  Jonam  et  Drachiini  nemo  aderit  excepto  Vortero,  qui  postqaam 
ab  EraMuio  suinus  rcversi,  doniesticus  mens  coiiviva  est/* 

*2)  l7elij  €obain  licffi  a  pro«  fectiöe  ad  IJes.  Erasmn  BoierodamAi 
Hodoeporicon  \  Carmine  Heroico  \  Kjusde  ud  euttdem  Epintola  Ele^ 
(ßiaca  I  Kjusde  riniini  Mntri  rotu  Cur.  Elcfiiaco  \  Erasmi  Hoferodami 
ud  Mutiunu  Itafum  \  Judocu  Jonam.  Kohanii  UeaSH.  Joan,  Urft" 
cawe.  Hcnricnm  lieminfjum  Kpistolae.  \  Lccton  Eob.  \  (aswei  Distichen). 
Impreifsum  Erphurdie  per  \  MattheCt  Maler.  |  Darunter  das  Dracker- 
zeichen.  (17  lU.  4.)  —  Das  Exoiiiiilar  der  königlichen  Bibliothek  za 
Berlin  trägt  die  eigenhändige  Widmung:  Dn.  Mgro.  Voyth.  Urbano  in 
Lycch.  Eobanus  D.  D.  In  der  Matrikel  findet  sich  ein  Joannes  Volt  de 
lieh  als  Magister  1499;  ein  jüngerer  dieses  Namens  (Joann.  voyt  de 
lieh)  ward  1505  immatrikulirt  und  1507  Baeealaureus. 

3)  Der  Brief  an  ihn  ist  liandschriftlich  crlialten.  Cod.  Goth.  A  399 
Fol.   222  a,  datirt  17.  October. 
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weil  der  höflich -anzügliche  Ton  des  Briefes  eine  Veröffent- 
lichung nicht  empfahl  ^).  unter  den  kleinern  poetischen  Bei- 
gaben fehlte  natürlich  die  Löwener  Elegie  an  Erasmua 
nicht. 

Das  Gedicht,  etwa  500  Hexameter  stark,  war  einem  der 
feurigsten  Erasmianer  der  Erfurter  Schule,  Justus  Jonas^ 
gewidmet.  Die  Erzählung  der  Reise  ist  im  ganzen  ziemlich 
ansprechend.  Inhaltsangaben  am  Rande  haben  den  Zweck, 
die  „barbarischen'',  d.i.  deutschen  Namen,  welche  dem  Hexa- 
meter widerstreben,  wieder  zu  geben.  Etwas  befremdend  ist 
der  fromm-kirchliche  Ton,  den  der  Poet  anschlägt.  Dahin 
gehört  weniger  die  Verherrlichung  des  humanistenfreundlicheu 
Erzbischofs  Albrecht  von  Mainz,  der  ja  vor  dem  Lutherischen 
Streite  auch  von  andern,  wie  Hütten,  als  Förderer  der  Wissen- 
schaft gepriesen  wurde ;  auch  das  hohe  Lob  der  Löwener  Uni- 
versität, die  aus  dem  Reuchlinischen  Streite  ziemlich  ver- 
rufen war  und  über  die  Erasmus  selbst  als  über  eine  Ver- 
folgerin jeder  au^erkirchlichen  Wissenschaft  bitter  klagte, 
mag  unserm  Poeten  noch  hingehen;  aber  das  unnötige  Ver- 
weilen bei  den  Reliquien-  und  Wundergeschichten,  über 
deren  Glaubwürdigkeit  in  der  Regel  mit  nichtssagen- 
den Wendungen  hinweggegangen  wird ,  und  die  Bericht- 
erstattung über  die  Gebete,  welche  von  den  Wallfahrern 
an  diesen  oder  jenen  Heiligen  gerichtet  werden,  hat  doch  im 
Munde  eines  spottsüchtigen  Reuchlinisten  etwas  höchst  ge- 
zwungenes. Bei  Erwähnung  des  heiligen  Rockes  von  Trier 
sagt  der  Dichter,  es  sei  ganz  in  der  Ordnung,  dass  das  Volk 
an  das  neue  Schauspiel  glaube  *).    Und  zum  Schlüsse  erhalten 


1)  Erasiuos  nahm  ihn  in  seine  Hammlung  atif.     Epp.  Erasm.  18s. 

2)  Die  Stelle  ist  bezeichnend: 

„.  ,  .  Quid  magna  secutas 

Maxima  praetereo?    Nnper  quae  tempore  longo 

YisceribiiB  magnae  matris  cooperta  latebat 

Caesariä  Auspiciis  Galilaei  vestis  Jesu 

Prodiit  invenitque  fidem,  quia  credere  jiutam  est, 

Qnac  nova  bracatus  dederit  spectacula  Trevir. 
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wir  noch  ein  elegisches  Gebet  an  „die  Zierde  der  Jungfrauen, 
die  gro£e  Mutter,  Maria,  die  Königin  des  Himmels ^^  sowie 
einige  Disticlien  über  das  Bild  der  unter  dem  Kreuze  stehen- 
den Jungfrau. 

Eoban,  der  Dichter  der  Herolden,  der  „christliche"  San- 
gcr,  der  er  sein  und  heilen  wollte,  mag  allerdings  im  Jahre 
1518  noch  auf  dem  Boden  der  kirchlichen  Fi'ömmigkeit  j^e- 
standen  haben,  aber  schwerlich  auf  dem  des  abgeschmackten 
Reliquienglaubens.  Da  müssten  wir  nicht  die  Auslassungen 
Mutians  und  die  gleichzeitigen  Epigramme  des  Gerdas  kennen, 
wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  sich  die  Erfurter  Poeten 
damals  noch  in  diesen  Ideen  mit  Vorliebe  bewegt  hätten. 
Ohne  Zweifel  hat  er  mit  Rücksicht  auf  den  grojen  Erasmus, 
den  man  nicht  blos  als  den  gelehrtesten,  sondern  auch  als 
den  frömmsten  Mann  der  Zeit  pries,  des  Guten  etwas  zu  viel 
getan.  Auf  jeden  Fall  finden  wir  hier  den  Dichter  zum  leis- 
ten Male  im  Einklänge  mit  dem  äußern  Kirchenglauben; 
noch  ist  er  unberührt  von  den  reformatorischen  Ideen  Lnthere, 
welche  ei'st  seit  der  Leipziger  Disputation  1519  ihren  Einfloss 
auf  die  Humanisten  auszuüben  beginnen.  Aus  diesem  Grunde 
konnte  Eoban  später,  wo  die  innere  Umwandlung  mit  ihm 
vollzogen  war,  das  Gedicht  nicht  zum  zweiten  Male  heraus- 
geben, abgesehn  davon ,  dass  der  Abgott  Erasmus  sieh  nach 
Verlauf  weniger  Jahre  unserm  Humanisten  als  ein  Mann, 
gleich  andern  Sterblichen  mit  Schwächen  und  Fehlern  be- 
haftet, dai-stellte.  Erasmus  war  natürlich  von  dem  Reisege- 
dichte entzückt  und  veranstaltete  in  Löwen  sofort  einen  zwei- 
ten Abdruck.  Nur  die  Veröffentlichung  seiner  Briefe,  die  er 
sich  selber  vorbehalten  hatte,  war  ihm  nicht  ganz  recht  ^). 


Haue  olim  redien»  Helene  ('ruce  <liva  reperta 
Rettulit  a  Solymis  illaque  in  sede  locavit." 

1)  Erasmus  Eobano,  Lov.  30.  jVlai  1519.  £pp.  Er.  257.  Erasrnns 
erwähnt  hier  ein  Gedicht  Eobans  ad  Coniitem  de  Nassau,  auf  das  er 
gespannt  ist.  Es  ist  nicht  bekannt  und  vielleicht  durch  Verwechslung 
auf  das  an  den  Coiues  de  Nuenaar  (Furr.  472)  zurückzuführen.  Die 
Lr>wener  Ausgabe  führt  Panzer  VII,  263  an,  doch  mit  tinem  Fehler  in 
der  Jahreszahl  (1519). 
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Seit  der  Rückkehr  Eobans  wurde  die  Verehrung  des  Eras- 
inus  womöglich  noch  fieberhafter  als  zuvor.  Zuweilen  ver- 
breiteten unwahre  Gerüchte  vom  Tode  desselben  unter  den 
Erfurtern  ein  wahres  Entsetzen  und  Wehegeschrei.  Jonas  ver- 
goss  einst  (Anfang  1519)  auf  eine  solche  Trauerkunde  Thränen. 
„Man  muss  jetzt  mit  Recht  weinen",  schrieb  Eoban  an 
Di*aco;  „warum  trauern  wir  über  den  Verlust  des  Vaterlandes, 
tiber  den  Tod  der  Eltern  ?  Letztere  haben  uns  nur  nach  dem 
Körper,  Erasmus  aber  hat  uns  nach  dem  Geiste  erzeugt. 
Keiner  ist  wie  er  der  Lehrer  unserer  Kindheit  gewesen.  VSTo 
giebt  es  einen  zweiten  Erasmus?  In  der  ganzen  Welt  ist 
kein  solcher  zu  finden.  Jetzt  droht  Gefahr  von  der  Bar- 
barei.''^)  Man  fürchtete  in  der  Tat  von  einem  vorzeitigen 
Tode  des  Erasmus  den  Untergang  der  mühsam  errungenen 
humanen  Bildung!  Cordus,  dessen  bisheriges  Fehlen  unter 
den  Erfurter  Erasmusschwärmern  sich  durch  einen  vorüber- 
gehenden Aufenthalt  in  Leipzig  erklärt,  ergoss  seinen  Schmerz 
in  eine  Elegie  an  Hacus.  Ein  Zufall  spielte  sie  nach  wenigen 
Monaten  dem  Erasmus  selber  in  die  Hand,  und  dieser  musste 
über  die  Grausamkeit  der  Menschen  scherzen,  die  ihn  jähr- 
lich mindestens  zweimal  sterben  liejen  und  ebenso  oft  zwän- 
gen, sich  selber  zu  überleben  2).  Noch  kurz  zuvor  hatten 
Cordus,  Ceratinus  und  Draco  Huldigungsschreiben  in  die 
Niederlande  abgehen  lassen,  die  Antworten  (datirt  vom  17. 
und  19.  April)  waren  aber  noch  nicht  eingelaufen^).  Draco 
batte  im  Namen  der  ganzen  Schule  geschrieben  und  erklärt, 
dieselbe  werde  ihm,  wie  sie  es  jetzt  sei,  auch  in  Zukunft  er- 
geben bleiben  *). 


1)  Eobanus  Draconi,  Erf.  1519.  Epp.  famil.  86,  wo  die  fehlerhafte 
Zahl  ir)22  steht.  Draco  und  Jonas  verliefen  Erfurt  schon  1521,  und 
soferdem  wissen  wir  durch  die  Gedichte  des  Cordus  über  den  Tod  des 
Erasmus,  dass  das  Gerücht  in  das  Jahr  1519  fiel. 

2)  Erasmus  Haco,  Lov.  13.  Aug,  1519.  Epp.  Er.  389.  Das  Gedicht 
des  Cordus  wurde  unterdrückt. 

3)  Nur  diese  Antwortschreiben  sind  erhalten.    Epp.  Er.  235.  236. 

4)  „  Quod  Erfordiensis  Acadcmiae  publico  nomine  mihi  Studium  illius 
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Die  üngewissheit  und  Angst  um  Erasmus  mochte  mit 
<1azu  beitragen ,  dass  man  zwei  neue  Wallfahrer  in  die 
Niederlande  entsandte,  Jonas  und  Schalbe,  welche  um 
Ostern  1519  von  Erfurt  wegritten  und  Ende  Mai  in  den  Nie- 
derlanden ankamen.  Sie  trafen  Erasmus  in  Löwen  und  be- 
suchten sodann  die  Nachbarstädte  Brüssel  und  Antwerpen. 
Auch  sie  konnten  nicht  ohne  Trophäen,  d.  h.  Briefe,  heim* 
kehren.  Eher  solle  man  ihn,  schrieb  Scbalbe  von  Brüssel 
aus  am  28.  Mai,  mit  einem  Knüttel  wegjagen,  ehe  er  ohne 
einen  Brief  gienge  *).  Seufzend  erfüllte  Erasmus  den  Wnuscb. 
Am  30.  Mai  schrieb  er  von  Löwen  aus  an  Schalbe ,  am 
1.  Juni  von  Antwerpen  aus  an  Jonas*).  Während  er  Schalbe, 
dessen  mündliche  Berodtsamkeit  ihn  weniger  angesprochea 
hatte,  mit  einigen  Phrasen  abspeiste,  liej  er  sich  gegen  Jonas 
ausführlicher  und  sehr  anerkennend  über  dessen  theologische 
Gaben  aus:  Gott  habe  ihn  nicht  für  die  schmutzigen  (d.  h. 
barbarischen)  llechtsliändel  —  Jonas  studirte  bis  dahin  die 
Eechte  — ,  sondern  als  Werkzeug  zur  Verherrlichung  des  Na- 
mens Christi  ausersehen;  doch  möge  er  sich  nicht  von  dem 
aufrührerischen  Geschrei  mancher  irre  führen  lassen ;  das  diene 
nicht  der  wahren  Frömmigkeit,  —  ein  Wink  gegen  Lutheff 
wie  sie  Erasmus  von  jetzt  ab  noch  mehrfach  zu  erlassen 
pflegte. 

Die  Rückkehr  des  Jonas  verzögerte  sich  durch  den  Be- 
et in  pracsentia  testaris  et  in  postenim  offers,  vehementer  foit  gratnm 
a  tarn  inclyta  schola  probari."  Diese  Stelle  ist  Kampschalte  ent- 
gangen. 

1)  Schalbus  Erasnio,  Brux.  28.  Mai  1519.  Epp.  Er.  245.  „Xon 
tibi  ingerereni  lias  meas  ineptias,  nisi  non  minus  ardenter  quam  comes 
meus  Junas  E]iistülam  tuam  liabere  optarcm.  Dispeream  enim,  si  a  te, 
etiani  si  baculo  mineris  abigere,  avelli  possimus,  nisi  habeamns,  qnod 
te  nobis  in  itinore  jam  et  niaxime  tunc,  quum  in  istam  nimis  lon- 
^'iiiquaiu  regionem  nostram  rcilieiimiis,  praeseutem  referat.  Quid  mnltis 
verbiß  hie  explicoin,  quanti  lianc  profectioncm  nostram  faciam?  Ut  me 
Deus  >)ene  amet ,  n ollem  eam  mihi  decem  Pactolis  aut  solidis  anri  mon- 
tibus  commutatam.** 

2)  Epp.  Er.  245.  233.  Erasmus'  Urteil  über  Schalbe  in  einem  gleich* 
zeitigen  Briefe  an  Spalatin,  237. 
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■such  eines  Badeortes.  Von  hier  aus  sandte  er  einstweilen 
einen  Boten  mit  einem  Bändel  Briefe  nach  Erfurt  voraus; 
Briefe  des  Erasmus  an  Cordus  (vom  17.  April)  und  an  Eoban 
(vom  30.  Mai)  befanden  sich  darunter.  Cordus  wurde  in 
-einen  wahren  Taumel  des  Entzückens  versetzt.  Sein  früheres 
Klagelied  über  den  Tod  des  Erasmus  widerrief  er  durch  eine 
sogenannte  Palinodie^):  Sein  höchster  Wunsch,  hie|  es  darin, 
sei  es  bisher  gewesen,  das  teure  Haupt  des  Erasmus  zu  sehen, 
Tor  ihm  in  den  Staub  sinken,  seine  Fü|e  küssen  zu  dürfen. 
Aber  das  Geschick  habe  ihm  diese  Gunst  versagt,  selbst  einen 
Brief  habe  er  bisher  vergeblich  ersehnt,  und  er  sei  sich  unter 
den  glücklichern  Genossen  schon  ganz  verachtet  und  zurück- 
gesetzt vorgekommen.  Da  sei  plötzlich  ein  Bote  des  Jonas  mit 
einem  Briefe  gekommen.  Erasmus  habe  ihn  geglüht!  Eine 
Oottheit  habe  ihm  zugerufen:  Bleibe  gesund!  nun  könne  ihm 
keine  Krankheit  mehr  etwas  anhaben.  „Dank  dir,  treuer 
Jonas,  dass  du  mich  zu  einem  seligen  Gotte  gemacht  hast.*^ 
Den  Brief  küsst  er  tausendmal  und  will  ihn  als  teuersten 
Schatz  sein  ganzes  Leben  lang  aufbewahren.  „Mögen  die 
Oötter",  schliejt  er,  „dem  Erasmus  noch  hundert  Jahr- 
hunderte schenken,  damit  er  uns  den  Weg  zum  Himmel  zei- 
gen kann.^^ 

An  Eoban  gab  Erasmus  einen  Wink,  die  Erfurter  möch- 
ten doch  von  diesen  Wallfahrtsreisen  abstehen :  er  machte  den 
Poetenkönig  geradezu  dafür  verantwortlich.  „Der  Besuch  des 
■Jonas  und  Schalbus ^S  schreibt  er  mit  süßsaurer  Miene,  „war 
mir  sehr  angenehm.  Aber  du  sorgst  schlecht  für  meinen 
Bof,  dadurch  dass  du  sie  hierher  schickst,  und  schon  drohst 
du  mir  noch  andere  schicken  zu  wollen."  Die  Lutherische 
Streitsache  hatte  in  Erfurt  begonnen,  die  Gemüter  aufzuregen, 
und  da  fürchtete  Erasmus,  von  den  eifrigen  Löwener  Theo- 
logen noch  mehr,  als  dies  bereits  geschah,  geheimer  Sympa- 
thien mit  Luthers  Sache  verdächtigt  zu  werden. 


1)  Earici  Cordi,  contra  quod  morttmm  Erasrauni  scripsit  Palinodia. 
Erph.  Maler  (1519).  4.  (S.  Panzer  VI,  500.)  Abgedruckt  in  Opp.  Cordi. 
Delle  poet.  Germ.  II,  699. 
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Erst  uach  Ptingsteu  (12.  Juni)  kehrte  Jonas  nach  Erfurt 
zurück,  wo  ihn  Eobau  ungeduldig  und  mit  förmlicher  Sehn- 
sucht erwartete,  zumal  da  sicli  zur  Angst  um  den  Abwesen- 
den noch  ein  neuer  Schrecken,  das  Gerücht  vom  Tode  HuttenSf 
gesellte^).  Am  2.  Mai  war  Jonas,  obwol  abwesend,  zum 
Kector  der  Universität  erwählt  worden.  Mit  diesem  Er- 
eignisse feierte  der  Humanismus  an  der  Erfurter  Schule  seinen 
Triumph. 

Mit  dem  ihm  eigentümlichen  Feuereifer  gieng  Jonas  an 
das  Werk,  die  Erfurter  Schule  hinsichtlich  der  Pflege  der 
humanistischen  Studien  zu  reformiren.  Er  teilte  seine  Ent- 
würfe dem  gelehrten  Lange  und  dem  damaligen  Decan  der 
philosophischen  Facultät,  dem  „  christlichen  Nestor "  Usingen, 
mit  und  suchte  noch  andere  bedeutende  Männer  zur  Mithülfe 
zu  gewinnen.  Wie  bedauerte  er,  dass  Mutian  sich  gar  nicht 
rühre,  sondern  still  und  abgeschlossen  für  sich  lebe,  sein  herr- 
liches Talent  dadurch  der  Mitwelt  entziehe  **)!  Die  Grund- 
lage dieser  „Studienerneuerung''  bildete  eine  systematischere, 
umfangreichere  Pflege  der  lateinischen  und  griechischen  Sprach- 
studien, in  denen  der  Schwerpunkt  aller  Wissenschaften  ruhen 
sollte.  Die  philosophische  Facultät,  das  bisherige  Stiefkind 
der  Universitäten,  sollte  nach  dem  Ausdrucke  des  Bectorats- 
berichtes  fortan  als  das  „Vorder-  und  Hinterteil",  d.  h.  als 
der  eigentliche  Inbegriff  der  gelehrten  Studien  zu  betrachten 
sein.  Ein  C!ollegium  von  acht  Männern  ward  niedergesetzt, 
um  über  die  regelrechte  Abhaltung  lateinischer  und  griechi- 
scher Lectionen  zu  wachen. 

Es  ist  ein  Beweis  des  Ernstes,  mit  welchem  Jonas  seine 
Aufgabe  erfasste,  dass  er  kein  Bedenken  trug,  sittlich  refor- 
mirend  in  den  Schlendrian  des  academischen  Lebens  einzu- 
greifen. Einer  der  schlimmsten  Misbräuche  der  Erfurter 
Schule  waren  die  zahlreichen  Promotionsschmausereien.     Sie 


1)  Epp.  famil.  34.  Dieser  Brief  (an  Draoo)  ^ird  mit  unrecht  von 
Böcking  in  das  Jahr  1523  gesetzt,  eben  wogen  der  Klage  über  Hal- 
tens Tod. 

2)  Jonas  Lango,  Erph.  19.  Juli  1519.   Cod.  Goth.  A  399  Fol.  202  b. 
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wirkten  nicht  nur  im  allgemeinen  entsittlichend,  sondern 
störten  insbesondere  den  ruhigen  Portgang  der  Studien  bei 
Lehrern  und  Schülern.  Da  man  das  Uebel  nicht  gänzlich 
ausrotten  konnte,  so  wurde  es  jetzt  wenigstens  so  viel  als 
möglich  beschränkt.  Die  Promotionsgelage  des  ganzen  Jahres 
sollten  in  einen  einzigen  „katholischen*^  oder  „General- 
Schmaus"  zusammengezogen  werden.  Und  dieser  feierliche 
Schmaus  fand  zu  Michaeli  dieses  Jahres  bei  der  Promotion 
von  siebenundfunfzig  Baccalaureen  statt.  Eoban  hielt  aus 
diesem  Anlasse  eine  öffentliche  academische  Rede,  welche  die 
„Erneuerung  der  Studien",  wie  sie  durch  Jonas  begonnen 
war,  zum  Gegenstande  hatte  ^). 

Auf  sinnige  Weise  lie|  Jonas  vor  seinen  Rectoratsbericht 
in  der  Matrikel  das  Bild  des  Mannes  setzen,  der  ihm  als 
höchstes  Ideal  des  Gelehrten  und  Christen  vorschwebte,  des 
Erasmus.  Eine  Schar  bewundernder  Schäler  naht  ihm,  mit 
Worten  und  Geberden  auf  ihn  hinweisend;  neben  ihm  steht 
die  Gestalt  seines  hohen  Gönners  Kaiser  Karls  V.,  der  im 
Juni  dieses  Jahres  den  Kaiserthron  bestiegen  hatte.  Voran- 
gestellt war  auf  einem  besondern  Blatte  das  Wappen  des  Rec- 
tors:  Jonas,  wie  er  eben  vom  Walfische  ausgespien  wird. 

Man  würde  die  Bedeutung  des  Erasmus  für  die  Entwick- 
lung des  Erfurter  Humanismus  untei'schätzen,  wollte  man  sie 
lediglich  in  den  classischen  Sprachstudien,  also  in  der  for- 
malen Seite  der  Wissenschaft  suchen.  Man  sah  vielmehr  in 
ihm  den  Reformator  der  Kirche,  noch  ehe  Luther  von 
einem  andern  Ausgangspunkte  aus,  nemlich  dem  des  Herzens 
und  Gewissens,  diese  Bahn  betreten  hatte.  In  welcher  Weise 
hier  Erasmus  Luthern  den  Weg  ebnete,  wird  im  folgenden 
Kapitel  eingehender  besprochen  werden;  hier  möge  nur  eine 
Andeutung    dieser  Seite  seiner  Wirksamkeit  genügen.     Die 


1)  Oratio  de  studiorum  instauratione  in  inchßa  schola  Erphur d. 

omnium  ordinum  consessu  frequentissimo  Auditorio  ab  Eoh,  Hesso 

habita  1519  m.  Sept.     Erph,  1520,    4.    Nach   Strieder.     Mir  ist  die 

'Rede  trotz  aller  Nachforschungen  leider  nicht  bekannt  geworden.    Aach 

Kampscholte  citirt  blo|  den  Titel,  ohne  die  Schrift  zu  kennen. 
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Studien  der  Erfurter  Humauisteu  gewinnen  seit  dem  Jahre 
1510  immer  stärker  an  theologischem  Inhalte,  Cordus,  der 
Mediziner,  las  öffentlich  über  einzelne  Schriften  des  Eraä- 
mischen  Neuen  Testaments.  Seine  Epigramme  feiern  Eras- 
mus  wie  einen  neuen  Heiligen.  An  der  Stelle,  wo  die  Epi- 
gramme an  und  über  diesen  beginnen,  schaltet  er  ein  solches 
„an  das  Buch'*  ein:  „Im  Begriffe,  den  ehrwürdigen  Namen 
des  frommen  Erasnnis  in  dich  aufzunehmen,  unterlasse,  o 
Büchlein,  deine  schmutzigen  Scherze,  sonst  bist  du  nicht 
wert,  den  Namen  eines  so  groto  Mannes  zu  enthalten."*) 
Jonas  und  Eoban  arbeiteten  von  jetzt  in  gleichem  Geiste  und 
legten  sich  auf  ein  gründlicheres  Studium  der  bisher  vernach- 
lässigten griechisclien  Spi-aclie.  Ihr  Freund  Lange  wurde  ihr 
gemeinsamer  Lehrmeister. 

Der  Naclifolger  des  Jonas  im  Kectorate  wurde  im  Herbste 
dieses  Jahres  Jacob  Ceratinus,  Humanist  und  Theologi 
ein  tüchtiger  Kenner  des  Griechischen.  Auch  in  der  lateini- 
sehen  Dichtkunst  wollte  er  hinter  den  Poeten  nicht  zurück- 
bleiben und  er  benutzte  die  Ilniversitätsmatrikel,  um  an  ver- 
schiedenen Stellen  seine  Distichen  niederzulegen.  Im  Früh- 
jahre 1520  folgte  ihm  einer  der  altern  Humanisten  der 
Schule,  Ludwig  Platz  aus  Melsungen,  im  Bectorate. 

Auch  in  diesem  Jahre  entsandte  die  Erfurter  Schule  wie* 
der  einen  der  Ihrigen  an  Erasmus,  und  diesmal  war  es  fast  eine 
offizielle  Gesandtschaft,  welche  vom  Rector  Platz  abgeordnet 
wurde. 

Johannes  Drach,  einer  aus  dem  Eohanischen  Yier- 
blatte  der  Freundschaft,  reiste  im  Sommer  in  die  Niederlande, 
obwol  hier  gemde  die  Pest  herrschte,  und  überbraohte  Grüfe 
Namens  der  ganzen  Erfurter  Schule.  Erasmus  dankte  unter 
dem  31.  Juli,  belobte  den  guten  Eifer  des  Bectors,  warnte 
aber  zugleich  wieder  vor  den  „tumultuarischen"  Wegen  der 
Wissenschaft  ^).     Nur  auf  friedlichem  Wege  müssten  sich  die 

1/  Dclic.  poct.  Geriu.  II.  751. 

2)  Plrasiuiui  R<.'ctori  inclitae  scliolae  En>hurdicnsi8,  Lov.  31.  Juli  1520. 
K]>p.  Kr.  417.    Die  hier  angegebeiic  Jubreszabl  1518  ist  irrig. 
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Studien  an  den  Schulen  „  einschleichen  ^S  und  er  wünsche, 
dass  auch  der  sonst  so  treffliche  Luther  diesen  Weg  einge- 
schlagen haben  möchte.  Die  bedeutungsvollsten  Worte  dieses 
Erasmischen  Briefes  wurden  wie  ein  der  Erfurter  Schule  aus- 
gestelltes Ehrenzeugnis  in  die  Matrikel  eingetragen. 

Schon  etwas  früher,  im  Frühjahre  1520,  hatten  die  Er- 
furter Poeten  einen  der  Gelehrtenstreite,  ¥rte  sie  Erasmus  bei 
seiner  literarischen  Yielgeschäftigkeit  in  ziemlicher  Menge  zu 
bestehen  hatte,  benutzt,  um  als  seine  Vorkämpfer  und  Ver- 
teidiger öffentlich  aufzutreten.  Die  Gelegenheit  bot  sein 
Streit  mit  dem  Engländer  Eduard  Lee,  ein  Streit, 
der  gerade  um  sein  berühmtestes  Werk,  die  Ausgabe  des 
Neuen  Testamentes,  ausbrach  und  darum  in  der  Gelehrtenwelt 
ein  so  ungeheures  Aufsehen,  eine  so  geräuschyoUe  Parteinahme 
ffir  ihn  erweckte. 

Eduard  Lee,  ein  junger  Gelehrter  der  Universität  Löwen, 
den  die  Lorberen  des  Erasmus  nicht  schlafen  Uejen,  hatte 
sogenannte  Anmerkungen  zu  dem  Neuen  Testamente  desselben 
veröffentlicht,  in  denen  er  gegen  300  Fehler  aufgedeckt  und 
verbessert  haben  wollte.  Mochten  auch  einzelne  Ausstellungen 
nicht  ganz  ungegründet  sein,  so  war  der  Angriff  im  ganzen 
doch  ein  gehässiger  und  darauf  berechnet,  dem  Gelehrten 
wegen  seiner  freimütigen  Stellung  zur  Kirche  und  wegen  seiner 
reservirten  Haltung  im  Lutherischen  Handel  in  der  öffentlichen 
Meinung  zu  schaden.  Vergeblich  hatte  Erasmus,  als  er  von 
dem  geplanten  Angriffe  Kunde  erhalten,  um  eine  private  Mit- 
teilung der  Ausstellungen  ersucht,  um  sie  etwa  bei  der  unter 
der  Presse  befindlichen  zweiten  Ausgabe  des  Neuen  Testa- 
mentes berücksichtigen  zu  können;  dann  hatte  er  den  Angriff 
in  seiner  Weise  scharf  und  hochfahrend  beantwortet,  wie  er 
es  verdiente;  denn  nicht  nur  er  selber,  sondern  viele  nam- 
hafte und  würdige  Gelehrte,  wie  z.  B.  Pirkheimer,  waren  über- 
zeugt, dass  nur  Frechheit,  Bosheit  und  Unverstand  dem  Lee 
die  Feder  geführt  hatten. 

Es  wiederholte  sich  jetzt  eine  ähnliche  Erscheinung  wie 
beim  Beuchlinischen  Streite,  nur  in  geringem  Dimensionen. 
Zahlreiche  Zustimmungsschreiben  liefen  an  Erasmus  ein,  man 

Kr  aase,  Eobanus  Hessus.  20 
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belobte  sein  Auftreteu  getreu  Lee  uud  fand  es  höchstens  einem 
solchen  Manne  i^egenäber  noch  zu  inaJivoll  uud  gelinde,  ja 
man  erbot  sich  in  allem  Kruste  zu  Hülfsleistungen  ^).  Die 
Humanisten  aller  Orten  erhoben  ein  großes  Geschrei  und  be- 
handelten, mochten  sie  auch  in  der  Sache  wenig  competente 
Kicliter  sein,  Lee  auf  ähnliche  Art,  wie  sie  es  einst  mit  den 
Kölnern  getan.  Ulrich  von  Hütten  erlieJi  einen  geharnischteD 
Fehdebriet'  gegen  Lee  ^) ,  und  zu  gleicher  Zeit  griffen  seine 
Erfurter  Freunde  zur  Feder,  um  ihn  durch  Spottgedichte  dem 
Gelächter  der  Welt  preiszugeben.  Erasmus  selber  hatte  durch 
Jonas  den  Erfurtern  die  Weisung  zugehen  lassen,  ihr  MQtchen 
an  dem  Manne  zu  küiilen. 

So  entstanden  die  Epigramme  einiger  dem  Era»- 
mischen  Namen  ergebenen  Mitglieder  der  Erfur- 
ter literarischen  Societät  gegen  Eduard  Lee*), 
wie  der  TiU»!  der  Sammlung  lautete.  Sie  erschienen  im 
Mai  16*20  und  bestanden  aus  Beiträgen  von  Eoban,  Petre- 
jus,  Cordus,  Crattt  und  Niger.  Potrejus  scheint  der  An- 
stifter des  Unternehmens  gewesen  zu  sein ,  denn  er 
schrieb  zu  der  Sammlung  die  Voirede;  in  derselben  erklärte 
er  es  filr  eine  Schande  des  Jahrhunderts,  wenn  der  freche 
Lee  nicht  <(ebülirend  gebrandmarkt  werde,  und  forderte  Eoban 
auf,  als  Feldherr  ins  Hörn  zu  stojien  und  seine  Truppen  zum 
Vernichtungskampfe  gegen  den  Feind  zu  fahren. 

Letzteres    tut    denn    auch    Eoban    im    ersten    Gedichte: 


1)  Hu  tlor  Mainzisohe  Kat  Kittor  SebaKtiaii  von  Uoteiilmu.  Epp. 
Er.  470. 

2)  JStrant  riricli  vüii  Hütten  11,  5S.  Im  Juüi  1520  roisto  Hatten 
an  (Ion  Itnisseler  Ilof  uml  kam  hier  aucli  mit  Erasmus  znsannuen. 
Letzterer  sehreibt  davon  an  einen  Brüsseler  Hotbeaniten  unter  d«n 
21.  Juni.  K]»}).  Er.  418.  Strauß  und  Böcking  haben  diese  Stelle,  die  ein 
genauis  Datum  den  UriisHeler  BesucheH  enthält,  übemehen. 

3)  3n  vEi^uari^ani  |  LEKVM  QVOIIVXDAM  E  SO^  DALITATE  UTE- 
I^ARIA  EK  PHVRDIEN,  ERASMICI  XO  MINIS  STVDIOSORVM  |  EPl- 
(iRAMMATA,  i  AI)  LECTOREM  |  (Totrastichon.  unterzeichnet  P.  A.  d.  i. 
r.'trejusAiKrbachus).  Darunter  das  Di-uckerzeichen.  —  A.  E. :  Erffordit 
per  Joanmm  Cnuppum  \  nd  cekhreff  feriasfUHim  ternimthM,  />,  XX, 
(12  hl  4). 
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„Herbei,  herbei,  ihr  Poeten  alle,  bewaffnet  euch  mit  der 
Leier  gegen  den  Feind  der  Musen,  gegen  Lee,  der  es  gewagt, 
obschon  mit  stumpfen  Waffen,  den  gro|en  Erasmua  anzAi- 
fellen !  herbei,  ihr  heiligen,  hochsinnigen,  leiergewaltigen  Dich- 
ter! eut^r  PeldheiT  ruft  euch  zu  den  Waffen,  hackt  der  Krähe 
die  Augen  aus,  dass  sie  nicht  weiter  schaden  kann."  Es 
folgen  nun  einige  vierzig  Epigramme,  zur  grö,gern  Hälfte  von 
Echan  selbst,  in  denen  das  vermessene  unternehmen  Lees 
durch  allerhand  Derbheiten  und  Anzüglichkeiten  lächerlich 
gemacht  wird.  Das  gewöhnliche  satirische  Mittel  ist  das 
Wortspiel  mit  dem  Namen  Leus,  aus  dem  bald  ein  Leo 
(Löwe)  und  eine  Leaena  (Löwin),  oder  ein  Lepus  (Hase),  der 
ein  Leo  sein  will,  bald  ein  Leno  (Kuppler)  und  eine  Lena 
(Kupplerin),  ja  selbst  ein  Lyaeus  (rasender  Bacchant)  oder 
gar  eine  Lerna  (eigentlich :  Lernäischer  Sumpf  voll  Ungeheuer, 
d.  i.  ein  Ausbund  von  allem  Schlechten)  gemacht  wird.  Doch 
reichen  diese  Wortspiele  nicht  aus,  um  das  Verbrechen  Lees 
za  charakterisiren,  und  es  wird  zu  Schimpfereien  üb^gegangen, 
in  denen  die  Derbheit  den  Witz  ersetzen  muse:  Lee  ist  der 
Sohn  des  Höllenhundes  Cerberus  und  einer  Furie,  daher  sein 
neidisches,  höllisches  Gebell  *  ein  zweiter  Herostratus,  der  sich 
durch  ein  ungeheures  Verbrechen  berühmt  machen  will;  ein 
Podagra,  das  nur  die  höchsten  Spitzen  der  menschlichen  Ge* 
Seilschaft  angreift.  Seine  würdigen  Genossen  sind  Eck,  Emser, 
Hochstraten,  Tungern,  Ortwin  Gratius,  die  bekannten  Gegner 
Luthers  und  Reuchlins,  und  die  übrigen  „  Patres  Fratres  Ma- 
gistri  nostri".  Ihnen  wird  gelegentlich  auch  ein  Treflf  ge- 
geben ;  so  figurirt  Eck  als  der  gewandte  Ketzerjäger,  Emser  als 
der  Ziegenbock  (sein  allbeliebter  Spottname),  der  die  Gärten 
Latinms  verunreinigt,  Ortwin,  der  Poet  der  Dunkelmänner,  ist 
der  „Sohn  des  Weines"  (ortus  vino!)  u.  dgl.  Die  Ver- 
nichtung des  gemeingefährlichen  Lee  ist  ebenso  eine  Pflicht, 
wie  wenn  der  Landmann  z.  B.  den  WoK  todtschlägt.  Das 
Geschäft  besorgt  der  unglückliche  Lee  freilich  schon  selber;. 
er  ist  der  aufgeblasene  und  geplatzte  Frosch  der  Fabel  oder 
er  erhängt  sich  schließlich  aus  Scham  und  setzt  sich  eine 
Grabschrift. 

20* 
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Als  Erasmus  die  Epigramme  der  Erfurter  gelesen,  nahm 
er  eine  unzufriedene,  zürnende  Miene  an,  obwol  er  vorher  das 
Losungswort  ausgeteilt  hatte,  man  möchte  den  Lee  nur  so 
traktiroii,  wie  er  es  verdiene  ^).  Er  schrieb  an  den  Leipziger 
Gelehrten  Petrus  Mosellanus  (Hl.  Juli):  er  hätte  gewünscht 
dass  der  „Mensch",  möchte  er  auch  immerhin  den  Strick 
verdient  haben,  lieber  von  „würdigen  Männern"  mit  Gründen 
als  mit  solchen  Schimpfereien  bekämpft  werde  *).  Das  war 
ganz  die  Emsmisclie  Manier,  den  Malvollen  zu  spielen  und 
sich  den  Kücken  zu  decken.  Und  doch  geben  seine  eigenen 
Auslassungen  gegen  Lee  denen  der  Erfurter  an  Derbheit  wenig 
nach;  auch  veranstaltete  er  in  Löwen  eine  neue  Ausgabe  des 
Pamphlets.  Der  Chor  der  Humanisten  jauchzte  selbstver- 
ständlich dem  Erfurter  Unternehmen  entgegen.  Die  Epi- 
gramme wurden  suwol  in  Erfurt  als  in  Leipzig  von  neuem 
aufgelegt  ^). 

Ein  ähnliches  Verfahren  beobachtete  Erasmus  gleich  dar- 
auf zum  zweiten  Male.  Viele  seiner  gelehrten  Freunde  hatten 
ihm  brieflich  ihre  Zustimmung  im  Lee'schen  Handel  zu  er- 
kennen gegeben  und  er  selber  hatte  durch  zahllose  Briefe  an 
seine  geistlichen  und  weltlichen  Gönner  tüchtig  die  Lärm- 
trommel  geschlagen.  „Ganz  Deutschland  wütet  gegen  Lee, 
so  viele  Schriften  kommen  zum  Vorschein",  durfte  er  mit  Ge- 
nugtuung im  August  1520  an  einen  Freund  schreiben  ^).  In 
demselben  Monat  erschien  zu  Basel  eine  Sammlung  von  Brie- 
fen Gelehrter,  aus  denen  man  entnehmen  sollte,  wie  arg  der 
,  Giftschleim "    Lees    sei  ^).     Auch  seine    guten  Freunde  in 


1)  Krasiuuö  Jonae,  Lov.  0.  April  1520.  Cod.  Goth.  A  399,  F.  231 1. 
„Saluta  amicos  oiunes,  et  si  quid  amaut  Erasmnm,  hunc  Leuiii  tnc- 
tent,  ut  difjnus  est." 

2)  Epp    Er.  425. 

3)  Eine  zweite  Erfurter  Ausgabe  erwähnt  Eoban  Libell.   alt.  J  4a, 
eine  Leipziger  (1520)  Erhard  III,  491. 

4)  Epiec.  Roffensi,  Lov.  2.  August  1520.  Epp.  Er.  418,  wo  die 
Jahreszahl  1519  steht. 

5)  Epistolae    aliquot    cruditorum    virorum,    ex    quiboa   perspicitnr, 
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Erfurt  liel  Erasmus  durch  Jonas  auffordern,  solche  Briefe  zu 
sammeln  und  ihm  zum  Drucke  einzusenden;  ein  Löwener 
Freund,  der  gerade  nach  Erfiirt  reiste,  Wilhelm  Nesen,  wurde 
mit  mündlichen  Instruktionen  versehen.  Die  Erfurter  ge- 
horchten natürlich  pflichtschuldigst  dem  Winke  des  Meisters, 
und  im  September  konnte  dieser  an  Pirkheimer  melden,  er 
habe  bereits  ganze  Bände  von  Briefen  in  Händen,  in  denen 
Lee  förmlich  in  Stücke  gerissen  werde  ^).  Aber  schlie|lich 
unterdrückte  er  sie;  er  wollte  der  Tragödie  ein  Ende  machen 
und  dem  Gegner  durch  allzuviel  Aufhebens  keine  weitere 
Ehre  antun  ^).  Seinem  Ruhme  war  genug  geschehen.  Er  konnte 
die  auf  seine  Bestellung  gefertigten  Waffen  ruhig  bei  Seite 
legen. 

Im  Jahre  152u  gelangte  das  Erfurter  Poetentum  auf  die 
Höhe  seiner  Entwicklung.  Schon  beginnt  der  Einfluss  Luthers 
sich  fühlbar  zu  machen,  unmittelbar  an  den  des  Erasmus  an- 
knüpfend und  letztern  allmählich  verdrängend.  Noch  aber 
sind  das  humanistische  und  das  reformatorische  Element  innig 
vereint.  Der  Repräsentant  dieses  Geistes  ist  Johannes 
Crotus,  welcher  im  Herbste  nach  dreijähriger  Abwesenheit 
aus  Italien  nach  Erfurt  zurückkehrte  und  sofort  am  18.  Oc- 
tober,  dem  Tage  des  Evangelisten  Lucas,  zum  Rector  der 
Universität  erwählt  ward:  der  ehemalige  Vorkämpfer  für 
Beuchlin  jetzt  der  Vorkämpfer  für  —  Luther.  Denn  das  war 
Crotus  nunmehr.  Er  stand  in  engster  Gemeinschaft  mit 
Hütten  und  sah  in  dem  kühnen  Luther,  den  er  wiederholt 
durch  Sendschreiben  gegrüßt  und  ermutigt  hatte,  das  Werk- 
zeug zu  einer  Erneuerung  des  verrotteten  Kirchenwesens. 

Es  ist  ein  Zeichen  des  reformatorisch  -  theologischen 
Geistes,  welcher  an  der  Erfurter  Schule  jetzt  seine  Herr- 
schaft angetreten  hatte,  dass  die  Sprachstudien  nach  dem  Be- 
dürfnisse der  Bibelerklärung  erweitert  wurden.     Zum  ersten 


quanta  sit  Ednardi  Lei  virnlentia.   Basil.  ex  acdib.  Frobenii  1520  mense 
Aug. 

1)  Epp.  Er.  406. 

2)  Erasmus  Jonae,  Agripp.  12.  Nov.  1520.     Epp.  Er.  434. 
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Male  hören  wir,  da»ä  in  den  Matrikelbüchern  ein  besonderer 
Ton  auf  die  gricchisclieu  und  hebräischen  Studien  gelegt  wird, 
von  denen  es  heigt,  dass  auch  sie  jetzt  an  der  Schule  „heran- 
wüchsen"'. In  den  lateinischen  Bericht  der  Decane  finden 
wir  zum  ersten  Male  griechische  und  selbst  hebräische  Pha- 
sen eingemischt.  Die  Magistercandidaten  werden  als  „Jünger 
der  lateinischen,  griechischen  und  hebr&ischen  Sprache''  pro- 
movirt.  „Philipp  von  Macedonien'\  sagt  der  Decan  in  der 
Magisterliste  mit  üblicher  classischer  Einleitung  2u  seinem 
Protokolle,  „hat  nach  Tlieophrast  die  Athener  für  glucklich 
erklärt,  dass  sie  jährlich  zehn  Feldherren  finden  könnten,  während 
er  bis  jetzt  nur  einen,  Parmenio,  gefunden.  Um  wie  viel 
glücklicher  aber  ist  Erfurt  zu  preisen,  aus  welchem  weit  mehr 
Fürsten  der  Wissenschaft  hervorgehen  werden!  Denn  wir 
haben  unter  meinem  Deciinate  achtzehn  Jünger  der  lateini- 
schen und  der  eben  aufkeimenden  griechischen  und  hebrii- 
schen  Sprache  in  das  Album  des  literarischen  Kriegsdienstes 
eingetragen."  ^) 

Ein  schönes  Sinnbild  der  noch  in  ungestörter  Harmonie 
geeinten  Kräfte  des  Humanismus  ist  die  Wappentafel,  welche 
Crotus  vor  seinem  Rectotatsberichte  in  der  Matrikel  anbringen 
lie.6.  Um  das  Jägerhorn  desselben  gruppiren  sich  die  Wappen 
der  berühmtesten  Gelehrten  der  Zeit  und  der  bedeutendsten 
Glieder  des  p]obanischen  Bundes.  Den  Ehrenplatz  an  den  vier 
Ecken,  gleichsam  als  die  das  Ganze  tragenden  Stützen,  nehmen 
die  Zeichen  desErasmus,  Itenchlin,  Mutian  und  — die 
Koäe  Luthers  ein.  Zwischen  ihnen  sieht  man  oben  die 
AVapfyeu  HutJ;ens,  Eobans,  Jonas',  links  die  des  Menius,  Game- 
rarius ,  Crato ,  rechts  die  Melanchthons ,  Langes ,  Petrejos*, 
unten  die  Dracos,  ürbans  und  Georg  Forchheims.  Kings  am 
die  Wappen  laufen  Bibelsprüche  in  Latein,  Griechisch  und 
Hebräiscli,  z.  B.  du  bist  der  Schild  und  das  Hörn  unseres 
Heih'S.     Sie  versinnbildlichen  den   Bund  der  humanistischen 


1)    Kü  liei^t  am    Schlüsse:  „6neii/rj(fixafiey   albo  militiae   literariM 
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Wissenschaft    mit    der  Theologie.     Eoban    setzte  die  Verse 
darunter : 

„Gleichwie  Crotus  auch  sonst   die   trauten  Freunde  nicht  missen 
Mochte,  so  wollte  er  hier  ohne  Genossen  nicht  sein. 

Glänzend  siehst  du  gemalt  dies  Bild  in  mancherlei  Wappen: 
Solchen  vereinigt  stand  unserer  Schule  er  vor."  ^) 

Niemand  ahnte,  dass  dieser  schöne  Bund  so  bald  gesprengt 
werden  sollte.  Der  Auflösungsprozess  musste  sich  vollziehen, 
sobald  das  eine  Element,  das  reformatorische,  sich  des  Gegen- 
satzes zum  andern,  dem  humanistischen,  bewusst  ward  und 
somit  innerlich  zersetzend  wirkte.  Das  sollte  durch  den 
grölern  Nachfolger  des  Erasmus,  durch  Luther,  geschehen. 
Und  wie  Eoban  der  Herold  des  Erasmus  gewesen  War,  so 
sollte  er  auch  der  Luthers  werden  und  seine  Poetenschar  aus 
dem  humanistischen  in  das  theologische  Lager  hinüberführen. 


1)  ,,  Ut  nunquam  potait  sine  charis  vivere  amicis, 

Hie  etiam  solas  nolait  esse  Crotus. 
Pieta  vides  variis  folgere  toreumata  signis, 
His  sociis  nostrae  praefuit  ille  scholae." 
Darunter:  E.  H. 
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Schrift:  Die  Lutherelegien  152L 


IfU  •fiufmi  pnnnia  cuht  nt  t'unttlc  hostro 

Tdupon  ptr  f'htiifti  $mgif€  8€tu(H  tfffrnM, 
\'tht  tt  (st  nHvHs  'hifOs  iiitkt'fifft  ligOnts 

SvJ'ioqm  'iitißct  ulUft  quac^w  mau»; 
.\ttt(  quuhtn  fiiht  nwudo'fuß  'ßSt€n^it  Ky-tioims, 

:>frnln  •ptQ  rf,-nuiit  tioitti't  isin  Htkii. 
i^i'iim   ftcism  tyitur   itfuf   tftf   »uHt*s   Oittwitw, 

I.itthfifs  tiitnti  fji'ititdtHs  üisi'tr  knbfi. 

Eobanutt 

Vor  dem  Autlreteu  Luthers  war  in  den  Kreisen  der 
Gelehrten  und  des  Volkes  längst  der  Boden  für  die  Aufnahme 
seiner  Ideen  bereitet.  Das  Gefühl  von  der  Verderbtheit  and 
ünhaltbarkeit  der  herrschenden  Zustände  in  Stat  und  Kirche 
ist  die  Signatur  der  letzten  Dezennien  vor  der  Reformation. 
In  der  gelehi-ten  Welt  leitete  Erasmus  durch  sein  aufklären- 
des Wirken  überhaupt,  durch  seine  erbaulichen  und  theolo- 
gischen Schriften  insbesondere,  ohne  es  zu  wollen,  unmittel- 
bar zu  Luther  hinüber.  Das  humanistische  Prinzip,  Erneue- 
rung der  Wissenschaft  auf  einer  andern  als  kirchlicher  Grund- 
lage, nemlich  der  classischen,  fühi*te  von  selber  zum  refor- 
matorischen, der  Erneuerung  des  religiösen  Lebens  auf  einer 
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andern  als  der  kirchlichen  Grundlage,  nemlich    auf  der  des 
göttlichen  Wortes  und  des  heilsbedürftigen  Meuschenherzens» 

So  geht  denn  ein  polemischer  und  satirischer  Zug  dmch 
die  Literatur  der  vorlutherischen  Zeit,  nicht  minder  durch  die 
lateinische  wie  durch  die  deutsche.  Von  den  Erfurter  Poeten 
war  es  Cordus,  der  am  entschiedensten  die  satirische  GeiJjel 
gegen  die  tiefe  Corruption  der  höhern,  namentlich  der 
geistlichen  Stände  schwang.  Zugleich  mit  dem  Auftreten 
Luthers  1517  lie|  er  seine  ersten  zwei  Bücher  der  Epigramme 
ausgehen,  in  denen  er  seine  freien,  geläuterten,  von  echter 
Fi'ömmigkeit  getragenen  Anschauungen  über  das  römische 
Kirchenwesen  ausspricht,  noch  ganz  unberührt  von  Luther, 
der  erst  mit  dem  Jahre  1519,  namentlich  seit  der  Leipziger 
Disputation,  die  Augen  der  Humanisten  auf  sich  zog.  Rom, 
von  welchem  wir  Christen  unser  Heil  erwarten,  ist  ihm  der 
Sitz  des  Verderbens;  die  römische  Kirche,  der  Weinstock 
Christi,  ist  faul  an  den  Wurzeln,  der  Winzer  muss  die  rodende 
Hacke  anlegen.  Die  äujere  Werkheiligkeit  erscheint  ihm 
als  judaistische  Entartung ;  auf  den  christlichen  Altären  liegen 
stinkende  Böcke.  Besonders  scharf  wird  das  Raubsystem  der 
geistlichen  Würdenti*äger  —  überhaupt  ein  Grundgedanke 
der  antikirchlichen  Literatur  —  mitgenommen.  Simon  Petrua 
bat  die  christliche  Herde  geweidet.  Petrus  ist  in  den  Himmel 
aufgestiegen,  Simon  ist  zurückgeblieben,  um  die  Herde  zu 
mpfen  (Anspielung  auf  den  Aemterhandel ,  die  sogenannte 
Simonie).  Pabst  Julius  H.  kommt  nach  seinem  Tode  vor  die 
Himmelstüre.  Petrus  weist  ihn  mit  den  Worten  ab:  wa» 
einer  bereits  verkauft  habe,  darauf  könne  er  keinen  Anspruch 
mehr  machen,  nemlich  auf  den  Himmel.  „  Du  brauchst  keine 
Kerzen  in  den  Tempel  zu  tragen " ,  tröstete  Cordus  seine 
Frau,  „ein  zerknirschtes  Herz  allein  ist  das  Gott  wolgefilllige 
Opfer." 

Und  nun  die  zahllosen  Ausfölle  gegen  Klerus  und  Mönche^ 
von  denen  die  Bischofsstadt  Erfurt  wimmelte.  Sie  treiben 
sich  auf  allen  Gassen,  Märkten,  in  allen  Bädern  und  ver- 
rufenen Orten  umher,  lassen  es  sich  vom  Schweige  des  Volke» 
wol  sein,  besuchen  ihre  Dirnen  oder  kinderlose  Frauen,  denen 
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öie  wol  aiicli  durcli  ein  Wimder  irgend  eines  Heiligen  zur 
Schwangerschaft  zu  verhelfen  wissen,  werden  auch  gelegentlich 
beim  Ehebruche  ertappt,  ei^sclilagen  u.  s.  w.  Man  sieht  diesen 
zagen  an,  dass  sie  aus  dem  Leben  gegriffen  sind,  und  meist 
fülirt  der  Dichter  conkrete  Beispiele  vor  Augen.  Er  zeigt 
uns  einen  Probst,  reich,  mit  Sklaven  und  Dirnen  versehen. 
Einst  war  er  ganz  arm.  Woher  der  Reichtum?  Er  gieng 
nach  Rom  und  „untergab"  sich  hohen  Wfirdentrftgern.  D» 
„Mumenhaus"  (Bordell)  in  Erfurt  brennt  1517  ab.  Am 
ersten  waren  die  Mönche  an  der  Feuerstelle.  Denn,  wie 
Lessing  nachdichtet : 

„Schnell  sprang  zn  löschen  und  zu  retten 
Ein  Dutzend  Mönchlein  von  den  Betten. 
Wo  waren  die?  die  waren  bei  der  Hand."  ') 

Das  war  die  allgemeine  Stimmung  des  Erfurter  Poeten- 
kreises. Eoban  selber  hat  sie  zwar  vor  der  reformatorischen 
Periode  durch  Gedichte  nicht  mit  der  Vorliebe  wie  der  Sa- 
tiriker Cordus  ausgesprochen,  aber  dass  er  sie  in  vollem  Ma£e 
teilte,  hat  sich  aus  seinem  Eingreifen  in  den  Reucblinischen 
Streit  deutlich  genug  ergeben;  es  erhellt  weiter  aus  der  Be- 
geisterung, mit  welcher  er  die  reformatorischen  Elemente  in 
der  Wirksamkeit  des  Erasmus  erfasste  und  dem  Auftreten 
des  Reformators  Luther  entgegenjauchzte. 

Erasnms  lieferte  fiir  diese  antikirchlichen  Ideen  die  wissen- 
scliaftliche  Unterlage.  Er  erschloss  den  Grundtext  des  Neuen 
Testaments  (1516).  Wie  mit  einem  Male  beginnt  eine  förm- 
liche Umwandlung  der  bisherigen  Studien.  Man  liest  neben 
den  Classikern  die  Bibel  und  die  Erasmischen  Erbauungs- 
schriften, denen  ihr  elegantes  Gewand  noch  eine  besondere 
Empfehlung  mitgab.  Cordus  eröffnete  Vorlesungen  über  neu- 
testamentliche  Schriften,  mochte  ihn  auch  der  Professor  Lupus 
auf  seine  ..schäbigen"  Poeten  und  Aerzte  verweisen.    Jonas 


1)  Ueber  die  Nachahuiung  der  Cordischen  Epigraroioe  durch  LessinfC 
8.  Krause,  Cordus  S.  53,  und  über  den  Charakter  der  epigrammatischoi 
Poefiio  des  Cordus  S.  52 — ß'J. 
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verliej  das  Rechtsstudiiim  und  vertauschte  es  mit  der  Theo- 
logie. Er  las  über  die  Corintherbriefe  und  enthüllte  an  ihnen 
die  Entartung  der  Kirche.  C  rafft  las  über  das  Erasmische 
„Lob  der  Narrheit"  und  Eoban  Ober  das  „Handbüchlein  des 
christlichen  Streiters  ". 

Die  letztere  Vorlesung,  unentgeltlich  allen  Studirenden 
dai*geboten,  war  ein  Werk  des  eifrigen  Jonas,  welcher  den 
Dichter  aus  eignen  Mitteln  dafür  bezahlte.  Sie  wurde  1519 
gehalten.  Die  Einleitung  dazu  ward  nebst  der  des  Jonas  zu 
den  Corintherbriefen  1520  zu  Erfurt  veröffentlicht  *).  Nichts 
sei  geeigneter,  sagt  Eoban,  als  dies  göttliche  Werk  des  Eras- 
mus,  der  Frömmigkeit  und  zugleich  der  feinern  Bildung  zu 
dienen.  Zwar  fehle  es  niclit  an  neidischen  und  beschi-änk- 
ten  Leuten,  welche  es  einem  Nichttheologen  veralten, 
von  der  Lehre  Christi  rein  und  lauter  zu  sprechen.  Die 
täten  so,  als  hätten  sie  selber  im  Kate  der  Götter  ge- 
sessen, als  hätten  sie  die  Frömmigkeit  gepachtet.  Man  habe 
ja  hier  selber  einen  solchen  Mann  mit  seinen  Diplomen  hin- 
und  herlaufen  sehen  (Eck);  diese  Possen  aber  seien  nur  auf 
Täuschung  des  Volkes  berechnet;  man  wolle  damit  Geld 
zusammenscharren  und  in  Freuden  leben.  Das  seien  nicht 
die  rechten  christlichen  Soldaten,  vielmelir  Kriegsgefangene 
in  den  Schlingen  des  Teufels.  Nur  Christus  mache  uns  frei, 
der  Solddienst  unter  ihm  sei  Siegen,  der  Gehorsam  gegen  ihn 
sei  Herrschen.  —  Noch  ist  hier  nicht  von  Luther  die  Rede, 


1)  Pracfatto  in  €ptftoIas  |  l)iui  Pauh  Apostoli  ad  Cofynthios  \  Er- 
phurdiae  ad  Chriafuie  phiae  intudiosoii  mdine  liahita  ah  eximo 
riro  D.  \  Jodoco  Jona  Narthumano  iuriü  desig  nato  D.  Cananico  ihide 
opeT  diui  Se-tieri  Cü  epTa  Petri  Mosellani  ad  eüde  \  Uuic  addita 
€9t  tum  multü  disstmili  |  arg^nieto  Eohani  Hessi  praefaciun  cxda 
in  Enchiridion  Chriani  militis  |  Eobanus  Hessus  Lectori  |  Uacten9  ex- 
timeia  studioR  luce  iacehat  |  Sacia  etiä  tristi  dogmate  preasa  8itu\ 
Vidit  (t  idoluit,  tenehras%  reoKi't  Ernsm9  |  Et  docuit  ,ppo  hlifie  posse 
legi  I  Scriptaq^  degneri  celestia  reddidit  orhi  \  Addidit  di'  luce  inaxic 
Paule  tibi  \  Hüc  vbi  inngvnnT  facüdia  mostrat  J&nae  \  11119  hüc  rsH 
dixeris  ore  loqui  j  —  A  E. :  Erphordiae  Quinta  Calen.  Sept,  3f.  Z).  XX., 
(12  Bl.  4). 
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nur  von  Erasmus.  Aber  bei  der  Veröffentlichung  dieser  Ein- 
leitangsworte  im  September  1520  lie|  Gordos  seine  enstei^ 
Begrülungsgedichte  an  Luther  mit  abdrucken.  So  begegnen 
sich  hier  zwei  noch  friedlich  geeinigte  Kräfte. 

Dass  Brasmus  und  Luther  das  nemliche  Ziel  verfolgten^ 
war  der  Eindruck  der  Humanisten  zur  Zeit,  wo  sie  noch  unter 
beider  Einflüssen  standen.  Beide,  sagt  Eoban  1521,  haben 
der  Welt  den  Weg  zur  reinem  Frömmigkeit  gezeigt;  Luther 
aber  hat  diesen  Weg  nicht  blos  gezeigt,  sondern  auch  be» 
treten,  er  hat  die  Hacke  zur  Hand  genommen,  um  den 
Weinberg  Christi  zu  roden;  darum  ist  er  grö^r  als  Ena- 
mus. 

Und  Erasmus  schien  auch  selber  anfangs  mit  Luthers 
Auftreten  ganz  einvei*stauden.  In  dem  Briefe  an  Lange  vom 
October  1518,  den  Eoban  mit  nach  Erfurt  brachte,  sagte  er: 
Die  Sätze  des  Eleutherius  (Luther)  müssten  allen  Guten  ge- 
fallen, auger  etwa  dem  über  das  Fegfeuor,  das  man  sich  nicht 
gern  nehmen  lasse.  Prierias'  und  Ecks  Angriffe  auf  ihn 
schienen  ihm  ungereimt  Die  dermalige  Herrschaft  des 
Pabsttums  sei  eine  Pest  für  die  Christenheit,  die 
ausgerottet  werden  müsse.  Freilich,  so  lieü  ersieh  zu- 
gleich vernehmen,  sei  es  fraglich,  ob  das  Aufreifen  der  Wunde 
von  Nutzen;  man  sehe  nicht  ab,  wie  sich  die  Sache  ohne 
Spaltung  durchführen  lasse;  die  Fürsten  müssten  sie  in  die 
Hand  nehmen;  die  aber  steckten  wieder  mit  dem  Pabste 
unter  einer  Decke ,  um  sich  in  die  Beute  zu  teilen  ^). 

Mehr  und  mehr  besann  sich  indes  Erasmus  einer  kühleren, 
sich  über  die  Parteien  erhebenden  Sprache.  Bald  mahnte  er 
vernehmlich  von  den  „tumultuarischen"  Wegen  gewisser 
Leute  ab.  Aber  er  hatte  trotz  alledem,  wie  ihm  seine  Grü- 
ner treffend  vorwarfen,  das  Ei  gelegt,  welches  Luther  aus- 
brütete. Seine  Erfurter  Bewunderer  liielten  sich  an  das  Wesen 
der  Sache  und  waren  für  die  feinen  Unterschiede  und  nach* 
träglichen  Berichtigungen  ihres  Meisters  taub. 


1)  Erasmiw  Lango,  3  Briefe,  Luv.   17.   Oct.   1518,  8ü.   Mai    (1519), 

2.  Aug.  (1520).    Cod.  Ooth.  A  o99  FöJ.  222. 
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Seit  dem  Jahre  1519  zeigt  sich  auch  iu  Eobans  Oedichten 
an  die  Erfurter  Freunde  eine  ernstere  Stimmung.  Er  dankte 
es  Jonas,  dass  ihn  dieser  durch  seine  begeisterten  Worte  vom 
Musencultus,  von  dem  „eiteln"  Dienste  des  Phoebus  auf  den 
Dienst  Christi  hinweise,  und  er  mahnte  Cordus  daran,  dass 
es  nunmehr  Zeit  sei,  von  den  Scherzen  zum  Ernste  des  Lebens 
überzugehn  imd  an  das  Göttliche  zu  denken.  Ein  Oedicht  an 
Jonas  aus  dem  Frühjahre  1519  redet  zum  ersten  Male  die 
Sprache  eines  Hütten  *) :  „  Wer  wird  jetzt  Kaiser  werden  ? 
Karl  oder  Ferdinand?  Welche  Truppen  werden  dem  Ober- 
haupte der  Narren  (dem  Pabste)  das  Verderben  bringen?  Ihr 
Götter,  steht  dem  römischen  Adler  bei,  vertreibt  aus  Rom  die 
entmannten  Blutsauger,  die  unser  Blut  austrinken  und  die 
Ausgesogenen  mit  Dunst  anfüllen,  welche  Bullen,  Wasser- 
blasen, leichter  als  die  des  Meeres,  auswerfen,  bleierne  Worte, 
Possen.  Wer  kann  den  gottlosen  Cynäden  (Wollüstlingen) 
noch  femer  glauben,  den  Fischern  goldner  Ströme?  Wirf, 
o  Petrus,  deine  Netze  aus,  fange  das  Gift  des  Meeres,  die 
Hydra,  die  schädlichen  Unholde  und  Scorpionen."  Der  Luthe- 
rische Handel  begann  jetzt  stärkere  Wellen  aufzuwerfen.  Luthers 
alter  Freund  Lange,  mit  ihm  Camerar  und  Crafft,  wohn- 
ten im  Sommer  der  Leipziger  Disputation  bei.  Das  „  Doctor- 
lein "  Eck,  der  nach  Erfurt  kam,  wurde  zwar  von  den  Mainzern 
hoch  geehrt,  von  den  Humanisten  aber  verspottet. 

In  Eobans  Schriften  haben  weder  die  Leipziger  Disputation, 
noch  die  Bannbulle  (1520)  Spuren  hinterlassen.  Luthers  Name 
wird  zuerst  im  October  1520  genannt,  in  einem  Briefe  an 
Lange  *) ,  wie  nicht  anders  zu  erwarten ,  mit  warmer  Sym- 
pathie. 

Weit  näher  als  Luther  stand  den  Humanisten  Melanch- 
thon.  Von  ihm  hoffte  Eoban  schon  1515  eine  tätige  Teil- 
nahme am  Reuchlinischen  Streite.  Die  üebersiedelung  des 
berühmten  Gelehrten  nach  Wittenberg  (1518)  musste  ihn  mit 


1)  Fan*.   479.     Jonas  war  eben  von    einer  Gesandtschaftsreise  aus 
Hisenach  (in  hessischen  Regentschaftsangelegenheiten)  zurückgekehrt. 

2)  Epp.  famil.  218. 
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deui  Ert'urttn*  Kreise  auch  in  nähere  persönliche  Beziehung 
bringen.  Im  August  1519  lie£  Hütten  durch  Eoban  einen 
Brief  an  Melanchthon  übermittehi ,  und  in  demselben  Monate 
sandte  Letzterer  an  Eoban,  „die  Wonne  der  Musen",  seinen 
GruJj  ^).  Im  Jahre  1 520  erfüllte  sich  der  heile  Wunsch  des 
Dichters,  den  Reformator  persönlicli  kennen  zu  lernen;  er  war 
überglflcklich,  als  er  eine  Einladung  zu  Georg  Forchheim, 
bei  welchem  Melanchtlion  zu  Gaste  war,  erhielt*).  Im  No- 
vember dieses  Jahres  begliickwflnschte  er  den  neuen  Freund 
zu  seiner  Hocliznit  durch  eine  Elegie,  worin  er  zugleich  seine 
Verehrung  Luthers  ausdrückte  und  es  bedauerte,  nicht  auch 
in  der  glücklichen  Elbstiidt  im  Verkehre  mit  ihnen,  mit  Spa- 
latin  und  Fach  leben  zu  können  % 

Seitdem  verhiasst  das  strahlende  Bild  des  Erasmus  in  den 
Augen  der  Erfurter.  Die  Wallfahrten  zu  ihm  hören  auf,  der 
Briefwechsel  gerät  ins  Stocken.  Deutschland,  sagt  er  selbst 
im  Sommer  1521  halb  klagend,  das  ihn  sonst  mit  Briefen 
und  Besuchen  erdrückt  habe,  beachte  ihn  gar  nicht  mehr*). 
Er  blieb  zwar  noch  immer  der  „grotJe"  Erasmus,  aber  seine 
Worte  waren  keine  Orakel  mehr.  Man  gewöhnte  sich  all- 
mählich an  seine  abwiegelnden  Phrasen.  Der  Verfasser  des 
Keetoratsberichtes  \om  Jahre  1520  trug  seine  Abmahnung 
vor  den  „  Tumulten "  in  die  Matrikel  ein  und  bemerkte  dazu, 
der  Kector  Platz  habe  bereits  vorher,  ehe  ihn  der  groje  Eras- 
mus an  seine  Amtspflichten  erinnert,  durch  die  Tat  bewiesen^ 
dass  er  das  Wol  der  Schule  stets  im  Auge  gehabt  habe  *). 


1)  Melanchthon  Lan^o,  11.  August  1519. 

2)  Eobanus  Uraconi.  Erpli.  1:VJ().     £pp.  t'aiuil.  254. 

3)  Farr.  447.    Uebtjr  Balthasar  Fach  s.  oben  S.  116. 

4)  £ra8iuu8  Barbirio  1521.  Epp.  Er.  7:  „Haec  adeo  non  ignocat 
GcrmaDia,  ut  toto  hoc  anno  nullus  Genuanorum,  qui  Luthero  favere' 
crcduntur,  verbum  ad  nie  scripserit,  nemo  inviserit,  nemo  salvere  jaaserit, 
cum  antehac  olficiis  hujusnioili  propemoduni  occiderint." 

5)  Die  Stelle  kann  zugleich  eine  Probe  des  ofiicicllen  barbaritcben 
Lateins  abgeben:  ..(Platz)  .  .  .  delectus  est  in  Erfordiensis  Academiae 
presidem  ot  incl}'t«  farailie  litterarie  nioderatorem ,  prias  id  ipmn  factis 
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Während  die  Erfurter  Humauiaten  noch  in  den  Fesseln 
des  Erasmuscultus  lagen  und  auf  ruhigem  wissenschaftlichen 
Wege  die  Befreiung  der  Geister  von  Barbarei,  Aberglauben 
und  sittlich-religiöser  Versumpfung  anstrebten,  war  ihnen  ein 
alter  Geistesverwandter  schon  weit  vorangeeilt  und  bereits  in 
einen  leidenschaftlichen  Kampf  für  diese  Ideen,  die  sich  aber 
zugleich  mit  politisch-nationalen  Umsturzplänen  verschmolzen^ 
eingetreten:  Ulrich  von  Hütten.  Derselbe  war  1517  von 
seinem  zweiten  italienischen  Aufenthalte  nach  Deutschland 
zurückgekehrt,  hatte  von  Kaiser  Maximilian  in  Augsburg  den 
Dichterlorber  empfangen,  doch  damit  auch  seine  Poetenlauf- 
bahn im  wesentlichen  abgeschlossen,  um  sie  mit  dem  Berufe 
eines  politisch  -  kirchlichen  Agitators  zu  vertauschen.  Statt 
der  zierlichen  Verse  wählte  er  jetzt  die  kraftvolle,  freie  und 
stürmische  Prosa.  In  seinen  Dialogen:  „Phalarismus'^  und 
„das  Fieber"  geilelte  er  die  Fürsten-  und  PfafiFendespotie, 
durch  die  Herausgabe  der  Schrift  Laurentius  Vallas  über 
die  Gonstantinische  Schenkung  suchte  er  das  römische 
Truggebäude  zu  erschüttern.  Dann  griff  er  wieder  zum 
Schwerte,  machte  den  Feldzug  gegen  seinen  alten  Feind,  Her- 
zog Ulrich  von  Würtemberg,  mit  und  schloss  hier  die  folgen- 
reiche Bekanntschaft  mit  Franz  von  Sickingen,  dem  aben- 
teuernden Fehderitter,  welcher  mit  Hülfe  des  freiheitslustigen 
Bitterstandes  eine  politische  und  kirchliche  Neugestaltung 
Deutschlands  durchführen  zu  können  hoffte. 

Da  sah  sich  Hütten  nach  literarischen  Bundesgenossen 
um.  Die  Erfurter  Poeten,  ein  Eoban  und  Petrejus,  die  mit 
ihm  für  Reuchlin  gekämpft,  mit  ihm  für  Maximilians  Kaiser- 
macht gedichtet  hatten,  konnten  sich,  meinte  er,  dem  Kampfe 
für  die  Freiheit  nicht  entziehen.  Lange  waren  keine  Briefe 
gewechselt  worden.  Im  Juni  1519  beklagte  man  in  Erfurt 
Huttens  Tod,  da  langte  wenige  Wochen  später,   im   August, 


strenue  et  pro  virili  moliens,  quam  ad  debita  sue  t'unctionis  regimina  a 
magno  Erasmo  Roterodamo  (in  epistola  quaplam  inter  laboriosas  sui 
maneiifl  cnras  ad  illni]]  scripta)  adhortaretnr  (!)  atque  propensissimani 
aniroi  sni  volnntatem  erga  nobilissime  hujus  nrbis  scholas  publicas  in 
cadeiD  epistola  atteitaretur.'' 
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ein  Brief  des  Ritters  an  Eoban  und  Petrejus  an  *):  Er  be- 
schwerte sich  über  das  lange  Stillschweigen  der  Freunde;  ob 
denn  Mutianus  ganz  und  gar  zu  einem  Mutus  (Stummen) 
geworden?  warum  Eoban  ihn  im  vorigen  Herbste  bei  seiner 
Reise  an  den  Rhein  nicht  besucht,  ob  er  nicht  den  Umweg 
von  10 — 12  Meilen  hätte  machen  können,  um  seinen  Hütten 
zu  sehen?  Er  besorgte,  mau  zürne  ihm,  habe  ihn  ver- 
läumdet.  Als  Probe  seines  Schaffens  und  um  zu  Aehnlichem 
anzustacheln,  legte  er  seine  Türkenrede  bei.  „Und  ihr,  was 
werdet  ihr  denn  einmal  für  die  Freiheit  unseres  Deutschlands 
wagen?  Du,  Hessus,  der  du  einst  in  dem  Briefe  Italias 
einen  gewaltigen  Anfang  mit  der  Freiheit  gemacht  hast, 
lassest  du  jetzt  ab,  vielleicht  von  irgend  einem  schändlichen 
Curtisanen  (Römlinge)  abgescli reckt?  Fürchte  nichts!  Es 
werden  mehr  solcher  Schriftsteller  auftreten,  als  du  meinst 
Und  wir  werden  nicht  ohne  Ruhm  die  Tat  wagen.  Was 
für  mächtige  Männer,  die  bisher  die  Sache  noch  nicht 
verstanden  haben  und  sich  gerne  von  mir  unterweisen 
lassen,  ich  zu  unserer  Partei  hinüberziehen  kann,  werdet  ihr 
bald  erfahren.  Ich  lasse  jetzt  den  Dialog  ,  Römische  Drei- 
faltigkeit^ drucken,  das  Stärkste  und  Freimütigste,  was  bis 
jetzt  gegen  die  römischen  Goldsauger  geschrieben  ist  Und 
du,  Eberbach,  der  du  in  Rom  gewesen  bist  und  die  Schliche 
der  Betrüger  kennen  gelernt  hast,  der  du  von  der  Natur  za 
Spott  und  Satire  geschaflfen  bist,  willst  du  denn  nicht  einmal 
eine  Probe  geben,  willst  du  Deutschland  die  Frucht  deiner 
Studien  entbehren  lassen?  Verstumme  doch  nicht  ewig,  son- 
dern brich  einmal  los." 

Im  October  wiederholte  Hütten  von  der  Steckeinburg  aus 
seine  dringende  Mahnung  an  Eoban  ^):  „unternimm  etwas 
für  den  Ruhm  des  Vaterlandes  und  für  seine  Befreiung  von 
den  priesterlichen  Tmnnen  und  teile  es  mir  vor  der  Heraus- 
gabe mit.  damit   ich   mich   einstweilen   dai'an  ergötze."    Im 


1)  Huttenus  Eobano  et  Petrejo.  Mogunt.  3.  Augupt  1519.     Böckin; 
.1,  301. 

•2)  Huttenus  Eobano,  Steckelberg  2ß.  October  1519.    Böddng  I,  313. 
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Staube  der  Fulder  Bibliothek  hatte  er  die  Verteidigungsschrift 
Waltrams  von  Naumburg  für  den  gebannten  Kaiser  Hein- 
rich IV.  gegen  Pabst  Gregor  VII.  gefunden.  Eine  so  kühne 
Sprache  in  so  alter  Zeit  überraschte  ihn;  er  beschloss  die 
Schrift  herauszugeben  und  beauftragte  Eoban,  einstweilen  die 
dortigen  Freunde  darauf  aufmerksam  zu  machen. 

Man  darf  annehmen,  dass  Eoban  auf  Huttens  Briefe  ge- 
antwortet hat:  aber  kein  einziger  Brief  an  ihn  ist  uns  er- 
halten. Unser  Poet  gieng  damals,  wie  sich  zeigen  wird,  völlig 
in  die  Huttenschen  Ideen  ein.  Der  Bausch  verflog  aber  schnell 
genug  durch  die  Macht  der  Tatsachen.  Da  mögen  hernach 
diese  vertraulichen  Briefe  absichtlich  unterdrückt  worden  sein. 
Auf  Luther  war  Hütten  im  Jahre  1519  bereits  aufmerksam, 
mit  Melanchthon  correspondirte  er.  Doch  wollte  er  Luthern 
zu  dem  geplanten  Unternehmen  einstweilen  nicht  hinzuziehen, 
weil  er  Rücksicht  auf  den  Mainzer  Hof,  in  dessen  Diensten 
er  stand,  zu  nehmen  hatte.  Den  ersten  Brief  mit  dem  Rufe: 
^Es  lebe  die  Freiheit!''  richtete  er  an  den  Reformator  im  Juni 
1520.  Schwerlich  war  es  Eoban,  welcher  den  Ritter  auf  den 
Beformator  zuerst  aufmerksam  machte ;  dessen  bedurfte  es  ge- 
wiss nicht  ^).  Hütten  erscheint  weit  früher  auf  dem  Kampf- 
plätze als  die  Erfurter;  in  ihm  sind  überhaupt  alle  den  Hu- 
manismus bewegenden  Kräfte  aufs  urwüchsigste  geeinigt. 

Endlich  trat  für  Erfurt  das  Ereignis  ein,  welches  die  Be- 
geisterung für  Luther  in  helle  Flammen  ausschlagen  lie|,  das 
Eobans  Zunge  löste  und  den  Bund  des  Humanismus  mit  der 
Beformation  öffentlich  besiegelte:  die  denkwürdige  Reise 
Luthers  zum  Wormser  Reichstage  und  sein  mehrtägiger  Auf- 
enthalt in  Erfurt  vom  6.  bis  8.  April  1521.  Wie  im  Sturme 
eroberte  er  die  Herzen.  Alles,  Universität  und  Volk  jauchzte 
ihm  entgegen  als  dem  Manne  Gottes,  dem  Erlöser  und  Be- 
freier. 


1)  Die  Vermutung  spricht  Köstlin  aus,  Leben  Luthers  I,  331.  Vgl. 
die  gediegene  Untersuchung  über  Huttens  Stellung  zu  Luther  bei  Kamp- 
schvlte  U,  Cap.  2.  Hiernach  ist  dem  Crotus  die  Rolle  eines  geistigen 
F&hrers  ffir  Hütten  zuzuteilen. 

Kraut«,  Eobanos  Hessus.  21 
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Das  für  die  Erfurter  Schule  so  folgenschwere  Ereignis 
wurde  von  Eoban  zum  Gegenstände  einer  Reihe  schwungToIler 
Elegien  gemacht,  welche  den  lltel  führten:  Zum  Lobe  und 
zur  Verteidigung  des  Jlvangelischen  Doctors  Mar- 
tin Luther^);  es  sind  deren  sechs,  denen  noch  zwei  Ge- 
dichte gegen  die  „Luthergelgel''  Emser  angefügt  sind.  Sie 
ers<;liienen  als  besondere  Sammlung  im  Mai  1521  zu  Erfurt 
im  Drucke  und  waren  dem  sc)iwärmerische]i  Luthemner  Geoig 
Forclilieim  gewidmet.  Versuchen  wir  es,  uns  den  gewaltigen 
Eindruck  der  Persönlichkeit  des  Kcformators  aus  ihnen  zn 
vergegenwärtigen. 

Die  erste  Elegie  ist  der  Gruü  an  den  nahenden  Luiher. 
Erfurt  soll  den  Gottgesandten  würdig  empfangen,  der  es  rom 
Schmutze  des  Aberglaubens  befreit,  der,  was  Erasrous  be» 
gönnen,  als  der  Größere  vollendet  hat.  Denn  er  liat  dei 
Weinberg  Christi  vom  Unkraut  gereinigt,  die  Wölfe,  welch« 
unter  der  Maske  schmeichelnder  Fuchse  die  Herde  zerfleisch- 
ten, vortrieben;  er  hat  dem  Volke  das  ihm  lange  absichtlich 
vorenthaltene  Wort  Gottes  wiedergegeben.  Die  Orüje  def 
Stadt  werden  dem  Flussgotte  Iliei-as  (Gera)  in  den  Mond 
gelegt,  von  dessen  Ufern  die  Musen  dem  Kommenden  entr 
gegeneilen,  und  außerdem  lässt  sich  eine  himmlische  StimnN 
vernehmen:    „Ziehe    nun,   langersehnter   Martin,    in   unaen 


1)  l)ahcs  I^ic  £ector.  |  IN  EVANGELICI  DOCTORIS  |  Martini  Im- 
Uteri  JMuilem  Defensinnemq^  |   Klepias  Uli.  |   Ad  Jodocum  Jmiam 
Morfhustinum   cn  eodem   a   Cae^  sarc  redcnntcm.     Elet/iam.   I.  |  Ai 
VdahicHin  Uuttetium  Kquiteni  (iennanu   ac  Vo^'eta  nolnlissimü.    Dt 
causa   iMth^riana.    Klctjium.    l  \   In  Jlieronymü  Emaerum   Luthtrih 
mastiffu  cöriciatO'^  rem  Jnnectinam.  \  Rlcgiam.  L  \  Helto  EofMfw  Heino 
Authorc.  I  AD   Z.OILVM.  |   Vt  fit  saepe  furor  ^iafieti^ta   laemy  qvoi 
ainntf  I  Sic  aliquis  cerfe  eat  inter  rtntniq^  modw*  \  Hie  nofidum  furof 
esl,  nee  adhnc  patientia,    reru  \  Si   perfßes    modutt   hie   Zoile  nklhu 
vrii.  j  Conscin  mens  rerfi  f'nnmc  mm*  dumu  ridet.  \  +  I  J^e  parate  riam 
fratrilnis.   \  +  \-   A.  K. :   ERPHVRUI.K  1MPR1ME'=  BAT  MATHEVS 
MALKRI  >nONSE  MAlO.  ANND  |  M.  D.   XXI.  |  (12  Bl.  4).   —  Eine 
zweite  Ausgabe:  Argenturnti  Joaunes  PruBz  aedebat  sub  annum  Dondii 
M.  D.  XXI.    Mit  einem  schönen  Holzschnitte  Luthers  auf  der  IctztfB 
^eite. 
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.MaQern  ein,  der  du  das  reine  Gotteswort  wieder  hergestellt 
und  gleichsam  die  Decke  vom  Antlitz  Mosis  hinweggenommen 
hast.  Christus  segne  deinen  Eingang  und  schätze  dich  vor 
deinen  grimmen  Feinden." 

Nun  folgt  in  der  zweiten  Elegie  die  Beschreibung  des 
Einzuges.  Luther  naht  auf  einem  Wäglein  der  Stadt,  Tausende 
ziehen  ihm  entgegen,  voran  die  ganze  Universität,  Rector 
Crotus  an  der  Spitze. 

„Niemals  wurde  die  Stadt  von  froherer  Kunde  erfüllet, 

Als  da  man  hörte:  es  kommt  näher  der  herrliche  Mann. 
Sehen  konnte  man  da,  wie  die  Hallen  der  Schule  sich  regten, 

Alles  mit  Feiergeleit  ihn  zu  empfangen  bereit. 
Ohne  Verzug  bestiegen  wir  da  die  gesattelten  Rosse, 

Vierzig  an  Zahl,  und  zu  Fu|  folgte  der  übrige  Tross. 
Wer  kann  zählen  des  Volks  schaulustig  drängende  Menge? 

Solch  ein  Schauspiel  fürwahr  bietet  nur  selten  sich  dar. 
Paarweis'  zoi^en  wir  alle  geordnet  in  stattlichem  Aufzug, 

Jetzt  auch  die  Musische  Schar  einmal  beritten  gemacht. 
Bector  Crotus  als  Führer  voran  an  der  Spitze  dos  Zuges, 

Crotus,  des  Musonchors  Wonne  und  herrliche  Zier. 
Und  schon  haben  wir  wol  drei  Meilen   des  Weges   durchmessen, 

Siehe  da  naht  er  heran,  schneller  noch,  eh'  wir  gedacht. 
Kloin  zwar  war,  anständig  jedoch  das  Gefolge  bemessen. 

Schwerlich  ein  edler  Geleit  hätt*  ihn  umgcl^en  gekonnt. 
Vorne  die  Führer,  vom  Kaiser  gesandt,  um  allen  zu  künden, 

Das«  für  den  römischen  Ar  frei  von  Gefahren  der  Weg. 
Hinter  ihm  folf,'ten  die  Männer  gesandt  von  der  wackeren  Elbe, 

Männer,  durch  edlen  Sinn  und  durch  Verdienste  geziert. 
Glückliche  Stadt,  am  Gestade  der  wogenden  Elbe  gelegen, 

Einstons  an  rühmlichem  IMatz  unter  den  Sindton  genannt  1 
Hebst  unter  Friedrichs  Schutz  dein  herrliches  Haupt,  nicht  ver- 
borgen 

Wirst  du,  von  Martin  geführt,  bleiben  dem  Auge  der  Welt, 
Unter  den  Kommenden  auch  war  Jonas,  voraus  uns  geeilet, 

Unseres  Chores  der  Stolz,  unsere  herrlichste  Zier. 
Still  hält  jetzo  der  Zug,  der  Fuhrmann  zügelt  die  Rosse. 

Crotus  ergreifet  darauf  freundlich  begrüßend  das  Wort: 
,0  du  einziger  Rächer  der  großen  Lüge  der  Zeiten, 

Die  uns  den  Glauben  geraubt,  ja  ihn  beinahe  vertilgt: 

21* 
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Dass   uns   yergönnt    dich   zn    sehn ,    vergönnt    dein    AntlitE   zo 

schauen, 

Ach  das  bedeutet  für  uus  Glückes  unendliches  Maj. 
Noch  ist  Lieberes  nicht  bislang  hieher  uns  gekommen. 

Kaum  selbst  der  Götter  yermag  einer  uns  teurer  zu  sein.' 
Jener  darauf:  ,  Nicht  wagte  ich  selber  die  Ehren  zn  hoffen. 

Noch  auch  solchen  Verdiensts  glaubte  ich  würdig  zu  sein. 
Aber  ihr  stellet  die  Liebe  zu  mir  über  bessere  Einsicht; 

Leicht,  dass  beides  sich  tauscht:  aber  es  bleibt  doch  genehm.' 
Stammelnd  redete  drauf  ich  selber  einige  Worte; 

Ganz  zu  verstummen,  das  schien  hier  mir  ein  Frevel  zu  seio. 
Darnach  kehren  wir  wieder  zur  Stadt  langsuneren  Schrittes; 

Dicht  vom  städtischen  Volk  sehn  wir  die  Strafen  gefüllt 
Bings  war  alles  besetzt  von  dem  bunten  Haufen  des  Volkes, 

Mauern  und  Türme  und  Weg,  Häuser  und  Strafen  und  Tor. 
Was  da,  ihr  Götter,  für  Stimmen,  der  Freude  Zeugen,  ertönten, 

Was  da  für  Zeichen  der  Lust,  meinst  du  wol,  waren  zn  sehn? 
Neider,  da  konntest  du  platzen  vor  Aorger,  dass  solches  sick 

zutrug, 

Hattest  das  Leben  wol  gar  dir  mit  dem  Stricke  geraubt. 
Doch  die  gerechte  Natur  lässt  solch'   eine  Wut  nicht  erlöscheiii 

Sie  muss  jegliche  Zeit  brennen  zu  eigener  Pein. 
Jetzt  nach  Gelüsten,  o  Neider,  jetzt  platze  und  bhlke  und  tobe, 

Jetzo  zu  Aerger  und  Qual  findest  du  Grundes  genug. 
Ewig  ist  Martins  Kuhm,  für  Christi  Ehre  errungen. 

Mag  er  das  Leben  ihm  nun,  mag  er  den  Tod  ihm  verleihn." 

Von  der  wunderbar  bewegenden  Predigt  Luthers,  die  er 
am  folgenden  Tage  (7.  April),  dem  weijen  Sonntage,  in  der 
Kirche  des  Augnstinerklosters  hielt,  handelt  die  dritte  El^e. 
Weder  Demosthenes  noch  Cicero,  ja  kaum  ein  Paulus  konn- 
ten so  die  Herzen  rühren,  wie  er.  Wie  ein  Meer  wogen  die 
unzähligen  Scharen  in  der  Kirche,  Tausende  müssen  dranjen 
vor  den  Türen  stehen  bleiben.  Da  plötzlich,  während  der 
Predigt,  knackt  es  in  den  überlasteten  Emporbühnen.  Ent- 
setzt will  die  Menge  fliehen,  doch  Luther  beschwört  den 
Sturm: 

„, Wirst S  ruft  Martin  aus,  ,mit  deinen  Tücken,  o  Satan, 
Nichts  ausrichten,  zu  wol  sind  mir  dieselben  bekannt'. 
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tJnd  ausreckend  die  Hand:  , Nicht,  seht  ihr,   droht  hier  Gefahr 

Nur  sein  gewöhnliches  Spiel  treibt  hier  der  höllische  Feind  *." 

Da  wird  alles  niliig,  und  die  Predigt  wird  ohne  Störung 
beendigt.  Wie  die  FrühlingsluPt  den  Schnee,  so  schmelzen 
seine  sujeu  Woi-te  die  Herzen,  denn  er  predigt  das  reine 
Gotteswort,  ganz  anders  wie  die  gewöhnlichen  Priester, 
welche  in  Habsucht  und  Ueppigkeit  ihres  Hirtenarates 
warten. 

Luther,  von  Magistrat  und  Schule  mit  Ehren  und  Aus- 
zeichnungen überhäuft,  verliel  am  8.  April  Erfurt,  und  Eoban 
ruft  ihm  in  der  vierten  Elegie  den  Scheidegru^  nach:  „So 
ziehe  denn  bin  nach  Worms;  mögen  die  Engel  dich  geleiten! 
Du  gehst  zu  Königen  und  Fürsten.  Sei  ohne  Furcht,  du 
fährst  die  Sache  Christi,  der  den  Sieg  geben  wird.  Und  du, 
Kaiser  Karl,  jung  und  blühend  an  Körper  und  Geist,  höre 
nicht  auf  die  giftigen  Zungen  und  zeige  dich  als  Mann.  Du 
aber,  o  Luther,  kämpfe  furchtlos  für  den  rechten  Glauben 
und  enthülle  den  römischen  Trug.  Ganz  Deutschland  steht 
dir  zur  Seite.  Christus  wird  dich  sicher  nach  Worms  und 
von  da  wieder  zurück  geleiten." 

Die  letzten  Elegien  fuhren  uns  einige  Wochen  weiter,  in 
die  Mitte  des  Mai:  Luther  ist  noch  vor  seiner  voraussicht- 
lichen Verurteilung  von  Worms  abgereist  und  auf  die  Wart- 
burg in  Sicherheit  gebracht  worden.  An  den  treuen  Freund 
Luthers,  Justus  Jonas,  der  mit  nach  Worms  gereist  war  und 
nun  nach  Erfurt  zurückkehrte,  richtete  jetzt  der  Dichter  seine 
Worte  der  Entrüstung  über  den  Verlauf  des  Wormser  Tages. 
,,  Mutiger  Jonas,  Begleiter  des  hochherzigen  Luther,  sage  mir, 
wie  seid  ihr  in  Worms  aufgenommen  worden?  Wie  hat  die 
römische  Pest  Luthem  zu  verderben  gesucht?  Pfui  der 
Schande!  Deutsche  Fürsten,  schämt  ihr  euch  nicht,  dass  die 
entmannten  Lüstlinge,  der  römische  Sumpf  der  Verbrechen, 
auf  deutschem  Boden  Becht  sprechen,  dass  niedrige  Sclaven 
euch  Gesetze,  Verdammungsurteile  vorschreiben?  Wo  sind 
die  tapfern  Kämpfer,  Hütten  und  Sickingen?  Werden  sie 
nicht  die  beiden  päbstlichen  Legaten  Aleander  und  Marinus 
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fangen  und  einkerkern  ?    Täusche  ich  mich  nicht  in  Huttfflis 
feurigem  Geiste,  so  sehe  ich  Roms  Fall  nahen." 

Noch  gewaltiger,  entrüsteter  erhebt  unser  Dichter  seine 
Stimme  in  der  letzten  Elegie,  die  an  Hütten  gerichtet  ist 
Es  ist  ein  Sturmruf  zu  den  Waffen.  „Auf,  tapferer  Ritter, 
verteidige  jetzt,  ein  deutscher  Jüngling,  den  deutschen  Luther, 
rette  unsere  Freiheit,  die  von  den  papistischen  Vamp}Ten 
unterdrückt  ist!  Deine  Klagen  waren  bisher  vergeblich.  Er- 
greife das  Schwert!  Bücher  und  Gedichte  nützen  nichts  mehr. 
Viele  tausend  Deutsche  worden  zu  dir  stehen,  der  unbesi^ 
Sickingcn  wird  au  deiner  Seite  fechten.  Jetzt,  ihr  Deutschen, 
habt  ihr  einen  gerechten  Krieg ;  euer  Feind,  der  gefährlichste 
von  allen,  ist  Rom.  Da.s  sind  die  Türken,  die  ihr  erst  schLi- 
gen  müsst,  ehe  ihr  die  wirklichen  Türken  verjagt.  Also  aof, 
Hütten,  gegen  diese  unkriegerischen  Cynäden!  Du  wirst  sie 
schrecken,  wie  einst  Hannibal  die  alten  Römer.  Du  führst 
doppelte  Waffen,  Schwert  und  Feder.  Deutschland  bewundert 
dich  als  Dichter  und  als  Krieger;  in  den  Waffen  hat  es  dein 
Bild  dargestellt.  Sollen  wir  n<x;h  länger  ertragen,  dass  der 
römische  Hof  unsor  Vaterland  verschlingt,  dass  er  uns  bis 
aufs  Fell  sch(>rt  unser  Blut  aussaugt?  Könnte  ich  doch  selber 
die  Wail'en  in  die  Hand  nelimen!  Aber  ich  vermag  leider 
nichts,  als  in  die  Kriegstrompote  zu  stojjen." 

Es  bedarl'  wol  kaum  des  Hinweises  darauf,  wie  in  dem 
Geiste  des  Humanisten  das  tlieologische  Element  der  Refor- 
mation ganz  hinter  dem  nationalen  zurücktritt  Der  nationale 
Gedanke  ist  die  eigentliclio  Unterlage,  auf  der  sich  die  Be- 
geisterung für  die  Kcfornuitiun  aufbaut.  Selbst  die  im  engen 
Sinne  sittlichen  Ideen  werden,  wie  wir  früher  bei  den  Elegioi 
gegen  die  Trunksucht  bemerkten,  von  dem  nationalen  Be- 
wusstsein  belebt. 

Ein  zweites,  das  sich  hier  aufdrängt,  ist  die  WahrnehmuDg, 
dass  doch  Huttens  Ideen  von  einer  gewaltsamen  Befreiung 
Deutschlands  mit  Hülfe  des  Ritterstandes  bereits  tiefe  War- 
zeln  geschhigen  hatten,  dass  insbesondere  Eoban  ganz  von 
ihnen  durchdrungen  erscheint.  Selbst  Luther  konuto  sich, 
wie  bekannt,  eine  Zeit  lang  diesem  Einflüsse  nicht  entziehn. 
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Seine  Flngschrifk :  „An  den  christlichen  Adel  deutscher  Nation: 
von  des  christlichen  Standes  Besserung",  war  aus  diesem  Geiste 
geschrieben.  Es  schwebte  die  Idee  von  einem  nationalen,  kirch- 
lich und  politisch  von  Rom  losgerissenen  Kaiserturae  und 
von  einer  sittlichen  Erneuerung  der  menschlichen  Oesellschaft 
auf  Grund  des  Evangeliums  vor.  lieber  die  Mittel  und  Wege, 
zu  diesem  idealen  Zustande  zu  gelangen,  herrschten  unklare 
und  verworrene  Vorstellungen.  Man  hoffte  von  dem  Kaiser  und 
den  Forsten  selber,  dass  sie  sich  an  die  Spitze  des  nationalen, 
christlichen  Werkes  stellen  würden.  In  diesem  Sinne  fassto 
Hütten  seine  Sendschreiben  an  Kaiser,  Fürsten  und  alle  freien 
Deutschen  ab ;  aber  nur  mit  Hülfe  des  Volkes  unter  Führung 
des  noch  zahlreichen  und  mächtigen  Ritterstandes  konnte  das 
Werk,  glaubte  man,  sich  durchführen  lassen.  Und  Hütten, 
bereits  nicht  mehr  am  Mainzer  Hofe,  der  ihm,  dem  ge- 
schworenen Feinde  Roms,  selbst  unter  einem  aufgeklärten 
Kirchenfürsten  keine  Freistätte  mehr  bieten  konnte,  schrieb 
jetzt  deutsch ;  er  wollte  nicht  mehr  blo|  von  den  Gebildeten, 
sondern  von  der  ganzen  Nation  verstanden  sein. 

Zur  Zeit  des  Wormser  Reiclistages  sehen  wir  den  Ritter 
in  seiner  fieberhaftesten  Tätigkeit.  Eine  Zeit  lang  hielt  er 
sich  auf  der  Ebernburg  bei  seinem  Sickingen  auf.  Von  hier 
aus  tröstete  er  Luthern  mit  dem  Versprechen,  er  werde  bald 
mit  den  Waffen  hervorbrechen.  Huttens  feurigem  Geiste  mag 
sich  die  Möglichkeit  eines  bewaffneten  Eingriffes  in  die  ver- 
rotteten Zustände  vorgespiegelt  haben.  Aber  er  täuschte  sich. 
Sickingen  lie^  ihn  im  Stiche,  weil  ein  Krieg  mit  Fi-ankreich 
drohte  und  ihm,  des  Kaisers  Feldhauptmanne,  Sold  und  Beute 
verhiejj.  So  war  Hütten  in  die  schlimme  Lage  versetzt,  nicht 
halten  zu  können,  was  er  versprochen.  Von  manchen  Seiten 
kamen  die  Aufforderungen,  endlich  mit  den  Waffen  loszuschla- 
gen, und  wie  wir  sahen,  auch  von  seinem  alt(^n  Freunde  Eoban. 
Aber  er  hatte  nur  Entschuldigungen.  Eobans  Sturmruf  be- 
antwortete er  gleichfalls  durch  eine  Elegie,  die  mit  der  Eo- 
banischen  zusammen  auf  der  Ebernburg  gedruckt  ward  ^):  Er 


1)  HOC  IN    LIBEJ.LO  HAEO  |  CONTINENl'VU   1  Helii  Eobani 
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sei  seinem  Vorhaben  noch  nicht  untreu  geworden,  er  werfe 
die  WafTou  ergreifen.  Lutliern  solle  kein  Har  gekrüranit  wer- 
den, er  werde  ihn  mit  seinem  Arme  schützen.  VerbannaDg 
oder  Tod  solle  ilm  nicht  schrecken.  Vielleicht  werde  Sickiagen 
und  der  ganze  Adel  zu  ihm  stehn.  Christus  aber  werde  ihm 
helfen. 

„Und  tio  broch*  ich   hindurch:   durch    brech'  ich    oder  ich   falle 
Kämpfond,  nach<lem  ich  einmal  also  geworfen  da«  Li»8."  ^) 

Huttens  Stern  war  im  Sinken.  Der  Macht  der  realen 
Vorliältnissc  gegenüber  mussten  seine  Ideen,  so  sehr  sie  auch 
einmal  die  treiHichsten  Männer  der  Nation  begeistert  liatten, 
fantastiscli  und  revolutionär  erscheinen.  Er  war  von  jetzt  an 
nur  noch  ein  Abenteurer,  der  seine  letzte  Kraft  in  kleineu 
Fehden  vergeud(;te. 

Einen  Anhang  zu  den  Lutherelegien  bildet  eine  „luvec- 
tive"  gegen  die  „LuthergeiJiel"  Hieronymus  Eraser. 
Der  Spott  gegen  die  Feinde  der  grollen  Männer,  welche  die 
Gegenstände  der  Begeisterung  waren,  ist  die  unvermeidliche 
Kehrseite  dieser  Verehrung.  So  war  es  bei  Keachlin,  bei 
Erasmus  und  so  bei  Lutlier.  Emscir  war  ein  Gelehrter  und 
Humanist  und  hatte  seit  der  Leipziger  Disputation  einen  er- 
bitterten Federkrieg  mit  Luther  geführt,  „der  Steinbock  wider 
die  Lutherische  Jagd  *',  wie  er  sich  eingehend  auf  den  Spott  der 
Gegner  —  er  führte  einen  Bock  im  Wappen  —  ausdrückte. 
„Sage,  0  schmutziger  Bock",  ist  Eobans  Parodie  auf  Emsen 
Halbvers  gegen  Luther:  „Sage,  o  schmutziger  Luther",  und  das 
wird  unter  Ausspinnung  des  Bildes  vom  wütenden,  stojenden 
Bocke  weiter  variirt.  Ein  Schlussgedicht  beglückwünscht  die 
Wittenberger  Poeten,  welche  eine  Posse  gegen  Emser  gedichtet 


Ucssi,  ad  IFulderidium  ITutteAnum,  vt  Christianae  VeritatU  outMsaw,' 
<C*  Luthcri  iniuriamy  armis  con  im  Jiomanistas  pro8eqt4a>\tur ,  Ex- 
hortutonum.  \  HuhUriclU  Hattcni  ad  Helium  Eoha^\HHm  Hessum  pro 
eadem  re  \  responsorium.  \  EJegiaco  carmhie.  \  Lege,  placebuni.  |  Vgl 
Böckiiig.  Ind.  Dibl.  Opp.  Ilutt.  7«. 

1)  Vgl.  Strang,  Hütten  II,  192—194. 
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hatten,  insbesondere  den  mutmallichen  Poeten  aus  Jerichow, 
worunter  Christoph  Hacus,  inzwischen  nach  Wittenberg  über- 
gesiedelt, zu  verstehen  sein  wird.  Eoban  konnte  sich  nicht 
enthalten,  den  Gegner  noch  weiter  durch  Zusendung  der  Luther- 
elegien und  durch  ein  spöttisches  Begleitschreiben  zu  reizen 
(April  1522);  er  wunderte  sich  darin,  dass  Emser  ihm  noch 
nicht  für  die  bewiesene  Aufmerksamkeit  gedankt,  fragte  ihn, 
was  die  „Stänkereien"  gegen  Luther  sollten;  er  wolle  wol 
seinen  Geist  üben?  und  bat,  auch  ihm  aus  seiner  poetischen 
Ader  etwas  zuströmen  zu  lassen  ^).  Eine  Antwort  hat  wol 
Eoban  hierauf  weder  erwartet  noch  erhalten. 

Die  Apriltage  des  Jahres  1521  bilden  für  die  Geschichte 
der  Erfurter  Schule  und  infolge  dessen  auch  für  Eobans  Wir- 
ken an  derselben  einen  Wendepunkt.  An  die  Stelle  der  bis- 
herigen Einheit  trat  die  Spaltung;  der  Riss,  der  von  jetzt 
an  durch  Schule  und  Bevölkerung  gieng,  wirkte  zerstörend 
auf  das  Gedeihen  der  Wissenschaft,  die  in  der  frühern  Weise 
niemals  wieder  aufleben  sollte.  Mit  der  Reformation  vollzog 
sich  überhaupt  ein  Umschwung  des  ganzen  geistigen  Lebens, 
der,  so  natürlich  und  notwendig  er  uns  auch  erscheinen  muss, 
doch  von  den  zunächst  davon  Betroffenen  in  seiner  Tragweite 
noch  nicht  geahnt  wurde.  Und  für  Erfurt  war  dieser  Ueber- 
gang  ganz  besonders  plötzlich  und  unerwartet.  Eoban,  das 
gefeierte  Haupt  der  Poeten,  sollte  von  nun  an  auf  einem 
verlorenen  Posten  stehn:  seine  Freunde  und  Schüler  zer- 
streuten sich,  er  verlor  Existenz,  und  was  noch  schlimmer, 
sein  Ansehn,  die  Ueberlegenheit  der  Stellung,  die  ihm  die 
Blüte  des  Poetentums  gegeben  hatte.  Der  Ton  seiner  Poesie 
ist  nunmehr  wie  mit  einem  Schlage  umgewandelt.  Statt  der 
bisherigen  siegesfreudigen,  fröhlich  überschäumenden,  glück- 
lichen Klänge  vernehmen  wir  nur  noch  bittere,  herzergreifende 
Klagen. 


1)  Der  Brief,  datirt  Erph.  9.  Apr.  1522,  befindet  sich  in  der  Came- 
rarifichen  Sammlung  zu  München  XVI,  56. 
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Eobans  Vereinsamung  und  Klagen  über  den  V6^ 

fall  der  Studien. 
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Sarmatenpoeten  1523. 


Titiim  ^Uis  ßrin  HiMftti'cii'tU  potent, 
(hii  ifHOnntni  stm/ii\    filtil   hisitntpMrf  Mfiri* 

A'/i-  nist  Imiiittntii  ^tn'HUMf  raUnt. 
liitrtt.HUs  aUjtiii,  Iltis* rmii  ti  aittt  noiMii*f  rrdsmt, 

liiM'ttMf'  I»  itOtU'iiH  iMiiitere  ittttu-. 
\niir  mhitrindi  nlninint  ctH  tinrtf  ttttipHtt  koiwtt^ 
AilihuM  ihihcHul  btUa  neftuuUi  6omm. 

Eobamis« 

Die  Predi^d  Luthers  hatte  die  GemQter  aufs  tiefste  er- 
grifTen.  Sofort  nach  seiner  Abreise  inachte  sich  die  Anf- 
re}j[ung  des  Volks  und  der  Studentenschaft  durch  Ausschrd- 
tiint^^en  ^ejjtjji  die  Vertreter  di*s  alten  Kirclientunis  Luft.  Und 
diese  trugen  durcli  ein  schrofl'es  und  unkluges  BenehmeD 
gegen  die  Lutlierisclien  da/Ai  bei,  di(»  Katastrophe  zu  be- 
schleunigen. 

Zwei  hervorragende  Lelirer  der  Schule,  Ditich  und  Jonas, 
beide  im   besitze  von  Kanonikaten   des   Severistiftes ,   hatten 
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dieser  ihrer  kirchlichen  Würde  zum  Trotz  aus  ihrer  Be- 
geisterung für  Luther  kein  Hehl  gemacht.  Jonas  war  dem- 
selben sogar  vor  den  übrigen  entgegengeeilt  und  hatte  ihn 
dann  auf  den  Worraser  Reichstag  begleitet.  Gegen  den  zu- 
rückgebliebenen Drach  schritt  das  Stift  schon  am  Tage  nach 
Luthei-s  Abreise,  am  9.  April,  mit  rücksichtsloser  Strenge  ein. 
Der  Dechant  Doliatoris  wies  ihn,  als  er  zur  bestimmten  Stunde 
in  seine  Kirche  eintrat,  in  beschimpfender  Weise  aus  dem 
Chore. 

Noch  hatte  die  Sentenz  des  Wormser  Reichstages  nicht 
die  Sache  des  Reformators  auf  endgültige  Art  von  der  herr- 
schenden Kirchen-  und  Statsgewalt  losgelöst.  Noch  durfte 
man  Luthers  Auftreten  billigen,  ohne  sich  damit  bewusst  von 
der  Kirclie  loszusagen.  Geistliche  und  Mönche  predigten  in 
Erfurt  öffentlich  das  Evangelium.  Die  Lutherische  Sache  war 
fast  noch  gleichbedeutend  mit  der  humanistischen.  So  em- 
pfand Drach  das  ihm  Widerfahrene  als  einen  Schimpf,  als  ein 
schreiendes  Unrecht  nicht  blojg  gegen  ihn,  sondern  gegen  die 
guten  Wissenschaften  überhaupt,  und  noch  an  demselben  Tage 
klagte  er  es  in  einem  laugen,  aufgeregten  Briefe  „aus  dem 
weiüeu  Rade**  an  Eoban:  Man  müsse  sich  mit  vereinton 
Kräften  der  Barbarei  entgegonstemmen ;  er  werde  seinerseits 
dazu  beitragen ,  indem  er  mit  Capeila,  Niger,  Felix  den  Orator 
des  Cicero  öffentlich  zu  recitiren  und  so  die  humanistische 
Jugend  um  sich  zu  sammeln  beabsichtige  ^).  Dieser  tröstete 
den  Freund:  er  werde  ihn  rächen;  alle  Gelehrte  müssten  die 
Sache  als  die  ihrige  ansehn,  jener  möge  nur  den  Mut  nicht 
verlieren.  Den  giftigen  Doliator  —  denn  schon  raune  man 
sich  allerhand  in  die  Ohren  —  werde  bald  das  Verderben  er- 
reichen *). 

An  demselben  Abende  schon  rotteten  sich  Volks-  und 
Studentenhaufen  zum  Sturme  auf  die  Wohnungen  der  Stifts- 


1)  Draco  Eobano,  Ex  Candida  Rota.  (Erf.  9.  Apr.)  1521.  In  der 
Sainiolung:  T)e  uon  conteuineiidiB  studiis  Imuiaiiiüribiis  etc.  Ei|)b. 
1523. 

2)  Eübanus  Dracoiii  (PM.  J).  Ajir.  1521).     Epp.  faiuil.  89. 
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geistlichen  zusammen.  Die  Häuser  wurden  verwflstet,  das 
Eigentum  mutwillig  zerstört;  nur  durch  schleunige  Flucht 
konnten  sich  die  Stiftsherren  vor  der  Wut  der  StörmeDden 
retten.  Aber  das  war  nur  das  Vorspiel  zu  den  Tumulten, 
welche  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  stattfanden ,  dem 
»Pfaffeus türmen",  wie  es  die  gereimten  Cbrouikcn  be- 
zeichnet haben.  In  den  Tagen  des  UK — 12.  Juni  wurden 
vom  Pöbel  gegen  fünfzig  Kanonikatswohmingen  zerstört.  Mit 
Feuer  und  Schwert  sollte  die  Herrschaft  des  Mainzer  Stuhles 
vertilgt  werden.  Unter  den  Mfinnern,  welche  der  Volkswut 
preis  gegeben  waren,  befanden  sich  auch  manche,  die  bisher 
zu  den  Humanisten  in  freundlichen  Beziehungen  gestanden 
hatten,  so  der  Mainzisclie  IM  und  zeitige  Kector  Martin 
von  der  Martlien  im  „Weisen  Löwen'*,  der  Mainzische  Kfl- 
chenmeister  Kngelmann ,  der  Theolog  Maternus  Pistorins, 
Magister  Cappel  u.  a.  ^).  In  der  Nacht  vom  28. — 29.  Juli 
fand  das  Nachsi)iel  zu  diesen  Greueln  statt.  Sieben  Häuser 
von  Kanonikern  giengen  in  Flammen  auf.  Erst  jetzt  schritt 
der  Magistrat  ernstlich  zum  Schutze  der  bedrängten  Gei^ 
lichkeit  ein;  doch  umsste  sich  diese  durcli  den  Verzicht  auf 
ihre  bisherige  Abgabenfrcilieit  und  durch  Zahlung  eines  jähr- 
lichen Schut/.geldes  von  der  Stadt  die  Sicherung  vor  weitem 
Vergewaltigungen  erkaufen. 

Die  Bewegungen  des  Pfaflenstfirmens  waren  fQr  Erfurt 
die  Geburtswehen  der  Reformation.  Nur  auf  diesem  gewalt- 
samen Wege  glaubte  das  Volk  das  papistische  Joch  abschütteln 
zu  können.     Der  Magistrat  nahm  eine  unentschlossene,  doch 


1)  In  der  Chronik  von   Scbinaltz  beijjt  es  von   den   beiden   leUtge- 
nannten  (Kauipschulto  II.  128.  130): 

„f  ic  fcimcn  in  €r  ITTatrrns  Vtaus, 

Der  ftel  Mnbcn  511m  ,^enilcr  nans, 

Das  er  Id«),  als  ircr  er  gar  to&t; 

Dir  pfaffcn  u'arcn  in  gro^rr  not.  — 

niiiijiürr  fiipprl  eibot  ftd? 

irns  luoIU  ihr  gcfclln?    f»ic  bin  idj 

€in  amicr  pfnff,  bort  eben, 

3cJ?  tüill  cud>  einen  <?uI^en  geben. 

3"  bem  lieffen  fle  fortan 

Vnb  !]aben  3^"»  S*^^  nidjts  getban." 


Die  Predigt  des  Evangeliums  in  Erfurt.  883 

in  der  Hauptsache  kirchenfeindliche  Haltung  ein  und  tat  der 
Predigt  des  Evangeliums  allen  Vorschub.  Doch  konnte  die 
Eirchengewalt  sich  nicht  ohne  Kampf  aufgeben.  Ihre  Macht 
liej  sich  zwar  für  den  Augenblick  erschüttern,  aber  nicht 
ganz  und  gar  zerstören.  So  trat  eine  unheilvolle  Spaltung 
ein.  Ein  Teil  der  Universität,  durch  ihr  Interesse  an  den 
Mainzer  Stuhl  geknüpft,  erhob  sich  gegen  die  religiöse  Neue- 
rang und  damit  gegen  eine  namhafte  Zahl  ihrer  eignen  re- 
formationseifrigen Mitglieder.  Mit  der  Entscheidung  von 
Worms  kam  die  Spaltung  in  die  Nation,  sie  kam  auch  in  die 
städtischen  und  gelehrten  Gemeinwesen. 

An  die  Spitze  der  reformatorischen  Bewegung  trat  der 
Augustiner  -  Prior  Johann  Lange,  welcher  mit  Erlaubnis 
der  Obrigkeit  alsbald  öffentlich  das  „Wort  Gottes''  predigte, 
mit  der  ünerschrockenheit  eines  Johannes  in  der  Wüste,  un- 
beirrt durch  die  Feindseligkeit  der  Universitätstheologen,  welche 
an  dem  altkirchlich  gesinnten  Bector  Martin  von  der  Martben 
einen  Bückhalt  hatten.  Eben  an  diesen  letztern  richtete  er 
im  Mai,  am  Vorabende  des  Tages  des  Boniiacius,  des  thü- 
ringischen Apostels  (13.  Mai),  ein  Sendschreiben,  mit  der 
Bitte,  ihn  vor  den  Machinationen  der  Gegner,  die  seiner  Ehre 
und  sogar  seinem  Leben  nachstellten,  zu  schützen.  Er  führe 
nicht  seine  Sache,  sondern  die  Christi,  dessen  Wort  allein 
das  Heil  des  Menschen  sei;  wenn  er  gegen  die  Autorität  der 
heidnischen  Philosophie,  eides  Plato  und  Aristoteles,  gepredigt 
habe,  was  man  ihm  so  sehr  verarge,  so  habe  er  die  Nütz- 
lichkeit dieser  Studien  zur  Ausbildung  des  Geistes  nicht 
läognen  wollen ;  habe  er  doch  selber  einst  die  Nikomachische 
Ethik  an  der  Wittenberger  Schule  öffentlich  gelesen ;  nur  da- 
gegen stemme  er  sich,  dass  man  sie  als  wahre  Weisheit  ver- 
kaufe und  darüber  das  Höchste,  die  heilige  Schrift,  aujer 
Auge  setze;  vor  Gott  sei  die  Weisheit  dieser  Welt  Torheit. 
Darum  dürfe  der  Bector  sich  nicht  von  Schmeichlern  zur 
Unterdrückung  der  Wahrheit  des  göttlichen  Wortes  mis- 
brauchen  lassen  ^). 


1)  >auni*  tun^i  (Er'PHVRDlENSIS  (  Epistola  ad  ExceUentiss. 
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Eobans  Stellung  zu  den   Erfurter  BeligioDsparteien  kann 
uns  nach  seinen  Lutherelegien,  die  damals  unter  der  PresBe 
waren,  nicht  zweifelhaft  sein.     Er  billigte  so    durcliaas  du 
Vorgehen  Langes,  dass  er  dessen  Sendschreiben,   noch    bevor 
es  an  seine  Adresse  abgegeben   war,  mit  einer  Vorrede   „an 
den  der  christlichen  Wahrheit  beflissenen  Leser"  vorsah  und 
durch  den  Druck  veröffentlichte  (Juni)  *).   Jede  etwaige  Schuld, 
erklärte  er,  wolle  er  gern  auf  sich  nehmen,  wenn  er  nur  da- 
durch dem   öffentlichen   Wohle  nütze.     Noch   war  die  Bewe- 
gung in   ihren   ersten  Stadien ,   und    die   Humanisten    waren 
sich  der  vollen  Cunsoquenz  des  evangelischen  Prinzips,  wie  es 
im  weitern   Verlaufe   praktisch   zur   Geltung  kommen   sollte, 
noch  nicht  bewusst.     Man  griff  bloti  erst  die  Auswüchse  der 
Wissenschaft,  die  Afterweisheit  der  als   unfehlbar  geltenden 
Aristotelis<?hen  Schulscliolastik  an,   hinter  welcher    sich    die 
Feindschaft  gegen  das  Evangelium  leicht  verschanzen  konnte. 

Auch  die  Ausschreitungen  des  Volkes  gegen  die  Geistlich- 
keit macliten  die  Poeten  niclit  eben  stutzig.  Man  fand  darin 
die  gereclite  Strafe  für  mannigfache  Vei-sclmldungen  des  ganzen 
Standes.  Mit  Schadenfreude  sah  F]obau  das  Ungcwitter  Aber 
das  Haupt  Doliators  sich  zusammenziehen.  „Der  alte  Kracherl 
sclirieb  er  etwas  später  an  Draco,  „scliickt  sich  au  zur  Hölk 
zu  fahren,  woiiin  er  aut^li  gohöri;  nur  noch  ein  Scliatten  des 
Ungelieuers  ist  übrig.'*  ^)  In  s<^inen  Berichten  über  dis 
Pfaffenstürmen,  die  er  an  die  in  Italien  abwesenden  Freunde 
CJordus  und  Sturz  schrieb,  fehlt  auch  das  kleinste  Wort 
des  Bedauerns  ^).  Cordus  konnte  sogar  nach  seiner  Rück- 
kehr über  den  Tod  einiger  altkirchlichen  Lehrer,  unttf 
ihnen  Eobans  Jugendfreund   Laurentius  Usingen,   welche  dii 


J).  Mfii'ihium  MurffariUnnim,  Erphur  dien,  frijmtMsiJ  Kedorem 
pro  liierix  mens,  ,(•  \  seipfio.  j  —  A.  K. :  MA'ITITAEVÖ  MAT.KR  |  IM- 
IMM*:SS1T.  AN  NO.  M.  1).  AXI.  |  (7  IJl.  4). 

\)  Kobaiius  IluüsuK  (Ihristianc  libortiitis  studioKO  Lectori  Saluicni  D. 
Krph.  ineiiso  .Tuiiio.     Anno.  M.  D.  XXI. 

ti)  l']ub;inus  Draconi,  Krpli.  15'J3.     Kpp.  famil.  87. 

3)  Kobanui»  iStiirtiadao,  Krph.  29.  JuU  1521.    Epp,  famiL  81, 
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Fest  weggerafft  hatte,  laut  in  Epigrammen  jnbeln.  Sie  waren 
als  Feinde  der  Reformation  zugleich  seine  Privatfeinde  ge- 
wesen; Apollo  selber  habe,  so  dichtete  er,  seine  Widersacher 
durch  seine  giftigen  Pfeile  hinweggeräumt,  und  nur  den  Lupus 
übriggelassen,  um  ihn  den  qualvollem  Tod  des  Neides  sterben 
zu  lassen  ^). 

In  diesen  übermütigen  Jubel  sollt^en  sich  bald  genug  die 
Klagen  mischen. 

Die  Frequenz  der  Schule,  an  der  noch  im  Jahre  1520 
bis  1521  über  300  Studireude  eingeschrieben  worden  waren, 
nahm  mit  dem  Frühjahre  1521  plötzlich  ab;  die  im  Sommer 
auftretende  Pest  mochte  manche  verscheuchen,  aber  auch  als 
sie  erloschen  war,  sank  die  Schälerzahl  immer  tiefer.  Im 
Jahre  1521 — 1522  wurden  nur  noch  120,  in  dem  folgenden 
nur  noch  72  Schüler  immatrikulirt,  und  so  sank  die  Frequenz 
stufenweise  immer  tiefer,  bis  sie  im  Jahre  1526  auf  14  an- 
langte. Ein  förmlicher  Ruin  der  Schule,  der  bis  dahin  so 
glänzenden,  und  ganz  unerwartet,  gerade  im  Stadium  ihrer 
herrlichsten  wissenschaftlichen  Entfaltung!  „Wittenbergs^  war 
jetzt  das  Zauberwort  für  die  junge  Welt  geworden:  dorthin 
strömte  alles,  um  die  gro^n  Männer  der  Zeit,  Luther  und 
Helanchthon,  zu  hören.  Und  dazu  die  Tumulte  und  Wirren 
des  Erfurter  Gemeinwesens,  die  innere  Zersetzung  der  Schule. 
Unter  solchen  Umständen  konnte  die  Wissenschaft  nicht  mehr 
gedeihen. 

Eoban  hatte  den  Schmerz,  diesen  Untergang  der  Studien 
mit  eignen  Augen  mitanzusehen,  einen  seiner  lieben  Freunde 
nach  dem  «andern  aus  der  „unglücklichen"'  Stadt  scheiden, 
gich  aus  dem  „  Schiffbruche  ^^  retten  zu  sehen.  Seine  litera- 
rische Societät,  das  schöne  Königreich  des  Geistes,  löste  sich 
auf.  Antonius  Niger  verlief;  im  Frühjahre  die  Stadt, 
weil  er  kurz  zuvor  bei  der  Bewerbung  um  die  Magisterwürde 
zurückgewiesen  worden  war*).    Crotus  begab  sich  nach  Ab- 


1)  Epigr.  de  morte  inimicoruin  suoruni.     Delic.  poet.  Germ.  II,  782. 

2)  Letzte«  Zeichen  seiner  Anwesenheit  ist  die  Erwähnung  im  Briefe 
Dracos  vom  0.  April. 
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lauf  seines  Bectorates  nach  Fulda,  wohin  ihm  Cr  äfft 
folgte  ^).  Jonas,  im  Mai  von  Worms  zurückgekehrt,  siedelte 
im  Juli  nach  Wittenberg,  dem  neuen  „Zion^',  über  und 
wurde  hier  Probst  und  Professor  der  Theologie^).  Ihm  folg- 
ten bald  noch  andere  nach:  Drach,  der  im  Sommer  noch 
einen  Besuch  bei  den  Nordhäuser  Freunden,  wie  Michael 
Maieberger,  gemacht^);  Gamerar,  der  zuvor  seine  Heimat 
Bamberg  besucht  hatte  ^);  Bertram  von  dem  Damme 
u.  a.  Manche  mussten  wenigstens  vorübergehend  zu  dea 
Fü£en  der  Keformatoren  sitzen,  so  Georg  Forchheim,  der 
mit  dem  Gothaischen  Schulrector  Burgtonna  ebenfalls  erst 
in  seine  fränkische  Heimat  gereist  war^),  und  Christoph 
Hacke,  die  beide  im  Jahre  1522  wieder  nach  Erfurt  zu- 
rückkehrten. Auch  Martin  Hüne  verliel  im  Sommer  auf 
einige  Zeit  Erfurt  und  erholte  sich  in  Nordhausen  von  dem 
Misbehagen  an  den  traurigen  Erfurter  Zuständen. 

Eoban  selber  hatte  die  Absicht,  im  Herbste  auf  einige 
Zeit,  zunächst  zum  Drucke  seiner  umgearbeiteten  Herolden, 
nach  Wittenberg  zu  gehen;  indes  kam  es  nicht  dazu,  so 
wenig  wie  zum  Drucke  der  Heroiden,  für  die  bei  der  theologi- 
schen üeberflutuDg  der  Pressen  kein  Raum  war.  Dagegen  hören 
wir  von  einer  kurzen  Reise  nach  Cassel,  die  er  in  den  Tagen 
vom  21. — 28.  Juli  unternahm,  vielleicht  zum  Besuche  eines 
dortigen  Freundes,  vielleicht  auch  zum  gelegentlichen  Aus- 
schauen nach  einer   Stellung  in  Hessen;  bei  seiner  Ankunft 


1)  Anch  Georg  Bonemilch   gieng  nach  Fnlda,  mn  eine  Schule  xn 
leiten,  kehrte  jedoch  1523  zurück. 

2)  Sein  erster  Brief  aus  Wittenberg  vom  26.   Juli,  abgedruckt  in: 
De  non  contemnendis  studiis  etc.,  und  oline  Datum:  Epp.  famiL  285. 

3)  Am  20.  September  war  er  mit  Hunc  noch  in  Nordhansen.  Epp. 
famil.  2.  85. 

4)  Immatrikulirt  im  Wittenb.  Album  am  14.  Sept.  1621. 

5)  Der  i^oetische  Abschiedsgrul  Eobans  an  ihn:  Georgio  Pectio  Vor- 
chemio  suo  Vuittenbergam  abeunti.  Farr.  395.  Am  8.  August  bittet 
Eoban  den  Mutian  um  Beurlaubung  Burgtonnas.  Tenz.  109;  ein  Brief 
Eobans  v(m  gleichem  Datum  an  die  unodi^agnakoi  Gothani  befindet 
sich  im  Cud.  Gotb.  A  40G,  Fol.  48. 
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in  Cassel  fand  er  die  Stadt  von  einem  Ungeheuern  Brande 
verheert,  der  seit  dem  20.  Juli  wütete  und  über  300  Häuser 
einäscherte  *).  Etwas  später,  im  Herbste,  scheint  der  Dichter 
einen  kurzen  Abstecher  nach  Nordhausen  zu  den  dortigen 
Freunden  gemacht  zu  haben  ^). 

Kein  Wunder,  dass  sich  Eoban  vereinsamt  •  fühlte.  Sturz 
und  Cordus  waren  noch  in  Italien  abwesend.  An  sie  und  an 
die  Wittenberger  wurden  die  sehnsüchtigsten  Briefe,  in  Prosa 
und  Versen,  geschrieben.  Seinem  Georg  Forchheim,  dem  er 
die  Lutherelegien  gewidmet  und  den  die  ünivereitätstheologcn 
wegen  seiner  Begeisterung  für  Luther  verfolgten,  rief  er  einen 
wehmütigen  Abschiedsgrul  nach.  Vergebens  bot  er  alle  seine 
Beredtsamkeit  auf,  um  diesen  oder  jenen,  vor  allen  seinen 
geliebten  Camerar  zur  Eückkehr  zu  bewegen.  Vergebens 
schwur  er  ihm  bei  seinem  Poetenworte,  die  Pest,  die  ihn  als 
Unkraut  bisher  verschont,  sei  im  Abnehmen,  vergebens  erinnerte 
er  ihn  an  die  Erfurter  Circe,  seine  alte  Liebe.  Eine  Art 
Galgenhumor  herrscht  in  den  damaligen  Briefen  an  Camerar. 
Letzterer  wird  beauftragt,  jeden  Wittenberger  Freund  einzeln 
mit  der  Formel  zu  grüjen:  „Es  grü|t  dich,  o  Mensch, 
Hessus  der  König".  Da  die  Freunde  fehlen,  von  denen  sonst 
Qrü.P)e  beigeschrieben  zu  werden  pflegten,  so  gni|t  er  wenig- 
stens von  den  lästigen  Fliegen,  die  noch  bei  ihm  sind.  Dass 
jener  seines  Eoban  vergessen  könne,  will  ihm  nicht  in  den 
Sinn,  und  er  tröstet  sich  mit  seinem  Lieblingsworte  „Geduld" 
auf  dessen  baldige  Eückkehr  *). 

Darauf  war  nun  freilich  nicht  mehr  zu  rechnen.  Noch 
konnte  Eoban  nicht  die  ganze  Gröje  des  Verlustes  überschauen. 


1)  Eoban  meldet  es  an  Sturz  unter  dem  29.  Juli,  wo  er  wieder  in 
Erfurt  war,  und  etwas  vorher  kurz  vor  der  Abreise  an  Camerar.  LilieU. 
nov.  B  5  a.  Uebcr  den  Casseler  Brand  s.  Dilich,  Hess.  Chron.,  Frankf. 
1617,  S.  127,  wornach  308  Häuser  abbrannten.     Eoban  giebt  SOG  an. 

2)  In  den  Briefen  an  die  Nordhäuser  kündigt  Eoban  seinen  Besuch 
an.    Im  Uebrigen  vgl.  oben  S.  257  f. 

3)  Eoban  US  Camerario,  Erph.  9.  September  1521.  Libell.  nov. 
B  la. 

Krame,  Eobanna  Heisos.  22 
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Wie  begeistert  schreibeu  die  Wittenberger  von  dem  dortigen 
wissenschaftlichen  Leben!    Im   Vergleiche  damit  &nd  Jonas 
das  Erfurter  Studium  todt.   Und  Camerar  fand  hier  eine  ver- 
lockendere Circe,  als  es  die  Erfurtcrin  gewesen,  nemlich  den 
Keiz  eines  frischen  und  reichen  Geisteslebens.     Georg  Forch- 
heim   wollte     trotz     der    dringenden    Bitten    Langes   noch 
immer    nicht   in  sein  Erfurter  Predigtamt  (bei   St.    Michael) 
zurückkehren.      Die  Erfurter  Theologen    hatten    ihm    wegen 
seines  Lutherischen  Eifers  die  akademischen  Grade  verweigert 
und  er  schrieb   nun   mit   Itozug  auf  die  verrottete   Erfurter 
Schulsophistik:   „Icli    beschwöre    dich,    relge  mich    nicht  so 
schnell   von   Philipp  (Melanchthon)  los.-     Die  Götter   mSgen 
eure  Sophisten  verderben,  die  mit  ihren   eiteln  Schularbeiten 
und  possenliaften  Possen  mir  die  besten  Jahre  gestohlen  haben. 
Ich   will  sterben,   wenn   mich  niclit  eine  einzige  Vorlesung 
Philipps  mehr  belehrt,  als  alle  Erfurter  Magistri  Nostri  zu- 
sammen  in  sieben  ganzen  Jahren  getan  haben.  .  .   Ich  kam 
mir  vorher  leidlicli  unterrichtet  vor,  aber  jetzt  finde  ich  es 
anders.     Ich  kümmere  mich  nicht  um  jene  stolzen  Titel,  von 
denen  du  mir  schreibst,   ich  solle  sie  durch  die  Gunst  des 
Magistrates  erhalten.     Eitelkeit!  wer  wäre  ein  solcher  Tor, 
dass  er  die  zwei   Buchstaben  M.  N.  (Magister  Noster  d.  L 
D.  Theol.)  so  teuer  erkaufte?"  ') 

Waren  durch  den  Weggang  der  namhaftesten  Gelehrten 
und  durch  die  Abnahme  der  Schulfrequenz  die  Studien  schon 
empfindlich  geschadigt,  so  erhob  sich  jetzt  gegen  dieselben 
von  einer  Seite,  von  der  man  es  am  wenigsten  erwartet,  ein 
ganz  neuer  Feind,  in  den  Augen  der  Humanisten  noch  ver* 
derblicher  als  die  übrigen :  es  waren  die  neuen  Volksprediger, 
welclio  aller  Orton  das  Evangelium  predigten  und  mit  denoi 
Feuereifer  von  Aposteln  von  den  Kanzeln  herab  unter  dem 
Schutze  des  Magistrates  gegen  den  Papismus  den  Ver- 
nichtungskampf begannen. 


1)  Vorcheinius  Lanj:o,  Wittenb.  1521.  Cod.  Goth.  A  399,  Fol 
230a.  Der  Abschreiber  hat  irrtümlich  in  der  Unterschrifl;  Johaanes  T. 
gesetzt. 
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Nicht  den  kleinsten  Beitr^  zu  diesen  Prädikanten  lieferte 
der  niedere  Clerus,  namentlich  die  scharenweise  aus  ihren 
Zellen  entweichenden  Mönche,  deren  Erfurt  eine  Unmasse  be- 
herbergte. Manche  Freunde  Eobans  trugen,  wie  wir  wissen, 
die  Kutte,  und  es  erregte  Freude,  wenn  sie  das  „ungeheuer- 
liche Kleid  ^'  auszogen,  ja  bei  dem  Austritte  einzelner  wurde 
von  Eoban  und  Gleichgesinnten  tätige  Beihülfe  geleistet  ^). 
Am  freudigsten  wurde  der  Austritt  des  Augustiners  Lange, 
Anfang  1522,  begrübt.  Auf  einer  Disputation  zu  Weimar, 
wohin  ihn  Eoban  begleitete,  bewies  er  die  Sündhaftigkeit  des 
Mönchslebens;  das  Augustinerkloster  entleerte  sich,  nur  der 
einzige  treugebliebene  Bartholomäus  Usingen  stemmte  sich 
mit  aller  Kraft  dieser  allgemeinen  Fahnenflucht  entgegen. 
Eoban  übeneichte  auf  der  Weimarer  Disputation  dem  säch- 
sischen Kurprinzen  Johann  Friedrich,  dem  Zöglinge 
Spalatins,  eine  Lobelegie,  in  welcher  er  den  Sprössling  des 
berühmten  Hauses  ermahnte,  sich  seiner  Ahnen  würdig  zu 
zeigen,  die  Wissenschaft  zu  fördern  und  das  Werk  Luthers 
nach  Kräften  zu  unterstützen  ^). 

So  billigten  die  humanistischen  Freunde  der  Beformation 
diesen  notwendigen  Schritt.  Aber  Ausschreitungen  giengen 
damit  Hand  in  Hand.  Auf  tumultuarische  Art  verliejen  die 
Mönche  und  Nonnen  ihre  Zellen  und  suchten  durch  möglichst 


1)  Epp.  famil.  75:  ,,Andream  hodie  libcravirnofl  magno  patmm  con- 
if  quibos  videbator  haec  nostra  actio  plaouisse,  ita  nobiscmu  actum 

est  humaDitcr."  Ibid.  p.  70:  „Copos,  quem  liberavimns,  iterara  timco 
ne  respiret  ad  pristinos  carceres,  o  miscrum."  Dieser  Copus  entpuppte 
sich  spater  als  ein  lasterhafter  Mensch.  Vgl.  die  Briefe  an  Sturz  Epp. 
(kmil.  93.  123,  womach  er  damals  (1524)  in  Annaberg  lebte.  Ein 
Joh.  Cop  ex  Hoxaria  ist  zu  Erfurt  1516  inmiatrikulirt. 

2)  Ad  Illustriss.  Principem  Joannem  Priderichum  eto.  Parr.  412. 
Der  erste  bekannte  Druck,  Ntimb.  1526,  in  einer  kleinen  Gedichtsamm- 
lung mit  der  Unterschrift:  Scripta  a.  1522.  Wahrscheinlich  schon  vor- 
her als  Einzeldruck  veröffentlicht,  denn  Eoban  schickte  1522  ein  Exem- 
plar an  Feige,  mit  dem  Bemerken,  er  sei  zum  Danke  für  das  Gedicht 
sehr  freigebig   in   Weimar  behandelt  worden.     Eobanus  Ficino.    Epp. 

famil.  4. 
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eilfertige  Verletzung  ihrer  bisherigen  Gelübde  ihren  evange- 
lischen Eifer  an  den  Tag  zu  legen.  Sie  heirateten  in  Masse 
und  gaben  durch  das  demonstmtive ,  ausgelassene  Treiben 
allen  Bessern  Änsto|.  „Scharenweise  fliegen  die  Mönche  und 
Nonnen  zusammen '\  meldet  Eoban  einmal,  „keine  Phyllis 
ist  vollbusiger  als  unsere  Nonnen." 

Und  nun  begannen  die  entlaufenen  Mönche,  meist  Leute 
ganz  untergeordneten  Bildungsgrades,  öffentlich  das  neue 
Evangelium  zu  predigen.  Sie  predigten  von  dem  einzig  selig- 
machenden Glauben  an  das  Wort  Gottes,  von  der  Verderbt- 
heit der  menschlichen  Vernunft,  von  der  Schädlichkeit  des 
gelehrten  Wissens.  „Gott  hat  die  Weisheit  dieser  Welt  zur 
Torheit  gemacht",  und  „den  unmündigen  hat  Gott  sein 
Evangelium  offenbart"  u.  dgl.,  das  waren  die  Stichwörter  der 
neuen  Prädikanten.  Selbst  Latein  und  Griechisch  wurde  von 
manchen  für  überflüssig  erklärt,  da  man  die  Bibel  in  deutscher 
Sprache  lesen  könne;  es  kam  ja  diesen  Leuten  vor  allem 
darauf  an,  auf  die  gro|e  ungebildete  Masse  zu  wirken.  Der 
Kampf  gegen  die  Scholastik  der  altkirchlichen  Theologen, 
welche  mit  ihrem  gelehrten  Apparate,  mit  Gründen  der  Ver- 
nunft und  Philosophie  den  Fanatikern  den  Boden  zu  ent- 
ziehen bemüht  waren,  trug  zur  Verschärfung  des  Gegensatzes 
bei.  Bei  dem  großen  Haufen  kam  die  ganze  Schulwissen- 
schaft in  Miskredit.  Das  ganze,  freilich  mit  manchem  über- 
flüssigen Zopfe  behaftete  Schulwesen,  die  Promotionen  zu  den 
akademischen  Würden  erschienen  als  nichtiger,  eiteler  Tand. 
Selbst  gründlich  gebildete  Männer  wie  Forchheim  machten 
sich  jetzt  in  ilirem  evangelischen  p]ifer  über  die  Magistri 
Nostri  lustig,  bei  denen  sie  noch  kurz  zuvor  um  die  akade- 
mischen Ehrentitel  nachgesucht  hatten.  An  Schlagwörtern 
fehlte  es  natürlich  auch  nicht.  Die  Universitätslehrer  von 
feindlicher  oder  lauer  Haltung  wurden  von  den  Prädikanten 
mit  dem  alten  Namen  der  Reuchlinsfeinde  und  Finsterlinge, 
der  „Sophisten",  gebrandmarkt. 

So  begann  denn  ein  wüstes  Treiben  zwischen  den  Parteien, 
in  welchem  alle  Leidenschaften  entfesselt  waren.  Als  der 
Prediger  Georg  Forchheirn  im  Juli   1522   plötzlich  auf  der 
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Kanzel  vom  Schlage  getroffen  verschied,  erhob  sich  der  Ver- 
dacht, er  sei  von  seinen  katholischen  Gegnern  vergiftet  worden. 
Derselbe  hatte  zu  den  geraä^gigten  und  wahrhaft  gebildeten 
Prädikanten  und  zu  Eobans  intimsten  Freunden  gehört.  Letz- 
terer war  von  seinem  Tode  ganz  erschüttert.  Der  Verstorbene 
hatte  ein  Legat  von  jährlich  zwanzig  Gulden  für  eine  latei- 
nische Vorlesung  an  der  Uuiversitäk  ausgesetzt.  Als  man 
Anfang  1523  noch  keine  Miene  machte,  das  Testament  zu 
vollstrecken,  glaubte  Eoban  darin  einen  neuen  Beweis  von  der 
Feindseligkeit  der  Prädikanten partei  gegen  die  Studien  zu 
erblicken  *).  So  spielte  die  Verdächtigung  herüber  und  hin- 
über. 

Vergebens  sucht  man  in  Zeiten  leidenschaftlicher  Auf- 
regung Unparteilichkeit  und  strenge  Walirheitsliebe.  Eoban 
und  seine  Imnr.anisfcischeu  Genossen  legten  allen  Ernstes  den 
Prädikanten  und  ihrem  irreführenden  Treiben  den  Ruin  der 
Universität  zur  Last.  Diese  Ursachen  lagen,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  weit  tiefer.  Der  Schwerpunkt  der  Studien  hatte 
sich  eben  durch  die  Reformation  plötzlich  verschoben;  die 
humanistischen  Studien  bildeten  von  jetzt  ab  nicht  mehr  den 
Selbstzweck  der  humanen  Bildung,  sondern  nur  das  Mittel 
für  ein  wissenschaftliches  Studium  der  Theologie.  Und 
man  verweilte  in  der  Regel  nicht  mehr  allzu  lange  in 
den  Hörsälen  der  Poeten  und  Rhetoren,  sondern  suchte 
auf  dem  kürzesten  Wege  an  sein  Ziel  zu  gelangen.  War 
dies  auch  eine  Entwicklung  von  Jahrzehnten,  so  nahm 
sie  doch  im  Jahre  1521  wie  mit  einem  Schlage  einen  ge- 
waltsamen Anfang.  Uebertreibung,  Einseitigkeit  und  Unver- 
stand pflegen  jederzeit  die  Begleiter  starker  Erschütterungen 
auf  geistigem  Gebiete  zu  sein.  Dazu  kamen  nun  die  unsichern^ 
tumultuarischen  Verhältnisse  Erfurts,  sein  Mangel  an  bedeuten- 
den Gelehrten  in  den  eigentlichen  Fachwissenschaften,  na- 
mentlich der  tlieologischen ,  die  natürliche  Präponderanz 
Wittenbergs:    und    der  Zerfall  der  Erfurter  Studien  erklärt 


1)  Eoban  US  Draconi,  Erph.  1523.     Epp.  famil.  88. 
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sich  zur  Genüge.  Die  Humanisten  nahmen  aber  eine  zu- 
ftUige  zu  Tage  tretende  Erscheinung  fQr  die  wirkende  Ursache. 
Sie  hielten  das  Prädikantentum  für  den  eigentlichen  Grund 
des  wissenschaftlichen  Buins.  Eine  eigentümliche  Entwicklang ! 
Der  Humanismus  sah  sich  bei  Seite  geschoben  und  richtete 
sich  nun,  wie  in  natürlicher  Abwehr,  wieder  gegen  die  Kraft, 
die  er  selber  heraufbeschworen  hatte. 

So  ertönen  denn  seit  dem  Jahre  1522  nichts  als  Klagen 
aus  dem  Munde  Eobans,  Klagen  über  den  wissenschaftlichen 
Schiffbruch  und  über  persönliche  Misachtung.  An  Drach,  der 
von  Wittenberg  als  Prediger  nach  Miltenberg  gegangen  war, 
schrieb  er:  „Ach  möchte  mich  doch  ein  ähnlicher  Wind  des 
Geschickes  entfahren  und  an  das  Ende  der  Welt  schleudern, 
wo  es  besser  um  unsere  Musen  steht,  als  in  Erfurt,  das  ich 
förmlich  zu  hassen  angefangen  habe,  weil  alle  Studien  kläg- 
lich damiederliegen  und  wir  selber  verachtet  sind."  Und 
etwas  später:  „Am  meisten  schmerzt  es  mich,  dass  die  entr 
laufenen  Mönche  die  guten  Wissenschaften  unter  dem  Ver- 
wände des  Evangeliums  verächtlich  machen  (ich  will  sterben, 
wenn  sie  verstehen,  was  sie  reden)  und  ihre  Albernheiten  der 
Welt  für  Weisheit  verkaufen.  Unsere  Schule  ist  verödet,  wir 
selber  sind  verachtet."  *)  Aehnlich  lauten  die  Klagen  des 
Cordus  und  Nossen.  Man  fürchtete  das  Hereinbrechen  einer 
neuen  Barbarei*). 

Ja  selbst  eine  sittliche  Verwilderung  drohte,  so  schien  es, 


1)  Eobanas  Draconi,  Erph.  1523.    Epp.  famil.  87. 

2)  Nossenus  Draconi,  Erph.  1523.  Epp.  famil.  294:  ,,0  qnanta  nos 
ruina  literaram  operit.  Quam  turpe  et  sccuruin  militiae  nostrae  ocimn 
irrnpit.  Vidcro  siccis  oculis  nemo  potest,  vobis  abscntibns  omnem  Ute- 
ramm  virtutumque  omnium  ardorem  sablatnm.  Aut  igitur  per  vos 
Btndia  nostra  stetemnt  aat  vos  tantum  litorarum  casum  praevidistiB, 
qnod  ita  mnrium  instar  ruinam  fngistis.  At  enim  dices:  Sacra  propha- 
nis  snccessenuit.  Fateor.  Scd  facile  dictu  non  est ,  quam  in  hoc 
etiam  frustra  desudctur.  Equidem  nil  etiam  tarn  metao,  quam  cum 
illo  fundamento  literarum  diruto  pietatem  quoquc  lapsuram  et  quandam 
barbariem  irrupturam,  quae  illas  religionis  et  studiorum  scintillulas  pc- 
nitus  extinguaf 
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•inzojreilen.  Die  Prädikanteii  predigten  die  Lehre  von  der 
christlichen  Freiheit,  um  das  Abtun  der  papistiachen  Miß- 
brftache  zu  begründen ;  das  EinreiJ^en  bisheriger  Schranken 
wirkt  aber  stets  auf  die  Menge  verwirrend  und  entzQgelnd. 
Gardus  verglich  die  eingerissene  Zügellosigkeit  der  Studiren- 
den  mit  dem  wüsten  Läime  eines  Kriegslagers.  „Das  Wort 
Gottes",  schreibt  er,  „erschallt  zwar  laut  in  vielen  Tempeln; 
aber  bi-ächte  es  doch  nur  so  viel  Frucht  als  Beifall!  Ich 
sehe  nicht,  dass  wir  auch  nur  um  ein  Har  breit  besser  wer- 
den. Ja  die  Habsucht  und  fleischliche  Zügellosigkeit  ist  so- 
gar noch  grö^r  als  zuvor,  wenn  nicht  etwa  das  Wort  Gottes 
uns  dergestalt  die  Augen  geöffnet  hat,  dass  wir  das,  was  wir 
früher  nicht  für  Sünde  hielten,  jetzt  mit  Schaudern  als  solche 
erkennen."')  Im  Jahre  1523  siedelte  er  als  Arzt  na^^h 
Braunschweig  über.  Immer  kleiner  wurde  die  Schar  derer, 
die  noch  um  Eoban  auszuhalten  den  Mut  fanden. 

Eobans  Lage  wurde  von  Tage  zu  Tage  drückender.  Er  war, 
wie  wir  wissen,  kein  Haushalter  und  liebte  den  Becher.  Sein 
spärliches  Einkommen  schwand  durch  den  Mangel  an  Zu- 
hörern immer  mehr,  und  nur  durch  grojmütige  Freunde  wie 
Sturz  konnte  er  die  schlimmen  Zeiten  überwinden.  Er  dachte 
im  Ernste  an  die  Ergreifung  eines  Fachstudiums,  des  juristi- 
sdien  oder  medizinischen. 

Wo  waren  nun  die  schönen  Ideale  des  Jahres  1521  hin? 
Wären  sie  auch  weniger  fantastisch  gewesen,  als  sie  es  wirk- 
lich waren,  die  kläglichen  Zustände  der  Gegenwart  in  näch- 
ster Nähe  allein  hatten  sie  schon  erschüttern  müssen.  Dazu 
kam  nun  der  vollständige  Schiffbruch,  den  inzwischen  die 
nationalen  Umsturzideen  Hutteus  erlitten.  Seit  dem  Sommer 
1522  spielte  sich  die  letzte  Sceue  dieses  Dramas  ab:  Sickingen 
hatte  endlich  die  Waffen  ergriffen  und  seine  Triersche  Fehde 
begonnen;  sofort  aber  hatte  »ich  die  Fürstenmacht  wider  den 
unruhigen  und  gefährlichen  Friedensbrecher  erhoben:  Land- 
graf Philipp  von  Hessen  hatte  ihn  zum  Rückzuge  genötigt 


1)  Cordiis  Draconi,  Erpb.  1523.     Epp.  fauiil.  90. 
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und  nun  das  Bachewerk  gegen  seine  Helfershelfer  begonnen 
(October  1522). 

und  Eoban  bot  jetzt  dem  hessischen  Kanzler  Ficinus 
seine  Dienste  an  zur  Verherrlichung  der  Siege  des  Land- 
grafen über  Sickingen.  Die  dringenden  und  wiederholten 
Briefe,  die  er  seit  November  an  den  Kanzler  richtete,  zeigen 
uns  den  Poeten  von  seiner  schwächsten,  kläglichsten  Seite. 
Er  studirt  jetzt  Jurisprudenz,  schreibt  er  an  jenen,  denn  es 
ärgert  ihn,  dass  jetzt  alles  theologisirt,  als  ob  Recht  und 
Gesetz  nicht  mit  dem  Evangelium  übereinstimmte.  Er  jauchzt 
über  den  Sieg  des  Landgrafen.  „  Lass  mich  deinen  Willen  er- 
fahreu,  mein  Talent  steht  dir  zu  Diensten,  ich  gehöre  dir 
ganz,  ich  liebe  dich,  mein  Ficinus,  und  von  dir  geliebt  zu 
werden,  achte  ich  für  einen  guten  Teil  meines  Glückes."  ^) 
Von  Hessen  aus  ward  der  Dichter  wenig  ermutigt;  es  kam 
gar  keine  Autwort;  auch  als  er  einige  Wochen  später  meldete, 
er  sei  schon  mit  den  Gedichten  beschäftigt  und  warte  nur 
auf  des  Kanzlers  Bestellung ,  lie^  man  nichts  hören  *).  Er 
erneuerte  seine  Anträge  zum  dritten  Male  Anfang  1523,  drin- 
gender als  bisher:  nur  mit  einem  einzigen  Worte  möge  man 
ihn  durch  Meckbach  wissen  lassen,  ob  er  auf  den  Landgrafen 
einige  Hoffnung  setzen  dürfe.  Er  freue  sich  über  dessen  Er- 
folge, die  hoffentlich  noch  vollständiger  werden  würden.  Fi- 
cinus möge,  hei<gt  es  am  Schlüsse,  nur  sein  Leben  hüten  und 
sich  vor  den  „Wegelagerern"  (den  Sickingenschen)  in  Acht 
nehmen  ^). 


1)  Eobanus  Ficino,  Erph.  3.  Nov.  1522.  Epp.  famil.  4.  Ein  vor- 
aus^eliender  Brief  an  den  Kanzler  ist  nicht  erhalten. 

2)  Eobanus  Ficino,  Erph.  22.  Nov.  1522.     Epp.  famil.  3. 

3)  Eobanus  Ficino,  Erph.  1523.  Epp.  famil.  158.  Ungefähr  in  diese 
Zeit  gehört  ein  deutscher  Brief  Eobans  (der  einzige  in  der  Mutter- 
sprache, den  wir  von  ihm  besitzen)  au  den  „  wolversteudigen  vnd  Er- 
barn  hern  Johan  von  Sachsen  nicynen  besunderii  hern  vnd  guten 
freuuilt  *',  ohne  Jahr  und  Ort  (Erf.).  Mitgeteilt  aus  dem  Kgl.  Statsarchive  zu 
Marburg:  Dank  für  die  gute  Tröstung  von  wegen  seines  gnädigen  Herrn 
von  Hessen  und  des  Herrn  Baltzar  Schrauteubach,  des   Amtmanns,   mit 
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Weiter  hören  wir  nichts  von  der  Sache.  Das  Gedicht 
wurde  in  der  beabsichtigten  Form  nicht  geschrieben ;  in  einem 
spätem  Idyll  wurden  die  Taten  des  Landgrafen  gegen  Sickingen 
nicht  vergessen. 

Wir  sehen:  die  Ernüchterung,  welche  auf  den  Wormser 
Reichstag  folgte,  war  eine  vollständige.  Ein  Jahr,  nachdem 
der  Poet  au  Hütten  und  Sickingen  den  Sturmruf  zu  den 
WaflFen  erhoben  hatte,  konnte  er  es  über  sich  gewinnen,  sich 
gleichsam  zu  Schergeudiensten  der  Fiirstenmacht  anzubieten! 
Trauriger  kann  der  Contrast  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit 
nicht  zu  Tage  treten.  Mag  man  auch  die  innere  Umwandlung 
erklärlich  und  verzeihlich  finden,  so  bleibt  doch  der  Vorwurf 
der  Gesinnungslosigkeit,  um  nicht  zu  sagen  Käuflichkeit,  in 
gewissem  Grade  auf  dem  Poeten  sitzen.  Wie  ganz  anders 
steht  Huttens  Persönlichkeit  in  diesem  Kampfe  da!  Für  ihn 
gab  es  kein  Zurückweichen  mehr.  Seit  dem  Wormser  Reichs- 
tage hört  seine  geistige  Gemeinschaft  mit  den  Erfurtern  auf. 
Mit  dem  Scheitern  der  Sickingenschen  Unternehmung  seit 
Ende  1522  ein  Flüchtling,  war  er  selbst  für  seine  alten 
Freunde  verschollen.  Eoban  fragte  schon  1521  vergebens  bei 
Pirkheimer  in  Nürnberg  nach  seinem  Aufenthaltsorte  an  *). 


dessen  Sohne  Rriefschreiber  gute  Freundschaft  geschlossen  habe.  „Ich 
will  mich  kcgen  mein  g.  h.  von  Hessen  jn  kürtz  der  ma.f.en  ertzeigen 
dar  an  zu  merken  sol  seyn  das  ich  gut  hessichs  l>yn."  GruJ5  an  den 
aUerlicbsten  diderich  leschen.  „0  wy  ein  guter  kerl  ist  das"  .  .  . 
schreibt  Frantzen  von  Sickingen  von  meynet  wegen  frinschaff 
zu  .  .  .  Ich  bedanck  mich  des  beuclilinJS  ist  myr  sehr  angenehm  gewefien 
aber  gott  geh  dem  lof>en  monch  eyn  harte  dru£  (d.  i.  Pestlnjule  —  die 
Pest  über  ihn  — )  der  teufel  sal  seyn  abt  werden.**  Aus  dem  Briefe  er- 
hellt nocli,  diu>M  Johann  von  Sachsa  (denn  so  ist  der  obige  Titel  zu  ver- 
stehn)  vor  Kurzem  in  Erfurt  war  und  (so  schreibt  er  an  Eoban)  viele 
,,gnad"  mit  sich  von  da  genommen.  Derselbe  muss  in  hessischen  Dien- 
sten gestanden  haben.  Denn  Eoban  Uisst  durch  ihn  dem  Landgrafen 
seine  p<.H?tiP('lR'n  Dienste  anbieten. 

1)  Die  Antwort  Pirklieimers  anf  den  verlorenen  Brief  Eobans  Epp. 
famil.  277:  „De  Ihitteuo  nil  certi,  quod  scribam,  liabco.  Nee  tu  ignoras, 
quo  jam  poriciilo  ad  amieos  literae  mittantur."  Diese  Stelle  ist  Böcking 
entgangen. 
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Gerade  in  diese  letzten  Kämpfe  der  Ritterschaft  fiel  ein 
Ereignis ,  das  in  anderer  Weise  ruhmlich  an  den  Namen 
Sickingens  erinnern  musste:  der  Tod  des  großen  lieuchlin, 
der  am  30.  Juni  1522  hochbetagt  aus  dem  Leben  geschieden 
war.  Er  hatte  seine  letzten  Jahre  ruhig  und  unangefochten 
verlebt,  obwol  sein  Streit  mit  den  Kölnern  noch  einmal  ein 
Nachspiel  gehabt  hatte.  Sickingen  hatte  nemlich  im  Sommer 
1519  an  Hochstraten  und  die  Dominikaner  einen  Fehdebrief 
erlassen,  weil  sie  noch  immer  zögerten,  sich  der  Speierscheu 
Sentenz  zu  fügen  und  die  Processkosten  zu  zahlen.  Die  Do- 
minikaner krochen  zu  Kreuze,  aber  nur  zum  Schein:  es  ge- 
laug ihnen,  vom  Pabste  eine  Aufhebung  des  Speierschen  Ur- 
teils, also  der  Reuchlin  freisprechenden  Sentenz  zu  erwirken. 
Aber  die  Gegner  begnügten  sich  mit  diesem  formellen  Siege. 
Beuchlin  konnte  in  stiller  Muje  von  den  Kämpfen  seines 
Lebens  ausmhen  und  sich  als  Universitätslehrer  zu  Ingolstadt 
und  Tübingen  der  ungestörten  Pflege  der  Wissenschaften  hin- 
geben. Luthera  Auftreten  misbilligte  er,  ja  er  entzog  seinem 
Gro<$neffen  Melanchthon  wegen  der  Lutherischen  Sache  seine 
Freundschaft  und  die  ihm  einst  versprochene  Bibliothek.  Wer 
kann  mit  dem  Greise  darüber  rechten?  Er  hatte  einen  i-uhm- 
vollen  Kampf  gekämpft  und  stand  nahe  am  Ziele  seines  viel- 
bewegten Lebens. 

In  der  wissenschaftlichen  Welt  war  seine  Zeit  längst  vor- 
über. Seit  1517  finden  wir  in  Eobans  Schriften  seinen  Na- 
men nicht  mehr ,  selbst  der  letzten  Phase  seines  Streites 
schenkte  man  keine  Beachtung.  Erasmus  und  Luther  hatten 
ihn .  völlig  von  der  Bühne  verdrängt.  Aber  ihm  ehrende 
Worte  nachzurufen,  hielt  Eoban,  der  ihm  ja  einen  Teil 
seines  Dichterruhmes,  den  Königsnamen,  verdankte,  für  eine 
Ehrenschuld.  Mit  dem  Gedichte  auf  Beuchlins 
Tod*)  eröffnete  er  die  Beihe  seiner  Epicedien,  von  denen 


1)  In  funcre  clarissimi  Joannis  Reucblini  Phorccnsiß  Epicedion.  Farr. 
302.  Zuerst  in  der  Nürnberger  Sammlung  1531.  Wahrscheinlich  wurde 
das  £picediün  erst  später  gedichtet,  da  der  Briefwechsel  des  Tudesjahres 
nichts  davon  meldet. 
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das  letzte  vierzehn  Jahre  später  dem  grd<6ern  Nachfolger 
Beuchlins,  Brasmus,  gelten  sollte.  Es  sind  ziemlich  phi*a- 
sen  -  und  schablonenhafte  Gedichte ,  eine  der  beliebtesten 
Gattungen  der  damaligen  Nachahmungspoesie.  An  die  poe- 
tische Aufforderung  zur  Klage  an  die  leblose  und  lebende 
Natur  (an  Bäume,  Berge,  Flösse,  Nymphen,  Musen  u.  s.  w.) 
schliejt  sich  in  der  Regel  ein  wortreiches  Lob  des  Hinge- 
schiedenen. In  dem  Epicedion  auf  Keuchlin  lässt  Eoban  nach 
Theokritischer  Manier  einen  Vers  als  ßefrain  wiederkehren : 

„Lasset  Trauergeaänge,  ihr  scbwäbischon  Nymphen,  erschallen  ", 

und  fugt  dann  in  steter  Aenderung  des  Pentameters  den  Ge- 
danken hinzu:  Euer  Stolz  ist  dahin.  Er  war  —  auch  diese 
classischen  Vergleiche  gehörten  zur  unvermeidlichen  poetischen 
Aesthetik  —  ein  Anarcharsis,  ein  Pythagoras,  ein  Pittakus, 
ein  Oi-pheus.  Das  kleine  „Räuchlein"  hat  eine  glänzende 
Flamme  ausgestrahlt.  Er  war  beredt  in  Latein  und  Griechisch, 
er  lehrte  zuei*st  das  Hebräische.  Er  kannte  die  Bahnen  des 
Himmels  und  „das  dritte  Reich  der  übermenschlichen  Zone" 
(die  Cabbalah).  Als  ein  zweiter  Herkules  hat  er  die  Hydra 
der  Mönche  gebändigt,  die  Bettelvögel,  die  geschwätzigen 
Elstern  (Dominikaner).  Nun  hat  er  Ruhe  gefunden  und  er  ist 
glücklich  zu  schätzen.  Denn  er  ist  der  Wut  der  Mönche 
entrückt. 

Gar  bald  folgte  der  Anlass  zu  einem  zweiten,  ungleich 
schmerzvollem  Epicedion,  dem  auf  den  TodHuttens,  seines 
unglücklichen  Herzensfreundes.  In  den  letzten  Tagen  des 
Augusts  1523  endete  der  begeisterte  Poet  und  Freiheitsapostel 
ein  sieches,  gebrochenes  Dasein  als  verlassener  Flüchtling  auf 
der  Insel  üfnau  im  Züricher  See.  Die  Sickingensche  Fehde, 
Sickingeus  Niederlage  und  Tod  waren  das  Ende  seiner  HoflF- 
nungen  gewesen.  Auf  seiner  Flucht  in  die  Schweiz  sah  sich 
der  todtkranke  Ritter  von  Erasmus  in  Basel  vornehm  ver- 
ächtlich abgewiesen,  da  flammte  noch  einmal  sein  Zorn  gegen 
den  „abtrünnigen",  einst  befreundeten  Mann  auf;  seine 
„Herausforderung  gegen  Erasmus"  stellte  den  Gelehrten  als 
einen    Verräter   an    der   Sache    des   Evangeliums   hin.     Die 
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giftige  Erwiederung  des  Angegriffenen ,  „  Schwamm "  be- 
titelt, scheint  Hütten  nicht  mehr  am  Leben  getroffen  zu 
haben. 

Wenige  Wochen  vor  seinem  Tode  sandte  Hütten  seinen 
letzten  Brief  an  Eoban,  Ende  Juli  von  Zürich  aus,  wo  sich 
Zwingli  seiner  angenommen  hatte.  Er  sandte  seine  „Heraus- 
forderung" und  noch  eine  andere  Schrift  „wider  die  Ty- 
rannen", mit  der  Bitte,  letztere  zum  Drucke  zu  befördern. 
Seine  Klage  ist  wahrhaft  herzerschütternd:  „Giebt  es  denn, 
0  Eoban,  gar  kein  Ma^g  und  Ziel  für  das  unbarmherzige  Ge- 
schick, das  mich  verfolgt?  Ich  glaube  nicht,  aber  ich  habe 
Mut  genug,  um  alle  seine  Mishandlungen  zu  ertragen."  Er 
sei  in  die  Schweiz  geflohen,  habe  sich  vom  Kriegsgetünimel 
zur  schriftstellerischen  Mu|e  zurückgezogen.  Eoban  möchte 
doch  den  Druck  der  beigelegten  Schrift  in  aller  Stille  be- 
treiben; in  Erfurt  werde  man  den  Druckort  nicht  vermuten. 
„Spätere  Jahrhunderte  sollen  sehen,  was  das  für  Leute  ge- 
wesen sind,  die  sich  der  Ehrbarkeit,  den  Gesetzen,  dem  Rechte, 
dem  Glauben  und  der  Religion  durch  Verbrechen  und  Frech- 
heit entgegengestellt  haben."  Erasmus  sei  schmählich  vom 
Evangelium  abgefallen,  und  er  habe  ihn  dafür  gezüchtigt. 
Auch  die  Erfurter  sollten  sich  der  gemeinsamen  Sache  nicht 
entziehen.  Eoban  möge  sogleich  antworten  und  den  Brief  an 
Zwingli  oder  Oecolampad  schicken  *). 

Ob  Eoban  antwortete?  Von  Huttens  Tode  ist  im  Brief- 
wechsel nirgends  die  Rede.  Die  Schrift  wider  die  Tyrannen 
erschien  nicht  und  ist  verloren  gegangen.  Eoban  konnte  da- 
mals zu  Huttens  Plänen  die  Hand  nicht  mehr  bieten.  Die 
Reformatoren  selbst  hatten  den  Ritter  längst  aufgegeben,  und 
mit  ihnen  wusste  sich  Eoban  völlig  eins,  sogar  in  dem  urteile 
über  den  Handel  mit  Erasmus.  „Wir,  nemlich  Luther, 
Philipp  und  Hessus",  schrieb  er  an  Drach,  „billigen  Huttens 
Schrift  nicht.  Was  hältst  du  von  diesem  Triumvirate?  und 
sogar  ein  König  darunter.  Hüte  dich,  anders  zu  denken. 
Unser   Freund   hat   da   eine  schlimme   Tragödie   aufgerühii. 


1)  Hnttenos  Eobano,  Tigari  21.  Juli  1523.    Böcking  II,  252. 
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Bei  mir  entschuldigt  er  sich  zwar,  dass  er  gegen  Erasmus 
geschrieben,  aber  hier  lasse  ich  keine  Entschuldigung  gel- 
ten." *)  Erasmus  stand  noch  zu  hoch ,  um  eine  öffentliche 
Verunglimpfung  zu  verdienen;  der  Sache  der  Reformation 
wurde  dadurch  kein  Dienst  geleistet,  ja  die  stille  Hoffnung, 
den  Gelehrten  noch  zu  gewinnen,  nur  weiter  in  die  Ferne 
gerückt.  Manche  Humanisten,  wie  Busch,  wollten  Hütten 
rächen.  Otto  Brunfels  tat  es  wirklich  durch  eine  Streitschrift. 
Eoban  verurteilte  das  aufs  schärfste  und  erklärte  schon  vorher, 
er  werde  es  nicht  ruhig  hingehen  lassen,  wenn  das  „pest- 
bringende" Buch  herauskomme*).  Doch  lie|  er  den  Vorsatz 
hernach  wieder  fallen. 

Aber  des  Freundes  Manen  ehrte  unser  Poet  auf  das  wür- 
digste. Das  Epicedion  auf  Hütten^)  ist,  abweichend  von 
allen  übrigen,  echt  poetisch  in  Form  und  Inhalt.  Sinnig  ist 
die  dialogische  Form  gewählt,  die  Hütten  so  meisterhaft  hand- 
habte. Hütten  und  der  Tod  unterreden  sich ,  kurz  und 
schlagend,  in  der  Regel  mit  je  einem  Distichon  wechselnd. 
Der  Tod  triumphirt,  dass  er  den  Ritter  zu  Boden  gefällt. 
Der  aber  spottet  sein,  selbst  dem  Tode  gegenüber  verliert  er 
seinen  Trotz  und  seinen  Freimut  nicht:  der  Tod  könne  ihm 
nichts  anhaben,  ihm,  der  sein  Leben  an  die  Befreiung  Deutsch- 
lands vom  Priesterjoche,  blo^  durch  die  Kraft  des  Geistes, 
trotz  aller  körperlichen  üebel  und  Schwächen,  gesetzt  habe. 
Das  werde  ewig  fortleben,  und  seine  Seele  gehe  dem  bessern, 
ewigen  Leben  entgegen  *). 


1)  Eobanus  Draconi,  Erph.  1523.    Epp.  famil.  87. 

2)  Eobanus  Draconi,  Erph.  1523.     Epp.  famil.  88. 

3)  Ülrichi  Huttcni,  Equitis  ac  Poetae,  Epicedion.  Parr.  298.  Wahr- 
scheinlich auch  erst  später  gedichtet;  zuerst  in  der  Nürnberger  Samm- 
lung 1531. 

4)  Der  Anfang  lautet: 

„Mors  et  Huttenus  colloquuntur. 
M,  Tu  quoque,  magnificc  qui  nos,  Huttene,  solcbas 

Spemore,  niagnifico  vulnere  strate  jaces. 
H.  Non  jaceo  nee  adhuc  non  te,  mors  improba,  spemo, 

In  quem  necdum  aliquid  juris  habere  potes. 
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Fünf  Jahre  nach  Hnttens  Tode  dichtete  Eoban  zu  dessen 
nachgelassenem  Dialoge  „Arminius^S  der  von  Moritz  Hütten 
und  Camerar  herausgegeben  ward,  eine  empfehlende  Elegie, 
in  welcher  er  auf  den  echt  deutschen  Geist  des  Verfassers 
hinwies  und  ausführte,  dass  den  Deutschen,  um  die  erste 
Nation  der  Welt  zu  sein,  nicht  die  Taten,  sondern  nur  die 
Geschichtschreiber  gefehlt  hätten  ^).  So  hielt  er  in  dem 
heimgegangenen  Freunde  das  Bild  des  deutschen  Mannes, 
des  nationalen  Freiheitskämpfers  fest,  mochten  sich  auch 
sonst  ihre  Wege  durch  die  Macht  der  Tatsachen  getrennt 
haben.  In  der  spätem  Ausgabe  seiner  Lutherelegicn  strich 
er  von  dem  Titel  der  „Aufforderung  an  den  tapfem  Ritter 
und  Poeten  Ulrich  Hütten,  die  Sache  Luthers  selbst 
mit  den  Waffen  zu  verteidigen",  die  Worte  „selbst  mit 
den  Waffen"*).  Das  bezeichnet  sein  nachmaliges  Einlenken 
von  den  Träumen  jugendlicher  Schwärmerei  auf  die  Pfade 
der  Besonnenheit.  ^ 

An  diese  Stelle  gehört,  auch  der  Zeit  nach,  ein  Gedicht 
Eobans,  das  uns  den  nationalen  Grundzug  seiner  Poesie,  wie 
er  ihm  mit  Hütten  gemeinsam  war,  aufs  neue  vorführt,  ja 
für  die  Stärke  und  Empfindlichkeit  eines  nationalen  Be- 
wusatscins  ganz  besonders  charakteristisch  ist.  Es  ist  die 
Invective    gegen    den  Sarmatendichter,     welcher 


M.  Nempe  jaccs  nostri  confossus  amndine  teli, 

Hoc  in  te  certc  jus  habuisse  fuit. 
H.  Non  jaceo  nee  tela  tuao  male  sentio  dextrac, 

Et  nee  adhue  pars  est  nlla  scpulta  mci. 
M.  Nempe  jaees  elanditque  tnom  brevis  nrna  cadarer; 

An  qui  sie  jaceat,  non  cecidisse  pntas? 
H.  üt  jaceant  alii,  qaos  te  stravisse  snperbis, 

Ipse  tibi  invietns  te  feriente  steti." 

1)  In  Arrainium  Huttcni.  Farr.  550.  In  der  Ausgabe  des  Arminius, 
Hagen.  1529,  ist  das  Gedieht  datirt:  Nurenb.  a.  1528  m.  Ang.  Vgl. 
Strauß  HI,  325. 

2)  Der  ursprüngliche  Titel  lautete:  Ad  üdalricum  Huttenum  Equitem 
fortissimum  ac  Poctam,  ut  Luthcri  causam  armis  etiara  adserat. 
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die  Dentschen  der  Feigheit  beschuldigt^).  Es 
wurde  im  November  1523  auf  den  Wunsch  eines  alten 
preulischen  Freundes,  Bartholomäus  Götz  ausTreisa,  der 
in  Diensten  des  Ordensmeisters  stand  und  die  Ehre  des  Ordens 
gegen  den  Angriff  eines  polnischen  Poeten  retten  wollte,  ge- 
dichtet, von  Cordus,  „dem  Arzte  und  Poeten",  mit  einer  ge- 
reimten Empfehlung  versehen  und  als  fliegendes  Blatt  ge- 
druckt. 

Eoban  rieb  sich  hier  an  einem  alten  Bekannten,  demselben 
Krakauer  Poeten,  der  ihn  einst  als  den  Secretär  des  Riesen- 
burger  Bischofs  wegen  der  Anrufung  Christi  statt  Apollos 
lächerlich  zu  machen  versucht  hatte.  Der  polnische  Ge- 
lehrte, von  Geburt  ein  Deutscher,  hatte  neuerdings  in  einem 
Gedichte  das  Heer  des  Ordensmeisters  Albrecht,  als  es  sich 
vor  dem  Polenkönige  Sigismund  bei  Danzig  hatte  zurückziehen 
müssen,  einer  feigen  Flucht  beschuldigt.  Das  war  aber  eine 
Beschimpfung  des  deutschen  Namens,  die  Eoban  in  seiner 
etwa  siebenzig  Distichen  starken  Streitelegie  aufs  entschiedenste 
und  derbste  zurückwies:  Nicht  Feigheit,  sondern  der  Hunger 
habe  zur  Aufgabe  der  Belagerung  Danzigs  genötigt;  Proben 
deutscher  Tapferkeit  und  Siege  liefen  sich  in  Menge  nicht 
bloi  gegen  andere  Nationen,  sondern  auch  gegen  die  Polen 
aufzählen,  wie  z.  B.  gegen  letztere  der  Sieg  Albrechts  bei 
Braunsberg  (1520).  Die  Polen,  die  nur  aus  Raubsucht  über 
den  Orden  herfielen,  seien  nichts  weniger  als  Kriegshelden; 
als  echte  Barbaren  zögen  sie  nacktbeinig,  ungewappnet  in  den 
Krieg,  um  zwar  mit  dem  Maule  zu  siegen,  in  Wahrheit  aber, 
sobald  sie  selbst  auch  nur  aus  der  Ferne  angegriffen  würden, 
davon  zu  laufen. 

Gotius  hielt  sich  damals,  so  scheint  es,  im  Gefolge  des 
Ordensmeisters  in  Deutschland  auf,  sprach  in  Erfurt  vor  und 
Eoban   lieferte  ihm    in  zwei  Tagen  das  etwas  „  stürmisch  ^^ 


1)  (£otant  l^cjfi  in  poetam  $ar»  matam  (Sermanos  igna»  riac  tnfimu- 
lantein  |  inucctina.  |  Euricij  Cordt  Medici  <£'  poetae  ad  kctorem.  \  (He- 
xasticlion).  Ohne  Jahr.    Der  Widmungsbrief  datirt:  Erphurdiae.   ad 

Martinalia  MDXXIII.  (5  Bl.  4 ) 
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abgefasste  Gedicht.  Im  folgenden  Jahre  hörte  letzterer  durch 
Caraerar,  der  Pole  habe  geantwortet ;  er  vergaj  es  aber  später 
oder  verschmähte  es,  wie  er  sich  vorgenommen,  „als  Jiippiter 
gegen  die  Sarmateii  zu  donnern"  *). 

Doch  kehren  wir  jetzt  wieder  zu  den  Verhältnissen  der 
Erfurter  Schule  zurück. 

Die  Klagen  Eobans  über  das  tumultuarische  Treiben  der 
Prädikanton  sollton  nicht  so))ald  verstummen.  Für  die  nun 
immer  entschiedenere  Durchführung  der  Reformation  in  Erfurt 
konnte  er  sich  nicht  mehr  so  hoffnungsfreudig  begeistern  als 
früher.  Aeu^erungen  der  Freude  oder  des  Jubels,  wie  sie 
Cordus  in  Briefen  und  Gedichten  hören  liocß,  finden  wir  nicht 
mehr  bei  ihm.  „  Die  heisern  Collegien  der  Sophisten  schwei- 
gen", so  jubelt  Cordus,  „  vor  dem  aufstrahlenden  Worte  Christi, 
wie  die  quakenden  Frösche  vor  der  aufgehenden  Sonne."  Nur 
wenige,  wie  der  greise  Usingen  und  einige  jüngere  Huma- 
nisten, z.  B.  Job.  Femel,  wagten  es  dem  reformatorischen 
Sturme  entgegen  zu  treten.  „Usingen  wütet",  so  meldet 
Cordus,  „und  hält  noch  allein  mit  seinen  Greisenschultem 
die  Sache  der  Papisten  aufrecht.  Einige  unterstützen  ihn 
dabei  wie  begleitende  Flötisten.  Aber  sie  sinken  täglich 
tiefer  unter  der  Last  herab.  Es  ist  zu  Ende  mit  der  papi- 
stischen Tyrannei.  Die  Papisten  flehen  die  Hülfe  des  Ma- 
gistrates an." 

Eobans  Haltung  wurde  schwankender.  Bisher  hatte  er 
noch  mit  den  befreundeten  Prädikanten,  einem  Lange,  An- 
tonius Musa,  Cülsamer,  in  der  alten  Weise  verkehrt,  aber  des- 
halb gab  er  seinen  Umgang  mit  den  „Papisten",  wie  Gro- 
ningen, Echzel,  nicht  auf;  auch  an  diese  fesselten  ihn  Freund- 
schaftsbande aus  der  vorlutherischen  Zeit,  außerdem  waren 
sie  seine  Collegen  an  der  Universität  und  Leute,  denen  gleich 
ihm  der  harmlose  Lebensgenuss  ein  Bedürfnis  und  das  unauf- 
hörliche Theologengezänk  ein  Greuel  war.  Auch  sonst  mag 
Eoban,  der  sich  gehen  zu  lassen  liebte  und  wenig  Weltklug- 
heit besaü,  seine  Unzufriedenheit  mit  den  Tumulten  des  Tages^ 

1)  EobanuB  Canierario,  Erpli.  7.  Apr.  1524.    Liboll.  nov.  B  7  a. 


Brief  der  Gefangenen  Kirche  an  Lathcr.  353 

denen  selbst  die  mehrfach  zu  Hülfe  gerufenen  Wittenberger 
nicht  zu  steuern  vermochten,  zu  erkennen  gegeben  haben; 
war  er  doch,  das  einst  gefeierte  Haupt  der  Poeten,  in  den 
Augen  der  Prädikanten  jetzt  ein  unbeachteter  „Sophist",  der 
gleich  den  Papisten  über  den  Verfall  der  Schule  klagte  und 
sich  dadurch  einer  gewissen  Lauheit,  wenn  nicht  Abneigung 
gegen  die  tonangebende  Strömung  verdächtig  machte.  Schon 
begannen  die  Prädikanten  ihre  Machinationen  gegen  ihn; 
selbst  sein  bester  Freund  Lange  berichtete  in  gehässiger 
Weise  über  ihn  in  Briefen  an  die  Wittenberger,  für  ihn  um 
so  kränkender,  je  verehrungsvoller  er  auf  die  Reformatoren 
und  die  dortige  Schule  hinübersah. 

Da  glaubte  Eoban  sein  Herz  gegen  Luther  ausschütten  zu 
müssen.  Er  schrieb  an  ihn  seine  schöne  Elegie:  Brief  der 
geschlagenen  Kirche  an  Luther^);  das  entschiedenste 
Bekenntnis,  welches  er  für  die  Sache  der  Reformation  abge- 
legt hat,  aber  zugleich  das  wehmütigste.  Seine  Musen  konn- 
ten jetzt  dem  Reformator  nicht  mehr  zujauchzen  wie  ehemals, 
nur  klagend  konnten  sie  vor  ihn  hintreten.  Im  März  1523 
sandte  der  Dichter  sein  Manuscript  an  die  Wittenberger,  und 
diese  waren  so  entzückt  davon,  dass  sie  es  dem  in  die  Heimat 
reisenden  Hagenauer  Gelehrten  uad  Buchdrucker  Johannes 
Secerius  mitgaben ,  der  mit  diesem  Gedichte  seine  neue 
Druckerei  eröfihete. 

Die  Gefangene  Kirche  (Captiva),  das  ist  die  poetische  Fiction 
—  daher  das  Gedicht  später  den  Herolden  zugefugt  ward  — 
schreibt  aus  dem  Kerker  hülfeflehend  an  Luther  als  den 
gehoöten  Erretter.  Sie  ist  mishandelt  und  geknechtet  von 
demjenigen,  der  sich  das  Haupt  der  Welt  nennt,  der  sich  und 
seinen  Schmutz  über  Gott  selbst  erhoben  hat,  von  dem  Tiere 
der  Verwüstung,  von  welchem  die  Propheten  geredet  haben. 


1)  ECCLESIAE  I  APFLICTAE  EPI|STOLA  AD  LVTHERVM  |  Eo- 
hano  Ilesso  uiro  \  pio  ac  docto  \  autore.  \  Haganoae,  ex  Neacademia\ 
Seceriana.  |  —  A.  E. :  Haganoae^  ex  aedibus  Johannis  \  Secerii  Lau- 
chensis.  Anno  M.  D.  XXIII.  |  (9  Bl.  4),  —  Als  letzte  Hcroide  in  die 
geeaniraclten  Werke  aufgenommen:  Captiva  Lnthero.    Farr.  254. 
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Aber  Luther  wird  ihn  mit  Gottes  Hülfe  überwinden,  und  noch 
liegt  sie  nicht  ganz  hoffnniigslod  zu  Boden.  Der  Glaube  und 
die  Gnade  Christi  stehen  noch  fest,  nur  lag  bisher  der  Glaube 
unter  den  Werken  begraben,  die  Gnade  unter  dem  Gesetze. 
Nicht  einzelne  sind  es,  welche  die  Kirche  miBhandeln,  viel- 
mehr alle  ihre  Söhne  wüten  gegen  sie,  ihre  Mutter;  sie  ge- 
biert nur  noch  Ungeheuer. 

Zunächst  ist  es  ihr  Haupt  in  der  römischen  Burg,  der 
Schlechteste  von  allen,  aber  ein  Gott,  der  sie  gefangen  hält. 
Er  sitzt  auf  dem  erlogenen  Stuhle  Petri,  denn  dieser  Apostel 
ist  weder  überhaupt  nach  Born  gekommen  noch  dort  Bischof 
gewesen.  Er  trägt  die  dreifache  Krone.  Trug  Christus  die- 
selbe auch?  Ein  Heer  von  Uebeln  ist  von  Rom  aus  über 
die  Erde  gekommen.  Komische  Habsucht  hat  den  ganzen 
Erdkreis  erschöpft  und  ausgesogen. 

Und  nun  die  tagend  geschornen  Brüder,  die  Bischöfe 
und  Geistlichen,  die  man  wie  Götter  und  Könige  verehrt,  wie 
warten  sie  ihres  Amtes?  Sie  nennen  sich  Hirten,  weiden 
aber  die  Herde  nicht  mit  dem  Sauüen  des  Evangeliums,  son- 
dern rupfen  sie  kahl  und  geben  sie  den  Wölfen  preis.  Und 
daneben  fröhnen  sie  dem  Luxus  und  den  Lüsten;  unsinniges 
Gepränge  herrscht  in  ihren  Kirchen,  um  die  Neugierde  des 
Volkes  und  ihre  Gewinnsucht  zu  befriedigen.  Da  ertönt 
alles  von  wüstem  Geschrei;  man  sollte  fast  meinen,  es  brüll- 
ten „tausend  Herden  arkadischen  Viehes *^  Und  nun  gar  die 
niedere  Geistlichkeit,  die  Mönche!  Sie  sind  unwissend,  allen 
Lastern  ergeben,  saugen  das  arme  Volk  aus,  wie  die  ver- 
armten Städte,  Dörfer  und  Hütten  bezeugen,  täuschen  es  aber 
durch  erheuchelte  Frömmigkeit,  durch  fromme  Lügen.  Sie 
mästen  sich  in  ihren  Zellen  bis  an  den  Tod,  ein  glückliches^ 
zufriedenes  Völkchen,  glücklich  in  seinem  Dünkel,  in  seiner 
Unwissenheit,  welche  selbst  den  Besitz  von  Büchern  schon 
für  ein  Verbrechen  hält. 

Doch  du  kennst  ja  mein  Leid,  filhrt  die  Gefangene  fort, 
und  doch  muss  ich  stets  von  neuem  klagen.  Man  häuft 
immer  neue  Verbrechen  zu  den  alten.  Man  verkauft  sogar 
die  göttliche  Gnade  um  schnödes  Geld  durch  die  AblaasbulleDt 
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Und  doch,  wie  yiele  mächtige  Könige  schützen  diese  Tyrannen- 
herrscfaaft!  Der  gröjte  Teil  der  Christen  hat  von  Christo 
nur  den  Namen,  nicht  den  Geist  Es  sind  nur  wenige  Städte 
an  der  Elbe,  am  Bhein  and  auch  die  Stadt  an  der  Gern, 
welche  es  wagen,  das  schwere  Joch  abzuschütteln. 

Aber  —  und  hiermit  werden  der  Kirche  die  Klagen  über 
die  traurigen  Zustände  Erfurts  in  den  Mund  gelegt  —  es 
herrscht  trotzdem  Zwietracht  im  Volke,  ja  Zügellosigkeit,  denn 
die  christliche  Freiheit  ist  zu  einer  Herrschaft  des  Fleisches 
geworden,  zum  Ungehorsam  gegen  Becht  und  Obrigkeit. 
Daraus  entspringen  Schmähungen,  Aergernisse,  Mord.  Zwar 
brüstet  man  sich  mit  dem  Glauben,  doch  beweist  man  ihn 
nicht  durch  die  Tat.  Denn  nicht  wahre  Frömmigkeit,  son- 
dern Habsucht,  Luxus,  Betrug  sind  es,  welche  die  Handlungen 
der  Menschen  leiten. 

So  regiert  denn  auf  der  Welt  nicht  das  Wort  Gottes, 
sondern  die  Menschensatzung,  ja  das  Verbrechen.  Selbst  der 
heilige  Vater  fuhrt  Krieg  und  befleckt  sich  mit  dem  Blute 
der  Schafe.  Und  welche  andere  Pest  von  Bom  ausgeht,  hast 
du  genügend  durch  deine  Schriften  aufgedeckt.  Darum  ruht 
der  Zorn  Gottes  auf  uns,  Krieg,  Hunger  und  Pest.  Seit  der 
Sündflut  hat  es  nicht  schlimmere  Zeiten  gegeben.  Krieg  an 
allen  Enden  Europas!  Wir  selber  sind  in  Gefahr,  den  Türken 
zur  Beute  zu  fallen!  Und  das  alles  sind  die  Folgen  der  rö- 
mischen Herrschaft. 

Aber  schon  hast  du  ein  gut  Teil  der  Greuel  abgestellt; 
schon  hört  man  auf,  die  Welt  durch  Bullen  zu  täuschen  und 
ein  schlechtes  Kleid  (das  Pallium)  durch  ungeheure  Summen 
zu  erkaufen  oder  sich  gar  von  seinen  Sünden  durch  Geld 
lossprechen  zu  lassen.  Gott  wird  weiter  helfen  und  die  Herr- 
schaft des  Sanherib  und  Baal  stürzen.  Schon  liegt  der  Go- 
liath durch  deine  Schleuder  zu  Boden  gestreckt,  du  brauchst 
bIo£  noch  den  Biesen  seiner  Büstung  zu  berauben.  So  komme 
denn  der  unglücklichen  Mutter  auch  weiter  als  heilender  Arzt 
zu  Hülfe.  Mehr  zu  klagen ,  lassen  meine  Fesseln  nicht 
zu.  Bin  ich  frei,  so  wirst  du  freiere  Worte  von  mir 
hören. 

23» 
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Eoban  blieb  bei  diesen  Klagen  nicht  stehen.  Er  wollte 
den  Prädikanten  die  höchsten  Autoritäten  der  Zeit  selber 
entgegenhalten,  Luther  und  Melanchthon,  um  sie  gleichsam 
mit  ihren  eignen  Waffen  zu  schlagen.  In  dem  Punkte,  um 
den  es  sich  hier  handelte,  in  der  prinzipiellen  Verur- 
teilung der  Anfeindung  der  humanistischen  Wissenschaft  von 
Seiten  der  Volksprediger,  konnten  die  Reformatoren  dem  Poeten 
leicht  willfahren.  Niemand  war  mehr  als  sie  von  der  Not- 
wendigkeit der  Sprachstudien,  namentlich  für  den  theologischen 
Beruf  überzeugt,  und  gerade  von  dieser  Seite  her  ist  ja  be- 
kanntlich eine  Reformation  des  Schulwesens  ausgegangen.  So 
erbat  sich  denn  und  erhielt  Eoban  von  den  Reformatoren 
einige  in  diesem  Sinne  an  ihn  geschriebene  Briefe,  die  er  in 
Verbindung  mit  einigen  andern,  aus  frühern  Anlässen  von 
Freunden  an  ihn  gerichteten,  und  nebst  verschiedenen  Ge- 
dichten ähnlichen  Inhaltes  bald  nach  Ostern  1523  veröffent- 
lichte. 

Diese  Sammlung,  deren  Haupttitel  lautete:  Einige  Briefe 
gelehrter  Männer  an  Eobanus  Hessus  über  die 
Notwendigkeit  der  Sprachstudien  für  den  künf- 
tigen Theologen*),  widmete  er  dem  Arzte  Q.  Sturz, 
welcher  seit  dem  2.  Mai  das  Rectorat  der  Schule  bekleidete. 
Durch  die  vereinten  Anstrengungen  des  Rectors  und  der 
übrigen  gleichgesinnten  Lehrer,  eines  Heinrich  Leo  (Dekan 
der  philosophischen  Facultät),  Ludwig  Platz,  Martin 
Hüne,  hoffte  der  Herausgeber  dem  Ruin  der  Studien  noch 
Einhalt  gebieten  zu  können. 


1)  DE  NON  COMTEMNENDIS  |  Studijs  huam'onh9  futmo  77ic» 
ologo  maxitne  necessarijs  ali'^'quot  clarorü  uirorvm  ad  '  Kobanü  Hes8f4m\ 
Epistolae.  \  1).  Martini  Lntlieri  rna  \  Philippi  Melanchthonis  dtute] 
Petri  Mosellani  vna  |  Jodoci  Jonae  vna  |  Joannis  JJraconis  duae 
Jlessi  vfia  ad  ynagnificü.  Z>.  Georgiü  \  Sturtz  Fectorem  Gynwasij, 
Eiusde  de  (.-ofiteptu  studioR  Ode  vna  \  Eiusdem  ad  magnificum  Se- 
natüEr-'phurdiensemnuQttxXrjaiaCarmine  \  Elegiaco,  \  Cum  quihu^dam 
alijs.  I  —  (Titel  mit  Randleisten  versehen.)  —  A.  E. :  Erphnrdie  Im- 
primebat  Mattheus  Pictor  \  Anno.  M.  D.  XXIII.  ad  festum  \  Diuini 
Ternionis.  \  (4.) 
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Der  Brief  Luthers,  Palinarum  (29.  März)  1523  datirt,  er- 
öffnete den  Beigen.  Nach  herzlichem  Danke  an  den  Dichter 
für  seinen  sü^en  Brief  und  die  „Captiva",  die  ihn  nur  zu 
unverdient  rühme,  führte  er  aus:  Die  wahre  Theologie  könne 
ohne  die  Sprachstudien  gar  nicht  gedeihen;  nur  durch  die 
Poesie  und  Rhetorik  werde  die  Jugend  zur  Theologie  ge- 
schickt; wie  gerne  betriebe  er  selber  noch  diese  Studien,  wie 
er  sich  denn  erst  neulich  den  Homer  gekauft  habe,  wenn  er 
nur  dazu  die  Zeit  fände !  Eoban  möge  nur  getrost  fortfahren, 
die  Jugend  in  den  Sprachen  zu  unterweisen,  und  im  übrigen 
seine  Befürchtungen,  als  führe  die  Theologie  eine  neue  Bar- 
barei herauf,  fahren  lassen.  „Lasse  dich  nur  durch 
eure  dortigen  Aengste  nicht  anfechten;  manche 
ängstigen  sich  oft  genug  da,  wo  zu  Aengsten  gar 
kein  Grund  vorliegt." 

Deutlich  genug  hatte  Luther  hier  dem  Poeten  einen  Wink 
gegeben,  sich  von  den  Erfurter  Sophisten  mit  ihren  „Aeng- 
sten" nicht  zur  üebertreibung  fortreigen  zu  lassen,  und  da- 
mit hatte  er  ohne  Zweifel  den  Nagel  auf  den  Kopf  getroffen. 
Eoban,  der  in  diesem  Jammer  mitten  inne  stand  und  der 
materiellen  Not  preisgegeben  war,  konnte  sich  freilich  zu  dieser 
ruhigen  Betrachtung  der  Dinge  nicht  erheben. 

Entschiedener  lautete  die  Sprache  Melanchthons.  Eobans 
Kl^e  über  die  Vernachlässigung  der  Poetik  seitens  der 
Jugend  sei  nur  zu  gerecht.  Trüge  ihn  seine  Ahnung  nicht, 
so  würde  eine  Barbarei  hereinbrechen  wie  zu  den  Zeiten  der 
Scoten  und  Angeln.  Poesie  und  Beredtsamkeit  seien  stets 
Hand  in  Hand  gegangen,  mit  jener  habe  diese  entweder  ge- 
blüht oder  darniedergelegen.  Er  fordere  die  Jugend  unab- 
lässig zum  Versemachen  auf  und  gehe,  wenn  schon  als  schlechter 
Poet,  mit  seinem  Beispiele  voran.  Als  Probe,  wie  er  bei 
seinen  Vorlesungen  über  Homer  verfahre,  schicke  er  die  Ver- 
gleichung  des  Menelaus  und  Ulysses  aus  der  Iliade,  in  Versen 
übersetzt.  Nur  die  trägen  und  unwissenden  Theologen  seien 
Verächter  der  profanen  Wissenschaften  *). 


1)  Von  Mclanchtlion  sind  zwei  Briefe,  bald  nach  einander  geschrieben, 
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Von  den  übrigen  beigegebenen  Briefen  des  Drach,  Jonas 
und  Mosellan ,  sämmtlich  einige  Jahre  früher  geschrieben 
und  nur  ganz  entfernt  dem  beabsichtigten  Zwecke  dienend, 
ist  nur  der  Drachs  von  einiger  Bedeutung,  insofern  er,  unter 
dem  frischen  Eindrucke  der  ihm  vom  Dechanten  Doliator  an- 
getanen Schmach  verfasst,  gegen  die  unduldsamen  und  bar- 
barischen Theologen,  unter  denen  aber  ursprünglich  die  Luther- 
feinde zu  verstehen  sind,  sehr  beredt  und  leidenschaftlich 
loszieht. 

In  den  vier  Gedichten,  welche  den  Schluss  der  Sammlung 
ausmachen,  redet  der  Dichter  wieder  in  eignem  Namen.  Ein 
strophisches  Gedicht,  Querele  über  die  Verachtung  der 
Studien  '),  ist  eine  scharfe  und  gereizte  Auslassung  gegen 
die  Prädikanten.  Niemals  war  die  Barbarei  gröler  als  jetzt, 
wo  unter  Luthers  Führung  dem  Volke  die  Frömmigkeit  wie- 
derkehrt. Unwissende,  ruhmsüchtige  Menschen  führen  den 
grölen  Haufen  ine  und  schmähen,  um  ihre  eigne  Unbildung 
zu  verbergen,  die  Wissenschaft,  indem  sie  unter  anderm  be- 
haupten, zum  Verständnis  der  Bibel  sei  Latein  und  Griechisch 
überflüssig,  das  Deutsche  genüge,  oder:  die  göttliche  Weisheit 
mache  auch  die  Zuugen  der  Kinder  beredt.  Für  das  gemeine 
Volk  mag  das  erstere  gelten,  nicht  aber  für  die,  welche  Lehrer 
des  Volkes  sein  wollen,  und  wirkliche  Beredtsamkeit  verleiht 
Gott  nur  denen,  die  ihren  Geist  zuvor  durch  die  Bildung 
dazu  ausgerüstet  haben.  Ohne  Sprachstudium  wird  alles  in 
die  finstere  Barbarei  zurücksinken,  selbst  die  Frömmigkeit 
und  Walirheit  wird  untergehn.  „Darum,  o  Jugend,  verachte 
nicht  die  profane  Wissenschaft,  und  du,  ruhmsüchtiger  Zoilus, 
lass  mich  dieses   klagen;   fährst  du  aber  mit  deinem  Hasse 


(ondatirt)  aufgenommen;  im  ersten  bedauert  er,  dem  Petrejus  nicht  zu 
Diensten  sein  zu  können  (liinHicbtlich  einer  Wittenberger  Professur),  den 
Crotuß  würden  sie  hoffentlich  in  Wittenberg  für  die  Dauer  haben;  im 
zweiten  beruhigt  er  Eoban  wegen  des  Druckes  der  Hcroiden,  welche  nach 
dem  Neuen  Testamente  an  die  Reihe*  kommen  sollten. 

1)  De   Contemptu   Studiorum    Querela;    in    der   zweiten  'pythiamb. 
Strophe.    Nicht  in  den  Farr. 
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fort,  80  böte  dich  vor  meinen  Waffen!"  Dass  mit  diesem 
letztem  Ausfalle  sein  alter  Freund  Lange  gemeint  ist,  wird 
sieh  bald  ergeben. 

Noch  eindringlicher  ist  die  elegische  Ermahnung  an 
den  ErfurterSenatzurHerstellung  der  gesunkenen 
Schule  *).  Es  wird  an  den  einstigen  Weltruhm  der  Erfurter 
Universität  erinnert  und  dann  nach  der  Ursache  des  einge- 
tretenen Ruines  gefragt.  Mit  Luthers  Predigt  hätten  sich 
listigerweise  die  Feinde  der  Studien  eingeschlichen,  ein  heuch- 
lerischer, durch  seine  zur  Schau  getragene  Einfechheit  mäch- 
tiger Schwärm  von  Leuten,  die  bis  dahin  verachtet  und  na^ 
menlos  nunmehr  Qclegenheit  emporzukommen  suchten,  die 
selber  unwissend  den  Wissenschaften  den  Krieg  erklärten, 
durch  „barbarisches  Geschwätz"  (deutsche  Predigt)  nach  dem 
Beifalle  der  Monge  haschten.  Diesen  gefährlichen  Feinden 
mOssten  die  Väter  der  Stadt  steuern,  wenn  sie  das  Wohl  der- 
selben im  Auge  hätten.  Sie  möchten  doch  nur  daran  denken, 
welchen  Wolstand  die  Blöte  der  Schule  der  Stadt  zugeführt 
habe;  es  sei  wahrer  als  ein  Pythisches  Orakel:  von  der  gan- 
zen Welt  sei  einst  hier  die  Jugend  zusammengeströmt,  habe 
jahraus  jahrein  Qeld  in  die  Stadt  geführt  und  nichts  hin- 
weggeti-agen.  Während  Handel  und  Wandel  auch  Verluste 
bringe,  so  sei  dies  ein  sicheres,  gewinnreiches  Geschäft  ge- 
wesen. Ueberhaupt  aber  hänge  die  ganze  BlQte  des  Ge- 
meinwesens innig  mit  dem  Aufschwünge  der  Schule  zu- 
sammen. Darum  möge  ein  Ende  mit  der  Volksverführung 
gemacht  werden,  ein  Ende  mit  den  Possen;  man  möge  den 
Dienern  der  Verbrechen  das  Handwerk  legen,  die  Wölfe  von 
der  Herde  fern  halten,  damit  die  guten  Sitten  des  Volkes 
durch  die  Zügellosigkeit  nicht  ganz  verloren  giengen.  Die 
rechten  Mittel  dazu  werde  der  Rat  schon  finden,  wenn  er 
ernstlich  wolle:  vielleicht  könne  der  Dichter  nach  KrSften 
dazu  mitwirken. 

In  ruhigerm  Tone  sind  die   beiden  letzten  Gedichte  an 


1)  Ad  xnagnificum  Senatuio  Erphurdienflem  pro  instauratione  collapeae 
Scholae  studiorum  adhortatio.    Auch  Farr.  378. 
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Jonas  und  au  die  akademische  Jugend  gehalten:  nach  einem 
ewigen  Naturgesetze  erhebt  sich  das  Schlechte  gegen  das 
Gute.  Aber  es  verzehrt  sich  in  seiner  eignen  Glut,  wie 
der  Feuerherd  des  Aetna,  den  ein  Ocean  nicht  löschen  kann. 
Darum  verlachen  wir  die  Basenden,  die  dummen,  plappern- 
den Vögel.  „Wie  lange  gefallen  euch  noch",  so  redet  der 
Dichter  die  Studirenden  an,  „die  stinkigen  Possen  (d.  h. 
die  barbarischen  theologischen  Fachstudien)?  Will  denn  die 
barbarische  Baserei  kein  Ende  nehmen  ?  Sollen  wir  die  Eichel 
der  süjen  Frucht,  die  Acheloischen  Hörner  (das  Wasser)  dem 
Weine  vorziehen?"  ^) 

So  war  also  Eoban  in  seinem  Eifer  bis  zum  ausge- 
sprochensten Gegensatze  gegen  die  herrschende  reformatorische 
Strömung,  das  Prädikantentum,  fortgeschritten.  Er  hatte 
sich  damit,  äujerlich  betrachtet,  auf  die  Seite  der  refor- 
mationsfeindlichen Partei  gestellt,  so  ungerecht  es  auch  sein 
würde,  wollten  wir  den  Dichter  der  „Captiva"  einer  wirk- 
lichen papistischen  Anwandlung  beschuldigen.  Aber  die 
Gegner  Luthers  führten  im  allgemeinen,  wenn  man  von  der 
theologischen  Seite  des  Gegensatzes  absieht,  die  gleichen 
Waffen,  ja  die  gleiche  Sprache.  Auch  sie,  Erasmus  an  der 
Spitze,  wussten  nur  von  den  Tumulten  und  von  dem  Unter- 
gange der  Wissenschaften  als  den  Folgen  der  Lutherischen 
Neuerung  zu  reden.  Zu  einer  Mittelstellung  zwischen  den 
Parteien,  wie  sie  der  Poet,  der  sich  doch  noch  immer  als 

m 

das  einst  tonangebende  Haupt  der  Erfurter  Humanisten  fahlen 
musste,  einzunehmen  gedachte,  war  in  der  Hitze  des  Kampfes 
kein  Baum.  Von  der  eignen  Partei  einmal  mit  Mistrauen 
betrachtet,  musste  er  immer  weiter  von  ihr  weggetrieben 
werden,  bis  er  endlich  zum  offenen,  an  Leidenschaftlichkeit 
stets  zunehmenden  Kampfe  gegen  dieselbe  gedrängt  ward. 

Und  diesem  Kampfe  gieng  er  mit  der  den  Poeten  eignen 
Streitbarkeit  entgegen.  Er  hatte  durch  seine  letzten  Gedichte 
seine  Gegner  absiclitlich  herausgefordert,  wie  er  das  in  den 
Glanzzeiten  seines  Königtums  so  oft  getan.    Manchen  Gegner 


1)  Die  beiden  Gedichte  stehen  auch  Farr.  459.  475. 
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hatte  er  einst  aus  dem  Sattel  gehoben.  Glaubte  er  auch  jetzt, 
wo  er  es  nicht  mit  einem  Einzelnen,  sondern  mit  einer  ganzen, 
mächtigen  Partei  zu  tun  hatte,  an  seine  Uubesieglichkeit? 
Die  Folgezeit  sollte  ihm  zu  seinem  eignen  großen  Schaden  die 
Augen  öffnen.  Er  sollte  inn6  werden^  dass  sich  nicht  gegen 
den  Strom  schwimmen  liej,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  von  dem- 
selben erfasst  und  bei  Seite  geworfen  zu  werden. 


NEUNTES  KAPITEL. 

Eobans  offener  Gegensatz  gegen  die  Erfurter  Se- 

formationspartei. 

(1524 ) 


Sohriften:  SatiriBche  Dialoge  gegen  die  Frädikanten  1524.  — 

Epicedion  auf  Wilhelm  Nesen. 


Xos  hie  aegve  haeremns  in  relms  ptrditis, 
HuJUi  enim  s»pert:st  spt»  rd  stttdiontm  resti- 
lurudontm  td  tluraiurtH  reipuUictu.  lia 
pcsitim  citnt  omuia  tt  uns  i»  odinm  omnium 
ofilinum  ttniucuttl  imioctiasinii  qt^idam  Fu' 
qitiri. 

Eobanus. 

Die  nächste  Folge  der  schiefen  Stellung,  in  welche  Eoban 
zu  der  refurniatorischen  Partei  Erfurts  geraten  war,  musste 
ein  verändertes  Verhältnis  zu  dem  Haupte  dieser  Partei, 
seinem  bisherigen  Freunde,  dem  Prediger  Joh.  Lange,  sein. 
Er  erfuhr  aus  den  Briefen  der  Wittenberger  Freunde,  die  er 
anlässlich  der  üebersendung  der  Caj^tiva  wechselte,  dass  Langes 
Gesinnung  gegen  ihn  nicht  mehr  die  frühere  sei.  Von  sechs 
Briefen  aus  Wittenberg  sandte  er  ihm ,  wie  dies  unter  den 
Freunden  alte  Sitte  war,  drei  zum  Lesen,  nemlich  die  Luthers, 
Melanchthons  und  Nesens  (die  ersten  beiden  druckte  er  bald 
nachher  in  der  oben  besprochenen  Sammlung  ab),  die  andern 
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drei,  von  Camerar,  Jonas  und  Arasdorf,  wollte  er  ihm  nur  auf 
ausdrücklichen  Wunsch  zur  Einsicht  mitteilen.  Es  standen 
jedenfalls  Mitteilungen  persönlicher  Art  darin,  deren  Natur 
man  aus  seiner  brieflichen  Aeujerung  gegen  Lange  '(vom 
4.  April,  dem  Tage  vor  Ostern)  erkennt:  Man  suche  Unfrieden 
zwischen  ihnen  beiden  zu  säen.  Dagegen  wappne  er  sich  mit 
seinem  alten  Wahlspruche:  Geduld.  Er  werde  niemals  um 
eines  andern  willen  Lange  hassen.  Wenn  er  auch  bei  diesem 
verläumdet  werde,  so  werde  er  doch  fortfahren  ihn  zu  lieben, 
selbst  dann,  wenn  er,  was  hoffentlich  bald  geschehe,  von  Erfurt 
entfernt  sein  werde  ^). 

Man  erkennt,  dass  Lange  dem  Poeten  den  Umgang  mit 
den  reformationsfeindlichen  „Sophisten"  verdachte  und  ihn 
einer  innerlichen  Hinneigung  zu  ihnen  beschuldigte.  Gleich 
darauf  mutete  er  ihm  zu,  sich  öffentlich  von  ihnen  loszusagen. 
Er  hatte  nemlich  auf  des  Dichters  Wunsch  gleichfalls  zur 
Verteidigung  der  Sprachstudien  einen  Brief  an  diesen  gegeben, 
um  ihn  neben  denen  der  Wittenberger  zu  veröffentlichen, 
sich  jedoch  so  gehässig  gegen  die  „Sophisten"  ausgelassen, 
dass  Eoban  den  Brief  in  dieser  Form  nicht  aufnehmen  konnte. 
Er  durfte  zur  öffentlichen  Schmähung  seiner  Univereitäts- 
collegen  nicht  die  Hand  bieten.  Die  ausfQhrliche  Ausein- 
andersetzung, die  er  unter  dem  15.  Mai  brieflich  mit  dem 
Freunde  versuchte,  war  schon  stellenweise  recht  bitter.  Er 
klagte  ihn  darin  nicht  bloÄ  eines  ungerechtfertigten  Glau- 
benshasses, sondern  auch  einer  Verletzung  der  persönlichen 
Freundschaftspflichten  an  *). 

„Dein  Brief",  so  schreibt  er,  „gefällt  mir  sehr,  ausge- 
genommen  die  allzu  bissigen  Worte,  die  du  gegen  die  Sophisten 
eingeflochten  hast.  Wann  soll  denn  endlich,  o  Lange,  der 
Hass  gegen  so  wenige,  die  obendrein  besiegt  sind  und  ihre 
Niederlage  selber  eingestehen,  aufhören?  Dieser  Zank  ist 
kindisch  und  eines  Mannes  völlig  unwürdig.  Es  genügte, 
zwei  volle  Jahre,  wenn  nicht  mehr,  darauf  verwendet  zu  haben. 


1)  Eobanas  Laugo  (Erf.)  4.  Apr.  1523.    Epp.  famil.  220. 

2)  Epp.  (amil.  218. 
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Wie  weit  wollen  wir  denn  im  Zanke  gehen?  Und  wen  be- 
kämpfen wir  denn  eigentlich?  Wer  sind  jene  uns  so  lästigen 
Sophisten?  wo  stecken  sie?  etwa  in  der  Kaputze?  warum 
ziehen  sie  dieselbe  nicht  nach  deinem  Vorgange  aus?  Wenn 
du  aber  aus  Hass  gegen  einen  einzigen  (gemeint  ist  der 
Augustiner  Usingen)  oder  doch  gegen  wenige  alle  verfolgst, 
80  bedenke  doch,  ob  das  christlich  gehandelt  ist.  Der  Hass 
war  vielleicht  erklärlich,  aber  es  musste  ihm  auch  ein  Ende 
gemacht  werden.  Wenn  du  mich  tiberzeugen  kannst,  dass 
auch  jetzt  noch  Sophisten  vorhanden  sind,  die  unsere  Studien 
bekämpfen,  so  will  ich  sie  in  meiner  Schrift  verunglimpfen 
lassen;  wenn  aber  nicht,  so  bitte  ich  dich,  mich  an  der  Be- 
kämpfung fremder  Fehler  nicht  Teil  nehmen  zu  lassen,  denn 
davor  habe  ich  stets  einen  Abscheu  gehabt.  Und  könnte  ich 
dich  doch  überreden,  dass  du  mich  aus  deinem  Briefe  die 
Sophisten  herausnehmen  liefest;  denn  ich  will  lieber  klagen 
als  schmähen,  und  das  habe  ich  bereits  in  einem  ziemlich 
langen  Gedichte  getan  (der  Captiva).  üeberhaupt  gefallen 
mir  die  Stachel  deiner  Worte  nicht.  Zwar  was  meine  Per- 
son anbetrifft,  so  ertrage  ich  es  leicht,  dass  ich  auf  sonder- 
bare und  unwürdige  Art  von  dir  nicht  blo|  in  Erfurt,  sondern 
auch  in  Wittenberg  verläumdet  werde.  Denn  ich  weil  sehr 
wol,  was  für  Briefe,  wie  wenig  freundschaftliche  und  deines 
ehrlichen  Charakters  unwürdige  Briefe  du  über  mich  nach 
Wittenberg  geschrieben  hast.  Schämst  du  dich  nicht,  Lange, 
ein  Mann  von  solchem  Alter,  solcher  Bildung,  einen  so  un- 
männlichen Charakter  zu  haben,  dass  du  mich  hinterlistig  an- 
greifst? Doch  im  Vertrauen  auf  mein  gutes  Gewissen  pflege 
ich  nichts  mehr  als  Verläumdungen  zu  vei-achten,  namentlich 
so  falsche  und  frivole.  Ich  danke  Gott,  dass  er  mir  einen 
Geist  verliehen  hat,  der  erhaben  und  stark  genug  ist,  um 
solche  Angriffe  zu  verachten.  Meine  Unschuld  wird  mich 
schon  zur  rechten  Zeit  von  falschen  Verläumdungen  recht- 
fertigen: so  wenig  brauchst  du  zu  fürchten,  dass  ich  unsern 
Freunden,  denen  ich  so  übel  abgeschildert  worden  bin,  ant- 
worten werde.  .  .  Ich  bitte  dich,  mein  Lange,  fange  an  besser 
von  mir  zu  reden  und  zu  denken,  der  ich  es  besser  um  dich 


Der  Hader  um  den  Aosdruck  Sophisten.  Sfö 

verdient  habe,  und  wenn  du  mich  liebst,  so  lass  mich  aus 
deinem  Briefe,  sofern  du  ihn  veröffentlicht  wünschest,  die 
Sophisten  herausnehmen.  Lebe  wol  und  nimm  meinen  Frei- 
mut gut  auf." 

Langes  Brief  wurde  nicht  veröffentlicht,  der  Verfasser  muss 
also  auf  die  versöhnlichen  Vorschläge  Eobans  nicht  einge- 
gangen sein. 

Wie  doch  anscheinend  um  ein  bloßes  Wort  ein  solcher 
Hader  ausbrechen  konnte !  In  der  Hauptsache  stimmten  Eoban 
und  Lange  völlig  überein,  auch  der  letztere  wollte  die  Not- 
wendigkeit der  Sprachstudien  für  den  Theologen  betont  wissen. 
Was  den  Ausdruck  Sophisten  anlangt,  so  konnte  allerdings 
von  denselben  nicht  mehr  in  dem  alten  Sinne,  wie  man  ihn 
zur  Zeit  des  Reuchlinischen  Streites  dem  Worte  unterlegte, 
geredet  werden:  es  gab  streng  genommen  keinen  Gegner  der 
humanen  Wissenschaften  mehr;  aber  manche,  die  sich  jetzt 
dem  Evangelium  Luthers  widersetzten  (ihr  Chorführer  war 
Usingen),  hatten  doch  einst  zu  der  Partei  derer  gehört,  welche 
die  Sentenz  gegen  Beuchlins  Augenspiegel  gefallt  hatten;  so 
sollten  sie  auch  jetzt  durch  die  Bezeichnung  Sophisten  als 
Finsterlinge  charakterisirt  werden ;  denn  sowol  gegen  ßeuchlin 
wie  gegen  Luther  bäumte  sich  dieselbe  kirchliche  Scholastik 
auf.  Nach  dieser  Seite  hin  wollten  die  Prädikanten  den  Aus- 
druck verstanden  wissen.  Eoban  fasste  aber  die  andere  Seite 
des  Parteinamens,  die  rein  wissenschaftliche,  ins  Auge.  Die 
Beuchlinsfeinde  waren  auch  zugleich  ihrer  Mehrzahl  nach 
die  kirchenlateinischen  Barbaren,  und  diese  Bichtung  war 
durch  die  seitherige  Entwicklung  gänzlich  überwunden.  Solche 
gab  es,  wenigstens  als  wissenschaftliche  Partei,  auch  an  der 
Erfurter  Schule  nicht  mehr,  ja  manche  Gegner  der  Befor- 
mation,  wie  z.  B.  Johannes  Femel,  gehörten  der  ausgespro- 
chensten humanistischen  Bichtung  an.  Und  vollends,  gehen 
wir  über  Erfurt  hinaus,  Männer  wie  Mutian,  Erasmus,  Hu- 
manisten ersten  Banges,  und  unzählige  andere  —  sie  ver- 
hielten sich  gleichfalls  gegen  die  Beformation  Luthers  ab- 
lehnend. Wie  durfte  man  da  noch  von  Sophisten  als  von 
barbarischen  Finsterlingen  reden? 
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In  diesem  Wortstreite  lag  aber  doch  der  tiefe  Gegensatz  zwi- 
schen dem  Humanismus  und  der  Beformation,  der  Gegensatz, 
wie  er  sich  in  Erasmus  und  Luther  gleichsam  verkörpert  hat 
Eoban  war  seiner  ganzen  Entwicklung  nach  nur  Humanist; 
er  stimmte  zwar  von  Herzen  der  Reformation  zu,  aber  für 
die  dogmatischen  und  theologischen  Fragen  hatte  er  kein 
tieferes  Interesse;  es  kam  ihm  mehr  auf  das  praktische  als 
auf  das  dogmatische  Christentum  an.  So  näherte  er  sich 
deuu  von  dieser  Seite  her  dem  Standpunkte  des  Erasmus,  von 
welchem  er  jedoch  andererseits  hinsichtlich  der  Frage  nach 
der  Berechtigung  der  Beformation  Luthers  wieder  weit  ent- 
fernt war.  Ungefähr  dieselbe  Stellung,  welche  Erasmus  inner- 
halb der  alten  Kirche  einnahm,  nahm  Eoban  —  natürlich 
von  der  universellem  Wirksamkeit  des  Erasmus  abgesehen  — 
innerhalb  der  Lutherischen  Kirche  (sofern  man  damals  schon 
von  einer  solchen  reden  konnte)  ein.  Beiden  musste,  weil  ihr 
geistiges  Leben  so  tief  im  Humanismus  wurzelte,  von  ihren 
eigenen  Glaubensgenossen  Halbheit  vorgeworfen  werden. 

Bei  der  hohen  Spannung,  welche  das  Verhältnis  der  Erfur- 
ter Beligionsparteien  erlangt  hatte,  konnten  weitere  Irrungen 
zwischen  Eoban  und  Lange,  wie  sie  persönliche  Gereiztheit 
erzeugt,  nicht  ausbleiben.  In  ihren  Declamationen  über  die 
menschliche  Sündhaftigkeit,  die  oft  sogar  derart  waren,  dass 
sie  keusche  Ohren  verletzen  mussten,  blieben  die  Prädikan- 
ten  nicht  beim  Allgemeinen  stehen;  sie  griffen  ihre  Gegner 
und  deren  Schwächen  öffentlich  in  einer  Weise  an,  dass 
die  Zuhörer  sofort  erkannten,  wer  abgeschildert  werden  sollte. 
Selbst  Lange  vergal  sich  (wenn  man  den  Z?nschenträgem 
Glauben  schenken  darf)  einst  so  weit,  in  einer  öffentlichen  Bede 
sehr  vernehmlich  auf  Eoban  als  einen  Verächter  der  Theo- 
logie, ja  sogar  als  einen  Trinker  anzuspielen.  Letzterem 
wurde  das  hinterbracht;  er  war  darüber  indignirt,  setzte  den 
Freund  brieflich  zur  Bede,  beschwor  ihn  bei  allem  Heiligen, 
ihn  doch  nicht  so  vor  den  Leuten  zu  entehren,  zu  verläum- 
den;  er  verachte  nicht  die  Theologie,  sondern  verteidige  nur 
die  Wissenschaft;  ob  Lange  keinen  Fehler  an  sich  habe? 
Das  glaube  er  nicht  um  ihn  verdient  zu  haben,  da  er  von  ihm 
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in  seinen  Yoilesungen  stets  mit  aller  Achtung  spreche.  Schon 
längst  habe  er  diese  Ai^riffe  erfahren,  aber  sie  bisher  still- 
schweigend hingenommen.  Das  sei  nicht  die  christliche 
Mäßigung,  von  der  Lange  sonst  predige.  ^) 

Lange  suchte  sich  brieflich  zu  rechtfertigen,  doch  keines- 
wegs in  versöhnliehem  Tone.  Er  hatte  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  Eoban  damit  umgehe,  satirische  Dialoge  gegen  ihn  zu 
schreiben ,  und  benutzte  diese  Gel^enheit ,  um  seinerseits 
Vorwürfe  zu  machen.  Eoban  antwortete  nun  wieder  sehr 
leidenschaftlich:  Er  könne  die  Rechtfertigung  nicht  gelten 
lassen.  Die  Leute  belögen  ihn  nicht  (wie  es  Lange  gedreht 
hatte),  welche  es  gehört  hätten,  dass  jener  sehr  giftig  und 
zwar,  was  ihn  noch  mehr  kränke,  in  „barbarischer^*  (d.  h. 
deutscher)  Sprache,  als  könne  er  es  nicht  auf  griechisch,  gegen 
ihn  losziehe.  Bisher  habe  er  die  Zwischeqträgereien  nicht 
beachtet,  in  der  Hoffnung,  Lange  werde  sich  in  seinem  Hasse 
mäjigen ;  da  das  aber  nicht  geschehe,  ja  da  sein  Grimm  gegen 
ihn  täglich  sich  steigere,  so  brauche  er  nun  gar  keine  Rück- 
sichten mehr  gegen  ihn  zu  nehmen.  Wenn  er  Dialoge 
schreibe,  was  gehe  das  ihn  an?  Habe  er  ein  gutes  Gewissen, 
so  brauche  er  ja  nichts  zu  fürchten.  Auf  die  übrigen  Partien 
des  Langeschen  Briefes  antworte  er  jetzt  nichts,  da  manches 
zum  Lachen  sei,  manches  vielleicht  in  Kürze  eine  Antwort 
finden  werde.  Möchte  jener  nur  den  Geist  Christi  so  im 
Herzen  wie  im  Munde  tragen.  Jedenfalls  sei  das  nicht  der 
Geist  der  Zwietracht  *). 

Bald  sprach  sich  Eoban  noch  deutlicher  und  ausführlicher 


1)  Eobanns  Lango  (Erf.  Ende  1523).  Mfincbcner  Oainerarische 
SammlaTig  XVI,  30.  Er  beginnt:  „Per  Chrißtuin  et  si  qoid  in  te  hu- 
liianitatis  est,  Lange,  te  oro  atque  obsecro,  ne  innocenti  mihi  tan)  sis 
iniqnas,  ut  et  traducas  passiiu  et  nunc  in  schola  publica  me  infames 
et  notes.  Nemo  enim  ex  omnibus  est,  qui  nesciat,  quam  tu  nuper 
indigne  sis  in  me  invectus  adeo  tectis  verbis,  nt  nemo  non  intellexerit." 
Der  Schluss:  „Dens  roisereatnr  nostri.     Amen.     Bene  vale." 

2)  Eobanns  Lange  (Erf.  Ende  1523).  Camerarische  Sammlung 
XVI,  29. 
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gegen  den  Freund  aus.  Den  Brief  vom  24.  Januar  1524, 
der  wie  die  übrigen  ähnlichen  Inhalts  bisher  aus  erklärlichen 
Bücksichten  noch  nicht  veröffentlicht  worden  ist,  dürfen  wir 
wol  als  die  in  Aussicht  gestellte  Antwort  betrachten,  und 
wir  geben  ihn  hier  unverkürzt  wieder,  weil  er  uns  am  ge- 
treuesten  die  Stimmung  Eobans  abspiegelt  ^). 

„Ich  kann  mich  gar  nicht  genug  darüber  wundem,  was 
du  für  einen  Anlass  hast  oder  wie  es  dir  einfallt,  mich, 
meine  Stellung  und  meinen  Ruf  so  heftig  und  mit  so  guten 
Künsten  anzufallen,  da  ich  mir  doch  zu  gut  bewusst  bin, 
g^en  dich  niemals  etwas,  das  diesen  Hass  verdient,  verbro- 
chen zu  haben.  Als  Zeugen  kann  ich  anführen  alle  die, 
welche  dich  und  mich  kennen,  als  Zeugen  femer  meine 
Musen,  als  Zeugen  —  und  das  ist  das  größte  —  mein  und 
dein  Gewissen.  .Was  hast  du  doch  nur  im  Werke,  Lange? 
Siehe  zu,  wie  weit  du  gehst.  Ich  mache  nicht  gerne  aus 
Deutschland  eine  Schaubühne  für  unsere  Tragödien,  und  du 
hast  es  gar  kein  Hehl  und  schreist  es  überall  aus,  man 
schreibe  Dialoge  gegen  dich.  Welcher  Soldknecht,  welcher 
Teufel  hat  dir  das  eingeblasen?  welcher  Lungerer  hat  dich 
überredet,  das  von  mir  zu  argwöhnen?  Du  solltest  mich 
doch  besser  kennen  und  wissen,  dass  ich  zu  meiner  großen 
Geduld  gegen  alle  Verläumdungen  auch  noch  die  Fähigkeit 
hinzufugen  kann,  Leute,  die  ich  in  dieser  Hinsicht  als  unter 
mir  stehend  ansehe,  mit  Leichtigkeit  zu  verachten.  Daher 
brauchst  du  nicht  zu  befurchten,  dass  ich  gegen  dich  Dialoge 
schreibe;  denn  diejenigen,  von  denen  ich  mich  verachtet  sehe, 
halte  ich  einer  solchen  Ehre  nicht  für  würdig  und  verachte 
sie  auch  meinerseits  gründlich.  Wenn  Dialoge  herauskommen, 
so  werden  sie  gegen  dich  nicht  herauskommen,  noch  gegen 
irgend  einen  audem,  es  sei  denn,  dass  ihr  alles,  wie  die 
meisten  pflegen,  nach  der  schlechtesten  Seite  auslegt.  Seht 
nur  zu,  daran  erinnere  ich  dringend,  ob  es  nicht  ein  schlech- 
tes Gewissen  verrät,  wenn  ihr  nicht  mhen  könnt  und  einen 
herausfordert,  ohne  dass  man  euch  reizt.     Denn  welches  Gute 


1)  Er  steht  in  der  Camerariscbcn  Sammlnng  XVI,  24. 
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kommt  doch  von  euch,  Lange?   Soll  ich's  sagen?  die  schlech- 
testen Sitten,  Verderbnis  der  Jugend,  Verachtung  der  Studien, 
Erregung  von  Zwietracht  und,    um  vieles  zu  verschweigen, 
gewisser  ganz  und  gar  ungebildeter  Leute  Torheit,  die   für 
Weisheit  gehalten  wird.    Das  sind  die  Früchte  eures  Evan- 
geliums.   0  wir  Unglücklichen,  die  wir  so  zur  ,  Evangelischen 
Freiheit*  geführt  werden!     Ich  schweige  von  dem  unerträg- 
lichen Hochmute  mancher;  denn  wenn  ich  in  meinem  Briefe, 
declamiren  wollte,  so  könnte  ich  sagen,   dass  ihr  auf  nichts 
als  auf  weltlichen  Ruhm,  Reichtum,  Ehrenstellen,  Titel  aus- 
gehet, die  zu  verachten  ihr  aufs  unverschämteste  vorgebt.    Oder 
glaubt    ihr   etwa,   dass   eure   Gottlosigkeit   im   Verborgenen 
bleibt?     Das  soll  ich  guthei|en.  Lange?    Ich  soll  dir  in   so 
schlechten  Dingen  anhängen,  wie  ich  es  in  guten  getan  habe  ? 
Nein,  so  wahr  Christus  mich  liebt!     Christi  Lehre  verläugne 
ich  nicht  in  dem  Grade,  wie   sie  ein  jeder  von   euch  prah- 
lerisch im  Munde   führt;  euren  falschen  Glanz   brauche  ich 
nicht,  auch  wir  haben  , einigen   Namen  und   einige  Zierde 
getragen*  ^).    Aber  ich  wiU  nicht  schwatzen.     0  könntest  du 
doch  ebenso  sehr  deine  Natur  oder  deinen  Zorn  mäjigen,  als 
ich  meinen  Stil  und  meine  vielleicht  gerechte  Rache  mäjige. 
Du,  ein  solcher  Mann,  schämst  dich  nicht,  zu  solchen  Possen 
herabzusteigen;   ich  schäme  mich,   Dinge,    die  meiner   un- 
würdig  sind ,    zu   widerlegen.    Daher  werde   ich  sowol  dies 
ertragen,  so  lange  du  nicht  eine  neue  Beleidigung  hinzufügst, 
als  auch  die  mir  bereits  zugefügte,  soviel  an  mir  liegt,  unter- 
drücken.    Und  wäre   doch  diese   Sache  nicht  schon   zu  sehr 
unter  die  Leute  gebracht!     Ob   deine  Sitten   besser   sind  als 
die  meinen:  wer  will   uns  einen  gerechten  Richter  hierüber 
setzen?     Du  nüchtern,  ich  trunken,  wenn  es  den  Göttern  ge- 
fällt.   Du  kennst  doch  den  Ausspruch:  Niemand  tanzt  nüch- 
tern, wenn  er  nicht  toll   ist^).     Brich  nur  diese  meine  Ge- 


1)  „Et  nos  aliquod  nomenque  decusque  geseimus",  ein  Citat  auß 
Vergil.  Aen.  II,  89.  Worte  des  selbstbewussten  Poeten,  der  einst  eine 
Rolle  spielte. 

2)  „Nemo  saltat  sobrius,  nisi  forte  insanit."    Cic.  pro  Mnr.  6,  13. 

Kr  aase,  Eobuins  Hessiw.  24 
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duld,  Lange,  und  schleppe  mich  als  Angeklagten  vor  den 
Richter;  in  dem  Angeklagten  wirst  du  —  du  hast  ja  schon 
angefangen,  fahre  nur  getrost  fort  —  einen  solchen  Ankläger 
finden,  dass  du  ihn,  bist  du  klug,  über  die  Sauromaten  hinaus 
wünschen  wirst.  Noch  ermahne  ich  dich  wegen  unserer  alten 
Freundschaft  inständig:  roäjige  deine  Zunge  und  gclie  nicht 
länger  darauf  aus ,  durch  so  schlechte  Künste  Eoban  zu 
.  verderben ,  der  sich  um  dich  niemals  schlecht  verdient  ge- 
macht hat  und  es  auch  jetzt  nicht  tut.  Denke  daran,  dass 
du  gegen  einen  Mann  anstürmst,  den  du  zwar  unterdrücken, 
aber  auf  keine  Weise  vernichten  kannst:  er  wird  fortleben, 
während  von  dir  nicht  einmal  ein  Genlcht  übrig  bleibt. 
Ebenso  wie  ich  es  mit  diesen  Worten  von  Herzen  gut  meine, 
so  wirst  auch  du,  wenn  du  sie  gut  aufnimmst,  nicht  minder 
dein  eigenes  Beste  im  Auge  haben,  als  mir  damit  einen  Ge- 
fallen erweisen.  Doch  wie  du  willst;  ich  lege  dir  keinen 
Zwang  auf.     Lebe  wol." 

Das  war  ein  Absagebrief  der  stärksten  Art.  Man  hört 
aus  demselben  nicht  blo|  das  beleidigte  Selbstgefühl  des  Poe- 
ten heraus,  der  einst  eine  Rolle  gespielt.  Das  konnte  Eoban 
nur  schreiben  im  Gefühle  tiefster  Kränkung,  in  dem  Be- 
wusstsein,  dass  man  es  —  und  die  Prädikantenpartei  war 
dazu  mächtig  genug  —  auf  seinen  völligen  Sturz  al^esehen 
habe.  Da  galt  es  sich  mannhaft  entgegenzustemmen,  um  die 
Existenz  zu  ringen,  und  er  nahm  den  seiner  Meinung  nach 
ihm  aufgedrungenen  Kampf  auf,  so  ungleich  auch  die  Kräfte 
waren,  die  ihm,  dem  einzigen,  gegen  die  groje  Masse  zu  Ge- 
bote standen. 

Wenige  Wochen  nach  der  drohenden  Ankündigung  er- 
schienen wirklich  die  Dialoge,  die  schon  vor  ihrem  Erscheinen 
so  böses  Blut  gemacht  hatten.  Der  Dichter  vertauschte  jetzt 
die  bisherige  fruchtlose  poetische  Klage  mit  der  prosaischen 
Satire,  das  erste  und  einzige  Mal,  dass  er  seit  dem  Jugend- 
produkte  „Vom  Unglück   der  Liebenden"    zu   dieser  seinem 


Eoban  will  sagen :  du,  der  nüchterne,  geberdest  dich  wie  ein  toller,  wäh- 
rend mich  wenigstens  der  Bausch  entschuldigen  könnte. 
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Genius  nicht  gerade  zusagenden  Stilgattung  gegri£fen  hat.  Er 
wollte  eben  hier  seine  Natur  verläugnen,  um  das  fanatische, 
tolle  und  unsittliche  Treiben  der  Prädikanten  nach  Verdienst 
an  den  Pranger  zu  stellen.  Die  Wahl  der  dialogischen  Form 
erklärt  sich  leicht  aus  dem  unter  den  Humanisten  sehr  ver- 
breiteten Studium  Lucians,  welcher  ja  in  Hütten  schon  einen 
so  glücklichen  Nachahmer  gefunden  hatte.  Aus  den  Briefen 
an  Lange  zu  schliefen,  trug  er  sich  mit  der  Absicht  schon 
länger;  wenn  er  sie  jenem  gegenüber  zu  läugnen  schien,  so 
stellte  er  damit  nur  in  Abrede,  dass  die  Dialoge  gegen  ihn 
oder  gegen  irgend  eine  andere  bestimmte  Person  gerichtet 
sein  sollten.  Möglich  auch,  dass  er  sich  erst  später  fest  dazu 
entschloss.  Nach  der  unter  dem  22.  Februar  datirten  Vor- 
rede will  er  sie  —  die  Poeten  pflegten  gerne  mit  der  Schnellig- 
keit ihrer  Fabrikate  gro|  zu  tun  —  in  acht  Tagen  „eigent- 
lich mehr  hingeworfen  als  geschrieben"  haben.  Die  Satire 
führte  den  Titel:  Drei  Dialoge:  Melänus,  Misologus, 
die  Flüchtlinge,  der  Studien  und  der  Wahrheit 
wegen  veröffentlicht^).  Die  beiden  ersten  Titelnameu, 
zu  deutsch:  Anschwärzer  und  Studienfeind,  bezeichnen  zwei 
darin  auftretende  Prädikanten,  als  Repräsentanten  ihres  Stan- 
des; der  dritte  Dialog  ist  allgemeiner  benannt,  weil  darin 
zwei  dem  Kloster  entlaufene  Mönche  auftreten.  Gewidmet 
war  das  Schriftchen  einem  von  Heinrich  ürban,  dem  uns  be- 
kannten Cisterzienser  des  Klosters  Georgental,  empfohlenen 
Freunde,  dem  Abte  Petrus  vom Cisterzienserkloster  Porta 
bei  Naumburg,  dessen  Frömmigkeit  und  wissenschaftlichen 
Sinn  der  Verfasser  gebührend  anerkennt.  Absichtlich  wählte 
Eoban  seine  Adresse  aus  der  altkirchlichen  Partei.  Schon 
äu^rlich  kündigte  er  dadurch  die  Tendenz  seiner  Satire  an. 
Sehen  wir  nun  zu,  wie  er  sich  dieser  seiner  Aufgabe  ent- 
ledigt hat. 


1)  (Eobant  ?ie\\\  Dta^ilogt  (Eres.  |  MEL^NVS.  |  MISOLOGVS.  |  FV- 
GITIVI.  I  Studi(mim  rf*  veritaiis  causa  nuper  aeäiti  |  Lectori.  \  (Hc- 
lastdchon)  Item  \  (Distichon.)  —  A.  E.:  ExcMSum  Erphordie  in  offi- 
cina  MatOm  |  Makr  Afmo  1524.  |  (17  H.  4.) 

24« 
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Im  ersten  Dialoge  treten  die  beiden  Freunde  Hunus,  der 
Arzt,  und  Hessus,  der  Verfasser  selber,  auf  einem  Morgen- 
spaziergange in  der  Umgegend  Erfurts  im  Gespräche  auf,  das 
sich  zunächst  um  das  letzte  Convivium  im  Hause  ürbans 
und  die  hierbei  von  Hessus  geführte  Unterhaltung  über  den 
Kaiser,  sowie  über  die  Könige  von  Frankreich  und  England 
dreht.  Hessus  befürchtet,  die  Zwietracht  der  Häupter  der 
Christenheit  möchte  dem  Türken  den  Weg  nach  Deutschland 
cröflfnen,  bricht  aber  dann  mit  der  Bemerkung  ab,  sie  wollten 
von  wichtigeren  Dingen  reden,  da  sie  nun  einmal  den  ange- 
nehmen Morgenspaziergang  unternommen  hätten,  um  ihren 
Appetit  für  das  folgende  Mahl  anzuregen.  „Ei  der  Arzt", 
ruft  hier  Hunus  aus,  „das  nenne  ich  eine  wunderbare  Ver- 
wandlung, aus  einem  Poeten  so  schnell  ein  Arzt!"  Hessus 
hat  nur  auf  das  Signal  gewartet,  um  sein  medizinisches  Wissen 
vor  dem  staunenden  Freunde  auszukramen:  er  spricht  von 
der  Wichtigkeit  der  Naturwissenschaften  für  die  Medizin,  von 
den  sogenannten  Simplicia,  d.  h.  den  natürlichen  Heilmitteln, 
von  den  vier  Elementen,  denen  die  viermal  drei  Tierkreis- 
zeichen entsprechen,  von  den  vier  Jahreszeiten,  den  Aspecten 
der  Gestirne,  den  vier  Weltgegenden,  den  Planeten  (von  denen 
vier  den  Weltgegenden  zugeteilt  wurden),  den  vier  Lebensaltern, 
den  vier  Qualitäten  und  Quantitäten  der  Körper  —  lauter 
Quatemionen,  die  bei  der  Anwendung  der  Simplicia  berück- 
sichtigt werden  müssten. 

Plötzlich  erhält  das  Gespräch  durch  die  Ankunft  eines  in 
tiefen  Gedanken  versunkenen  Prädikanten,  Namens  Melänus, 
eine  andere  Wendung.  Dem  Ankömmlinge  folgt,  ihm  selbst 
unsichtbar,  ein  geflügeltes  Schattenbild,  das  Hunus  anfangs 
für  den  Genius  hält,  Hessus  aber  als  den  Tadelgott  Momus, 
den  Begleiter  der  selbstgefälligen  Menschen,  deutet.  „Wo- 
her?" fragt  Hunus  den  Prädikanten.  »Von  Gott«,  lautet 
die  Antwort.  „Dann  bist  du  vom  reichsten  Wirte  zum 
ärmsten  eingekehrt.  Wo  wohnt  Gott?"  »üeberall.«  „Dann 
bist  du  also  überall  gewesen?«  »Nein,  sondern  überall,  wo 
man  Gott  sucht,  findet  man  ihn.«  „Du  hast  ihn  also  ge- 
sehn?"    »Ja.«     „Welche  Gestalt    hat  er?"      »Die  beste.« 
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„Welche  Statur?"  »Die  grölte.«  „Wie  gro|?"  »Dass  er 
die  ganze  Welt  in  seiner  Faust  einschlie|t.«  „Dann  hast  du 
also  außerhalb  dieser  Welt  gestanden,  um  Gott  sehen  zu 
können?"  »Auch  das  könnte  wahr  sein.«  Den  Flügelgeist 
sieht  Melänus  nicht,  sein  Qeist,  wie  er  naiv  bemerkt,  hat 
keine  Flügel,  und  Momus  sagt  erläuternd:  jener  sehe  nur 
sich  allein  und  das  nicht  einmal  deutlich.  Hessus  hingegen 
kennt  den  Tadelgott  sehr  gut,  denn  er  ist  bei  ihm  und 
Hunus  täglich ,  ja  stündlich ,  um  seiner  Natur  nach  zu 
tadeln. 

Die  Freunde  wollen  nun  von  Melänus  etwas  lernen,  etwas 
neues  erfahren,  da  er  ihnen  so  schön  in  den  Wurf  gekommen 
ist.  Der  entschuldigt  sich  jedoch  mit  seinem  ihnen  ja  be- 
kannten Mangel  an  Gelehrsamkeit,  er  verstehe  wenig  Gram- 
matik. Seine  Frage  nach  dem  anfänglichen  Gesprächsthema 
leitet  darauf  zum  eigentlichen  Thema  des  Dialoges  über :  zu  der 
Frage  nach  der  Berechtigung  der  medizinischen  Wissenschaft. 
Die  Mediziner  gelten  dem  Prädikanten  als  bemitleidenswerte, 
verlorene  Menschen,  die  den  Körper  heilen  wollen,  aber  die 
Seele  vernachlässigen,  die  der  Creatur,  nicht  dem  Schöpfer  an- 
hängen. Hunus  übernimmt  es,  den  Fanatiker,  der  gar  schwer 
von  Begrifl'en  ist,  zu  überzeugen,  und  weiß  ihn  immer  mehr 
in  die  Enge  zu  treiben ;  denn  er  kann  doch  unmöglich  läugnen, 
dass  Gott  den  Menschen  zu  allerletzt  geschaffen,  dass  er  daher 
die  Natur  zu  seinem  Gebrauche  bestimmt,  dass  er  den  Pflan- 
zen verschiedene  Kräfte  mitgegeben,  was  beispielsweise  an 
dem  so  verschiedenen  Geschmacke  einer  liübe  und  Beete  de- 
monstrirt  wird,  dass  der  Mensch  sich  die  Natur  dienstbar 
machen  solle,  wie  die  Bibel  selbst  anerkenne  in  Aussprüchen 
wie:  Der  Wein  erfreut  des  Menschen  Herz.  Melänus  muss 
alles  zugeben,  will  aber  nun  nichts  weiter  mit  den  „Phan- 
tasten", wie  er  die  Aerzte  nennt,  zu  tun  haben.  Sofort  er- 
kennen die  Freunde  in  dem  Ausdrucke  das  Schlagwort  eines 
guten  Bekannten  (Langes),  dessen  Name  jedoch  von  keiner 
Seite  verraten  wird.  Mit  demselben  Rechte,  meint  Hunus, 
mit  welchem  man  die  Aerzte  Phantasten  nenne,  könne  man 
sagen,  dass  jetzt  alle  Dummköpfe  predigten  (concionari)  oder 
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besser,  wie  Momus  mit  einem  Wortspiele  witzelt,  —  schimpf- 
ten (conviciaii). 

Hmius  setzt  nun  seine  Beweisführung  fort.  Christus  sage : 
die  Gesunden  bedürfen  des  Arztes  nicht ,  sondern  die  Kran- 
ken. Das  sei  parabolisch  zu  verstehen,  wirft  Melänus  ein. 
Weiter:  der  „unwiderlegliche  Doctor"  (Alexander  von  Haies) 
sage:  „Ehre  den  Arzt  wegen  seiner  Unentbehrlichkeit ,  denn 
der  Höchste  hat  ihn  geschaffen."  Dazu  citirt  Melänus  die 
gleich  folgenden  Worte:  „Flehe  zum  Herrn,  er  wird  dich 
heilen",  und  Hunus  hält  wieder  entgegen:  „  Von  Gott  kommt 
alle  Heilung,  der  Höchste  hat  aus  der  Erde  die  Medizin  er- 
schaffen und  ein  Kluger  wird  vor  ihr  nicht  zurückschrecken." 
Sicherer  aber  ist  es,  lenkt  Melänus  ein,  auf  Gott,  als  auf  den 
Menschen  zu  vertrauen.  Hunus  lässt  den  Gegner  nicht  los: 
Joseph  habe  den  Aerzten  befohlen,  den  Leichnam  seines  Vaters 
einzubalsamiren,  Moses  verurteile  den  Urheber  einer  Ver- 
wundung in  die  ärztlichen  Kosten;  und  wie  oft  gedächten  die 
Propheten  der  Aerzte,  z.  B.  in  den  Worten:  Ist  kein  Harz 
in  Galaad,  oder  ist  kein  Arzt  da?  Und  grü|e  nicht  Paulus 
die  Kolosser  von  Lukas,  dem  Arzte? 

Melänus  verstummt.  Die  Verlogenheitspause  wird  von 
Momus  und  Hessus  ausgefüllt.  Jener  neckt  diesen:  er  sei 
doch  ein  bioler  Buhle  der  Frau  Medizin,  wie  ja  denn  die 
Poeten  überhaupt  ein  lascives  Völkchen  seien.  Hessus  räumt 
es  ein  und  zahlt  derb  zurück ;  Momus  muss  in  seinem  Gegner 
den  „König"  anerkennen  und  will  ihn,  da  er  sich  verlacht 
sieht,  bei  Juppiter  verklagen.  Eine  schmutzige  Redensart 
gegen  seinen  Juppiter  ist  die  Antwort,  sodass  Momus  ein 
Wehe  über  die  Blasphemien  der  gottlosen  Poeten  schreien 
muss  ^). 

Melänus  hat  sich  indes  besonnen,  wie  er  den  Hunus,  der 


1)  „TIcBSUs:  In  cellam  opinor  sammacnianaui,  ubi  tuum  Jovcui  invc- 
nias,  qui  si  diem  mihi  dixcrit  et  ego  ad  dictum  uon  adt'uoro,  tu  pro 
me  ejus  anum  iucursato.  Momus :  0  blasphemiam .  nihil  mihi  tecura, 
Poetae  estis  omnes  impü." 
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80  frech  die  Sichel  an  fremde  Ernte  legt,  von  der  theologi- 
schen Burg  herunterwerfen  will.  „Diese  theologischen  Neu- 
solone",  bemerkt  Momus,  „sind  ja  sehr  streitbar."  »Beim 
Aeskulap,  Melänus,  sage  doch,  wer  sind  diese  Neusolone?« 
ruft  Hunus  gespannt.  „Bei  dem  Latrinengotte  Aeskulap 
antworte  ich  nicht."  »Nun  dann,  bei  Christus,  wer  sind 
sie?«  Momus  meint  die  Theologen,  so  belehrt  Melänus,  weil 
sie  der  Welt  eine  neue  Weisheit,  nemlich  Christum,  predi- 
gen. »Also  bisher  hat  die  Welt  Christum  noch  nicht  ge- 
kannt?« „Dem  ist  in  der  Tat  so",  filhrt  jener  fort,  „in  den 
Schulen  ist  bisher  die  Lehre  Christi  durch  die  Aristotelische 
Philosophie  verunstaltet  worden ;  deshalb  müssen  alle  Schulen, 
öflFentliche  und  private,  mit  Stumpf  und  Stil  ausgerottet,  durch 
Feuer  vernichtet  werden.  Die  rechten  Wissenschaften  sind 
nur  die,  welche  sich  auf  Christum  beziehen,  nicht  die  soge- 
nannten humanen." 

Damit  ist  die  Situation  auf  ihrem  Höhepunkte  angelangt 
Der  „schandbare  Catilina"  sieht  in  seiner  Hartstirnigkeit 
nicht  ein,  dass  auch  die  profane  Wissenschaft;  Christum  als« 
das  Endziel  im  Auge  habe;  er  entfernt  sich  still,  während 
Hessus  ein  biblisches  Citat:  „Es  hassen  den  Herrn,  welche 
Zwietracht  unter  den  Brüdern  säen",  in  Distichen  bringt,  an 
denen  natürlich  Momus  etwas  auszusetzen  findet,  nemlich  das 
dreisilbige  Schlusswort  des  Pentameters.  Der  Tadelgott  wird 
vom  Dichter  belehrt,  darin  liege  gerade  eine  besondere  Ele- 
ganz, und  entfliegt  dann  zum  Himmel,  um  hier  das  Tadel- 
geschäft fortzusetzen.  Im  Himmel  sind  ja  aber,  fällt  den 
Freunden  ein,  nach  der  Behauptung  der  neuen  Prediger  gar 
keine  Seelen  Verstorbener,  die  schlafen  alle  im  Schoje  der 
grölen  Mutter  bis  zum  jüngsten  Gerichte.  Eine  christliche 
Lehre !  man  verschliejt  den  armen  Seelen  sogar  den  Himmel. 
So  müssen  wir  uns  trösten,  sagt  Hessus ;  sie  können  uns  zwar 
den  Himmel,  aber  nicht  das  Meer  verschlielen ;  wir  wollen 
nach  unserm  Tode  die  Inseln  der  Seligen  aufsuchen,  von  denen 
Horaz  singt:  Uns  erwartet  der  ringsströmende  Ocean,  lasst 
uns  die  seligen  Gefilde  aufsuchen  und  die  Inseln,  wo  die  Erde 
ungepflügt  das  Getreide  hervorbringt  und  der  Weiustock   un- 
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geschnitten  ewig  blüht  u.  s.  w.  ^).  Damit  kehren  die  Freunde 
nach  der  Stadt  zurück,  um  sich  geradeswegs  in  die  Wohnung 
ihres  Urban  zu  begeben. 

Hat  uns  so  der  erste  Dialog  an  dem  Zerrbilde  eines  bor- 
nirten  Fanatikers  und  seiner  Genossen  die  feindselige  Stellung 
der  Prädikantentheologie  zur  profanen  Wissenschaft  abge- 
schildert, so  geht  der  zweite  nunmehr  etwas  näher  auf  die 
traurige  Lage  der  Erfurter  Schule  ein,  auf  die  Ursachen  ihres 
Verfalles  und  die  Mittel  zu  ihrer  Wiederaufrichtung. 

Zwei  Freunde,  Stromeier  und  Bonämilius,  letzterer  jüngst 
von  Fulda  nach   Erfurt  zurückgekehrt,   begegnen  sich.     Das 
gedrückte,    kummervolle  Aussehen    des   letzteren    bringt    die 
Unterhaltung   auf  die    Ui'sache    seines    Kummers,    auf    den 
Ruin  der   Schule,  die  er  vor  zwei  Jahren  so  blühend   ver- 
lassen.    Schuld   hieran,  so  klagt  Bonämilius,  seien    gewisse 
selbstgefällige,  ehrgeizige  Leute,  welche  die  kleinen  Tyrannen 
spielen  wollten  und  darauf  ausgiengen,   die   braven,  wolver- 
dienten  Männer  zu  unterdrücken ,  sie  um  das  Ihrige  zu  brin- 
gen.    Die  beiden  Freunde  gehören  zu  den  Poeten,  denn  Stro- 
meier fragt  in  Vergilischen,  Bonämilius  antwortet  in  Eobani- 
schen  Versen ;  letzterer  lässt  sich  die  während  seiner  Abwesen- 
heit  eingerissenen   Misstände    berichten.     Er    hört    von  den 
„schmutzigen  Sophisten",  mit  welchem  Namen  man  die  Lehrer 
der  Schule  verläumde;  man  verstehe  darunter  die  Dialektiker 
und  Theologen ;  die  seien  aber  gar  nicht  mehr  an  der  Schule, 
sondern,  wenn  sie  überhaupt  jemals  da  gewesen  wären,  sämmt- 
lich  ausgetrieben.     Trotzdem  mache  man  das  Volk  glauben, 
es  gebe  deren  noch  einige,  um  dadurch  alle  ohne  Unterschied 
dem   Hasse    auszusetzen.     Die   Verläumder,    fährt  Stromeier 
fort,  giengen  sogar  soweit,   während  sie  an  fremden  Tischen 
schmarotzten,  bestimmte  Namen  ins  Ohr  zu  zischeln.     Diese 
Leute,  schaltet  Bonämilius  ein,  führten  unter  dem  Vorwande 
des  Evangeliums  das  Allerschlimmste  im  Schilde ;  er  will  sich 
aber  darüber    nicht  näher  auslassen,  sondern   nur  von   dem 
Unglücke  der  Studien  reden,  das  übrige  gehe  den  Magistrat  an. 

1)  Hör.  Epod.  16,  41—44.  63—64. 
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In  diesem  Augenblicke  nähert  sich  leise  einer  dieser 
säubern  Gesellen  selbst,  Misologus,  finster  drein  schauend. 
„Es  ärgert  mich,  dass  noch  immer  jene  schmutzigen  Sophisten 
atmen ",  entgegnet  er  auf  die  Frage  nach  der  Ursache  seiner 
finstem  Miene.  Ob  er  die  Cyniker  oder  etwa  die  Köche  meine, 
fragt  man,  sich  dumm  stellend.  Nein,  die  Lehrer,  sagt  er, 
welche  die  Barbarei  in  die  guten  Wissenschaften  eingeführt 
hätten.  Ohne  den  Einwand  zu  beachten,  solche  existirten 
gar  nicht  mehr,  und  ohne  sich  um  den  Vorwurf  zu  kümmern, 
man  wolle  absichtlich  die  Schule  ruiniren,  um  sich  beim 
Volke  das  Verdienst  ihrer  Erneuerung  zuzuschreiben,  fährt  er 
in  der  Abschilderung  der  Sophisten  fort:  sie  lehrten  statt  des 
Paulus  den  Aristoteles,  statt  des  Evangeliums  irgend  beliebige 
Rhetoren  und  Poeten,  verführten  dadurch  die  Jugend  und 
machten  sie  der  Rückkehr  zur  christlichen  Philosophie  ver- 
gessen. Man  wolle  ja  keineswegs,  wenden  die  Freunde  ein, 
die  heidnischen  Autoren  der  Bibel  vorziehen,  sondern  sie  nur 
als  Mittel  für  die  theologischen  Studien  betrachtet  wissen; 
selbst  Paulus  citire  einen  heidnischen  Dichter,  habe  also  das 
Studium  derselben  nicht  verdammt;  an  der  Erfurter  Schule 
werde  die  Bibel  vor  weit  mehr  Zuhörern  gelesen ,  als  die 
alten  Poeten;  die  Lehrer  der  letztern  stellten  biblische  The- 
mata zur  Bearbeitung,  wie  z.  B.  Hessus  häufig  tue.  Miso- 
logus ist  keinen  Gründen  zugänglich;  er  bleibt  dabei,  die  ge- 
lehrten Schulen  und  die  humanen  Wissenschaften  seien  ein 
Gift  für  die  Jugend,  und  entfernt  sich.  Bonämilius  verliest 
eine  Stelle  aus  einem  Briefe,  den  jüngst  ein  hochangesehner 
Mann  an  Eoban  geschrieben,  des  Inhalts:  man  müsse  den  neu- 
gebackenen, zur  Unzeit  geborenen,  schwatzhaften  Theologen, 
den  pythagorischen  Schwalben,  das  Handwerk  legen;  denn 
ihre  Predigt  vernichte  nicht  nur  Wissenschaft,  sondern  sogar 
Treu  und  Glauben,  sofern  man  jetzt  ohne  Scheu  die  heiligsten 
Verträge  breche.  Stromeier  zeigt  seine  poetische  Gewandtheit 
durch  eine  Parodie  des  Vergilischen  Fluches  der  Dido  (Aen. 
IV) ,  der  auf  die  Studienfeinde  gewendet  wird.  Im  Begriffe 
sich  zu  trennen,  erinnert  man  sich,  dass  gerade  der  1.  Ja- 
nuar ist,  an  welchem  die  neuen  Schulvorstäade  gewählt  wer- 
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den.  Stromeier  will  sieb  melden  und  belebt  dadurch  den 
Freund  zu  neuen  Hoffnungen;  dieser  begiebt  sich  sofort  zu 
Eoban,  um  ihm  die  frohe  Kunde  zu  bringen. 

Auch  der  dritte  Dialog,  die  Flüchtlinge,  singt  das  alte 
Klagelied  vom  Ruin  der  Schule.  Zwei  Freunde,  Eusebius  und 
Pliilotimus,  haben  sich  nahe  der  Stadt  an  einem  schattigen 
Plätzchen  bei  dem  Dreienbrunnen  (Trifontium)  niedergelassen 
uud  beginnen  gerade  mit  Vergilischen  Versen  über  die  Schön- 
heit des  Frühlings  sich  zu  ergehen,  als  sich  ein  ehrwürdiger 
Greis,  Pomponius,  ein  Mitglied  des  Erfurter  Magistrats,  nähert, 
begleitet  von  einem  Diener,  Autolykus,  der  im  Walde  Kräuter 
sammeln  soll,  einem  Galgenstricke  von  der  Sorte  der  Terenzi- 
schen  Sklaven,  der  den  Herrn  im  Stillen  verlacht,  ihn  belügt 
und  hernach,  statt  seinen  Auftrag  auszurichten,  im  Walde  sein 
gestohlenes  Mittagsbrot  verzehrt.  Pomponius  lässt  sich  von 
den  Ursachen  des  Verfalles  der  Schule  berichten.  Nun  wer- 
den ihm  die  Prädikanton  abgeschildert:  mit  geringen  Aus- 
ualimen  ungebildete,  hochmütige,  speichelleckerische,  schma- 
rotzende, ja  sittlich  verwahrloste,  der  Fleischeslust  fröhnende, 
aber  scheinheilige  Leute,  die  sich  den  evangelischen  Bauch 
an  fremden  Tischen  mästen,  die  in  ihren  Deklamationen  so 
schamlos  sind,  dass  keusche  Ohren  sie  gar  nicht  anhören 
können,  aus  deren  Treiben  alle  Laster,  selbst  Raub,  Mord, 
Ehebruch  hervorgehen.  Zwei  von  dieser  Sorte,  frühere  Mönche, 
Motte  uud  Heupferd  genannt,  kommen  zufällig  in  die  Nähe 
und  müssen  sich  tüchtig  ausspotten  und  ausschimpfen  lassen. 
Gefragt,  ob  sie  wirklich  meinen,  dass  zum  Verständnis  der 
Bibel  die  deutsche  Spi'ache  ausreiche,  antworten  sie  kecklich : 
Ja.  Sollen  denn  alle  Menschen,  höhnt  man  sie,  euch  gleich 
werden,  nemlich  zu  Motten,  Heupferden,  Läusen,  Fliegen, 
Katern  u.  s.  w.,  ja  zu  Rauch  und  Schatten  und  was  es  sonst 
noch  für  infame  Namen  geben  mag?  Pomponius  crmahnt 
schliesslich,  vom  Schimpfen  abzulassen;  auch  die  Lehrer  der 
Wissenschaft  selbst  seien  an  deren  Zerfall  nicht  ohne  Schuld. 
Das  giebt  man  zu.  Trotz  alledem  aber  will  man  endlich 
noch  nicht  alle  Hoflfnungen  faliren  lassen;  einer  der  nam- 
haftesten Gelehrten  werde  nächstens  in  einem  besonderu  Buche 


stimmen  der  Freunde  über  Eobans  Stellung  zur  Reformation.     379 

den  Obrigkeiten  die  Pflege  der  Wissenschaften  ans  Herz  legen 
(gemeint  scheint  Luthers  Sendschreiben  über  die  Aufrichtung 
christlicher  Schulen,  Frühjahr  1524).  Darüber  ist  man  einig, 
alle  mönchischen  Prädikanten  müssten  ausgetrieben ,  gänzlich 
ausgerottet,  und  sodann  tüchtige  Lehrer  von  auswärts  an  die 
Schule  berufen  werden. 

Mit  dieser  ma.81osen  und  ebenso  von  Parteileidenschaft 
als  von  persönlicher  Gereiztheit  eingegebenen  Charakteristik 
des  Erfurter  Prädikantentums ,  die  gewiss  nur  in  den  allge- 
meinsten Zügen  der  Wirklichkeit  entsprochen  haben  kann, 
sagte  sich  Eoban  ööentlich  und  unzweideutig  von  der  refor- 
matorischen Partei  los.  Anders  kann  man  es  nicht  wol  auf- 
fassen, wenn  er  auch  selber  einen  Unterschied  zwischen  den 
Erfurter  und  Wittenberger  Reformatoren  machen  und  letztere 
durchaus  nicht  aufgeben  wollte.  Das  war  auch  die  Meinung 
damaliger  Zeitgenossen  und  nicht  bloj  gegnerischer.  In  Wit- 
tenberg gieug  das  Gerücht,  wie  Eoban  von  dem  durchreisen- 
den  Jonas  erfuhr,  er  wolle  seine  Captiva  widen'ufeu,  d.  h. 
von  der  Reformation  Luthers  abfallen.  Das  war  natürlich 
von  der  Langeschen  Partei  ausgesprengt,  aber  man  machte 
Miene  es  zu  glauben.  Und  Eoban  musste  allerdings  auch 
Unparteiischen  in  einem  eigentümlichen  Lichte  erscheinen. 
Sein  Gesinnungsgenosse  Hüne  hat  sich  nie  zu  Luther  bekannt; 
Mutian  empfahl  diesen  im  Frühjahr  1524  an  Erasmus  als  einen 
guten  Mann,  einen  Feind  der  Tumulte,  das  bedeutete  damals 
einen  Feind  der  Reformation.  Und  in  demselben  Briefe  be- 
richtet Mutian:  Jonas,  Draco,  Crotus  seien  von  ihrem  Bunde 
(dem  alten  Humanismus)  abgefallen  und  zu  den  Lutheranern 
übergegangen.  Eoban  sei  durch  seine  Ermahnung 
wieder  zur  Einsicht  gekommen^). 

Eoban  wies  solche  Verdächtigungen  weit  ab.  Jedenfalls 
stand  er  auf  einer  bedenklichen  Grenze  und  war  sich  der 
Consequenz  seiner  Handlungsweise  nicht  völlig  bewusst.  Er 
glaubte  im  Herzen  ein  Lutheraner  bleiben  und  doch  zugleich 

1)  Mutianus  Erasiuo,  Goth.  instant.  Cal.   Mart.    15*^4.     Abjrcdruckt 
Barsch.  SpiciL  XllI,  12.     Vgl.  Kampschulte  II,  232. 
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öflfentlich  mit  den  Papisten  im  Bunde  die  Erfurter  Lutheraner 
bekämpfen  zu  können.  „  Grojer  Qott,  was  höre  ich  ? "  schrieb 
er  im  April  1524  an  Camcrar  in  Bezug  auf  das  über  ihn  in 
Umlauf  gesetzte  Gerücht;  „kennt  man  Eoban  nicht  besser?" 
Er  bat  inständig,  ihn  in  Schutz  zu  nehmen,  und  wollte  selber 
an  Luther  schreiben  ^).  EJtwas  später,  im  Juli,  beauftragte 
er  Melanchthon,  Luthern  seiner  dauernden  Liebe  zu  ver- 
sichern. „Möge  man  imujerhin  plappern.  Der  Ausgang  wird 
das  Geschehene  rechtfertigen;  ein  gutes  Gewissen  ist  tausend 
Zeugen  gleich."  ^)  In  Wittenberg  beruhigte  man  sich  schließ- 
lich, Camerar  schrieb  im  Herbste:  „Ich  zweifle  nicht,  dass 
du  von  Martin  herrlich  denkst.  Um  die  Urteile  der  Schlech- 
ten kümmere  ich  mich  nicht."  ^) 

Von  der  traurigen  Lage  Eobans  kann  man  sich  nur  schwer 
eine  Vorstellung  machen.  Armut  und  Mangel  auf  der  einen, 
Verkennung,  Verdächtigung,  Misachtuug  auf  der  andern  Seite. 
Ein  Magister  Berncastel  warf  ihm  die  Armut  vor,  als  wäre 
sie  ein  Schimpf.  Lange  fuhr  fort,  öffentlich  seine  Gebrechen 
zu  geileln.  Eoban  beschwor  ihn  aufs  neue,  und  die,gmal  in 
fast  bittendem  Tone,  doch  endlich  von  seiner  Verfolgung  ab- 
zulassen, und  wenn  nicht  ihn  selber,  so  doch  seine  Familie 
zu  schonen  *).  Schon  sah  er  das  Schlimmste  herankommen : 
man  arbeitete  an  seinem  Sturze,  an  der  Entziehung  seines 
städtischen  Gehaltes.  Und  Langes  Partei  war  beim  Magistrate 
allmächtig.  So  stimmte  er  denn  seinen  trotzigen,  heraus- 
fordernden Ton  gegen  diesen  bald  gewaltig  herab.  In  dem 
eben  angezogenen  Briefe  (Mai  1524)  schloss  er:  „Wenn  du 
die  Absicht  hast.  Lange,  mich  von  Erfurt  zu  vertreiben,  so 
bitte  und  beschwöre  ich  dich  bei  unserer  alten  Freundschaft, 
bei  meinen  Freundschaftsdiensten  gegen  dich ,  lasse  mich  es 
zuvor  wissen,  bevor  ich  von  hier   wandern   muss,  damit  ich 

1)  Eübanus  (vaiuerario,  fJrpli.  7.  Apr.  1524.     Libeli.  nov.  1>  7  a. 

2)  Eobanus  Melanchthoni,  Erph.  25.  Juli  1524.     Libeli.  alt.  13  7  b. 

3)  Camerarius  Eobano  (Witteiib.  1524).     Epp.  famil.  2Gf3. 

4)  Eobanus  Lango  (Erf.)    17.  Mai   1524.     Camerarische  Sammlung 
XVI,  20. 
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für  mich  und  die  Meinen  anderswo  ein  Unterkommen  aus- 
machen kann.  Ich  glaubte  nicht,  dass  es  soweit  kommen 
würde,  dass  ich  das  von  dir  erbäte,  was  ich  jetzt  von  Herzen 
und  aufrichtig  erbitte.  Auf  dich  hatte  ich  eine  Hoffnung 
gesetzt,  aber  wie  immer,  so  täuscht  mich  auch  jetzt  meine 
Einfalt.  Ich  bitte  Gott,  dass  er  dir  alles  deinige  segne  und 
mehre  und  dich  erhalte."  Die  Briefe  an  Sturz,  der  sich  im 
Sommer  aus  dem  unerquicklichen  Erfurter  Leben  nach  seinem 
Annaberg  zurückzog,  sind  wahre  Lamentationen.  Sturz*  Bru- 
der Wolf,  der  während  seiner  Abwesenheit  Eoban  und  Hunus 
freundlich  in  der  Engelsburg  bewirtete,  tröstete  mit  einem 
Hoffnungsschimmer:  er  wollte  beide  bei  Herzog  Heinrich  von 
Sachsen  zu  Leipziger  Lehrstühlen  empfehlen. 

Aus  dieser  Zeit,  wo  das  Gefühl,  man  arbeite  an  seinem 
Sturze,  den  Dichter  zu  den  leidenschaftlichsten  Ausbrachen 
hinriss,  mag  ein  kleines  Gedicht  stammen,  das  er  zur  Kennt- 
nis der  Zuhörer  an  die  Türe  des  Auditoriums  anschlagen  lief. 
Es  klingt  fast,  wie  wenn  er  eine  Majregelung  erfahren  hätte: 
es  ist  eine  Entschuldigung,  dass  er  die  Vergilsvorlesung  schon 
längere  Zeit  habe  aussetzen  müssen.  „Ein  neidisches  Geschick 
hat  die  begonnene  Arbeit  unterbrochen;  doch  wird  den  vom 
Sturme  Gejagten  das  Meer  nicht  verschlingen.  Cerberus  und  die 
Furien  haben  jüngst  eine  vierte  Schwester  zu  meinem  Verder- 
ben gezeugt.  Wenn  dies  etwas  dunkel  gesagt  scheint,  ich  habe 
Gründe  dazu.  Ein  andermal  sollst  du  mehr  hören.  Inzwischen 
fahre  in  deinen  Studien  fort,  dein  Verlust  soll  dir  wieder 
eingebracht  werden."  *) 

Ein  Sonnenblick  war  es  in  dem  damaligen  Leben  unseres 
Dichters,  wenn  die  alten  lieben  Freunde  der  schönen  ent- 
schwundenen Zeit  bei  ihm  vorsprachen.  Crotus  reiste  im 
Frühjahre  1523  in  der  Begleitung  eines  fränkischen  Edel- 
mannes, Jacob  Fuchs,  über  Erfurt  nach  Wittenberg,  wo  ihm 
Melanchthon  die  Hoffnung  machte,  einen  Lehrstuhl  zu  er- 
halten, während  sich  für  den  existenzlosen  Petrejus  keine  Aus- 
sicht bieten  wollte.     Etwas  später,  im  Sommer,  stattete  Ca- 


1)  In  foribiiB  Gyronasii.    Farr.  403. 
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merar  dem  Könige  seinen  Besuch  ab.  Und  Ende  April 
1524  kehrte  Melanchthon,  von  Camerar  und  Nesen  be- 
gleitet, im  B^riffie  nach  seiner  schwäbischen  Heimat 
zu  reisen,  in  Erfurt  ein.  Er  brachte  zur  Freude  des 
Wiedersehns  eine  für  Eoban  schmerzliche  Nachricht  mit: 
der  Leipziger  Freund  Petrus  Mosellanus  war  in  der 
Blüte  seiner  Jahre  am  19.  April,  gerade  an  dem  Tage,  an 
welchem  Melanchthon  mit  seinen  Begleitern  in  Leipzig  ein- 
ritt,  gestorben  ^).  Mosellan ,  ein  verdienter  Lehrer  der  grie- 
chischen Sprache ,  war  durch  mancherlei  Bande  an  den 
Erfurter  Humanismus  und  an  Eoban  insbesondere  gekettet 
gewesen. 

Von  den  Wittenberger  Gästen  war  WilhelmNesen  aus 
Nastätten  eine  noch  ziemlich  junge  Bekanntschaft  Eobans. 
Derselbe  hatte  sich  nach  seinen  Studienjahren  in  Basel  und 
Paris  1518  als  Lehrer  in  Löwen  niedergelassen,  aber  gleich 
seinem  Freunde  Erasmus  wegen  der  freiem  Richtung  seiner 
Studien  angefeindet,  hatte  er  die  niederländische  Universität 
bald  verlassen,  war  auf  seinen  Wanderungen  1520  nach  Erfurt 
gekommen,  wo  er  Aufträge  des  Erasmus  in  Sachen  des  Lee'- 
schen  Handels  auszurichten  hatte,  und  war  1523  zum  Studium 
der  Rechte  nach  Wittenberg  gegangen,  bei  welcher  Gelegen- 
heit er  zum  zweiten  Male  bei  Eoban  vorsprach.  In  Witten- 
berg wurde  er  ein  Liebling  des  dortigen  Humanisten-  und 
Theologenkreises,  namentlich  Melanchthons. 

In  Gotha  erfreuten  die  Wittenberger  auf  ihrer  Weiterreise 
den  alten  Mutian  durch  ihren  Besuch  herzlich;  leider  musste 
der  durch  das  Ausbleiben  der  kirchlichen  Abgaben  seitens 
der  aufgewiegelten  Bauern  verarmte  Kanonikus  die  Freunde 
in  ihrer  Herberge  begrüien,  statt  ihnen  nach  seiner  alten 
Gewohnheit  in  seinem  Hause  den  Willkommen  bieten  zu 
können  *).  In  Fulda  sah  man  Crotus  und  Crafft  und  erfuhr 
die  näheren  Umstände  von  Huttens  Tode.     Die  weitere  Reise 


1)  Camcrariiis  Vita  Melancbthoni«  (Ausg.  Lips.  1723),  p.  91. 

2)  Mutianus  Canicrario,  Goth.  30.  Juli  1524.    Tcnz.  Reliqu.  60. 
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bot  nichts  Bemerkenswertes.  Camerar  machte  einen  Ab- 
stecher nach  Basel  zu  Erasmus.  Auf  der  Rückreise  fand  zwi- 
schen Heidelberg  und  Frankfurt  die  bekannte  und  für  die 
hessische  Reformation  so  bedeutend  gewordene  Begegnung 
Melancbthons  mit  dem  jungen  Landgrafen  Philipp  von  Hessen 
statt. 

Als  man  durch  Hessen  reiste,  ereignete  sich  bei  dem 
Städtchen  Treisa  einer  der  unbedeutenden  Vorfälle,  die  der 
Aberglaube  jeuer  Tage  als  ein  schlimmes  Vorzeichen  deutete. 
Man  war  frühmorgens  an  das  Flüsschen  geritten,  um  die 
Pferde  zu  tränken,  da  liefen  sich  ganz  nahe  drei  Raben  mit 
sonderbarem  Qeschrei  und  Flügelschlage  nieder.  Melanchthon 
deutete  es  in  vollem  Ernste  auf  den  nahen  Tod  eines  von 
ihnen  dreien,  er  meinte  sich  selbst;  denn  er  traute  sich, 
schwächlich  wie  er  war,  kein  langes  Leben  zu.  In  Witten- 
berg, wo  man  im  Juli  eintraf,  sollte  sich  das  vermeintliche 
Vorzeichen  in  schrecklicher,  ungeahnter  Weise  erfüllen.  Nesen 
fuhr  eines  Nachmittags,  wie  er  zum  Vergnügen  öfter  pflegte, 
in  einem  Nachen  auf  der  Elbe,  stürzte  aus  dem  an  ein  ver- 
borgenes Hindernis  anstoßenden  Fahrzeuge  in  den  Strom  und 
ertrank.  Kurz  zuvor  hatte  er  —  so  berichtet  Camerar  — , 
eben  vom  Mittagsschlafe  erwacht,  dem  besuchenden  Melanch- 
thon einen  Traum  erzählt,  der  ihm  das  nachfolgende  schreck- 
liche Ereignis  vorgespiegelt  hatte. 

Der  Schmerz  um  Nesens  Tod  war  überaus  gro|.  Selbst 
der  Tod  seines  einzigen  Töchterleins,  sagte  Melanchthon, 
würde  ihn  nicht  so  bitter  getroffen  haben.  Nun  rührten 
sich  die  Federn  der  humanistischen  Freunde  zum  letzten 
Liebesdienst;  Micyll  schrieb  Epicedien  auf  Nesen  und  Mo- 
sellan,  die  ersten  gröjern  Proben  seines  hohen,  von  Eoban 
mit  Staunen  begriijten  Talentes  ^) ;  und  dieser  folgte  bald 
selber  mit  einem  solchen  Grabliede  nach,  in  welchem  er  über 


1)  Eobanus  Micyllo,  Erph.  21.  Sept.  1524.  Gedicht.  Epp.  famil.  40. 
Anch  FaiT.  575.  Die  Epidocini  Micylls  auf  NcKcn  und  MoRclIan  Delic. 
poet.  Genn.  IV,  515.  522. 
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die  den  Musen  sonst  so  holde  Elbe  seinen  poetischen  Fluch 
aussprach  ^).  Er  hätte  gern ,  so  äuJSerte  er  gegen  Melanch- 
thon,  seine  ganze  Dichtkunst,  das  wolle  sagen  sein  halbes 
Leben,  dämm  gegeben,  wenn  Nesen  dadurch  wieder  zum  Leben 
zu  erwecken  gewesen  wäre  ^). 

Game  rar  und  Micyll  schieden  nocli  denselben  Herbst 
aus  dem  Wittenberger  Kreise  aus.  Nachdem  der  erstere 
im  September  Sturz  zu  Annaberg  einen  Besuch  abgestattet, 
reiste  er  mit  Micyll  und  Michael  Eoting  (unterwegs  in 
Weigenfels  schloss  sich  noch  ein  ungenannter  dritter  an)  im 
October  von  Wittenberg  nach  Erfurt,  um  hier  drei  fröhliche  Tage 
in  der  Gesellschaft  des  Königs  Eoban  zu  verleben  (12. — 15.  Oc- 
tober) und  dann  in  seine  Heimat  Bamberg,  wo  er  vorläufig  blieb, 
zu  gehen,  während  Micyll  sich  zur  Uebernahme  eines  Schul- 
rectorates  nach  Frankfurt  am  Main  begab.  Als  Trümmer 
des  einst  so  reichen  Freundekreises  in  Erfurt  nennt  Micyll 
in  seinem  Reisegedichte  ^) :  Urban ,  Nossen ,  Petrejus ,  Meck- 
bach,  Groningen  und  Eoban  Procus,  dann  die  Theologen 
Lange,  Cülsamer  und  Musa.  Sturz,  Eobans  einzige  Stütze, 
hielt  sich  meist  in  Annaberg  auf  und  schickte  sich  an,  ganz 
und  gar  dorthin  überzusiedeln. 

Für  Eoban  war  die  Abwesenheit  seines  Mäcen  Sturz  um 
so  schmerzlicher,  als  er  im  letzten  Jahre  mit  demselben 
nicht  nur  durch  die  Gemeinsamkeit  der  wissenschaftlichen 
Interessen ,  sondern  noch  insbesondere  durch  die  gleichen 
Studien  eng  verbunden  gewesen  war.  Der  Poet  hatte  sich, 
wie  wir  schon  in  seinen  Dialogen  gelegentlich  gehört  liaben, 
in   einen    Mediziner   verwandelt    Schon    hatte   er   öffentlich 


1)  Epiccdion  in  Gnilielmnm  Nesenum,  qui  in  trajectu  Albis  |>criit. 
Farr.  27r).     Zuerst  in  der  Nürnberger  Sammlung  152G. 

2)  Eobanus  Melanchthoni,  Eri)h.  20.  Juli  1524.  Der  Brief  Melanch- 
thons,  auf  den  dies  die  Antwort,  ist  nicht  erhalten. 

3)  Delic.  poet.  Genn.  IV,  GöO.  Eoban  bej^rfi^t  die  Ankömmlinge, 
von  denen  er  Roting,  einen  Wittenberger  Theologen,  und  den  Weijjen- 
felser  (lieucates)  noch  nicht  kannte. 
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Proben  seiner  neuen  Studien  abgelegt;  er  hatte  allen  Ernstes 
nichts  Geringeres  im  Sinne,  als  mit  Unterstützung  von 
Sturz  sich  auswärts  den  Doctorhut  zu  holen  und  die  ärzt- 
liche Praxis  zu  üben.  Sehen  wir  zu,  welche  Früchte  er  bis 
dahin  auf  diesem  Felde  gesammelt  hatte. 


Kranae,  Bobanu«  HeMiu.  25 


ZEHNTES  KAPITEL. 

Der  Poet  als  Mediziner. 

(1524.) 


Sohriflen:   Qedichte   von   der  Srhaltung   der  Qesundlieit   und 
vom  Iiobe  der  Medizin  1624.  —  Idyll  Eurytus. 


tfuis  itoii  et  inftlicuni   }fiisifi  ti  AfUJÜine  diguHm 

Ki  iiUnHin  uuniftis  oimuhim  tsse  vultl  f 
Quem  fti  /orte  ueget  aostrcw  /urintM  saluti, 
Hue  tarnen  t-mti,  puHsit  ut  etse,  dfcft 

Eobanus. 

Zunächst  war  es  die  materielle  Not,  welche  den  Dichter 
noch  im  Laufe  des  Jahres  1523  dem  Studium  der  Medizin 
in  die  Arme  trieb.  Seine  medizinisclien  Freunde  mochten 
ebenfalls  dazu  raten.  Von  ihnen  hatte  Cordus  eben  eine  recht 
einträgliche  Stelle  als  Stadtarzt  in  Braunschweig  angetreten. 
Er  erhielt  ein  festes  Gehalt  von  jährlich  60  Gulden,  d.  i. 
etwa  so  viel,  als  die  durchschnittlichen  Professorengehalte  in 
Erfurt  betrugen;  dazu  kam  das  Einkommen  aus  der  Privat- 
praxis, das  unter  Umständen  gar  nicht  unbedeutend  war. 
Dem  Schulmanne,  dessen  Existenz  doch  im  allgemeinen  eine 
recht  kümmerliche  war,  mochte  der  ärztliche  Beruf  wegen  seiner 
Einträglichkeit  begehrenswert  erscheinen;  Eoban  bezeichnete 
ihn  in   dem  Gedichte  vom  Lobe  der  Medizin  als  eine  wahre 


Der  Dichter  stndirt  Medizin.  8S7 

Goldquelle.  In  Wirklichkeit  sah  es  freilich,  ans  den  viel- 
fachen Klagen  des  Cordus  und  später  des  Niger  aus  Braun- 
schweig über  das  geldmacberische  Treiben  der  Quacksalber 
und  Marktschreier  zu  schliefen,  nicht  so  rosig  aus  ^). 

Ganz  anders  urteilte  über  das  Ergreifen  des  medizinischen 
Brotstudiums  Eobans  treuer  Berater  Mutian  in  Gotha.  Er 
wollte  den  von  ihm  grojgezogenen  Poeten,  den  Stolz  der  Zeit, 
auf  seiner  idealen  und  ruhmvollen  Bahn  erhalten  wissen.  War 
er  schon  vorher  mit  der  Anwandlung,  die  Rechte  zu  studiren, 
nicht  ganz  einverstanden  gewesen  —  schließlich  doch  nach- 
gebend, hatte  er  ihm  die  Gommentare  des  Petrus  von  Sa- 
venna  geschenkt  — ,  so  ließ  er  jetzt  durch  Urban  ganz  ent- 
schieden von  der  Medizin  abmahnen  *).  Der  Poet  und  ein 
Arzt!  das  schien  ihm  abgeschmackt.  Und  gar  Eoban,  dem 
Weine  ergeben,  der  bisher  nur  gelernt  habe,  die  Gesund- 
heit durch  Zechen  zu  schwächen,  der  offenherzige,  ehrliche 
Charakter,  der  nicht  zu  schmeicheln  verstehe,  wie  doch  ein 
Arzt  müsse !  ^)  Trotz  des  Homerischen  Wortes  von  der  Ehre 
eines  Arztes  stehe  doch  der  Ruhm  eines  Dichters  unver- 
gleichlich höher,  und  das  Lehramt  gewähre  immerhin  eine 
bescheidene  Existenz. 

Doch  predigte  Mutian  tauben  Ohren.     Eoban  warf  sich 
mit  aller  Energie  auf  das  Studium  seines  Hippokrates  und 


1)  Die  Briefe  des  Cordus   and  Niger  an  Lange  (ans  Brannschweig 
1523  und  1536)  im  Cod.  Goth.  A  399,  Fol.  252.  245. 

2)  Mutianus  ürbano,  Goth.  14.  Jnli  1523.     Epp.  famil.  7. 

3)  Die  Stelle  ist  eine  so  schöne  Probe  Mntianischcn  Stiles  und  Ur- 
teiles,  dass  wir  sie  hersetzen:  ,,Nunc  scribit,  se  Juris  pertesum  poe- 
nitere  instituti,  et  medicum  vult  agere.  Quo  quid  absurdius?  Cum  vir 
Musis  addictuB  ac  voluptuarius,  vini  avidus,  pecuniae  negligens  acgroti 
praecordia  de  lotio  arbitrari  studeat,  qui  sanos  compotatione  perpetua 
debilitare  didicerit.  Non  bene  conveniunt  nee  in  una  sede  morantur 
Naso  et  Hippocrates.  Adulator  sit  medicus  oportet.  Quid  simplicius 
Eobano?  aevo  rara  nostro  siraplicitas ,  ea  ut  generosa  est  et  heroica, 
ita  einpyrico  incognita.  Comem>  garruluni,  blandum  valetudinarius  amat. 
Noster  ille  miniroe  blandos  ad  gladiatorias  artee  propensior  videtur, 
quam  ad  olfaciendam  matalam.'' 

25* 
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Galen  und  konnte  sich  schon  nach  Jahresfrist  rühmen,  sich 
in  einen  Arzt  umgewandelt  zu  haben.  Der  Uebergang  in  die 
Fachstudien  war  damals  durch  die  beherrschende  Stellung 
und  Ausdehnung  der  humanistischen  Studien  sehr  erleichtert. 
Jede  Fachwissenschaft  wurde  aus  den  alten  Quellen  geschöpft, 
und  es  gehörte  nur  eine  Verbreiterung  dieser  Quellenstudien 
dazu,  um  ohne  Schwierigkeit  in  dies  oder  jenes  Fach  über- 
gehen zu  können.  Das  war  die  universelle  Seite  des  Huma- 
nismus. So  erklärt  es  sich,  dass  viele  Gelehrte  jener  Zeit 
zu  gleicher  Zeit  in  einer  Reihe  der  verschiedensten  Fächer 
wissenschaftlich  bedeutend  und  schriftstellerisch  tätig  sein 
konnten. 

Das  galt  auch  für  die  damalige  Medizin,  in  welcher  die 
Naturwissenschaften  im  heutigen  Sinne  noch  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle  spielten.  Erst  10  Jahre  nach  der  Zeit,  in 
welcher  wir  hier  stehen,  erschien  das  erste  Werk  einer  wissen- 
schaftlichen Botanik,  von  Otto  Branfels.  Die  Hauptsache 
blieb  das  Studium  der  altgriechischen  Aerzte ;  gerade  das  Wie- 
deraufleben der  classischen  Studien  hatte  der  im  Mittelalter 
durch  Aberglauben  und  durch  die  üeberlieferungen  der  ara- 
bischen Aerzte  beherrschten  Medizin  erst  die  eigentliche  wissen- 
schaftliche Grundlage  gegeben.  Von  Italien  aus  hatte  sich 
die  neue  Schule,  die  sogenannte  hippokratische ,  allmählich 
über  das  Abendland  ausgebreitet.  Noch  immer  wallfahrteten 
die  deutschen  Aerzte  an  die  berühmten  Schulen  von  Padua 
und  Farrara,  um  sich  dort  die  medizinischen  Ehrentitel  zu 
holen. 

Schon  nach  einem  Jahre  medizinischen  Studiums  konnte 
Eoban  die  Früchte  desselben  in  einem  Werke  niederlegen;  es 
war  ein  elegisches  Gedicht  unter  dem  Titel:  Vorschriften 
zur  Erhaltung  einer  guten  Gesundheit^).     Er  blieb 


1)  BONAE  VALETVDINIS  CON* |«cruandac  praecepta  ad  Magni- 
ficufn  D.  I  Georgium  Sturtiaden  per  Eo-panum  Hessiim,  \  Medicinae 
Taius  ad  Martinum  Hunum  \  per  Eimdem,  \  Musaeum  Sturtianum 
per  Eutidetn.  |  TalmJa  differentiarum  omnis  generis  Fehrium  \  per 
D.  Georgium  Sturtiaden,  \  TalnUa  cognoscendorum  secundum  oom^\ 
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eben  der  Poet  und  fasste  von  seiner  Wissenschaft  gleich  die 
praktische,  populäre  Seite  ins  Auge.  Lehrgedichte  über  die 
verschiedensten  Gegenstände  menschlichen  Wissens  waren  im 
Geschmacke  der  Zeit,  und  der  Dichter  kam  so  zu  sagen  einem 
Bedürfnisse  entgegen.  Und  er  behandelte  seine  Aufgabe  auf 
eine  so  gelungene,  ja  meisterhafte  und  bewundernswerte  Weise, 
dass  wir  uns  über  die  ungeheure  Gunst,  welche  sein  Gedicht 
durch  das  ganze  16.  Jahrhundert  gefunden  hat,  nicht  wundern 
dürfen.  Es  erschien  in  zahlreichen  Ausgaben,  wurde  com- 
mentirt  und  den  akademischen  Vorlesungen  über  Diätetik  zu 
Grunde  gelegt. 

Eoban  lieJ5  sein  Gedicht,  das  ohne  die  verschiedenen  Bei- 
gaben etwa  300  Distichen  stark  ist,  im  Sommer  1524  zu 
Erfurt  erscheinen.  Es  war  seinem  Woltäter  S  t  u  r  z  gewidmet 
und  erfüllte  noch  den  Nebenzweck,  den  trefflichen  Freund 
durch  Aufnahme  seiner  Tabelle  über  die  Fieber  und  durch 
Distichen  auf  sein  Museum  oder  Bibliothekszimmer  vor  der 
Welt  zu  ehren.  Auch  eine  Tabelle  des  Erfurter  Gelehrten 
Heinrich  Grammatacus  über  die  Humores  (Tempera- 
mente) fand  darin  ihren  Platz.  Bei  der  folgenden  Besprechung 
legen  wir  die  vom  Verfasser  selber  zu  Nürnberg  veranstaltete 
zweite  Ausgabe  vom  Jahre  1531  zu  Grunde,  in  welcher  ohne 
wesentliche  Aenderungen  dem  Ganzen  durch  zweckmäjigere 
Anordnung  einzelner  Partien  sowie  durch  Ueberschriften  eine 
übersichtlichere  und  gefälligere  Form  gegeben  wurde  ^).    * 

Das  Gedicht  zerfällt  hiernach  in  drei  Hauptteile.  Der 
erste  handelt   von  der  Natur   und   den  Temperamenten   des 


rhunes  <&  jüanetares  horas  humorum:  \  per  Henricum  Grammataeum,\ 
1524.  I  —  A.  K. :  Excussum  Erphurdiae:  e  Eegione  diui  Ser-'uatij. 
Anno  domini  MiUesinioquin'lgentesimovicesimoquarto.  \  —  In  den  zwei 
mir  bekannten  Exemplaren  fehlen  die  beiden  letzten  Nammem  von  Stnrz 
und  Grammatäus. 

1)  Diese  Ausgabe  ist  in  die  Farr.  aufgenommen.  Das  Werk  vmrdc 
im  16.  Jahrhundert  ungefähr  zwanzigmal  aufgelegt.  1551  versah  es  der 
Königsberger  Gelehrte  Job.  Placotomus  mit  einem  weitläufigen  Commen- 
tare.    Es  wurde  sogar  mit  Bildern  illustnrt. 
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Menscben,  es  ist  der  allgemeine,  gnindlegende  Teil ;  der  zweite 
von  den  allgemeinen  Gesundheitsregeln,  der  dritte  von  den 
wichtigsten  Nahrungsmitteln  und  ihren  Kräften  insbe- 
sondere. 

Alle  Dinge  bestehen  aus  den  vier  Elementen :  Feuer,  Luft, 
Wasser,  Erde,  denen  die  vier  einfachen  Qualitäten:  Wärme, 
Feuchtigkeit,  Kälte  und  Trockenheit  zukommen.  Jedes  Ele- 
ment ist  aus  zwei  Qualitäten  gemischt:  das  Feuer  ist  warm 
und  trocken,  die  Luft  warm  und  feucht,  das  Wasser  kalt  und 
feucht,  die  Erde  trocken  und  kalt.  Den  vier  Elementen  ent- 
sprechen die  vier  Temperamente  (Humores)  des  Menschen, 
dem  Feuer  das  cholerische  ^),  der  Luft  das  sanguinische,  dem 
Wasser  das  phlegmatische,  der  Erde  das  melancholische.  Sie 
entstehen  durch  das  Ueberwiegen  der  mit  den  entsprechenden 
Qualitäten  behafteten  Stoffe :  der  Galle,  des  Blutes,  des  Schlei- 
mes und  der  schwarzen  Galle.  Der  Choleriker  ist  feurig  und 
hitzig,  der  Sanguiniker  ausgelassen  und  kühn,  der  Phlegma- 
tiker teilnahmlos  und  kalt,  der  Melancholiker  schwai*zseheud 
und  ängstlich.  Weiter  entsprechen  den  Temperamenten  die 
vier  Jahreszeiten  und  je  drei  Zeichen  des  Tierkreises:  dem 
cholerischen  der  Sommer  mit  den  drei  feurigen  Zeichen  Widder, 
Löwe,  Schütze,  dBm  melancholischen  der  Herbst  mit  den  drei 
erdigen  Zeichen  Stier,  Jungfrau,  Steinbock,  dem  sanguini- 
schen der  Frühling  mit  den  drei  luftigen  Zeichen  Zwillinge, 
Wage,  Wassermann,  dem  phlegmatischen  der  Winter  mit  den 
drei  wässerigen  Zeichen  Krebs,  Skorpion,  Fische.  Und  end- 
lich entsprechen  ihnen  die  vier  Himmelsgegenden  und  die 
vier  Lebensalter:  dem  sanguinischen  Temperamente  der  Mor- 
gen und  die  Jugend,  dem  cholerischen  der  Mittag  und  das 
Mannesalter,  dem  phlegmatischen  der  Abend  und  das  Alter, 
dem  melancholischen  die  Mitternacht  und  der  Tod. 


1)  Den  Ansdnick  cholera  für  bilis  flava  hat  Eoban ,  dem  medizini- 
schen Sprachgebrauche  folgend,  gegen  den  Gebrauch  der  Alten,  welche 
damit  eine  Krankheit,  die  Gallensucht,  bezeichneten,  angewendet.  Oa- 
merar  machte  ihm  vergebens  Vorstellungen,  er  berief  sich  auf  seine  „  Kö- 
nigliche "  Allgewalt.  Vgl.  die  Vorrede  Caracrare  an  Peucer  in  der  Aus- 
gabe Leipzig  1551. 
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Auch  in  der  Natur  des  Menschen  herrscht  die  mystische 
Vierzahl.  Der  Lebensstoff  des  Organismus  ist  das  Blut,  das 
im  Magen  und  in  der  Leber  durch  die  natürliche  Kraft  (vir- 
tus  naturalis)  bereitet  wird.  Der  feinste  Teil  des  Blutes  geht 
in  das  Herz,  den  Sitz  der  Lebenskraft  (virtus  vitalis),  und  er- 
zeugt hier  den  Lebensgeist  (Spiritus)  und  dieser  erzeugt  wie- 
der in  dem  Gehirne  durch  die  seelische  Kraft  (virtus  ani- 
malis)  die  Sinne;  letztere  endlich  bilden  die  Werkzeuge  der 
Vernunft.  So  dient  das  Blut  dem  Lebensgeiste,  dieser  den 
Sinnen ,  diese  der  Vernunft  *).  Will  der  Mensch  demnach 
seinen  Geist  zur  höchsten  Stufe  seiner  Entwicklung  führen, 
so  muss  er  die  ihn  bildenden  Kräfte  durch  eine  mäjige  Lebens- 
weise gesund  zu  erhalten  suchen. 

Damit  wird  ziemlich  äujerlich,  ohne  eigentliche  Vermittlung, 
die  ja  nach  einer  so  unwissenschaftlichen  Theorie  unmöglich 
ist.  zu  den  Gesundheitsregeln  übergegangen.  Vor  allem  soll  man 
nach  geistiger  Gesundheit  trachten,  die  Leidenschaften  zähmen, 
denn  eine  krankhafte  Seelenstimmung  zieht  auch  den  Körper  in 
Mitleidenscliaft  (Strenggenommen  hätte  nach  Obigem  voü  dem 
Materiellen  zum  Geistigen  aufgestiegen  werden  müssen.)  Trau- 
rigkeit ist  durcli  Aufsuchen  heiterer  Geselligkeit  zu  verscheu- 
chen, besonders  wirksame  Mittel  dagegen  sind  Gesang  und 
Dichtkunst.  Ebenso  ist  der  Zorn  für  Körper  und  Geist  äujerst 
verderblich,  ja  unter  Umständen  tödtlich,  daher  man  den  Ver- 
anlassungen dazu  aus  dem  Wege  zu  gelien  hat.  Auch  andere 
Gemütszustände  wie  Furcht,  Freude  u.  s.  w.  können  durch 
einen  hohen  Grad  schädlich  werden. 

Unter  den  Regeln  zur  Pflege  des  Körpers  steht  obenan: 
Vermeide  die  Trunksucht,  welche  Körper  und  Geist  gleich- 
mäßig schwächt.  Es  folgen  dann  die  speciellern  Verhaltungs- 
malregeln:  Morgens  nach  dem  Aufstehen  soll  man  Kopf  und 
Leib  gelinde  reiben,  Hände  und  Gesicht  waschen,  Mund  und 
Zähne  reinigen,  vor  dem  Essen  den  Körper  durch  mä|ige  Be- 
wegung üben.    Man  esse  nur,  wenn  Appetit  vorhanden,  damit 


1)  Nach  Placotoiuus'  Commentarc  iBt  die  Stollo  aus  Marsilios  Fici- 
nuB  entlehnt.     S.  das  Citat  danelbBt  8.  12  h. 
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sich  die  neue  Speise  nicht  mit  halbverdauter  mische,  zweimal 
täglich ,  und  zwar  gut  zubereitete ,  leicht  verdauliche  Ge- 
richte, mit  Ma|.  Man  trinke  so,  dass  man  dürstet,  esse  so, 
dass  man  hungert  ^).  Gleich  nach  Tische  soll  man  nicht 
studiren,  erst  3  bis  4  Stunden  warten,  vielleicht  ein  wenig 
schlafen ;  nach  der  Verdauung  soll  man  körperliche  üebungcn 
treiben:  Singen,  Fechten,  Beiten,  Ballspiel.  Nach  einem  Bade 
fliehe  man  die  Kälte,  man  stehe  oder  gehe  mäjig.  Harn  und 
Stuhl  sind  nicht  zurückzuhalten ,  ebensowenig  Blähungen, 
auler  wenn  es  der  „schädliche  Anstand"  erfordert*).  Das 
Natürliche  ist  nicht  unanständig,  wie  denn  Kaiser  Claudius  als 
echter  Mediziner  die  Zurückhaltung  der  Blähungen  und  des 
Külpsens  durch  ein  Edikt  untersagt  hat.  Nach  dem  Abend- 
essen soll  man  höchstens  eine  Stunde  studiren.  Ein  sieben- 
stündiger  Schlaf  ist  das  Normale.  Abends  auf  der  rechten, 
Morgens  auf  der  linken  Seite  schlafen,  ist  der  Verdauung  zu- 
träglich. Ein  mäjiger  Beischlaf  ist  dem  Körper  heilsam  ^). 
Aber  der  Jünger  der  keuschen  Minerva  und  der  züchtigen  Musen 
tut  wol,  die  Venus,  die  Feindin  der  Wissenschaft,  zu  ver- 
achten. 

Doch  mit  diesen  allgemeinen  Regeln  ist  nicht  viel  ge- 
tan. Man  überlasse  sich  nur  getrost  seiner  Natur,  die  wird 
uns  besser  als  ein  Arzt  führen.  Angenehmer  Wechsel  des 
Lebens,  je  nach  Verlangen  einmal  in  der  Stadt,  dann  wieder 
auf  dem  Lande.  Das  Landleben  mit  Fisch-  und  Vogelfang 
und  andern  Beizen  erscheint  dem  Dichter  herrlicher  als 
alle  Schätze  eines  Krösus.  Wechsel  zwischen  Buhe  und 
Arbeit ;  einmal  ein  warmes ,  dann  wieder  ein  kaltes  Bad,  ein- 


1)  Ple  Regeln  sind  sehr  geschickt  in  die  einzelnen  Distichen  gebracbt, 
so  hier: 

„Moesta  procol  fngiant  longe  fastidia  mcnsae. 
Sic  pota  ut  sitias,  sie  ede  ut  csurias.'' 

2)  ,,Nec  flatum  retine,  nisi  noxia  cogit  honestas. 

Hie  est  natura  praeside  ttirpe  nihil." 

3)  ,,Rara  levat  corpnsqne  jnvat  Venus;  optima  vita  est, 

Qnae  neqne  casta  nimis  nee  nimis  est  petulans." 
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mal  eine  kärgliche,  dann  wieder  eine  reichliche  Mahlzeit,  ein- 
mal allein,  dann  wieder  in  Gesellschaft.  Das  überlasse  man 
getrost  seiner  Natur. 

Zum  dritten  Hauptteile  übergehend,  beweist  der  Dichter 
zunächst  die  Notwendigkeit  der  Nahrung  am  Beispiele  einer 
Flamme,  die  vom  geölten  Dochte  unterhalten  wird.  So  rauss 
auch  die  KöiT)erwärme  durch  Zufülirung  der  flüssigen  Substanz 
(humor)  vermittelst  der  Speisen  genährt  werden.  Die  Fleisch- 
speisen, und  in  erster  Linie  von  den  zahmen  Tieren,  nehmen 
den  obersten  Rang  unter  den  Nahrungsmitteln  ein.  Das  vor- 
züglichste ist  wieder  das  Schweinefleisch  wegen  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Menschenfleische.  Selbst  zum  Genüsse  des 
letzteren  hat  der  schreckliche  Hunger  schon  genötigt.  Das 
Schaf-,  Bock-  und  Ziegenfleisch  hat  viele  schlechte  Säfte, 
Ochsenfleisch  bewirkt  schwarze  Gallo,  Kuhfleisch  Fieber.  Trotz 
der  schwarzen  Galle  liebt  der  Dichter  den  Hasen,  das  Kanin- 
chen und  das  Eichkätzchen  ^).  Dem  schwer  verdaulichen 
Fleische  des  Hirsches  ist  das  des  Kalbes  vorzuziehen,  nament- 
licli  wenn  es  frisch  von  der  Mutter  kommt,  wie  denn  über- 
haupt junges  Fleisch  besser  als  altes  ist,  fettes  von  kastrirten 
Tieren  besser  als  das  magere  der  mannbaren.  Mit  Schaudern 
denkt  der  Dichter  an  das  in  Preujen  beobachtete  Verschlingen 
von  rohem  Wild-  und  Pferdefleisch,  er  selbst  hat  dort  —  der 
Gedanke  ist  ihm  noch  schrecklich  —  von  Elchen,  Bären  und 
Auerochsen  gegessen. 

Wie  die  Tiere  überhaupt,  so  haben  auch  die  einzelnen 
Gliedmalen  verschiedenen  Nahrungswert.  Ohren  und  Maul 
sind  schwer  verdaulich,  die  Zunge,  weil  blutarm,  wenig 
nährend,  vorzüglich  ist  die  Brust  des  Schweines.  Nieren 
verdauen  sich  schwer,  Gehirn  und  Mark  nähren  gut,  obwol 
sie  Schleim  erzeugen;  Herz,  Leber  und  Milz  bringen  schwarze 
Galle,  Lunge  Phlegma,  die  Eingeweide  dickes  Blut. 

Diese  Proben  von  der  Diätetik   des   Dichters  werden  ge- 


1)  „Me  tener  haec  inter  (sc.  juvat),  oertum  licet  ipsa  Sciuro 
Bidicnlo  nomen  lingua  latina  neget.'' 
Ein  Zusatz  der  2.  Anigabe. 
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nügen.    Von  dem  übrigen  Inhalte  geben  wir  blo|  eine  üeber- 
sicht  und  heben  einzelnes,  scheint  es  bemerkenswert,  heraus. 

Von  den  Vögeln,  zu  denen  jetzt  übergegangen  wird,  wer- 
den als  die  vorzüglichsten  besprochen:  Rebhuhn,  Taube,  Fasan, 
Huhn,  Haselhuhn;  dann  die  kleinern:  Amsel,  Rotkehlchen, 
Sperling,  Lerche,  Nachtigall,  Wiedehopf,  Harpyie  (Fleder- 
maus?), Drossel;  schliellich  Pfau,  Gans,  die  den  Preis  davon 
trägt  *),  Storch,  Kranich  und  Schwan,  den  zu  essen  ein  Ver- 
brechen ist. 

Dann  geht  es  zu  den  Baumfrüchten.  Feige ,  Traube, 
Maulbeere,  Fichtennuss,  Pfirsich,  Apfel,  Birne,  Quitte,  Granat- 
apfel, Mispel,  Speierling,  Wall-  und  Haselnuss,  Pflaume, 
Eichel,  Kastanie  werden  nach  einander  aufgezählt,  wobei  den 
herben,  adstringirenden  der  Vorzug  gegeben  wird.  Weiter 
folgen  die  Gemüse:  Linse,  Bohne,  Kichererbse,  Feigbohne, 
Bockshorn;  die  Kohlarten:  Lattich,  Beete,  Braunkohl,  Beer- 
melde,  Rauke  (das  geile  Kraut,  dem  Tische  des  Poeten  er- 
wünscht) ^) ,  Knabenkraut  (mit  Brennesselsamen  gleichfalls 
Liebesgefühle  erweckend),  Kresse,  Cichorie,  Malve,  Melde;  die 
Wurzelgemüse  (denen  auch  Knollengewächse  und  Schwämme 
angereiht  werden):  Rübe,  Bolle,  Pastinake,  Knoblauch, 
Zwiebel,  Rettig,  Trüffeln  ^)  (wertlos),  Champignons,  Schwämme, 


n  „Saei)c  inoas  oneret  luensas  iluviatiÜB  nutzer, 

Duiuniodo  Kilgina  inciubra  gravata  traliat." 

Der  wegoii  der  Quantität  von  «agiiia  l'eblerliafte  Vers  ist  in  der 
zweiten  Aungabe  geändert:  „Dum  dilVarcta  gravet  corpora  i>ingui8  adejis." 
In  so  seit^.'nen  Wörtoni  konnte^  damals  bei  der  Mangel liat'tigkeit  der 
Frülfsmitt^'l  aucb  ein  geübter  Poet  irren.  Auch  in  dem  verbesserten 
VurHe  HiUHs  es  statt  ditt'arcta  heilen:  ditferta. 

2)  „Herba  salax  eruca  dcae  gratissima  amoruni 

Sae^H}  vcliui  nostias  condiat  illa  dapes. 
lila  levi  flamma  frigcntes  calfacit  artus, 
lila  levat  fessi  taedia  longa  thori." 

3)  In  der  ersten  Ausgal>e  gebraucht  Koban  tulK?res  (eine  Art  Hauin- 
t'rutlit)  irrig  statt  tubera  (TrülVeln):  „Si  quis  amat  tuberes  .  .  .",  ver- 
bessert aber  in  der  zweiten:  „Si  quis  amat  vernae  rcdoleutia  tubera 
terrae." 
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Kürbis,  Melone,  Gurke.  Die  meisten  wirken  auf  den  Ge- 
schlechtstrieb, die  Zwiebel  soll  außerdem  dem  Gedächtnisse 
schaden,  der  Knoblauch  gegen  Schlangenbiss  und  Fingerhut 
schützen. 

Von  den  Getreidearten  werden  zunächst  als  Graupen  unter- 
schieden: chondrus,  ptisana  und  alica;  der  Weizen,  nament- 
lich der  Winterweizen  (siligo)  giebt  ein  treffliches  Brot  (der 
Roggen,  secale,  wird  nicht  genannt),  geringer  sind  Kleien- 
und  Gerstenbrot.  Polenta  (Maisgrütze)  vor  einem  Bade  ist 
durststillend. 

Es  folgen  endlich  die  Fische,  „das  abschmeckende  Mahl 
der  Mönche**,  die  eigentlich  hinter  den  Vögeln  hätten  stellen 
sollen,  die  Eier-  und  Milchspeisen  und  schließlich  die  Getränke. 
Unter  diesen  letztem  wird  der  Rotwein  dem  Weil  weine  vor- 
gezogen, besonders  der  herbe;  am  besten  ist  der  gelbe  Wein. 
Nur  die  allzu  häufige  Trunkenheit  schadet,  dann  und  wann 
ist  ein  Itauschchen  erlaubt  und  dem  Körper  sogar  dienlich  ^). 
Das  Wasser  soll  dem  Dichter  fern  bleiben,  wenn  er  Wein 
hat  Das  Bier,  das  „Pelusische  Gebräu**,  kann  nur  der  Un- 
verständige loben  *). 

Eine  Beigabe  zu  dem  Gedichte  von  der  Gesundheit  bildet 
die  nach  einer  Abhandlung  des  Erasmus  ^)  gearbeitete  und 
dem  Hunus  gewidmete,  ziemlich  lange  Elegie  (von  200  Di- 
stichen): Lob  der  Medizin.  Die  Medizin,  das  ist  das  mit 
deutlicher  Polemik  gegen  die  Erfurter  Prädikauten  gewählte 
Thema,  ist  eine  walirhafb  göttliche  und  erhabene  Kunst, 
ihrem  Ursprünge  nach,  denn  sie  stammt  von  den  Göttern, 
ihren  Leistungen  nach,  denn  sie  heilt  das  Heer  menschlicher 
Krankheiten,  deren  man  gegen  300  kennt,  ihrer  Schwierigkeit 
und  Vollendung  nach,  denn  sie  dringt  in  die  Geheimnisse  der 


1)  ^,ütqac  frequens  nocet  cbrietas,  sie  rara  jnvabit^ 

Et  suiiiptuni  prodest  evorauisse  meruni.'* 

2)  Eoban  huldigte  also,  wie  auch  aus  dein  BricfwechBcl  ersichtlich, 
lieber  dem  Weine,  und  das  thüringer  Gewächs,  das  er  manchem  rheini- 
schen vorzog,  war  sehr  billig. 

3)  Enoomiun  artls  medicae.    Basil.  1518. 
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Natur  ein,  und  schlieJJIich  ihrem  materiellen  Nutzen  nach, 
denn  sie  ist  die  ehrenvollste  und  gewinnreichste. 

Besonders  tritt  die  lebcnserhaltende  Kunst  dieser  Wissen- 
schaft als  Beweis  ihrer  Göttlichkeit  hervor;  denn  wie  Gott 
das  Leben  schafft,  so  verlängert  sie  es,  was  im  Grunde  ge- 
nommen auch  ein  Schaffen  ist;  sie  errettet  vom  Tode  und 
macht  Tausenden  erst  das  Geboreuwerden  möglich,  und  ebenso 
wie  sie  die  zahllosen  Krankheiten  des  Körpers  heilt,  so  auch 
die  der  Seele.  Ja  selbst  wenn  es  gar  keine  Krankheiten  auf 
der  Welt  gäbe,  so  würde  doch  der  Arzt  zur  Vorschrift  des 
rechten  diätetischen  Verhaltens  unentbehrlich  sein.  Die  Be- 
hauptung theologischer  Schreier,  die  Medizin  sei  überflössig, 
ist  eine  frivole,  denn  der  Arzt  ist  zugleich  der  grölte  Freund 
der  Tugend;  er  heilt  die  Seele  so  gut  wie  den  Körper,  und 
Gott  selber  hat  nach  der  Bibel  diese  Wissenschaft  gelehrt 

Und  welche  Ehre,  welchen  Gewinn  wirft  der  ärztliche 
Beruf  ab!  Mit  Recht  achtet  man  den  Arzt  höher  als  die 
Eltern.  Moses  war  selber  Arzt.  Homer  erwähnt  das  be- 
rühmte Heilmittel  Moly,  die  Zaubertränke  der  Circo,  das 
kummerstillende  Nepenthes  und  nennt  den  Arzt  gleichwertig 
vielen  Männern  *).  Und  Orpheus,  Pythagoras,  Plato,  Aristo- 
teles, selbst  Könige  wie  Mithridates,  der  (angebliche)  Erfinder 
des  Theriak,  waren  Aerzte.  Und  vollends  Christus,  hat  er 
nicht  geheilt?  Eine  so  ehrenvolle  Kunst  muss  auch  gewinn- 
bringend sein.  Im  alten  Rom  brachte  sie  jährlich  6000  Gold- 
gulden ein;  heutzutage  ist  sie  noch  immer  der  einträglichste 
Beruf,  namentlich  einträglicher  als  die  Rede-  und  Dichtkunst, 
denn  ein  Homer  wäre  heutigen  Tages  ein  Bettler.  Zum 
Schlüsse  werden  die  landläufigen  Vorwürfe:  der  Arzt  tödte 
ungestraft,  und  es  sei  lästig  nach  ärztlichen  Vorschriften  zu 
leben,  widerlegt.  Das  Tödten  liegt  nicht  in  der  Absicht  des 
rechten  Arztes;  unwürdige  Vertreter  giebt  es  in  jeder  Kunst, 
und  nur  dem  Unverständigen,  dem  Ausschweifenden  ist  der 
Arzt  lästig. 

Zum  Schlüsse  des  Büchleins  brachte  der  Poet  noch  eine 

1)  ^IfiTQog  yuQ  tiv^Q  noXXoiy  UKTti^ios  (iXXtoy,     lliad.  XI,  514. 
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beliebte  Spielerei :  Verse  auf  die  Bilder  der  berühmten  Aerzte, 
wie  sie  im  Sturzischen  Museum  an  der  Wand  zu  sehen  waren. 
Der  Chor  der  berühmten  Aerzte  enthält  siebenzehn  (in 
der  zweiten  Ausgabe  sogar  sechsundzwanzig)  mythologische 
und  historische  Namen,  von  Apoll  an  bis  auf  den  Hausarzt 
des  Kaisers  Augustus  herab,  Antonius  Musa,  dessen  Namens- 
vetter damals  Erfurter  Prediger  war. 

Auf  einen  Lohn  für  die  Mühen  seines  neuen  Studiums 
sollte  Eoban  leider  vergebens  warten.  Die  Druckkosten  mussten 
dem  Verleger  sogar  bezahlt  werden,  und  der  Verfasser  konnte 
kaum  einige  Exemplare  für  den  abwesenden  Sturz  und  für 
sich  selber  zum  Gebmuche  bei  den  darüber  eröffneten  Vor- 
lesungen, die  natürlich  nur  ein  spärliches  Auditorium  fanden, 
erhalten  ^).  Die  grölte  Schwierigkeit  bildete  aber  die  kost- 
spielige, zur  Ausübung  der  Praxis  notwendige  Erwerbung  des 
Doktortitels,  die  bei  dem  verwahrlosten  Zustande  der  Erfurter 
medizinischen  Facultät  —  seit  hundert  Jahren  war  keine 
Promotion  vorgekommen  —  nur  auswärts  geschehen  konnte*). 
Auch  eine  praktische  Erlernung  der  Arzneimittellehre  hätte  vor- 
ausgehen müssen,  wofür  sich  in  der  von  Sturz  Anfang  1525 
in  Joachimstal  eingerichteten  Apotheke  eine  Gelegenheit  zu 
bieten  schien.  Einstweilen  studirte  Eoban  flei|ig  seine  alten 
Aerzte  und  eröffnete  Ostern  1525  im  Auftrage  der  ihm  ge- 
wogenen „Sophisten"  —  so  nannte  er  sie  in  seinen  Briefen 
an  Sturz  ganz  unbedenklich  selbst  — ,  d.  h.  der  philosophischen 
Facultät,  zu  dem  bisherigen  Honorare  Vorlesungen  über  die 
Naturgeschichte  des  Plinius.  Mutian  hatte  nun  auch  seine 
Bedenken  überwunden.     Zwar  reiche,    meinte  er,  für  einen 


1)  EobaniiB  Sturtiadae,  £rph.  lil.  post  Antonii  (?)  1524.  £pp. 
famil.  83.  Das  Datum  (16.  Joni)  enthält  einen  Druckfehler,  der  Brief 
kann  erst  in  den  September  fallen,  wo  Oaraerar  bei  Sturz  zu  Besuch 
war. 

2)  Erst  1524wnrden  die  alten  unbrauchbaren  Statuten  der  medizinischen 
Facultät  durch  neue  ersetzt  und  nach  diesen  1533  nach  unvordenklichen 
Zeiten  wieder  einmal  ein  Doktor  promovirt.  Mcdiz.  Matrikel  zum  Jahre 
1533. 
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neuen  Arzt  der  größte  Todtenhof  nicht  aus,  aber  Boban  mOge 
es  wagen  und  sich  nach  der  Theorie  das  Praktische  an- 
eignen. Der  Dichter  und  Arzt  Apollo  möge  seinen  Segen 
geben  ^). 

Zu  Ende  des  Winters  (etwa  März  1525)  hatte  Sturz  end- 
lich mit  seiner  ganzen  Familie  Erfurt  verlassen,  um  seinen 
dauernden  Wohnsitz  in  der  alten  Heimat  aufzuschlagen.  Wie 
schmerzlich  sah  Eoban  den  Freund  in  der  Not  scheiden !  Doch 
konnte  er  es  ihm  nicht  verargen,  dass  er  sich  aus  dem  Schiff- 
bruche rettete.  Die  Engelsburg,  die  eben  noch  verherrlichte, 
stand  nun  verödet.  Im  Einklänge  mit  Eobans  dringender 
Mahnung  entschloss  sich  wenigstens  Sturz  sie  nicht  zu  ver- 
kaufen, um  sich  die  BrQcke  für  eine  mögliche  Rückkehr  nicht 
gänzlich  abzubrechen. 

Nun  musste  der  Dichter  brieflich  seine  Pläne  und  Bitten 
dem  abwesenden  Freunde  vortragen,  und  das  tat  er  oft  und 
eindringlich  ^).  Er  wusste,  dass  es  kein  geringes  Opfer  war, 
das  er  ihm  zumutete,  aber  die  Not  drängte.  Sturz  möge  ihm 
doch,  schrieb  er,  eine  Geldsumme  —  vorstrecken,  um  ihn 
nach  vorangegangener  Beschäftigung  in  seiner  Joachimstaler 
Apotheke  in  Prag  oder  Wien  den  Doktortikel  sich  holen  zu 
lassen.  Er  möge  daran  denken,  was  er  ffir  Cordus  getan, 
seiner  ewigen  Dankbarkeit  könne  er  versichert  sein.  Der 
Dichter  erinnerte  an  das,  was  er  selber  für  die  Unsterblich- 
keit des  Freundes  getan  und  noch  tun  werde,  und  widmete 
ihm  ein  neues  Gedicht,  das  Idyll  Eurytus,  eine  Studie 
nach  Theokrits  Gyclops,  worin  er  an  die  medizinische  Wissen- 
schaft anknüpfend  ein  Heilmittel  gegen  die  Liebesflammen 
verordnete,  nemlich  die  Dichtkunst*).  Zur  weitern  Be- 
sprechung seiner  Pläne  wünschte  Eoban  den  Freund  zu  Ostern 
zu  besuchen,  wozu  es  aber  nicht  kam.     Ueberhaupt  scheint 

1)  Mutianus  Eobano,  (Goth.)  8.  ApT.  1525.    Epp.  famil.  287. 

2)  Der  erste  Brief  nach  Starz*  Weggange  ist  vom  10.  März,  dann 
folgen  zwei  vom  13.  März,  dann  vom  7.,  10.  Mai  und  später.  Epp. 
famil.  lOti.  112.  IIG.  117.  HO. 

3)  Farr.  81.   Icl)!!.  15.    In  der  Aasgabe  von  1528  das  IG. 
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dieser  die  Projekte  des  Dichters,  die  doch  immerhin  etwas 
abenteuerlich  waren  und  gro|e  Opfer  verlangten,  nicht  be- 
günstigt zu  haben.  Und  allmählich  wurden  die  Bitten  seltener 
und  zaghafter. 

Dazu  kam,  dass  die  Unsicherheit  der  allgemeinen  Lage 
sich  täglich  steigerte.  Drohende  Wetterwolken  erhoben  sich 
in  der  Ferne  und  rückten  immer  näher:  die  Bauerntumulte. 
Für  Erfurt  hatten  sie  einen  gänzlichen  Umsturz  der  letzten 
Trümmer  des  Papismus,  für  die  Schule  den  völligen  Ruin 
und  für  Eoban  den  Gipfel  des  Elendes  im  Gefolge. 


EILFTES  KAPITEL. 

Eobans  letztes  Rmgen  in  Erfurt  und  Weggang. 

Mutians  Ausgang. 

(1525—1526.) 


Schriften:  Idyll  Erfürt.  —  Idyll  über  die  Verachtung  der  Wissen- 
sohaften  an  Melanohthon.  —  Epioedion  auf  Mutian. 


0  nostram  sorteml  Quo  reddimusf  Quid 
iu  Uteri»  euUxUm  in^ttmpaimus  f  Qn*ar0  adO' 
lescefitiam  seneciuti  nihil  consoUitimtis  aUaturam 
Sic  male  cöUocavimus  f 

Eobanust 

Die  Erfurter  Zustände  trieben  mehr  und  mehr  einer  Kata- 
strophe entgegen.  Eoban  ahnte  den  völligen  Untergang  des 
Gemeinwesens.  Seine  Briefe  an  Sturz  entwerfen  von  dem 
Treiben,  wie  es  sich  vor  seinen  Augen  abspielte,  ein  gar 
düsteres  Bild:  er  berichtet  von  den  sich  mehrenden  Ver- 
brechen, von  fast  täglichen  Hinrichtungen ;  so  z.  B.  von  einem 
Raubmorde  in  einer  Vorstadt  Erfurts,  von  der  Hinrichtung 
eines  Vaters,  der  die  eigne  Tochter  geschändet,  von  der  eines 
Mannes ,  der  das  Geld  der  Mühlhauser  (bei  denen  der  Pro- 
phet Thomas  Münzer  sein  Wesen  trieb)  unter  die  Leute  ge- 
bracht, und  der  vom  Feuertode  zum  Schwerte  begnadigt  wor- 
den und  erst  nach  der  Enthauptung  verbrannt  worden  seL 
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Die  Gefängnisse,  so  liiej  es,  reichten  för  die  vielen  Verbrecher 
nicht  mehr  aus. 

Dazu  schwebte  man  in  steter  Besorgnis  vor  einer  katho- 
lischen Reactiou.  Die  Nachricht  von  dem  grojen  Siege  Kaiser 
Karls  bei  Pavia  (24.  Februar  1525),  welche  im  März  nach 
Erfurt  kam,  erregte  nur  Bestürzung.  Eoban,  seiner  frühem 
patriotischen  Schwärmereien  ganz  vergessend,  befürchtete,  nun 
würden  gewiss  die  stolzen  Spanier  ihren  üebermut  gegen 
Deutschland  kehren  ^). 

Ende  April  kam  über  Erfurt  das  längst  geahnte  Unheil. 
Die  Stadt  geriet  in  die  Hände  der  aufständischen  Bauern. 
Unter  ihrer  vierzehntägigen  Herrschaft  sanken  die  letzten  Reste 
des  Papisraus. 

Doch  der  Sturm  gieng  vorüber.  Die  kluge  Politik  des 
Magistrates  wusste  den  Umsturz  auf  die  Papisten  und  das 
kirchliche  Eigentum  abzulenken.  Und  bald  kam  Rettung  von 
au|en.  Am  15.  Mai  traf  die  Schreckensnachricht  von  der 
Vernichtung  des  Bauemheeres  bei  Prankenhausen  ein.  Da 
zerstob  der  Erfurter  Bauernhaufe ,  nachdem  er  sämmtliches 
Kirchengut  vernichtet  hatte,  in  alle  Winde.  Eine  blutige 
Reaction  schien  im  Anzüge. 

Eobans  Briefe  an  Sturz  aus  dem  Mai  sind  unter  dem  un- 
mittelbaren Eindrucke  dieser  Umwälzungen  geschrieben.  Sie 
verraten  kein  Wort  der  Misbilligung  über  das  Geschehene, 
sprechen  sich  sogar  über  den  Sturz  der  Mainzer  Herrschaft 
ganz  befriedigt  aus.  Er  schreibt  am  7.  Mai  „aus  dem  zwar 
aufrührerischen,  aber  freien  Erfurt " :  „Wir  haben  den  Mainzer 
Bischof  ausgetrieben,  um  den  unverschämten  Herrn,  ja  viel- 


1)  Eobanus  Öturtiadae,  Erph.  13.  März  1525 :  „  Jain  nunciatur  atque 
adeo  magnls  et  veris  nuncÜB  adstruitur,  ut  crederc  cogamur,  Regein 
Gallomn]  ab  Impc.  ('arolo  captum  in  pugna  apud  Papiam  conamissa,  in 
die  Matthiae  nuper  practeriti,  ipsumque  Carolum  pacatis  istic  rebus 
totani  belli  molem  in  Germaniara  conversurum,  Quae  an  vera  sint, 
nescio.  Si  vera  sunt,  nemo  non  videt,  superbissinaam  gentem  Hispanos 
tanto  imperio  abusurara.  Sed  baec  in  Dei  manu  sunt,  in  quo  si  spera- 
bimus,  non  confundemur." 

Krause,  Eobanns  HessoB.  2G 
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mehr  Tyrannen  nie  wieder  anfzunehmen.  Alle  Mönche  sind 
ausgetrieben,  die  Vestalinnen  (Nonnen)  ausgestojen,  die  Kano- 
niker verjagt,  alle  Tempel,  sogar  die  Kirchenkassen  geplündert; 
dem  gemeinen  Besten  ist  Rechnung  getragen,  Zölle  und  Zoll- 
häuser sind  abgetan.  Die  Freiheit  ist  uns  zurückgegeben." 
und  am  10.  Mai:  Sturz'  Besorgnisse  vor  einer  Reaction  teile 
er  nicht;  einstweilen  seien  sie  frei.  Nun  habe  man  doch 
Dank  den  Bauern  ein  volles  Wein-  und  Bierma|.  In  Erfurt 
sei  kein  Kind  verletzt,  nur  das  Kirchengut  sei  zerstört  wor- 
den. Sturz  könne  getrost  zurückkehren.  Eine  neue  kirchliche 
Einteilung  in  Parochieu  sei  ins  Leben  getreten:  Lange  sei 
zum  Prediger  der  Augustiner,  Petrus  (Geltner)  der  Prädi- 
katoren,  Aegidius  (Mechler)  der  Franziskaner  u.  s.  w.  ernannt 
worden.  Die  Schule  werde  in  das  Dominikanerkloster  verlegt 
werden,  wie  es  heile  *).  Noch  seien  nicht  alle  Mönche  aus- 
getrieben, würden  es  aber  in  aller  Kürze. 

Und  am  4.  Juni  ergänzt  er  seine  Nachrichten:  er  zählt 
die  acht  neuen  Parochien  auf  und  äujert  sich  über  die  neue 
Ordnung  sehr  zufrieden:  „Kanonische  Stunden  werden  nicht 
mehr  gehalten,  die  Messe  ist  abgeschafft,  das  Wort  Gottes 
wird  wacker  gepredigt."  Nach  der  Zerstörung  der  kirchlichen 
Gebäude  gewährt  jetzt  der  Marktplatz  den  schönen  Anblick 
eines  weiten  Circus.  Doch  fügt  er  hinzu:  „Manche  drohen 
uns  mit  gewissen  Blitzen.    Gott  möge  uns  gnädig  sein."  *) 

Etwas  schwankender  äu|erte  sich  der  Dichter  über  die 
kirchlichen  Umwälzungen  in  seinem  um  jene  Zeit  entstandenen 
Idyll  „Erfurt"  *).  Die  Nymphe  Erisiptolis  (Stadteerretterin) 
und  der  Pluss^fott  Hieras  (Gera)  unterhalten  sich  über  die 
traurige  Lage  der  Schule  und   des  Gemeinwesens.     Letzterer 


1)  M  Qttod  snperiua  omiReram,  nos  ex  veterilms  aedibns  dcnngrabiiuiu). 
Schdlam  enitn  transferent  eo,  ubi  nui>er  habitarunt  fratres  praiMÜcatores, 
ita  constana  et  comninniB  fama  est,  quamviR  alii  alio  dicant  tratislA- 
turos."    Epp.  fainil.  112. 

2)  Epp.  famil.  118. 

3)  In  der  Ausgabe  von  1528  das  13.,  in  den  Fair,  das  17.  Idyll 
(p.  93). 
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erinnert  sich  noch  der  schönen  Zeit,  wo  die  Musen  an  seinen  Ufern 
sangen,  und  klagt  über  die  zerstörten  Häuser  und  die  geschlosse- 
nen Tempel :  es  sei  nicht  anders,  als  wenn  Christus  von  den  Altä- 
ren verbannt  wäre.  Die  Nymphe  findet  zwar  die  Klage  über 
die  Verachtung  der  Religion  gerecht,  will  aber  die  Verantwor- 
tung für  das  Geschehene  dem  städtischen  Magistrate  aufbürden ; 
der  werde  doch  seine  guten  Gründe  haben  und  nicht  bloj 
vom  Pöbel  tyrannisirt  werden.  Darin  sind  beide  einig,  dass 
die  unwissenden  Mönchskutten  (bardocucuUi) ,  d.  h.  die  Prä- 
dikanten,  ausgetrieben  werden  müssen.  Der  Dichter  versteckt 
sich  klüglich  in  die  Personifikation;  er  lässt  auch  nebenbei 
einflie^Sen,  dass  die  freie  Rede  jetzt  ein  geföhrliches  Ding  sei. 

Noch  im  Laufe  des  Mai  traf  ihn  der  von  der  Gegen- 
partei geführte  und  längst  befürchtete  Schlag:  der  Magistrat 
entzog  ihm  den  Gehalt,  unter  dem  Vorgeben,  die  Schule  neu 
organisiren  zu  wollen.  So  blieben  ihm  nur  noch  die  30  Gulden, 
welche  die  ,, Sophisten"  zahlten,  und  dafür  las  er  täglich  eine 
einzige  Stunde.  In  denselben  Tagen  gebar  die  Königin  das 
vierte  Kind ,  eine  „  Prinzessin  **.  Der  Poet  war  nicht  viel 
mehr  als  ein  Bettler.  Das  Wenige,  das  ihm  geblieben,  reichte 
nach  seiner  Angabe  kaum  zu  Wasser  und  Brot  ^).  Anfangs 
ahnte  er  die  Tragweite  der  Maßregel  nicht  ganz ;  er  hielt  sie 
für  vorübergehend  und  nach  den  Umständen  für  geboten.  Der 
Magistrat  machte  nemlicl)  ernstliche  Miene,  die  Universität 
in  evangelisdiem  Sinne  zu  reformiren,  und  musste  vorläufig 
schon  aus  Sparsamkeitsrücksichten  alle  nicht  durchaus  unum- 
gänglichen Ausgaben  beschränken.  Ja  eine  neue  Hoffnung 
schien  sich  zeigen  zu  wollen :  es  wurden  städtische  Einladungs- 
schreiben an  Luther  und  Mclanchthon  erlassen,  man  hoffte 
sie  von  Wittenberg  herüberziehen  zu  können,  um  so  mehr, 


1)  Am  10.  Mai  kurz  vor  der  Niederknnft  der  Königin  schreibt  er 
an  Sturz:  „Cogitare  potes,  qualis  raea  vita  possit  esse,  quac  triginta 
florenis  anno  integro  suBtentetur  cum  uxorc ,  famnla  et  tribus  liberis, 
panlo  post  qnattnor  fnturis.  Nam  quotidic  partum  minatur  rcgina,  si 
rijv  nsriftv  reginam  dicere  fas  est.  Animo  sum  nihilominus  magno  et 
infracto,  qui  nisi  snperslt,  jamdudum  perii." 
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als  SO  eben  Kurfürst  Friedrich   der  Weise  seine  Augen  ge- 
schlossen hatte  (5.  Mai). 

Auch  Eoban  wiegte  sich  in  dem  kurzen  Traume.  Er  und 
Lange  hatten  zu  der  offiziellen  Einladung  ihre  Privatbriefe 
mitgegeben  ^).  Wie  freute  er  sich ,  mit  Philipp  seine  grie- 
chischen Studien  fortsetzen  zu  können ,  welche  durch  die 
Spannung  mit  Lange  eine  Störung  erlitten  hatten!  Auf 
ihn  hatte  er  in  den  unglücklichen  Zeiten  als  auf  den  Hort 
der  Wissenschaften  geblickt,  gegen  ihn  seine  Klagen  ausge- 
schüttet. Das  tat  er  auch  damals  wieder  in  dem  Idyll 
über  die  Verachtung  der  Wissenschaften*).  Darin 
wies  er  besonders  auf  das  üeberwuchern  der  „schlechten" 
deutschen  Literatur  hin,  wovon  jetzt  alles,  eine  Schmach  für 
Deutschland,  voll  sei;  auf  die  gemeinen  Nützlichkeitsrück- 
sichten, von  denen  die  verführte  Menge  geleitet  werde;  auf 
die  Predigt  der  unwissenden  Mönche,  dass  Latein  und  Grie- 
chisch unnütz,  dass  man  die  Kinder  ein  Handwerk  lernen  und 
dann  heiraten  lassen  solle,  als  sei  das  die  von  Gott  gesetzte 
Ordnung  u.  dgl.  Schon  werde  sich  auch  für  diese  trägen  Un- 
geheuer ein  Herkules  finden,  und  sie  würden  noch  mit  Ketten 
belastet  vor  dem  Triumphwagen  der  wahren  Gelehrten  ein- 
hergehen. 

Aber  auch  damals  täuschte  sich  Eoban,  wie  schon  so  oft 
An  einen  Weggang  der  Zierden  der  Wittenberger  Schule  war 
gar  nicht  zu  denken ;  man  begreift  kaum,  wie  man  im  Ernste 


1)  Eobanus  Sturtiadae,  Erph.  10.  Mai  1525:  „  Acccrsantur  nunc  literis 
publicis  et  privatis  etiam,  meis  scilicet  et  Langi,  in  id  negocii  Lutherus 
et  Melanchthon,  quos  futuros  nobiscum  brevi  spes  est."  Vgl.  den  Brief 
an  Lange  (Camerar.  Samml.  XVI,  36)  ohne  Datum  (Mai  1525),  in  wel- 
chem er  für  die  gebotene  Gelegenheit,  nach  Wittenberg  zu  schreibeo, 
dankt  und  am  Schlüsse  sagt :  ,,  Spero  item  obitum  Electoris  istis  causam 
futuram,  quo  et  minus  Wittenbergae  vivere  et  magis  nobiscum  cupiant. 
Christus  faxit  omnia  bene  nobis  succedant."  Damach  glaubte  man  ao 
dauernde  Gewinnung  der  Reformatoren. 

2)  De  contemptu  studiornm  ad  doctissimum  virum  Phil.  Melanch- 
thonem.  In  der  Ausgabe  von  1528  das  14.  Farr.  75.  Zuerst  in  der 
Nürnberger  Sammlung  1526. 
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das  hatte  hoffen  können.  Schon  nach  wenigen  Woclicn  zer- 
streuten die  absagenden  Antworten  der  Wittenberger  alle 
Illusionen  ^).  Die  so  energisch  begonnene  „Erneuerung  der 
Schule"  geriet  in  völligen  Stillstand.  Der  Hat,  der  bisher 
unter  dem  Drucke  der  aufgeregten  Bürgerschaft  gestanden 
hatte,  verfiel  in  seine  alte  Tatenlosigkeit,  namentlich  da  sich 
allmählich  die  Verhältnisse  zu  klären  begannen  und  durch 
einen  Compromiss  zwischen  Stadt  und  Erzbischof  dem  katho- 
lischen Cultus  wieder  einige  Kirchen  geöffnet  wurden.  Es 
gelang  nicht,  wie  man  in  den  stürmischen  Tagen  des  Mai  ge- 
hofft hatte,  die  Stadt  gänzlich  vom  Erzbischofe  loszureißen. 
An  der  Schule  behaupteten  sich  die  „Sophisten",  und  die 
Stadt  verlor  damit  die  Möglichkeit,  daraus  eine  Reformations- 
schule zu  machen.  Das  Interesse  an  einer  Erneuerung  der 
Universität  schwand,  und  man  fuhr  bloß  noch  fort,  die  bisher 
aus  dem  Stadtseckel  verwilligten  Gehälter  einzuziehen.  Im 
Herbste  verlor  Martin  Hüne  gleichfalls  seine  Lehrstelle  und 
damit  seine  Existenz.  So  wurden  die  Lehrer,  die  nicht  mit 
dem  Strome  geschwommen  waren,  preisgegeben. 

Nun  begannen  Eoban  die  Augen  aufzugehen  ^).  Vergeb- 
lich flehte  er  jetzt  Lange  um  seine  Hülfe,  um  seinen  Einfluss 
beim  Magistrate  an.  Die  Not  hatte  ihn  mürbe  gemacht;  er 
musste  sich  jetzt  vor  dem  Manne  beugen,  dem  er  einst  die 
Freundschaft  aufgekündigt,  den  er  für  den  vornehmlichsten 
Urheber    seiner   Maßregelung    hielt.     Mit    wissenschaftlichen 


1)  Eobanus  Lango  (Erf.)  7.  Juni  1525.  Camerar.  Samml.  XVI,  35. 
AbBchrift  in  Cod.  Goth.  A  399,  Fol.  184:  „Spe  omni  adsequendi  Phi- 
lippi  cxcidimuä,  Lange,  metuo  ne  et  Lutheri.  Sed  Fhilippum  ego  sie 
optabam  (quid  jurarc  attinet?),  ut  nihil  magis  unquam  in  votis  fuerit. 
Ab  eo  asäequuturum  me  sperabam  graecitatLs  aliquam  cognitiouem,  quae 
vcl  huic  Hico,  in  quod  et  hacc  tempora  me  nou  inducnnt  sed  impcllunt 
ac  impingunt,  studio  sufficeret." 

2)  Eobanus  Sturtiadae  (Erf.)  16.  Oct.  1525.  Epp.  famil.  108:  „Mar- 
tinus  Oollegio  suo  cxcidit  eadem  opinor  culpa,  qua  ego  stipendio,  atque 
eiädeni  Torte  autoribus.  Culpam  nos  nullam  agnoscimus;  autores  si  qui 
sunt,  isti  sunt  vel  nuUi.  Quid  mnltaV  lieliqua  vel  tu  conjicies,  non 
enim  übet  scribere,  vel  a  Martine  accipies,  nam  is  credo  ad  te  veniet.'* 
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Anfragen  über  Theokrit  leitete  er  den  brieflichen  Verkehr 
wieder  mit  ihm  ein  and  trug  ihm  nebenbei  unter  Beteorungen 
seiner  Freundschaft  sein  Elend  vor.  „Ich  hoffe",  schrieb  er 
am  7.  Juni,  „dass  du  bei  dem  herrlichen  Werke,  das  du 
jetzt  vorhast  (der  reformatorischen  Neugestaltung  der  Schule), 
auch  meiner  nicht  vergessen  wirst.  Wie  du  weilt,  hat  mir 
der  Bat  den  Oehalt  entzogen ;  denke  dir,  wie  jetzt  mein  Luxus 
beschaffen  ist,  wo  ich  von  30  Oulden  leben  soll  und  mir  die 
Privatstudien  nichts  nebenher  einbringen.  0  mein  Los, 
Lange!  wohin  bin  ich  herabgesunken?  Warum  habe  ich 
mein  Leben  der  Wissenschaft  gewidmet,  warum  habe  ich 
meine  Jugend  so  schlecht  angelegt  ^  dass  sie  mir  im  Alter 
keinen  Trost  bringen  kann?  Aber  mit  Klagen  ist  nichts  ge- 
tan. Meine  und  der  Schule  Hoffnung  beruht  auf  dir,  und 
wenn  mich  diese  im  Stiche  lässt,  so  möchte  ich  über  die 
Sauromaten  hinaus  entfliehen,  oder  zu  den  glückseligen  Inseln, 

Wo  unboackert  das  Land  das  Getreide  jährlich  hervorbringt 
Und  nnbeschnitten  stetig  fort  der  Weinstock  blüht. 

Doch  was  fasele  ich?"^)  Aehnlich  ist  der  Ton  eines  spätem 
Briefes  (Anfang  September) :  Lange  möge  ihm  doch  zur  Wie- 
dererlangung seines  Gehaltes,  mit  dem  er  bisher  einen  Teil 
seiner  Armut  gedeckt,  behulflich  sein,  sich  als  Freund  er- 
weisen; er  wolle  dafür  sein  Andenken  bei  der  Nachwelt  ver- 
herrlichen, wie  es  seine  Menschenfreundlichkeit  verdiene  *). 

Von  dieser  Seite  war  für  Eoban  nichts  zu  hoffen.  Es  ge- 
schah von  den  Lutherischen  nicht  nur  nichts  für  die  Schule, 
sondern  Lange  fuhr  sogar  fort,  öffentlich  gegen  dieselbe  zu 
predigen.  Noch  einmal  —  und  damit  schliefen  die  Briefe 
an  ihn  aus  dieser  Erfurter  Periode  —  machte  ihm  Eoban 
freundschaftliche  Vorstellungen  (Ende  Dezember) :  Langes 
gestrige  Predigt  habe  ihn,  so  wahr  ihn  Christus  liebe,  bis 
ins  Innerste  ergriffen,    so  naturgetreu  habe  sie  die  Sündon 


1)  Eobanus  Lango,  7.  Juni  1525. 

2)  EobaiiuH  Lango  (Erf.)    1.   Sept  1525.     Caiuorarische  SmntDln^g 
XVI,  38. 
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aller  Menschen  abgeschildert.  Und  niemand  könne  sich  be- 
schweren, allein  getroffen  zu  sein,  auch  er,  Eoban,  nicht, 
weil  er  doch  nur  ein  unbedeutendes  Glied  der  Schule  sei,  die 
von  Lange  so  scharf  und  gehässig  mitgenommen  worden  sei. 
Was  er  gepredigt,  sei  die  Wahrheit,  so  sehr  auch  manche 
Leute  malvollere  Ausdrucke  gewünscht  hätten.  Lange  möge 
seiner  Versicherung  Glauben  schenken,  dass  er  diese  Wahr- 
heitsliebe achte,  dass  er,  möchten  ihn  auch  Böswillige  ver- 
dächtigen, sein  aufrichtiger  Freund  sei  und  es  in  alle  Zukunft 
bleiben  werde  ^). 

Kobau  hatte  sich  ins  Unvermeidliche  gefunden ;  schon  hatte 
er  eine  gegiündete  Aussicht,  in  Kürze  Erfurt  verlassen  zu 
können.  Da  suchte  er  Frieden  und  Versöhnung.  Ohnedies 
lag  es  nicht  in  seiner  Natur,  den  Hass  lange  nachzutragen; 
so  heftig  sein  Zorn  auflodern  konnte,  wenn  er  sich  verletzt 
sah,  so  schnell  kehrte  auch  wieder  die  friedliche  Stimmung 
bei  ihm  zurück.  Ob  Lange  die  dargebotene  Freundeshand 
ebenso  aufrichtig  annahm,  lässt  sich,  da  uns  Briefe  von  ihm 
nicht  zu  Gebote  stehn,  schwer  entscheiden.  Indes  spricht  das 
Verhältnis  beider,  wie  es  sich  später  darstellt,  dafür.  Nichts 
desto  weniger  war  Eoban  überzeugt,  und  darin  täuschte  er 
sich  gewiss  nicht  so  ganz,  dass  Verfolgungssucht  Und  Hass 
der  herrschenden  reformatorischen  Partei  die  Malregel  gegen 
ihn  diktirt  habe;  er  gab  einmal  gelegentlich  seinem  Freunde, 
dem  Domherrn  Groningen,  zu  verstehen,  dass  der  Blitz  von 
„einem  gewissen  ganz  nahen  Juppiter"  geschleudert  worden 
sei,  womit  wol  nur  Lange  gemeint  sein  kann  *).  Gegen  Sturz 
sprach  er  sich  zwar  auch  nur  andeutungsweise,  aber  viel 
schärfer  aus.  Als  Hüne  im  Herbste  sein  Amt  verlor,  schrieb 
er:  Darauf  also  laufe  die  sogenannte  Erneuerung  der  Schule 
hinaus ,  dass  man  alle  tüchtigen  Männer  austreibe ,  damit 
nichts  mehr  übrig  bleibe,  was  noch  erneuert  werden  könnte. 

Ende  October  sah  Eoban  nun  auch  seinen  Leidensgefährten 


1)  Eobanos  Lango  (Erf.)  27.  Dez.  1525.     Camerarische  Sammlung 
XVI,  37. 

2)  EobanuB  Qroningo  (Erf.)  4.  Oct.  1525.    Narr.  P  3  a. 
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Hune  scheiden.  Derselbe  suchte  und  fand  bei  Sturz  eine  Zu- 
fluchtsstätte. Er  war  zuletzt  fast  sein  einziger  Trost,  sein 
täglicher  Gesellschafter  gewesen.  Von  den  Erfurtern  hatte 
sich  der  Arzt  Ambrosius  Carlau  freundlich  teilnehmend  er- 
wiesen, was  sich  von  Heinrich  Eberbach,  dem  Bruder  des 
Petrejus,  nicht  sagen  lie|.  Sturz  vergaj  natürlich  auch 
in  der  Ferne  seines  Eoban  nicht,  und  dieser  lohnte  es  ihm 
durch  die  rührendste  Dankbarkeit,  die  er  in  seinen  zahlieichen 
Briefen  immer  von  neuem  zu  erkennen  gab.  Noch  ehe  die 
schlimmste  Zeit  für  ihn  gekommen  war,  sah  er  sich  zur  An- 
nahme von  Unterstützungen  genötigt;  denn  kurz  nach  Sturz' 
Weggange  im  Frühjahr  schrieb  er:  „Mir  geht  es,  was  ich 
dir  ja  schreiben  soll,  gut.  Ich  habe  durch  deine  Freigebig- 
keit Brot  und  Wein,  ja  sogar  ein  Festkleid.  Wie  könnte  ich 
also  dein  vergessen?"  Er  musste  sorgfältig  nicht  blofi  über 
die  Verhältnisse  der  Schule  im  allgemeinen,  sondern  auch 
über  seine  Privatangclegenlieiteu  Bericlit  erstatten,  und  dies 
tat  er  denn  wie  zu  einem  väterlichen  Freunde.  Er  legte  sein 
Los  vertrauensvoll  in  seine  Hände  und  tat  nicht  leicht  etwas, 
ohne  seinen  Rat  eingeholt  zu  haben  ^). 

Die  dichterische  .  Tätigkeit  Eobaus  konnte  unter  de» 
drückenden  Verhältnissen  der  Gegenwart  keinen  freudigen 
Aufschwung  nehmen.  Au^er  dem  gröjjern  Gedichte  von  der 
Gesundheit  sind  es  fast  lauter  Klagelieder,  die  seiner  Muse 
in  diesen  Jahren  entströmten.  Dazu  brachte  auch  das  Jahr 
1525  wieder  den  traurigen  Aulass  zu  einem  Epicedion: 
Friedrich  der  Weise  von  Sachsen  war  am  5.  Mai 
gestorben,  und  unser  Dichter,  vielleicht  durch  seine  sächsischen 


1)  Er  schreibt  einmal  (aiu  20.  Aug.  1525,  Libcll.  alt.  C  3):  „Ego 
vero  Hine  tc  autorc  et  suasore  nihil  ne<iue  inci|>iam  neiine  concludaui.** 
Und  am  23.  Oct.  (Epp.  famil.  93):  „8crib(?reni  nmlta,  um  scircin  sie  to 
a  naturae  tnac  bonitatc  instructum,  ot  bonos  omnes  etiam  me  taccntc 
tua  sponte  amplectereris.  Itaquc  quia  broviter  scribo,  ips«.'  mihi  legem 
impono,  ut  sacpe  scribam.  Ita  fit,  ut  brevitatem  assiduitatc  compensem, 
idque  semper  faciam  et  quid  vis  omitterc  malim,  quam  in  t<\  cui  omnia 
dcbeo,  videri  inofficiosus." 
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Freunde  Spalatin  und  die  Wittenberger  noch  besonders  ange- 
regt, rief  ihm,  als  dem  Ideale  eines  weisen,  friedliebenden,  den 
Wissenschaften  zugetanen  Fürsten,  ehrende  Worte  nach  ^).  Be- 
sonders anerkennenswert  ist  ihm  die  letztere  Eigenschaft, 
selten  in  einer  Zeit,  wo  die  Musen  verachtet  sind  und  nie- 
mand Gedichte  lesen  mag.  Seine  Verdienste  lassen  sich 
denen  der  alten  Götter  an  die  Seite  stellen.  Wenn  Herkules 
die  Ungeheuer  bändigte,  so  verhütete  Friedrich,  dass  sie  über- 
haupt auftauchten,  folglich  war  er  größer.  (!)  Er  verhütete 
den  Krieg  und  verwendete  die  Einnahmen,  für  seine  Person 
sparsam ,  zum  öffentlichen  Besten ,  zur  Griindung  fester 
Plätze  und  des  Hauses  der  Pallas  an  der  Elbe  (Universität 
Wittenberg).  Die  Verdienste  des  Fürsten  um  die  Reforma- 
tion —  er  empfieng  erst  auf  dem  Todbette  das  Abendmahl 
unter  beiderlei  Gestalt  —  werden  nur  ganz  kurz  und  nebenbei 
mit  den  Worten  erwähnt,  dass  unter  ihm  der  rechte  Christen- 
ghmbe  in  die  Welt  zurückgekehrt  sei. 

Vergeblich  suchte  Eoban  schon  seit  Jahren  seine  umge- 
arbeiteten und  durch  die  Captiva  vermehrten  Heroiden  auf 
den  Büchermarkt  zu  bringen.  Es  gelang  ihm  weder  in 
Wittenberg  durch  Melanchthon  noch  in  Basel  durch  Erasmus. 
Die  Zeit  konnte,  überhaupt  in  antihumanistischer  Strömung, 
am  wenigsten  solcher  kirchlichen  Legendenpoesie  entgegen- 
kommen, wenn  schon  der  Dichter  einzelnes,  wie  die  Legenden 
vom  Drachentödter  St.  Georg  und  von  den  11000  Jungfrauen, 
strich.  Auch  zu  einer  zweiten  Ausgabe  der  jugendlichen  Bu- 
colica  kam  es  noch  nicht.  Sie  wurden  zeitgemäß  umgearbeitet, 
das  an  die  Jungfrau  Maria  wurde  gestrichen,  die  besprochenen 
drei  neuen  (an  Sturz,  Melanchthon  und  „Erfurt**)  hinzu  ge- 
fügt und  im  September  1525  an  Melanchthon  zur  Durchsicht 
geschickt,  bei  welcher  Gelegenheit  wahrscheinlich  das  ihm  ge- 
widmete über  die  Verachtung  der  Wissenschaften  hinzukam. 
Ihr  Titel  lautete  nunmehr  Idylle,  weil  in  den  letztgedichteten 
die  Allegorie  des  Hirtengedichtes  fallen  gelassen  war. 

1)  Epicedion  in  mortem  Divi  Friderici   Frincipis  Electoris  Ducis  8a- 
xoniae.    Zuerst  in  der  Nürnberger  Sammlung  1526.    £to.  270. 
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Eobans  längst  gehegte  Wünsche,  von  Erfurt  loszukommen^ 
näherten  sich  endlich  im  Herbste  1525  ihrer  Verwirklichung. 
Von  Wittenberg  her  zeigte  sich  eine  Hoffnung.  Um  die 
Mitte  August  kam  Game  rar,  der  den  Winter  in  trüber 
Stimmung  in  Bamberg  zugebracht  hatte,  in  der  Begleitung 
des  Domherrn  Jacob  Fuchs  durclj  Erfurt  und  teilte  Eoban 
die  frohe  Neuigkeit  mit,  dass  Melanchthon  den  Auftrag  habe, 
in  Nürnberg  eine  wissenschaftliclie  Schule  zu  gründen;  man 
denke  an  Eoban,  obwol  man  sich  erzähle,  dass  er  allen  Ernstes 
auf  den  medizinischen  Doctor  losarbeite.  Letzterer  gab  das 
halb  und  halb  zu,  bat  aber  doch  inständigst,  ihn  bei  Philipp 
in  Voi-schlag  zu  bringen,  was  gern  zugesagt  ward.  Sofort 
meldete  er  die  Sache  seinem  Patrone  Sturz  und  fragte  ihn, 
ob  er  nun  nicht  die  alten  Pläne  aufgeben  solle,  was  er  eigent- 
licl)  schon  durch  den  an  Camemr  gericliteten  Auftrag  getan. 
Nach  wenigen  Tagen  traf  Melanchthons  Zustimmung  ein  und 
Sturz  riet  zur  Annahme  der  Berufung  ^). 

Die  Aussicht  auf  eine  baldige  Uebersiedelung  musste  vor- 
läufig die  Schwierigkeiten  der  Lage  noch  steigern.  Eoban 
steckte  tief  in  Schulden.  Jetzt  erst  übei*sah  er  die  ganze 
GröJie  seines  Elends.  Nur  Sturz  konnte  helfen,  und  an  ihn 
wendete  er  sich  wie  bisher  mit  vollem  Vertrauen.  „Dil 
sind*',  schrieb  er,  „meine  Verlegenheiten  bekannt,  meine  Ar- 
mut und  Dürftigkeit.  Entweder  müss  ich  durch  deinen  Rat 
und  deine  Hülfe  mich  aufrichten  oder,  von  ihnen  verlassen, 
untergehen.  Aber  es  wäre  ein  Frevel,  daran  zu  denken  oder 
imr  den  leisesten  Verdacht  aufkommen  zu  lassen,  dass  ich 
von  Sturz  verlassen  werden  könnte." 

Die  Berufung  war  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  erledigt. 
Cainerar  kelirte  im  October  von  Wittenberg  zurück,  mit  ihm 
kam  Melanchthon  selbst,  um  über  Gamerars  Heimat  nach 
Nürn])erg  zu  reisen  und  persönlich  die  nötigen  Vorbereitungen 
über  die  Schule  zu  treffen.     Für  Eoban   war   die  neue  Aua- 


1)  Eobauus  Stiirtiadae,  zwei  IJriolc  Erpli.  20.  Aug.  und  1.  Sept.  1525. 
Likll.  alt.  C  3.  4. 
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sieht  um  so  verlockender,  als  er  nun  erfuhr,  dass  er  seinen 
lieben  Joachim  zum  GoUegen  erhalten  würde;  denn  dieser 
und  Michael  Soting  hatten  sich  ebenfalls  zur  Annahme  Nürn- 
berger Lehrstellen  bereit  erklärt  ^).  Von  dem  zurückkehren- 
den Melanchthon  wurde  ihm  der  nach  damaligen  Verhält- 
nissen fast  glänzende  Gehalt  von  150  Gulden  angeboten, 
und  er  erklärte  sich  in  einem  Schreiben  an  den  Nürnberger 
Magistrat  bereit,  dem  Kufe  zu  folgen  ^). 

Die  förmliche  Bestallung  wird  gegen  Ende  Januar  1526 
erfolgt  sein  *).  Im  folgenden  Monate  sandte  er  seine  Bü- 
cher und  sein  Hausgeräte  nach  Nürnberg  voraus  und  wollte 
in  den  ersten  Tagen  des  März  selber  nachfolgen  *).  Doch 
verzögerte  sich  seine  Abreise  noch  um  volle  vier  Wochen. 
Die  Abwicklung  seiner  Verhältnisse  mag  nicht  so  leicht  und 
schnell  von  Statten  gegangen  sein. 

Unter  diesen  Umständen  sollte  es  ihm  noch  beschicdeii 
sein ,  ein  für  ihn  schmerzliches  Ereignis  in  der  Nähe  zu 
erleben:  in  den  letzten  Tagen  des  März  schied  sein  alter 
Lehrer  und  väterlicher  Freund  Mutian  aus  dem  Leben.  Bei 
der  Bedeutung,  welche  dieser  Mann  für  die  Entwicklung 
Eobans  gehabt  hat,  und  bei  den  innigen  Beziehungen,  welche 
stets  zwischen  ihnen  walteten,  sind  wir  genötigt,  einige  Augen- 
blicke bei  seinen  letzten  Lebensjahren  zu  verweilen. 

Sein  Lebensabend  war  kein  glücklicher.  Das  Ideal  seines 
Lebens,  in  stiller  wissenschaftlicher  Muje  in  seiner  „Glück- 
seligen Kühe"  seine  Tage  beschließen  zu  können,  sollte  ihm 
versagt  sein.  In  seiner  Bescheidenlieit  wollte  er  nur  das 
Notwendigste.  Sein  Kurfürst  Friedrich  der  Weise,  der  ihn 
hochschätzte,    bot    ihm    die  durch  Henning  Gödes  Tod  er- 


1)  Camcrar  fordorte  von  Lanterburg  aus  Eoban   noch  besonders  zur 
Annabmo  der  Nurnborger  Stolle  auf.    lüpp.  famil.  267. 

2)  BobanuH   magnifico    Senatui   Civitatis  Noribergao,    Erph.    (Dez.) 
1525.    Epp.  famil.  38. 

S)  Er  erwartete  sie  am  20.  Januar  in  aller  Küirze.    Epp.  famil.  125. 

4)  Eobanu  Storüadae,  Erpi.  JL  MSn  lim.    Epp.  fauiil.  123. 
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ledigte  Domprobstei  zu  Wittenberg ,  aber  Mutian  empfahl 
statt  seiner  den  Justus  Jonas.  Ab  und  zu  lie.8  sich  der  Forst 
nach  seinem  Befinden  erkundigen,  sciirieb  eigenhändig  an  ihn, 
sandte  ihm  Bücher  aus  der  Wittenberger  Bibliothek,  wol 
auch  einmal  ein  seidenes  Damascenerkleid,  erbat  sich  in  wich- 
tigen Angelegenheiten  seinen  Kat.  Aber  bald  kamen  schlimme 
Zeiten.  Seit  1522  blieben  die  kirchlichen  Einkünfte  aus, 
denn  die  Bauern  hielten  die  Abscluitlung  des  Zehnten  für  eine 
Errungenschaft  der  christlichen  Freiheit.  Nur  die  äußerste 
Not  vennochte  ihn  dazu,  bei  seinem  Fürsten  zu  klagen. 
Eine  Gelduntei*stützung  brachte  dann  eine  augenblickliche  Er- 
leichterung. Aber  es  wurde  schlimmer.  Als  im  Jahre  1524 
Melanchthon  mit  Camerar  und  Nesen  durch  Gotha  reiste, 
konnte  er  sie  nicht  bei  sicli  bewirten.  Wie  schmerzte  ihn 
das!  Nacliher  schrieb  er  reclit  gedrückt  an  Camerar :  „Wei|t 
du,  was  der  Komiker  als  eine  scliwere  und  elende  Last  be- 
zeichnet?    Doch  weg  mit  den  Klagen.'* 

Die  traurigen  Auswüchse  der  llcformation  machten  ihn  an 
dieser  selber  irre.  Er,  der  „Philosoph",  der  Freidenker, 
wollte  doch  nicht  an  den  heiligen  Ordnungen  der  Kirche  ge- 
rüttelt wissen,  mochte  sie  auch  eine  vielfach  verderbte  sein. 
Wie  gefährlich  dtvs  sei,  zeigten  ilmi  die  Bauerntumulte,  die 
ihn  zum  Bettler  machten.  Ein  Werk,  das  von  solchen  schreck- 
lichen Wirren  begleitet  war,  konnte  er  für  kein  gutes  halten. 
Er  wollte  auf  dem  Standpunkte  des  Humanismus  in  seiner 
Beschränkung  auf  das  rein  wissenschaftliche  Gebiet  stehen 
bleiben,  wie  Erasmus.  Seine  alten  Freunde  Jonas,  Draco, 
Crotus  galten  ihm  als  Abtrünnige  von  ihrem  „Bunde**. 
Seinen  Eoban  glaubte  er  wieder  zur  Vernunft  gebracht  zu 
haben. 

Mutians  Not  steigerte  sich.  Noch  einmal,  unter  dem 
27.  April  1525,  wandte  er  sich  mit  rührenden  Worten,  schon 
gebrochen,  an  seinen  Fürsten:  Traurig  sei  seine  Seele  bis  in 
den  Tod.  Ueberall  Aufruhr,  Schändung  des  Heiligen,  flüch- 
tige Priester,  irrende  Nonnen.  Er  Elender  und  unglücklicher, 
schon  alt  und  grau,  müsse  betteln,  betteln  unter  dem  ruhm- 
vollsten und  freigebigsten  Fürsten.    Er    wolle  nur  weniges, 
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nur  ganz  bescheiden  leben,  dann  und  wann  einen  gebildeten 
Gast  bei  sich  sehen  können.  Das  Wenige  möge  ihm  der  Purst 
auswerfen,  damit  er  den  Rest  seines  Lebens  ohne  Furcht  und 
Sorge  zubringen  könne  ^). 

Wenige  Tage,  nachdem  dieser  Brief  geschrieben  war,  starb 
der  Kurfürst.  Mutians  Lage  scheint  sich  nicht  wesentlich 
gebessert  zu  haben.  Noch  im  Dezember  dieses  Jahres  schrieb 
Eoban  an  Sturz,  derselbe  müsse  auf  klägliche  Weise  darben, 
und  auch  Heinrich  Urban,  aus  seinem  Kloster  vertrieben,  sei 
hülflos  2).  Auf  die  Erfurter  Schule  hatte  Mutian  in  den 
letzten  Jahren  keinen  Einfluss  mehr  ausgeübt,  mit  seinem 
alten  Zöglinge  Eoban  blieb  er  in  Verbindung  und  gab  ihm 
seine  Winke  und  Ratschläge  wie  früher.  Noch  im  letzten 
Sommer  wechselten  sie  Briefe.  Eoban  bedauerte,  selber  be- 
dauernswert, die  traurige  Lage  seines  ehrwürdigen  Lehrers 
und  schrieb  unter  anderm :  so  oft  in  Erfurt  auf  ihn  die  Rede 
komme,  und  das  geschehe  sehr  häufig,  so  oft  bewundere  man 
auch  seine  Standhaftigkeit  im  Unglücke  ^). 

Mutian  hatte  nie  eine  starke  Constitution  besessen.  Er 
litt  schon  lange  an  einem  schwachen  Magen;  wie  einst  Cicero, 
hatte  er  sich  einmal  gegen  Urban  getröstet;  das  viele  Studiren, 
meinte  er,  trage  die  vornehmlichste  Schuld.  Er  war  erst  in 
den  fünfziger  Jahren,  aber  bereits  ganz  ergraut,  der  letzte 
seines  Stammes.  Die  Mute  altern  frühe,  hatte  er  einst  mit 
Bezug  auf  seinen  grauen  Kopf  gesagt.  Der  Kummer  der 
letzten  Jahre  mag  ihn  vollends  gebrochen  haben.  Er  ent- 
schlief am  Charfreitage,  dem  30.  März  1526,  ruhig  und   er- 


1)  Mutianus  Friderico,  El.  Sax.,  Goth.  27.  Apr.  1525.  Tenz.  Rel.  75. 
Hinsichtlich  des  Endzieles  der  Bauerntum  alte  stellt  Mutian  die  eigen- 
tümliche Ansicht  auf,  es  gehe  auf  die  Errichtung  einer  deutschen  Repu- 
blik, nach  dem  Muster  der  altgriechischen  und  venetianiscben,  und  zwar 
mit  Hülfe  der  Juden! 

2)  Eobanus  Mutiano  (Erf.)  2.  Dez.  1525.    Epp.  famil.  120. 

3)  Eobanus  Mutiano,  Erph.  1.  Aug.  1525.  Epp.  famil.  G.  Gru^  an 
Marcellus,  der  so  elegante  Briefe  schreibt.  Andere  Briefe  Eobans  sind 
nicht  erhalten,  nur  zwei  von  Mutian  vom  8.  April  und  12.  September 
1525.    Epp.  famil.  286.  287. 
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geben,  nachdem  er  die  Stunde  seines  Todes  vorausgesagt,  unter 
Anhören  biblischer  Abschnitte  und  unter  Gebet  *). 

Von  vielen  Seiten  ergiengen  an  Eoban  die  AufTorderungen 
zum  Dichten  eines  Grabliedes,  von  Nigidius  aus  AUendorf, 
dem  die  Todesnachricht  Thränen  hervorlockte,  von  Jonas,  Me- 
lanchthon  ^).  Crotus  klagte  von  Königsberg  aus,  keines  Men- 
schen Tod  nächst  dem  der  Eltern  sei  ihm  so  nahe  gegangen. 
Eoban  entsprach  aus  innerm  Herzensdrange  dem  Wunsche, 
wenn  auch  erst  spät,  da  ihn  die  Uebersiedelung  nach  Nürnberg 
und  die  zahllosen  Anforderungen  der  folgenden  Jahre  nicht 
eher  dazu  kommen  liefen.  Sein  Epicedion  aufMutian'), 
dem  wir  vorausgreifend  hier  seinen  Platz  anweisen  müssen, 
ist  nach  dem  Muster  des  unter  Moschus'  Namen  gehenden 
Grabliedes  auf  Bion  gedichtet  *)  und  setzt  den  ganzen  poeti- 
schen Apparat,  den  diese  Dichtungsgattung  irgend  kennt,  in 
Bewegung.     Den  Refrain  bilden  die  Verse: 

„  Löget  bei  Seite,  o  trauernde  Musen,  die  lachenden  Lieder, 
Nehmet  das  Saitonspiels  klagende  Plektren  zur  Hand. 

Denn  es  entsank  in  den  Tod,  in  den  unerbittlichen,  Bufns, 
Rufus,  von  hessischer  Flur  bis  zu  den  Sternen  bekannt." 

Ihn,  den  „hessischen  Orpheus*'  beklagen  Apoll,  die  Musen, 
die  ganze  Natur;  die  Flüsse  stehen  entsetzt  still,  das  Echo 
klagt.     Um  ihn  klagen  die  zahlreichen  Freunde,  Cordus,  Mi- 

1)  CrotuR  borichtet  die  nähern  Umstände  des  Todes  an  Oamerar  aus 
Ichthyopolis  (Fischbauson  bei  Königsberg)  13.  Juni  1527.  Libell.  tcrt. 
F  3b. 

2)  Nigidius  Eobano,  Aldend.  (1526).  Epp.  famil.  278.  Er  gedenkt  der 
Gastfreundschaft  Mutians  im  Jalire  zuvor.  —  Jonas  Eobano  (Wittenb. 
1527).    Epp.  famil.  291.    Zugleich  im  Namen  Melanchthons. 

3)  In  funere  doctissimi  viri  Mutiani  Ruf!  Epicedion.  Farr.  290.  Zu- 
erst in  der  Sammlung  von  1531. 

4)  Man  bemerkt  den  Einfluss  der  Theokritischen  Studien  deutlich, 
pjinzelne  Verse  kommen  sogar  ganz  oder  wenigstens  zum  Teil  !)berein- 
stimmend  in  der  Eobanischen  Theokritübersetzung  (NOrnb.  1531)  vor, 
z  B. :  „Nunc  hyacinthe  sonet  tua  litera,  scilicet  ai  ai."  Der  Vers  bei 
Moschus:  ,, Intcriit  fato  crudeli  Doricus  Orpheus*'  hcij^t  hier:  „Interüt 
fall«  cnidelibus  Hessicus  Orpheus." 


'M 


£obaiis  Abschied  Ton  Erfurt.  415 

cyll,  Camerar,  Melanchthon  u.  s.  w.  *),  der  Dichter  selber, 
zwar  spät,  aber  von  Herzen ;  denn  er  war  der  Stolz  des  Musen- 
Chores,  der  stille,  fromme,  lautere  Charakter,  der  Freund  der 
Gelehrten,  vornehmer  und  geringer;  und  war  auch  das  Ge- 
schick ihm  misgünstig,  er  verstand,  es  zu  besiegen.  Vor  der 
Zeit  haben  ihn  die  Parzen  entrissen,  kaum  zählte  er  zehn 
Lustren,  kaum  zeigte  sich  der  erste  Schnee  auf  seinem  Haupte. 
Möge  er  als  seliger  Geist  nicht  im  Tartarus  weilen,  sondern 
die  „goldenen  Mauern  der  flammenden  Welt  übersteigen". 
Mögen  aus  seiuem  Grabhügel  ewig  duftige  Blumen  entsprießen. 

In  den  ersten  Tagen  des  Mai  rüstete  sich  Eoban  zum 
Aufbruche  von  Erfurt.  Die  ganze  philosophische  Facultät, 
als  deren  Mitglieder  Groningen,  Echtzel,  Fomel,  Platz  und 
Herbold  genannt  werden  —  außer  Platz  lauter  Anhänger  der 
alten  Kirche  — ,  trat  zuletzt  noch  ins  Mittel,  um  den  Poeten 
seiner  Verpflichtungen  durch  eine  vorgestreckte  Geldsumme 
und  durch  Bürgschafton  zu  entledigen.  Sein  Häuschen,  die 
„Königsburg",  oder  die  „königliche  Hütte",  wie  es  zuletzt 
nur  noch  hieß,  blieb  einstweilen  das  Unterpfand ;  es  kam  noch 
im  Laufe  des  Jahres  unter  den  Hammer  *). 

Zwölf  Jahre  hatte  der  Dichter  ohne  Unterbrechung  in 
Erfurt  gelebt  und  gewirkt.  Sein  Name  hatte  einst  der  Schule 
einen  weithin  strahlenden  Glanz  verliehen.  Seine  Werke  wur- 
den von  den  Gelehrten  bewundert,  ja  vergöttert.  Jetzt  zog 
er  ziemlich  still  und  geräuschlos  aus  der  Stätte  seines  Buhmes. 
Von  einem  Abschiede  hören  wir  wenig.  Als  er  von  seinen 
treuen  Freunden  Groningen  und  Petrejus  schied,  traten  ihm 
Thränen  in  die  Augen  und  er  fand  nicht  viel  Worte. 

Am  4.  Mai  ritt  er  mit  Melanchthon,  Camerar,  Roting  und 
Secerius,  die  ihn,  von  Wittenberg  kommend,  abholten,  aus 
den  Toren.     Seine  Familie  blieb  noch  einige  Wochen  zurück. 


1)  Außerdem  werden  genannt:  Erasmus  Ebner,  HacnR,  Sabinu«,  Ur- 
sinns  Vclius,  Henr.  Glareanns,  die  Brüder  HraKHicanus,  Jonas,  Spalatin. 

2)  Die  Verhandlungen  über  die  Abtragung  der  Erfurter  Schulden 
ziehen  sich  durch  den  Briefwechsel  der  Jahre  ir>2(j  und  1527,  haupt- 
Bächlieh  mit  Grdningen.    Narr.  P  4~R  7. 
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bis  sie  auf  Kosten  der  Nürnberger  nachgeholt  ward.  Am 
5.  Mai  war  man  in  Arnstadt,  von  wo  er  wenige  Zeilen  an 
Groningen  richtete  ^),  am  6.  in  Forchheim.  Hier  musste  er, 
weil  sein  Pferd  hinkte,  einstweilen  zurackbleiben,  bis  ihm  am 
folgenden  Tage  Melanclithon  das  seine  von  Nürnberg  sandte, 
auf  welchem  er  den  Rest  des  Weges  zurücklegte  ^). 


1)  Eobanos  Groningo,  Amstadii  5.  Mai  1526.    Narr.  P  4b 

2)  Corp.  Ref.  I,  79G. 


I>nnk  von  Friodr.  Aiulr    Pirthos  in  Uoth.i 
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Ipu  tgo,  qui  caiamo  primus  rttds  Carmen  agr€»U 
Teutonicia  luai  iemporilntsqus  tneia, 

Qium  HUHC  cannmibus  Nymphae  Pegnesidos  ora$ 
Lasiantem  rtsonis  pUctra  canara  atupent, 

Oraiiäor  hoc  fatia  me  sie  tolventibus  actum. 
Qua  Muaae  apiret  Unior  aura  mecu. 

Eobanus« 

Die  freie  Stadt  Nürnberg  war  während  des  Mittelalters 
und  des  ihm  folgenden  Jahrhunderts  der  Reformation  durch 
äujere  Stattlichkeit,  politische  Macht,  Reichtum  und  Bildung 
eine  der  hervorragendsten  im  Deutschen  Reiche.  Der  beweg- 
liche, intelligente  Sinn  ihrer  fränkischen  Bewohner,  ihre  glück- 
liche Lage  fast  in  der  Mitte  zwischen  Donau-  und  Rhein- 
gebiet hatten  sie  schon  seit  alten  Zeiten  zu  einer  blühenden 
Gewerbs-  und  Handelsstadt  und  zu  einem  Mittelpunkte  eines 
frischen,  bürgerlich  -  behäbigen ,  echt  reichsstädtischen  Lebens 
gemacht. 

Noch  war  ihr  Handel,   wenn   auch  die  Entdecl 
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ostindiscben  Seewegs  den  Verkehr  schon  auf  andere  Bahnen 
zu  leiten  begonnen  hatte,  ein  Welthandel.  Die  Waren  des 
Orients,  über  das  Mittelmeer  nach  den  italischen  Hafenstädten 
geschafft,  wanderten  über  die  Alpen  nach  Nürnberg,  um  von 
hier  aus  nach  dem  mittleren  Europa  vertrieben  zu  werden. 
Neben  dem  Handel  erblühte  das  Gewerbe  (seit  alten  Zeiten 
namentlich  die  Eisenschmiederei)  durch  die  Geschicklichkeit 
und  den  Erfindungsgeist  der  Bewohner  zu  großer  Vollendung, 
ja  in  manchen  Zweigen,  wie  im  Baufache  und  in  der  Bildnerei, 
zu  künstlerischer  Höhe. 

Wolstand  ist  stets  die  erste  Quelle  der  Bildung.  In  der 
reichen  Stadt  schlugen  Wissenschaft  und  Kunst  ihre  Sitze 
auf.  Der  Nürnberger  Ratsherr  Wilibald  Pirkheimer 
war  eine  der  Zierden  humanistischer  Gelehrsamkeit  und  sein 
Name  ist  mit  dem  Aufschwünge  wissenschaftlicher  Bildung 
in  Deutschland  aufs  engste  verknüpft ').  Während  Eoban  in 
Erfurt  die  gelehrte  Bildung  nur  in  den  Reihen  der  Berufs- 
gelehrten angetroffen  hatte,  fand  er  sie  hier  im  Patriziertume. 
Alle  Senatoren,  rühmte  er,  seien  der  lateinischen,  manche 
sogar  der  griechischen  Sprache  mächtig.  Und  wie  konnte 
dies  auch  anders  sein  in  einer  Stadt,  welche  als  politisches 
Gemeinwesen  auf  den  Reichstagen  eine  Rolle  spielte  und  von 
statsmännisch  und  wissenschaftlich  gebildeten  Männern  regiert 
und  vertreten  sein  musste? 

Neben  der  Wissenschaft  entwickelte  sich  in  Nürnberg 
frühe  eine  volkstümliche,  kunstmä|ige  Literatur.  Die  dortige 
Mundart  galt  im  16.  Jahrhundert  für  die  feinste  und  wol- 
klingendste  in  Deutschland  ').  In  ihr  dichtete  die  berühmteste 
Sängerschule  des  Mittelalters,  deren  Hauptvertreter,  der 
„Schuhmacher  und  Poet"  Hans  Sachs,  gerade  zur  Zeit,  wo 
sein  gelehrtes  Gegenbild  Eoban  in  die  Stadt  einzog,  seine 
volksmäjigen  Lieder,  Spiele  und  Schwanke  ausgehen  liej. 
Zwei  Meister  derselben  Kunst,  beide  die  ersten  in  ihrer  Art, 

1)  C.  Hagen,  DeutschlaDds  literar.  q.  relig.  Verhältnisse  im  Ref.-Zeitalt.. 
mit  bes.  Rücksicht  auf  W.  Pirkheimer.   Erlang.  1841—1844.   3  Bde. 

2)  So  urteilte  wenigstens  Mntian:  ,,Urbis  Noricae  lingua  inter  na- 
tiones  Germanicas  elegantissima  habetur.''    Tenz.   17. 
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in  derselben  Stadt  und  doch ,  wie  wir  sehen  werden ,  ohne 
jede  Berührung  mit  einander!  Nur  ein  einziges  Mal  wirft 
Eoban  einen  vornehm  -  verächtlichen  Seitenblick  auf  gewisse 
Gedichte  in  „barbarischer"  Sprache;  den  Namen  des  wackem 
Meisters  hat  er  gar  nicht  genannt.  Hier  berührten  sich  zwei 
feindliche  Pole  geistigen  Lebens ,  die  volkstümliche  und  die 
gelehrte  Kunst. 

Und  noch  ein  anderer,  gröierer  Meister  lebte  damals  in 
Nürnbergs  Mauern :  Albrecht  Dürer,  der  deutsche  Apelles, 
wie  ihn  Eoban  nannte.  Vor  diesem  Oenius  beugte  sich  auch 
der  gelehrte  Poet  verehrungsvoll.  Er  war  stolz  darauf,  ihn 
seinen  Freund  nennen  zu  dürfen,  und  hat  ihn  durch  seine  6e^ 
dichte  zwar  nicht  unsterblich  gemacht  —  denn  das  war 
Dürer  auch  ohne  ihn  —  wol  aber  in  hervorragender  Weise 
verherrlicht.  War  auch  Dürer,  ähnlich  wie  Hans  Sachs,  ohne 
eigentliche  humanistische  Bildung  —  er  schrieb  nur  deutsch  — , 
so  hat  doch  sein  unvergleichliches,  von  der  ganzen  Mit* 
weit  angestauntes  Oenie  diese  Kluft  überbrückt,  abgesehn 
davon ,  dass  er  zu  seinem  künstlerischen  Berufe  eine  be* 
deutende  wissenschaftlich  -  mathematische  Grundlage  gelegt 
und  durch  seine  Studienreisen  noch  manche  allgemeinen  Bil- 
dungselemente in  sich  aufgenommen  hatte.  Wie  Dürer  der 
bedeutendste  Repräsentant  des  Nürnberger  Kunstsinnes  auf 
dem  Gebiete  der  Malerei  war,  so  sein  Zeitgenosse  Peter 
Yischer,  der  Schöpfer  des  Sebaldusgrabes ,  auf  dem  der  Erz-^ 
bildnerei. 

Noch  jetzt  trägt  Nürnberg  bekanntlich  den  Charakter  einer 
künstlerisch  schön  und  reich  gebauten  Stadt,  wie  es  so  leicht 
keine  zweite  giebt.  Schon  damals  fiel  dieser  Vorzug  in  die 
Augen,  sie  erschien  als  die  Perle  der  deutschen  Städte.  „So- 
viel Bürgerhäuser",  sagt  Aeneas  Sylvius  in  seiner  Beschreibung 
Deutschlands,  „soviel  Schlösser.  Die  Könige  von  Schottland 
würden  gerne  wohnen  wie  ein  mittlerer  Nürnberger."  *)  Aehn- 


1)  Abgedruckt  bei  Schardins,  Scriptor.  rer.  Germ.  Gie£.  1673.  I,  233: 
„  Qnaenam  facies  bnjns  urbis,  qoi  splendor,  qnae  amoenitas,  quae  deüciae, 
qui  cultQB,  quae  forma  regiminis^  quid  illi  ad  eivitatem  omni  ex  parte 
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lieh  äulert  sich  Eoban  über  die  Bauwerke  der  Stadt,  ztt 
deren  Verherrlichung  er  eines  seiner  umfangreichsten  Ge- 
dichte geschrieben  hat. 

Und  auch  in  politischer  Hinsicht  konnte  Nürnberg  als  die 
erste  Stadt  Deutschlands  gelten.  Stark  mit  Mauern  nnd 
Türmen  befestigt,  im  Besitze  einer  ansehnlichen  Streitmacht, 
die  einen  gewissen  Ruf  erlangt  hatte,  bot  es,  unterstützt  von 
seiner  centralen  Lage,  einen  geeigneten  Mittelpunkt  des  viel- 
gegliederten  deutschen  Beichskörpers  dar,  für  welchen  es  die 
Stelle  einer  eigentlichen  Hauptstadt  versah.  Eine  Menge 
wichtiger  Reichstage  waren  hier  abgehalten^  die  berühmtesten 
Reichsgesetze,  z.  B.  die  goldene  Bulle,  hier  erlassen  worden, 
und  sie  wurden  es  noch  immer.  Erst  neuerdings  war  es  zum 
Sitze  des  Reichskammergeiichts  und  des  permanenten  Reichs- 
rates ausersehen  worden. 

Dieses  in  jeder  Hinsicht  gro^tädtische  Leben  konnte  auf 
die  dichterische  und  literarische  Production  Eobans  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben.  Augenzeuge  der  gro|en  politisch- 
kirchlichen Entscheidungen,  wandte  er  seine  Poesie  von  dem 
kleinlichen  Erfurter  Parteitreiben  wieder  auf  die  bedeutenden 
Fragen  der  Oegenwart  hin.  Seine  ganze  Production  gestaltete 
sich  reicher  und  umfassender.  Selbst  an  der  Ausdehnung 
seines  Briefwechsels  erkennt  man,  dass  er  auf  der  „Schau- 
bühne Deutschlands^^  stand.  Eine  Unmasse  von  Gelehrten 
und  Statsmännem  giengen  aus  und  ein ;  die  früher  so  oft  ver- 
misste  Gelegenheit  zur  Briefbeförderung  bot  sich  hier  täglich 
und  nach  allen  Richtungen  ^);  Bücher  aus  den  italienischen 
Druckereien  kamen   hier  zuerst  auf  den  Markt,  und  Eoban 


perfectam  desiderarc  qnispiam  poterit?  Qais  Yenientibns  Francooia  in- 
feriori  et  procnl  spectantibns  ejus  nrbis  aspectas,  qnae  majestas,  quod 
decus  ab  extra  yisentibns,  quis  intus  nitor  platearnm',  qnae  doinomm 
munditiae?  .  .  .  Quod  ibi  civiam  aedes  invenies  regibns  dignas,  cnperent 
tain  egregie  Scotorum  reges  quam  mediocres  Nürnbergae  cives  ha- 
bitare." 

1)  Eoban  hebt  es  mehrfach  hervor.    So  gegen  Groningen,  an  den  er 
oft  schreiben  wiU,  „semper  enim  adsunt  tabeUarii.''    Narr.  P  6  a. 
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versorgte  zuweilen  die  Erfurter  Freunde  damit.  Nürnberg 
war,  wie  Luther  treffend  sagte,  das  Auge  und  Ohr  Deutsch- 
lands, das  alles  sah  und  hörte,  was  in  andere  Oegenden  erst 
später  oder  vielleicht  gar  nicht  zu  dringen  vermochte  ^). 

Nürnberg  war  eine  Lutherische  Stadt.  In  dem  freien, 
selbständigen  Gemeinwesen  der  Keichsstadt  mit  ihren  vielen 
Bildungselementen  musste  Luthers  Reformation  sogleich  freudig 
begrüit  werden.  Unter  den  Augen  der  päbsüichen  L^ten 
und  der  tagenden  Reichsstände  wurde  1522  das  Evangelium 
gepredigt,  das  Abendmahl  unter  beiden  Gestalten  genomnxen. 
Im  Bäte  der  Stadt  sajen  fromme,  einsichtige  und  energische 
Männer,  welche  die  Durchfährung  der  Reformation  in  ihre 
Hand  nahmen,  Caspar  Nützel,  ein  zäher  und  beharr- 
licher Charakter,  Hieronymus  Ebner,  der  Mann  der 
ruhigen  Milde  und  stillen  Rechtschaffenheit,  Lazarus 
Spengler,  eigentlich  nur  Ratsschreiber,  aber  durch  über- 
legene Einsicht  und  Geschäftskenntnis  die  Seele  der  städti- 
schen Verwaltung,  der  unerschrockne  Vorkämpfer  Luthers 
und  mit  diesem  vom  Eirchenbanne  getroffen');  seit  kurzem 
auch  der  junge  Hieronymus  Baumgärtner,  von  Witten- 
berg aus  der  Schule  Melanchthons  zurückgekehrt,  ein  tüch- 
tiger Gelehrter  und  Statsmann,  der  Vertreter  seiner  Vaterstadt 
auf  den  Reichs-  und  Religionstagen,  der  Förderer  des  Schul- 
wesens. Der  größte  Gelehrte  Nürnbergs  hingegen,  Wilibald 
Pirkheimer,  hatte  sich  bereits  vom  öffentlichen  Leben  zurück- 
gezogen und  brachte,  auf  dem  Standpunkte  des  Humanisten 
und  Erasmianers  verharrend,  der  kirchlichen  Umgestaltung 
kein  ernsteres  Interesse  entgegen,  wenn  er  auch  in  den  ersten 
Jahren  nach  Luthers  Auftreten  als  der  Wortführer  der  anti- 
kirchlichen Partei   gegolten   hatte  und  sogar  auf  Betreiben 


1)  Lutherus  Eobano,  Wittenb.  1528.    Epp.  famil.  269. 

2)  Man  vergleiche  die  schöne  Charakteristik  der  drei  bei  Gamerar, 
Vita  Melanchth.,  p.  104.  Im  übrigen  verweise  ich  auf  Will,  Nürn- 
berger Gelebrtenlexicon.  Nürnb.  u.  Altd.  1755  lu  f.  mit  seinen  Fort- 
setzungen. 
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seines  Hauptg^ners   Eck   vom   päbstliohen   Banne   getroffen 
worden  war. 

Es  ist  ein  Beweis  von  der  ainsiohtigen  Leitung  des  Nfim- 
berger  Gemeinwesens,  dass  die  reformatorisobe  Idee,  zur  Er- 
haltung des  so  lange  verschütteten  und  so  schwer  wieder  er- 
rungenen Wortes  Gottes  wissenschaftliche  Schulen  auf  humar- 
nistischer  Grundlage  ins  Leben  zu  rufen,  hier  am  ersten  vep- 
wirklicht  ward.  Aus  diesem  Gedanken  wurde  im  Jahre  1526 
das  Aegidiengymnasium  gegründet;  es  entstand  zunächst 
durch  eine  Weiterbildung  einer  der  vier  alten  Stiftsschulen  ^y 
Nächst  den  Vätern  der  Stadt  gebührt  Melanchthon,  dem 
Lehrer  Deutschlands,  das  Verdienst,  diese  Reformationsschule 
aufgerichtet  und  organisirt  zu  haben.  Schon  Ende  1524  hatte 
Baumgärtner  mit  seinem  Wittenberger  Lehrer  Unterhand- 
lungen über  die  zu  gründende  Schule  angeknüpft  und  ihm 
im  Namen  der  Stadt  die  Leitung  derselben  angetragen,  Me- 
lanchthon hatte  jedoch,  wol  erkennend,  dass  sein  Platz  Ia 
Wittenberg  sei,  unter  dem  bescheidnen  Verwände,  dass  ihm 
dazu  die  erforderlichen  Sprachkenntnisse  gebrächen,  zwar  ab- 
gelehnt, aber  sich  gerne  bereit  erklärt,  den  löblichen  Vorsatz 
der  Nürnberger  zu  unterstützen  und  tüchtige  Lehrer  anzu- 
werben. Zu  Ende  des  Jahres  1525  war  er  dann  selber,  wie 
schon  oben  erzählt  wurde,  nach  Nürnberg  gereist,  wo  er  die 
Berufung  Cam^rars,  Botings  und  Eobans  empfahl  und  alle 
Vorbereitungen  zu  einer  persönlichen  Eröffnung  der  Anstalt 
im  nächsten  Frühjahre  traf.  Nachdem  inzwischen  noch  zwei 
andere  Lehrer,  Johann  Schöner  (für  Mathematik)  und  Johann 
Böschenstein  (für  Hebräisch),  gewonnen  waren,  wurde  die  neue 
Anstalt  am  23.  Mai  1526,  einem  Mittwoche,  in  den  Bäume» 
des  Aegidienklosters  feierlich  eröffnet.  Melanchthon  hielt  die 
(lateinische)  Weiherede,  in  welcher  er  die  Väter  der  Stadt 
beglückwünschte,  zu  ihrem  alten  Ruhme,  die  gebildetsten 
Bürger  unter  ihrer  Mitte   zu  haben,  noch   den  neuen,    die 


1)  Ueber  das  Nfirnberger  Schulwesen  hat  Heerwagen  in  vier  Pro^ 
grammen,  Nürab.  1860%  1863.  1867.  1868,  sehr  dankenswerte,  quellen* 
mäßige  Beiträge  geliefert,  die  hier  vielfach  benutzt  sind. 


Eröffnungselegie  Eobans  nod  die  Bedentang  der  nenen  Schnle.        ^ 

OrüDdung  einer  Qelehrtenschule,  hinzugefögt  zu  haben,  zumal 
in  einer  Zeit,  wo  die  Wissenschaft  von  den  meisten  Obrig- 
keiten, insbesondere  vom  geistlichen  Stande  verachtet,  ja  sogar 
für  schädlich  gehalten  würde. 

Eoban  als  Lehrer  der  Poetik  konnte  begreiflicherweise  das 
wichtige  Ereignis  nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  es  mit 
seinen  Musen  zu  begrüjen.  Seine  Elegie  zur  Einweihung 
der  Schule^)  war  der  erate  freudige  Ton,  den  er  seit  langem 
wieder  anstimmen  konnte:  Unser  Jahrhundert  hat  uns  zwar 
Christum  und  das  Evangelium  geschenkt,  aber  die  Musen  hin- 
weggeführt. Da  hat  ihnen  der  weise  Senat  Nürnbergs  bei 
sich  ein  Asyl  eröffnet.  Hieher  strömet  zusammen.  Hier 
fliejt  der  heilige  Quell  (die  Poesie),  hier  blühen  die  drei 
Sprachen,  hier  die  Rhetorik,  die  Mathematik,  Dialektik  und 
Musik.    Hier  leget  die  Sicheln  an  die  üppige  Ernte. 

Das  Nürnberger  Gymnasium  eröffnete  für  das  deutsche 
Schulwesen  eine  neue  Bahn  der  Entwicklung:  es  war  eine^ 
wirklich  wissenschaftliche  und  nach  verbesserten  pädagogischen 
Grundsätzen  organisirte  Schule,  ein  Muster  für  viele  ähnliche^ 
nach  ihm  gegründete.  Fehlte  ihm  auch  die  durchgefQhrte 
Gliederung  und  der  Umfang  der  Unterrichtsfächer,  welche 
unsere  heutigen  wissenschaftlichen  Schulen  besitzen,  so  waren 
doch  die  Anfänge  zur  Weiterentwicklung  gegeben:  vor  allen» 
bedeutsam  war  die  Aufnahme  der  griechischen  und  selbst  der 
hebräischen  Sprache  unter  die  Untenichtsfächer;  darin  unter- 
schied sich  die  neue  Schule  von  den  bisherigen  Lateinschulen. 
Das  Hebräische  war  wol  nicht  obligatorisch  und  wurde  voa 
Böschenstein  vielleicht  nicht  an  der  Aegidienschule  selbst, 
sondern  im  Augustinerkloster  (wo  er  schon  vorher  tätig  ge» 
wesen  zu  sein  scheint)  gelehrt.  Die  Quellen  weichen  in 
diesem  Punkte  von  einander  ab:  Eoban  meldet  ausdrücklieb,, 
derselbe  sei  an  die  Aegidienschule  berufen  worden,  und  nennt 
in  dem  Eröffnungsgedichte  die  drei  Sprachen  als  Lehrfächer; 
der  noch  vorhandene  Melanchthonische  Unterrichtsplan  hin- 


1)  In  Anspicio  Scholae  propositnm  earmen,  zuerst  gedruckt  in  einer 
kleinen  Sammlung  De  Schola  Norica,  Norimb.  1526.    Fair.  839. 
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gegen  spricht  nur  von  zwei  Sprachen,  Latein  und  Griechisch  ^). 
Ein  weiterer  Fortschritt  bei  der  Organisation  der  Schale  war, 
^ass  die  Schüler  nach  Alter  und  Fortschritten  in  verschiedene 
Klassen  gesondert  wurden,  während  sie  in  den  bisherigen 
Stiftsschulen  in  einem  einzigen  Goetus  vereinigt  waren.  End- 
lich wurden  die  bisherigen  barbarischen  Schul-  und  Lese- 
•bücher  durch  bessere  ersetzt,  die  Disciplinen  überhaupt  mög- 
lichst auf  Grundlage  der  alten  Autoren  selber  gelehrt,  z.  B. 
die  Geschichte  nach  Livius  und  Curtius,  die  Ethik  nach  Giceros 
Pflichtenlehre,  die  Mathematik  nach  Euklid  u.  s.  w.  Was  die 
äuierliche  Stellung  der  Schule  und  ihrer  Lehrer  anlangt,  so 
waren  hier  gleichfalls  wichtige  Aenderungen  eingetreten:  die 
Aufsicht  war  der  Kirche  entzogen  und  in  die  Hände  des 
Magistrats  gelegt;  die  Besoldung  der  Lehrer  war  eine  über 
die  bisherigen  Gehaltssätze  weit  hinausgehende,  der  Wichtig- 
keit und  Ehre  ihres  Berufs  entsprechende.  Eoban  und  Ca- 
merar  bekamen  je  150,  die  übrigen  Lehrer  je  100  Gulden, 
nach  damaligen  Verhältnissen  glänzende  Gehalte,  aus  der 
Stadtkasse  gezahlt. 

Die  Gründung  der  Nürnberger  Schule  war  ein  Ereignis, 
welches  seiner  wirklichen  Bedeutung  entsprechend  die  Teil- 
nahme in  den  weitesten  Kreisen  erweckte.  Schon  die  Per- 
sönlichkeiten ihrer  Hauptlehrer,  Eobans,  des  deutschen  Ovids, 
Gamerars,  des  zwar  in  der  gro|en  Welt  noch  namenlosen,  aber 
vielversprechenden,  von  den  Gelehrten  des  Wittenberger  und 
Erfurter  Kreises  hochgeschätzten  Kenners  der  classischen 
Sprachen,  namentlich  —  worin  er  vor  Eoban  einen  Vorzug 
besaj  —  der  griechischen,  mussten  das  Interesse  an  der  jungen 
Schule  in  weite  Feme  tragen.  Erasmus,  der  Dictator  der 
deutschen  Gelehrtenrepublik,  erkundigte  sich  anscheinend  voller 
Teilnahme  in  seinen  Briefen  an  Pirkheimer,  Eoban  und  Ga- 
merar nach  ihr.  und  Eoban  verfehlte  nicht,  Lectionspläne 
und  Lobgedichte  hinaus  an  seine  fernen  Freunde  zu  senden, 


1)  Abgedruckt  von  Heerwagen  I,  S.  27  aus  der  Scheurrschen  Fa- 
niilienbibliothek.  Er  führt  den  Titel:  Ratio  scholae  Norembergae  nnper 
institntae  1526. 
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seine  Schriften  „aus  der  Nürnberger  Schule"  zu  datiren  und 
überhaupt  Empfehlungen  mancher  Art  ausgehen  zu  lassen, 
so  dass  ihm  schon  bald  Kinder  von  Erfurt  in  Pension  ge- 
schickt wurden.  Es  schien  ganz,  als  dürfte  er  mit  Hecht  von 
ihr  singen: 

,,Wenn  mich  etwa  des  Geistes  prophetisches  Ahnen  nicht  täuscht: 
Deutschlands  herrlichste  Zier  bildet  die  Schule  dereinst."  ^) 

Von  seinen  neuen  CoUegen  hatte  Eoban  au|er  Camerar 
nur  bisher  Michael  Boting  und  zwar  von  seinen  gelegent- 
lichen Besuchen  Erfurts  her  kennen  gelernt.  Derselbe  war 
1494  zu  Sulzfeld  in  Frauken  geboren  und  hatte  zuletzt  in 
Wittenberg  Humaniora  und  Theologie  studirt  An  der  Schule 
lehrte  er  die  Bhetorik  und  Dialektik  und  hatte  zugleich  die 
Inspection  über  die  zwölf  Choralschüler  oder  Alumnen.  Von 
allen  Lehrern  hat  er  der  Anstalt  am  längsten  angehört,  denn 
er  wirkte  30  Jahre  an  derselben  und  starb  lange  nach  seiner 
Quiescirung  in  einem  Alter  von  über  90  Jahren.  Er  war 
«in  liebenswürdiger  Charakter  und  wurde  bald  nebst  Camerar 
«iner  der  Vertrauten  unseres  Dichters,  der  ihn  seinen  Mica 
zu  nennen  pflegte.  Einen  schriftstellerischen  Namen  hat  er 
sich  nicht  gemacht. 

Ferner  blieben  dem  Eobanischen  Freundeskreise  die  beiden 
andern  Collegen.  JohannesSchöner,  geboren  zu  Earlstadt 
1477,  war  von  Haus  aus  Theologe,  hatte  aber  eine  Pfründe 
in  Bamberg  wegen  seiner  leidenschaftlichen  Beschäftigung 
mit  mathematischen  Studien  bald  wieder  verloren,  hatte  sich 
dann  durch  Anfertigung  von  Erd-  und  Himmelsgloben,  die 
man  wegen  ihrer  Gröje  anstaunte,  Namen  und  Verdienst 
erworben ,  bis  er  nach  vorübergehender  Bekleidung  einer 
zweiten  Pfründe,  die  ihm  der  Bauemtumult  raubte,  durch 
Camerar  in  Bamberg  für  die  Nürnberger  Schule  gewonnen 
wurde.  An  derselben  war  er  von  nun  an  mit  Erfolg  20  Jahre 
lang  tätig.    Er  war  ein  bedeutender  Gelehrter  seines  Faches 


1)  ,,Qaod  nisi  mens  alias  fallit  praesaga  futori, 

Haec  Scbola  Gennanae  gloria  laudis  erit." 
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and  hat  eine  ziemliche  Anzahl  mathematischer  and  astrolo- 
gischer Schriften  hinterlassen. 

Johann  Böschen stein  endlich,  geboren  1472  za  E^ 
lingen,  hatte  als  anstäter  Wanderlehrer  bereits  an  verschie- 
denen Orten,  in  Ingolstadt,  Augsburg,  zuletzt  in  Wittenbeig« 
das  er  heimlich  verlassen,  als  Lehrer  des  Hebräischen  gewirkt, 
bis  wir  ihn  im  Sommer  1526  in  Nürnberg  auftauchen  sehen, 
wo  er  dem  über  ihn  vorhandenen  Batserlasse  (Erhöhung  seines 
wöchentlichen  Gehaltes  von  l  auf  li  Gulden)  zufolge,  schon 
vorher  in  seinem  Berufe ,  nach  gewöhnlicher  Annahme  am 
Augustinerkloster,  tätig  gewesen  zu  sein  scheint.  Sicher  hat  er 
nach  der  ausdrücklichen,  bisher  übersehenen  Angabe  Eobans 
—  in  einer  Schrift  des  Jahres  1529,  wo  gesagt  wird,  dass  er 
nebst  den  vier  andern  Lehrern  nach  Nürnberg  berufen  und 
so  die  Aegidienschule  gegründet  worden  sei  ^)  —  an  dem 
neuen  Gymnasium  die  hebräische  Sprache  gelehrt;  das  Schwei- 
gen des  Stundenplanes  über  das  Hebräische  Iie|e  sich  viel- 
leicht so  erklären ,  dass  dasselbe  erst  nachträglich  als  facal- 
tativer  Gegenstand  hinzugenommen  worden  wäre,  worauf  auch 
die  im  Juli  erfolgte  Gehaltserhöhung  zu  deuten  scheint 
Böschenstein  stand  dem  Eobanischen  Kreise,  ähnlich  wie 
Schöner,  ferne.  Seine  Geschichte  verliert  sich,  nachdem  er 
1533  auf  sein  Ansuchen  vom  Nürnberger  Magistrate  seines 
Dienstes  entlassen  worden  war ,  wieder  in  ihr  früheres 
Dunkel. 

Eobans  Aufnahme  in  Nürnberg  war,  wie  nicht  anders  za 
erwarten,  eine  höchst  ehrenvolle,  für  ihn  um  so  woltuender, 
je  drückender  seine  bisherige  Lage  gewesen  war.   Mit  unver- 


1)  In  seinen  Adnotationes  in  Virgilii  Bncolica  1529,  za  IX,  29: 
„Hoc  loco  silentio  transirc  non  possam  nee  debeo,  qaod  magnificas  ao 
sapientissimns  Senatos  Norenbergensis  accitis  a  Wittenberga  Philippo 
Melanchthone,  cajas  aospiciis  ea  res  tantam  ordiretar,  Joachimo  Game- 
rario,  graecarum  ac  latinarum  literaram,  Micalo  Rotingo  Rbetoricae  ae 
Theologiae,  Joanne  Schonero  a  Bamberga  reram  matbematicaram,  Joamie 
Boscenstenio  Hebraicaram  literaram,  me  qaoqae  ab  Erpbardia,  atinank 
tanta  lande  non  fraadanda,  Poeticae  disciplinae  professoribos  hoc  biennia 
scholam  eam  institoit." 
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haltener  Genugtuung  und  Freude  schildert  er  den  Erfurtern 
den  Gegensatz  seiner  dermal  igen  und  seiner  frühern  Stellung. 
Er  kam  sich  „aus  dem  Erfurter  Schmutze  an  das  helle  Tages- 
licht gestellt ''  vor,  er  segnete  das  freundliche  Geschick,  das 
ihn  unter  so  wolwoUende  Menschen  geführt,  und  wollte  ahnen, 
hier  sei  es  ihm  beschieden,  sein  Leben  glücklich  zu  be- 
schlielen  ^).  Der  Rat  lie|  ihn  bis  zum  Eintreffen  seiner 
Familie  (im  Juni)  auf  städtische  Kosten  und  zwar  höchst 
luxuriös,  wie  er  bemerkt,  speisen.  Die  Patrizier  öffneten  ihm 
ihre  Häuser,  luden  ihn  oft  ein  und  „setzten  ihm  die  besten 
Weine  vor "  *).  ü^berall  trat  ihm  der  Reichtum  und  Wol- 
stand  entgegen.  Wie  staunte  er,  als  er  am  Tage  Jacobi,  dem 
25.  Juli,  die  erste  Vierteljahrsrate  seines  Gehaltes,  37^  Gul- 
den, und  zwar  in  ?drklichem  Golde,  was  er  vorher  nicht 
hatte  glauben  wollen,  empiieng!  Freilich  war  in  Nürnberg 
auch  ein  teures  Pflaster;  er  musste  sich  mit  einer  höchst  be- 
scheidenen Wohnung,  die  nur  einen  einzigen  Wohnraum  (far 
Familie  und  zwei  Pensionäre)  hatte,  begnügen  und  konnte 
gar  nicht  dazu  kommen,  seine  Erfurter  Gläubiger  zu  befnedigeo. 
Dafür  wurden  letztere  mit  dem  glänzenden  Gredite,  dessen  tf 
sich  in  Nürnberg  zu  erfreuen  hatte,  vertröstet  Er  meint  ein- 
mal, man  würde  ihm  auf  der  Stelle  100  Gulden  leihen,  wenn 
«r  nur  wollte,  und  ist  darauf  stolz,  dass  man  für  Arzneien, 
die  Sturz  durch  Hüne  im  Sommer  1526  in  Nürnberg  kaufen 
lie&  seine  Bürgschaft  angenommen  hatte. 

Wir  glauben  es  ihm  schon,  dass  er,  um  die  gute  Meinung 


1)  Eobanus  Lango,  Norimb.  31.  Juli  1526.  Epp.  farnil.  73:  „Quod 
non  ideo  scribo,  quod  existimem  me  in  valde  bonam  fortunam  evectum, 
sed  quod  respectu  istarum  Erfordiensium  sordium  in  clarissima  luee 
mihi  positus  videar.  Nam  praeterquam  quod  annno  salario  satis  amplo 
tIto,  accipior  etiam  ab  hac  clariss.  ci?itate  adeo  humaniter,  ut  ipse  me 
irix  agnoseam,  et  nisi  me  fallunt  omnia,  haec  reliqua  meae  vitae  fato 
<ieRtinata  sedes  esf 

2)  Eobanus  Groningo,  Norimb.  11.  und  27.  Mai,  zwei  Briefe  Narr. 
P  4  b.  5b:  ,,Sed  raulti  nos  invisunt,  et  invitamnr  passim  et  Tina  optima 
propinantur.  —  Nam  et  humanissime  acceptus  nltroque  citroque  eolor, 
invitor  a  primoribos." 
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seiner  neuen  Umgebung  zu  rechtfertigen,  die  besten  Vorsätze 
in  Bezug  auf  Regelung  seiner  Lebensgewohnheiten  faaste, 
namentlich  sich  alle  Mühe  gab,  „gewissen  Erfurter  Sitten^ 
standhaft  zu  entsagen.  „0  Groningen'',  schreibt  er  in  den  ersten 
Wochen,  „wie  enthaltsam  lebe  ich,  wie  nächtern!  Mit  dem 
Leben  in  Erfurt  hat  auch  mein  Trinken  aufgehört*'  Und  an 
Cordus  konnte  er  noch  im  November  zwar  nicht  völlige  Ent- 
haltsamkeit, wol  aber  die  eifreuliche  Tatsache  melden,  dass 
ihn,  so  lange  er  in  Nürnberg  lebe,  noch  niemand  auch  nur 
„halbwegs  berauscht''  gesehen  habe!^) 

Qai*  woltuend  berührte  den  Dichter,  ganz  im  Gegensatze 
zu  dem  religiösen  Parteihader  Erfurts,  die  Eintracht  des  städti- 
schen Gemeinwesens,  der  alles  durchdringende  Geist  der  Ge- 
setzlichkeit und  Zucht.  Die  Eintracht  zwischen  Begiment 
und  Volk,  allerdings  in  der  kirchlichen  Büreaukratie  Erfurts 
etwas  unbekanntes,  überraschte  ihn  f5rmlich;  es  ist  wol  etwas 
mehr  als  poetische  Phrase,  wenn  er  in  einem  Gedichte  hervor- 
hebt, erst  in  Nürnberg  habe  er  mit  eignen  Augen  wahr* 
nehmen  können,  dass  Gleichheit  vor  dem  Gesetze  herrsche. 
Die  stark  ausgeprägte  reformatorische  Färbung  mochte  ihm 
freilich  nicht  durchaus  behagen,  aber  er  litt  doch  darunter 
in  seiner  Existenz  nicht,  wie  das  in  Erfurt  der  Fall  gewesen. 
Und  dann  muss  man  bei  manchen  seiner  Auslassungen  auch 
in  Betracht  ziehen,  dass  sie  für  die  papistischen  Freunde  be- 
stimmt sind,  z.  B.  wenn  er  an  Groningen  schreibt:  „Um  dir 
auch  das  mitzuteilen,  mein  lieber  Bruder,  zu  vielem  muss  ich 
hier  ein  Auge  zudrücken,  was  ich  sonst,  obwol  ich  frei  bin^ 
nicht  gern  tun  würde.  Du  wirst  mich  wol  verstehn."  Aber 
dann  setzt  er  nachdrucksvoll  hinzu,  wie  doch  die  höchste  Ein- 
tracht, so  ganz  verschieden  von  den  Erfurter  Wirren,  bei 
ihnen  alle  Zustände  ordne  und  festige  *). 

1)  Libell.  nov.  C  4a:  „Ego  ex  quo  die  Noricaiu  urbem  som  in- 
gressus,  Erphurdiensibus  quibusdam  moribus  adeo  fortiter  et  coDstanter 
renunciavi,  ut  ue  mediocriter  quidern  ineptum  unquam  ine  quisquam 
viderit,  donec  inter  hos  homines  vivo,  nam  et  olim,  ut  scis,  vix  inter 
homines.**  (!) 

2)  Eobanus  Groningo,  Norimb.  13.  Nov.  152G     Narr.  Q  1  b. 
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So  hatte  der  Dichter  allen  Grund,  sich  in  seiner  Berufe- 
Stellung  glücklich  zu  fühlen,  zumal  seine  Lehrtätigkeit  ihn 
nicht  allzusehr  in  Anspruch  nahm  und  ihm  hinlängliche  Mu  je^ 
zum  poetischen  Schaffen  liej.    Er  hatte,  wenigstens  anfangs,, 
durchschnittlich  nur  eine  Stunde  des  Tages  (im  Sommer  Mor- 
gens 6  Uhr)  den  Vergil  und  die  Poetik  zu  lehren  *).    Letztere 
konnte  bald  an  die  Leetüre  des  berühmten  Lehrgedichtes  de& 
Italieners  Hieronymus  Vida  über  die  Dichtkunst  angeknüpft 
werden.    Aujerdem  finden  wir  später  Vorlesungen  über  Cuiv 
tius'  Geschichte  Alexanders  des  Grojen  und  über  sein  eigne» 
Gedicht   von   der   Gesundheit,    sowie   endlich    über   Hesiods^ 
Werke   und  Tage   erwähnt  *) ;   in    welchem  Verhältnisse  die 
letztgenannten  Vorlesungen  zu  seinem  Hauptfache  standen,  ob 
sie  nur  privatim  oder  stellvertretungsweise  gehalten  wurden^ 
ist  nicht  ersichtlich.    Eine  Bemerkung  übrigens,  welche  dar- 
auf schliejen  lieje,  dass  Eoban  einen  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  seiner  frühem  Erfurter  und  dermaligen  Nürnberger 
Schultätigkeit  empfunden  habe,  findet  sich  in  seinen  Schriften 
nirgends.     Die  Nürnberger  Schule  nahm  eben  eine  Mittel- 
stellung zwischen  den  damaligen  Universitäten  und  den  seither 
bestehenden  Vorbereitungsanstalteu  ein.    Die  Anzahl  der  an  ihr 
beschäftigten  Lehrer,  der  Umfang  der  Disciplinen,  die  glän- 
zende Ausstattung  der  Gehälter  näherte  sie  den  akademischen 
Schulen  und  sie  wird  auch  von  auswärtigen  Gelehrten  geradezu 
„Gymnasium"  (der  gewöhnliche  Ausdruck  für  Universität)  oder 
„Neacademia''  (womit  man  hin  und  wieder  auch  eine  neue 
Druckerei  bezeiehnete)  genannt;  Eoban  nennt  sie  nur  Schola, 
welchen  Ausdruck  er  auch  vorwiegend  für  die  Erfurter  Uni- 
versität gebraucht.     Eine  eigentliche  Oberleitung  ruhte  weder 
in   den   Händen  Eobans  noch   Camerars,    ihrer  Hauptlehrer;. 


1)  Er  meldet  am  27.  Mai  1526  an  Groningen:  „Ego  Virgilium 
doceo  et  versus  facere." 

2)  Eobanus  Camerario.  Karr.  K  la:  „Seqnor  consilium  tuom  in 
praelegendis  raTg  ^fjiiqttig  xai  joig  ^Qyois  Hesiodi."  Cf.  Epp.  famil.  65. 
Narr.  H  7  b. 
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wenigstens  fühi-t  keiner  den  Titel  Rector.     Die  Anstalt  war 
iler  unmittelbaren  Aufsicht  des  Magistrates  untei^geben. 

Eoban  entfaltete  nun  eine  frische,  in  diesem  Maje  fange 
nicht  geübte  Tätigkeit  im  literarischen  Schaffen.    Er  fäblte, 
<lass  man  Großes  von  ihm  erwarte  und  zu  erwarten  berechtigt 
sei.    „Die  Nymphen  des  Pegnitztales 'S  singt  er,   „staunen 
mich  an,  wenn  ich  dem  woltönendes  Plectrum  meine  Lieder 
entlocke.    Ein  milderer  Hauch  weht  hier  fQr  meine  Muse/'   Er 
rühmte  sich,  im  ersten  Sommer  zu  Nürnberg  mehr  Verse  ge- 
macht zu  haben,  als  in  Erfurt  während  vier  ganzer  Jährt. 
Daneben    lie£    er    seine    Lehrbücher    „aus    der   Nürnberger 
Schule'S  wie  es  auf  dem  Titel  hiej,  ausgehen,  setzte  seine 
griechischen  und  sogar  seine  medizinischen  Privatstudien  fort 
und  führte  endlich  eine  Correspondenz  mit  einer  Unzahl  von 
befreundeten  Gelehrten  in   der  Nähe  und  in  der  Feme.    So 
bietet   er   das  Bild   eines  vielbeschäftigten,   arbeitsfreudigen 
Schulmannes.     Oft   sa|   er   schon   Morgens   um  5  Uhr   am 
Schreibtische,  um  Briefe  zu  schreiben.    Hören  wir  aus  einem 
derselben  —  an  Cordus  vom  19.  November  1626  — ,  wie  er 
seine  Vielgeschäftigkeit  selbst  abschildert:  „Erstlich   bereiten 
mir,  was  ich  mit  dir  gemein  habe,  Weib  und  Kinder  und 
häusliche  Angelegenheiten  nicht  geringe  Sorgen.    Diese  wer- 
den durch  die  mir  anvertrauten  Pensionäre  vermehrt.     Dazu 
kommen    die    wissenschaftlichen  Studien,    die  ich  nach  den 
verschiedensten  Seiten  zersplittern  muss.    Denn  da  ich  in  der 
Schule  den  Virgil  lehre,  so  muss   ich   vortragen,   was   der 
Würde   eines   so   grojen  Dichters   entspricht   und   die   gute 
Meinung  der  Welt  von  mir  nicht  beeinträchtigt     Wie  müh- 
sam aber  dies  zusammengesucht  werden  muss,  weijt  du ;  denn 
da  die  Gegenwart  Ueberfluss  an   guten   Büchern  hat  und  in 
allen  Zweigen  gut  bewandert  ist,  so  pflegt  man  diejenigen 
gering  zu  achten,  welche  etwas  nicht  wissen,  was  entweder 
irgendwo  gelesen  oder  auch  von  einem  andern  gesagt  werden 
kann.    Sodann  muss  man  das  Griechische,  man  mag  wollen 
oder  nicht,  tüchtig  inne  haben.    Komme  ich  aus  der  Schule 
nach  Hause,  so  muss  ich   wieder  zum  Knaben  werden  und 
2ur  Grammatik  greifen,  obwol  mir  das  nicht  viel  Not  maoht. 
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Und  ferner,  Cordus,  was  sagst  du  dazu,  dass  fa^t  täglich 
Briefe  der  gelehrtesten  Männer  Deutschlands  an  mich  ein- 
laufen, denen  man  durchaus  antworten  rauss?  Dazu  dringen 
manche,  zu  denen  auch  unser  Joachim  gehört,  heftig  auf  mich 
ein  mit  dem  Verlangen,  dass  ich  Gedichte  machen  soll  .  .  . 
Und  neben  alledem  darf  man  das  Studium  der  Medizin  nicht 
unterlassen.  So  müssen  wir  in  Arbeit  leben,  um  zu  leben; 
das  ist  unser  Los.*' 

Die  groje  Schwierigkeit  der  gelehrten  Studien,  deren  Eoban 
hier  gedenkt,  nemlich  die  Beschaffung  der  notwendigen,  sehr 
teuern  Bücher,  ist  für  uns,  die  wir  in  dieser  Hinsicht  ver- 
wöhnt sind,  nicht  sogleich  von  selber  einleuchtend,  daher 
hier  einige  Notizen  aus  den  Erfahrungen  Eobans  folgen  mögen. 
Sehen  wir  zunächst  von  der  Schwierigkeit  ab,  die  italienischen 
Drucke  schnell  zu  beziehen  oder  voiTätig  zu  finden,  und  von  der 
Notwendigkeit,  persönlich  auf  die  Frankfurter  Büchermesse  zu 
reisen:  so  kostete  beispielsweise  der  1525  zu  Venedig  er- 
schienene Galen  (der  Ende  1526  noch  nicht  in  Nürnberg 
vorrätig  war)  fast  ein  halbes  Qelehrteneinkommen  gewöhn- 
licher Art ,  nemlich  30  Gulden  *).  Ein  Xenophon  kostete 
4  Gulden,  und  unser  Dichter  schätzte  sich  glücklich,  ihn  auf 
der  Frankfuii;er  Messe  für  zwei  erstanden  zu  haben.  Und  wie 
selten  waren  selbst  die  gesuchtesten  Bücher  vorrätig!  Als 
Camerar  Vorlesungen  über  Homer  eröffnete,  konnte  Eoban  in 
ganz  Nürnberg  kein  käufliches  Exemplar  auftreiben  ^).  Das 
Auffallendste  ist  hierbei,  dass  der  Dichterkönig,  der  schon 
Jahre  lang  griechische  Studien  getrieben,  sich  erst  so  spät 
nach  dem  Besitze  eines  Homer  umsehen  konnte.  In  Erfurt 
hatte  er  sich  mit  den  Bibliotheken  seiner  Freunde,  Mutians, 
Langes  u.  a.,  beholfen. 


1)  Eobanus  Sturtiadae,  Norimb.  16.  Dez.  1526.  Epp.  famlL  127, 
wo  der  Brief  irrig  vom  26.  Dez.  datirt  ist. 

2)  Narr.  E  2  a.  Eoban  war  von  Camerars  Vorlesung  ganz  entzückt, 
und  sein  eifriges  Bestreben  war  es  jetzt,  den  Homer  „Nocturna  versare 
manu,  versare  diurna*'.  Damach  war  er  bisher  wenig  in  diesen  Autor 
eingedrungen. 

Krause,  Eobanas  Hessas.     II.  2 
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Den  Anfang  seiner  grö£ern  Veröffentlichungen  machte  der 
Dichter  gleich  im  ersten  Sommer  152G  mit  einer  Sammlung 
früherer  Gedichte  der  letzten  Erfurter  Zeit,  die  schon  an  ihrer 
Stelle  besprochen  sind:  sie  enthielt  die  Epicedien   auf  Frie- 
drich den  Weisen  von  Sachsen  und  auf  Nesen,  eine  Elegie  an 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  (aus  dem  Jahre  1522)  und  das 
Idyll  an  Melanchthon,    dem  die  Sammlung  auch   gewidmet 
war  ^).     Von    neuern   Productionen   folgte  dann   ein   Gedicht 
lieber    die   Nürnberger  Schule    an   den  Stadtscb reiber 
Bartholomäus  Bach  aus  Joachimstal,  eine  durch    Sturz 
vermittelte  briefliche  Bekanntschaft  jüngerer  Zeit,  dem  er  da- 
mit ein  versificirtes  Schulprogramm  übersandte.    Bach  war  ein 
gi'o^er   Bewunderer    unseres    Poeten    und    schenkte    ihm    ein 
Bild   Vergib,  ja  sogar    einen   Anteil    an    seiner  Silbergrube 
Janus  —  eine  Fundgrube  zwar  von  mancherlei  Scherzen,  aber 
nicht  von  edeln  Metallen.     Im   October  wurde   dies  Gedicht 
nebst  der  Eröflnungselegie  und  einem   dritten.  Gegen    den 
Neider  betitelt,  polemischen  Inhaltes,   als  kleine   Sammlung 
veröifentlicht  ^). 

Sehr  bald  hatte  uemlich  der  Poet  auch  in  Nürnberg  seinen 


1)  AD  ILLVSTRISSIMVM  FFd}^-^  cipemJoanncm  FridencumDiiceiH 
Saxoniae,  \  Flefjia.  Kpiccdia  dno.  \  In  mortem  IHui  Fnderici  principts 
Electoris  Du-  cem  Saxonvie.  \  In  Gui'ichnü  Xescnitm  qui  in  iraiectu 
Albis  perijt.  \  Cur  hoc  tempore  studin  literan  tanto  contemptu  \  hahe- 
antur,  IdyUion  ad  Philippü  Melanchthonem.  \  Authore  Eobmu> 
Hesso.  I  IjCctori.  |  (Tetrastichon.)  —  A.  E. :  Impressum  Nurenhergae 
per  Fridericum  Pey  pm,  Anno,  M.  D.  XXVI.  |  (12  Bl.  4.)  —  Auf  der 
Rückseite  des  Titels  Widinungsepigrarain  an  M».'lancbthoii ,  Nurenb.  Cal. 
Aug.  152G.  In  dem  obigen  Titel  ist  da8  Wort  Dnccm  auf  Zeile  5—6  ein 
Druckfehler  statt  Ducis.  Auf  dem  Berliner  Exemplare  steht  die  Wid- 
mung: Ilessus  5S.  Cancellario  suo  d.  d.  (Kanzler  Feige?). 

2)  HELll  E( ).  BANI  HESSI  POETAE  |  Elepiae  Trcs  \  De  Schola 
Noricaf  ad  liarptholomeu  Ilacchiü  In  Auspido  Scholae  propositum  Car^ 
men.  \  In  Inuidti  quo  intentatae  Calumniae  respon/let  \  Jnuidiae,  ' 
(Zwei  Distichen.)  —  A.  E. :  APVD  INCLYTAM  NORIMBER  gam  Im- 
primehat  Fridericus  Arthemisius.  |  M.  D.  XXVI.  Mense  Octobri  \ 
(b  Bl.  8).  —  Die  sehr  seltene  Ausgabe  befindet  sich  auf  der  Nürnberger 
8tadtbibliothek.    In  die  Farr.  als  besondere  Sammlung  aufgenommen. 
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* 

Poetenstreit  gefunden.  In  dem  soeben  (im  August)  gedruck- 
ten Idylle  an  Melanchthon  war  ihm  in  seiner  Flüchtigkeit 
das  Unglück  begegnet,  einen  —  siebenfüjigen  Hexameter  aus 
seiner  Feder  fliegen  zu  lassen  *).  Ein  Nürnberger  Poet  (es 
war  Vincentius  Obsopoeus)  hatte  das  aufgegriffen  und  zum 
Gegenstande  einer  leicht  verzeihlichen  Belustigung  gemacht. 
Der  reizbare  Dichterkönig  aber  hatte,  trotzdem  dass  Camerar 
zum  Frieden  ermahnte,  die  Beleidigung  durch  eine  bitterböse 
Elegie  rächen  zu  müssen  geglaubt:  nicht  aus  Unwissenheit, 
so  führte  er  unter  allerhand  anzüglichen  Redensarten  aus, 
habe  er  geirrt,  sondern  nur  aus  Flüchtigkeit  —  schlafe  doch 
auch  nach  Horaz  der  gute  Homer  bisweilen  — ,  der  Schaden 
sei  durch  Streichung  eines  einzigen  Wörtchens  wieder  gut  zu 
machen ;  sein  Kritiker  habe  ihn  nur  aus  Neid  getadelt.  Einst- 
weilen wolle  er  seinen  Namen  nicht  nennen  und  ihn  vor  der 
Unsterblichkeit  bewahren  *). 

Vincentius  Obsopoeus  (Koch?)  lebte  damals  in  Nürn- 
berg als  Privatgelehrter;  im  Jahre  1529  berief  ihn  Mark- 
graf Georg  als  Schulrector  nach  Ansbach,  wo  er  10  Jahre 
später  starb.  Er  hat  sich  durch  ein  langes  Gedicht  über  die 
Kunst  des  Trinkens  einen  Namen  gemacht  und  sich  auch  in 
verschiedenen  philologischen  Arbeiten  versucht,  die  aber  keines- 
wegs den  Beifall  seiner  Zeitgenossen  fanden.    Wenn  wir  auch 


1)  „.  .  .  Scito,  ob  nimiam  festinationera,  qua  illud  opus  urgebamus, 
nulla  prorsus  ignorantia,  sed  sola  incuria  nos   esse  lapsos  in  hoc  versu: 

Purae  rusticitatis  ut  exemplo  satis  ipse  reliquit. 
Quem  sie  emendes  rogamus: 

Purae  rusticitatis  ut  exemplo  ipse  reliquit. 
Haec  scilicet  erat  illa  Helena,  propter  quam  tantopere  nobis  erat  depu- 
gnandum.     Sed  tu,  mi  lector,  illi  culpam  hanc  adscribito,   qni  initium 
introduxit."    Prosaisches  Nachwort  zum  Gedichte,  Farr.  846. 

2)  Den  Namen  erfahren  wir  aus  dem  Wortspiele  Eobans  an  Gamerar 
Narr.  J  7a:  „Nam  omnino  male  habet  me  insolentia  cujusdam  sive 
falsi  victoris  sive  infeliciter  vincentis  et  ex  insidiis  plus  quam 
hostiliter  lacessentis,  sed  et  passim  traducentis,  quod  in  uno  pede  car- 
minis  deliquerim,  quod  tu  pro  candore  tno  amice  admonebas,  et  erat 
ridiculum  magis  et  venia  quam  odiosa  insectatione  dignius." 

2* 


20  lU.  Buch.    I.  KapIteL 

das  urteil  Eobans  über  seine  metrische  üebersetznng  des 
zweiteu  uod  neunten  Buchs  der  Iliade  (der  ,,Eoch''  habe  den 
herrlichen  Dichter  durch  seine  lateinische  Sauce  ganz  ver- 
dorben) ^)  nicht  als  völlig  unparteiisch  gelten  lassen  können, 
80  ist  es  doch  vielleicht  das  des  Erasmus  Aber  die  Briefe  der 
Kirchenväter  Basilius  und  Gregor,  welche  Obsopoeus  aus  der 
Bibliothek  Pirkheimers  herausgegeben  hatte  ^:  solche  „Jüng- 
linge*', sagt  Erasmus  in  seiner  scharfen  Weise,  seien  mehr 
unternehmend  als  gelehrt,  mehr  auf  Geld  als  auf  das  allge- 
meine Beste  bedacht;  sie  seien  eine  wahre  Pest  f&r  die 
Wissenschaften  ^).  Demnach  hätte  er  zu  den  sich  vordrängen- 
den eiteln  Literaten  gehört,  wie  sie  jene  so  bficherlustige  Zeit  in 
grojer  Menge  aufzuweisen  hatte.  Seine  gelehrte  Tätigkeit, 
die  sich  meist  auf  griechische  Autoreu  erstreckte,  verdient 
aber  gleich wol  Anerkennung;  man  verdankt  ihm  die  erste 
griechische  Ausgabe  einiger  Bucher  des  Diodorus  .Sicolns 
(Basel  1539).  Trotz  des  voraufgegangenen  Streites  blieb 
Eoban  mit  ihm  in  leidlich  gutem  Einvernehmen  und  gönnte 
ihm  später  in  seinen  Sylven  sogar  ein  freundschaftliches 
Plätzchen  *). 

Der  Dichter  hatte  die  Nürnberger  Schule  genugsam  ver- 
herrlicht; so  durfte  auch  die  Stadt  nicht  leer  ausgehen.  Das 
Loblied  auf  Nürnberg,  nachmals  das  letzte  seiner  sieb- 
zehn Idylle  (im  Jahre  1527  mit  dem  Idylle  an  Philipp 
von  Hessen  zuerst  gedruckt)^),  entstand  gleichfalls  noch   im 


1)  Narr.  E  6b: 

„Jure  Cocus  miserum  Latio  perfudit  Homerum, 
Dom  de  came  nihil,  quod  dare  possit,  habet/' 
Die  üebersetzung  des  Obsopoeus  erschien  zu  Nürnberg  1527. 

2)  Sie  erschienen  zu  Hagenau  1528.    Vgl.  Will  VII,  45  f. 

3)  Erasmus  Pirkheiioero,  BasiL  1528.  Opp.  Pirkh.  ed.  Goldast, 
Frcf.  1610,  p.  304. 

4)  Farr.  622.  Ein  kleines  Gedicht  an  ihn,  Einladung  zum  Frühstück. 
Camerar  wechselte  verschiedene  Briefe  mit  ihm  und  steUte  1531  seinen 
und  Eobans  Besuch  in  Ansbach  in  Aussicht    Libell.  nov.  Q  2  b. 

5)  EX  IDYLLIIS  1  EOBANI  HESSl  ENCOMIA  DVO,  |  Vrbis  Nor^mn 
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ersten  Sommer  und  war  Hierouymus  Bau mgärtn er  gewid- 
met. Der  Wiener  Humanist  Joh.  Alexander  Bassicanus^ 
mit  welchem  Eoban  von  Nürnberg  aus  einen  Briefwechsel 
angeknüpft  hatte,  versah  es  mit  einem  für  den  Nürnberger 
Senat,  als  den  Beschützer  der  Wissenschaft,  sehr  schmeichel* 
haften  Titelepigrarame.  Es  schildert  in  ganz  anmutiger, 
natürlich  „poetischer*',  d.  h.  übertriebener  Weise  die  Be- 
rühmtheiten der  Reichsstadt  Wie  die  Sonne  vor  den  Sternen, 
so  strahlt  sie  vor  den  Städten.  Hier  blühen  Mathematik, 
Baukunst,  Bildnerei,  Erzguss.  Das  beweisen  die  großartigen 
Bau-  und  Kunstwerke.  Ein  weiser  Senat  regiert  in  Ein* 
tracht  das  Volk  durch  Gesetze,  welche  —  wer  sollte  es 
glauben?  —  für  alle  gleich  sind.  Das  Volk  ist  waflfengeübt, 
fleißig,  nüchtern.  Hier  sieht  man  nicht  die  Laster  der  Trunk* 
sucht  und  Wollust  in  öffentlichen  Schenken.  (Allerdings  mochte 
zwischen  dem  solid  bürgerlichen  Leben  der  Eaufmannsstadt 

* 

und  dem  verrotteten  akademischen  Leben  Erfurts  ein  ziem- 
licher Abstand  herrschen.)  Die  Waffenspiele  der  Bürger  kann 
man  häufig  beobachten.  Eine  angeborne  Wolredenheit  ziert 
die  Einwohner,  die  Senatoren  sind  sprachkundig,  die  Stadt 
ist  frei  und  mächtig.  Die  Schönheit  ihrer  Lage  an  der 
Pegnitz  —  einem  Peneus  im  Tale  Tempe  —  ihrer  Tem- 
pel, Logir-,  Badehäuser  und  Privatgebäude  hat  nicht  ihres 
Gleichen. 

Auffallend  und  vielleicht  nicht  ganz  absichtslos  ist  es, 
dass  der  Dichter  der  Verdienste  Nürnbergs  um  die  Refor- 
mation nicht  gedenkt.  Zunächst  war  es  zwar  seine  Aufgabe, 
den  Charakter  von  Stadt  und  Volk,  wie  er  sich  von  jeher 


bergae,  ä:  \  Illusir.  Pfdlippi  Hesaoru  Principis.  \  10.  ALEXANDER 
BRASSICANVS.  |  Regwn  trat  hoc  olim  studijs  prodesse  beatis,  |  ToUere 
dt  mgenua  pectara  docta  fide.  |  Nunc  laudi  fuine  solidä  at&t  uendioat 
nie  SerMtus  \  Noricua,  tngen^js  puichra  trophea  parans.  \  —  A.  £.: 
10.  PETREIVS  EXCVDEBAT  |  ANNO  M.  D.  XXVIl.  |  (4).  —  Seltene 
AiLBgabo.  Scheurrsche  Bibliothek  im  Gerroan.  Museuiu  zu  Nfirnberg. 
In  der  Ausgabe  der  IdyUe  1528  das  17.  und  15.,  in  den  Farr.  das  16. 
und  13.  Vgl.  oben  1,  345.  Das  Idyll  auf  den  Landgrafen  war  achon  in 
der  letzten  Erfurter  Zeit  gedichtet. 
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bleibend  dargestellt  hatte,  zu  schildern,  doch  hätte  wenigstens 
eine  Andeutung  in  der  angegebenen  Richtung  nahe  gelegen. 
Wie  man  übrigens  diese  Lobpoesie,  die  wir  schon  oft  so 
üppig  auf  dem  Parnasse  unsers  Dichters  wuchern  sahen,  zu 
beurteilen  hat,  braucht  wol  kaum  noch  ausgeführt  zu  werden. 
Es  genüge  die  Bemerkung,  welche  Eoban  gelegentlich  in 
einem  Briefe  an  Groningen  macht:  Sein  Lobgedicht  auf 
Nürnberg  habe  ihm  zwar  viel  Lob,  aber  kein  Geld  einge- 
bracht ^). 

Neben  den  poetischen  Arbeiten,  zu  denen  unsern  Dichter 
der  fränkische  Himmel  begeisterte,  vergaj  er  indes  auch  nicht, 
als  Schulmann  durch  Herausgabe  von  Lehrbüchern  vor  die 
Oefi'entlichkeit  zu  treten;  und  diese  Seite  seiner  Tätigkeit 
ist  um  so  bemerkenswerter,  als  sie  sich  lediglich  auf  die 
Nürnberger  Schuljahre  beschränkt  und  uns  daher  hier  zum 
ersten  Male  entgegentritt.  Der  vornehnilichste  Anlass  dazu 
mag  in  einem  wirklich  vorhandenen  und  bei  einer  neuen 
Schule  doppelt  fühlbaren  Bedürfnisse  gelegen  haben,  während 
sich  dies  bei  dem  in  den  Elementen  bereits  vorgebildeten 
akademischen  Zuhörerkreise  nicht  so  aufgedrängt  hatte. 

Das  erste  dieser  in  Nürnberg  veröffentlichten  Schal- 
bücher war  eine  Kurzgefasste  Anleitung  zum 
Versemachen,  ein  kleines  metrisches  Handbüchlein,  1526 
bei  Peypus  erschienen  -j.  Das  Werkchen  war  für  die  erste 
Stufe  des  Unterrichts  in  der  Poetik  berechnet  und  mag  vor- 


1)  Eobanus  Groningo,  Norinib.  13.  Juni  1527.     Narr.  Q  2  a. 

2)  SCR^BENDORVM  VERSVVM  |  MAXIME  COMPENDIO*  sa 
Batio,  in  ScJwla  Kureni)ergae  nuper  \  instituta  Pu^ris  proposita, 
JoacMmus  Cameranus.  Qu.  |  (Tetrastichon).  —  A.  E.:  Nurenbergae 
€xcudebat  Frede  riais  Peypus,  Sub  aequino^  ctium  Autumnale,  An'  ni 
salutis.  M.  D.  |  XXVI.  |  (8).  —  Au|er  dieser  in  der  Scheurl'schen  Biblio- 
thek dos  Gerinan.  Museums  zu  Nürnberg  befindlichen  Ausgabe  kenne 
ich  zwei  folgende:  Wittenberg  1531  Georg.  Rhav  und  Wittenberg  1534 
Hans  LuflPb.  Irrig  schreibt  Panzer  VI,  470  (wogen  der  im  Titel  fehlenden 
Bezeichnung  des  Verfassers  und  wegen  des  Camerarischen  Epigrammes) 
die  Schrift  Camerar  zu. 
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2Ugsweise  durch  diesen  pi-aktischen  Zweck  veranlasst  sein,  da  es 
damals  an  ähnlichen  Anleitungen,  prosaischen  und  versifizirten, 
keineswegs  gebrach. 

Die  Einleitung  des  Büchleins  geht  von  der  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  auch  in  der  deutsehen  Literatur  her- 
kömmlichen Ansicht  aus,  dass  das  Dichten  eine  zu  erlernende 
Kunst  sei,  was  ja  auch  hier,  da  es  sich  eigentlich  nur  um 
die  Vorbedingungen,  das  blo|e  Versemachen,  handelt,  ganz 
in  der  Ordnung  ist.  Ein  Vei^ständnis  von  der  Composition 
eines  Gedichtes  zu  haben,  so  heilt  es,  gehört  zu  den  Er- 
fordernissen der  Bildung;  diese  Kenntnis  giebt  allen  übrigen 
Wissenschaften  erst  ihren  Wert  und  ihren  schönen  Abschluss. 
Die  Dichtkunst  ist  die  universelle  Kunst,  sie  gehört  nicht 
€twa  blo|  in  die  Grammatik,  sondern  auch  in  die  Rhetorik, 
in  die  Mathematik  und  vor  allem  in  die  Theologie,  in  deren 
Schote  sie  gewissermalen  geboren  ist.  Und  diese  Kunst  er- 
götzt nicht  blol,  sondern  sie  übt  auch  den  Geist,  zwingt 
ihn,  die  alten  Autoren,  in  erster  Linie  die  Dichter,  sich  ganz 
zu  eigen  zu  machen,  sich  die  Kenntnis  der  in  ihnen  ent- 
haltenen rhetorischen  Figuren,  Mythen  und  Geschichten  an- 
zueignen. Denn  es  genügt  nicht,  veie  Horaz  sagt,  einen 
Vers  rhythmisch  abzurunden.  Ein  Gedicht,  das  nichts  ent- 
hält  als  grammatisch  fehlerlose  Verse,  ist  trocken,  es  muss 
auch  durch  Figuren,  Sentenzen  und  andere  Zierraten  glänzen, 
durch  Fülle  und  Fluss  sich  empfehlen  und  dem  Leser  ebenso- 
wol  Frucht  wie  Blüte  (das  utile  cum  dulci)  bringen.  Man 
sieht,  dass  der  Verfasser  über  eine  ziemlich  mechanische 
Auffassung  vom  Wesen  der  Dichtkunst  nicht  hinauskommt. 
Das  war  aber  der  Standpunkt  der  damaligen  Aesthetik. 

Wie  hat  man  nun  bei  der  Erlernung  der  lateinischen 
Dichtkunst  zu  verfahren?  Hat  der  Anfänger  eine  genügende 
Kenntnis  der  lateinischen  Grammatik  erlangt,  so  muss  er  sich 
einen  möglichst  umfassenden  Vorrat  von  Worten  anlegen,  wor- 
über Erasmus  in  seinem  Buche  De  Copia  handelt,  nament- 
lich einen  Vorrat  von  Synonymen.  Man  darf  aber  nun  nicht 
mühsam  diese  Worte  zusammensuchen,  nur  allmählich  erlangt 
man  die  Kenntnis  durch  üebung;  der  Lehrer  hüte  sich,  durch 
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eine  trockne  Methode  in  der  angedeuteten  RichtaDg  den 
jugendlichen  Geist  abzustumpfen.  Ein  Beispiel  des  einza- 
schlagenden  Verfahrens:  Ich  will  den  Begriff  in[ipüdicns  aus- 
drücken; das  Wort  kann  im  Hexameter  nicht  stehen,  ich 
suche  mir  also  ein  gleichbedeutendes  oder  ein  nahezu  gleich- 
deutendes auf:  incestus,  impurus,  lascivus,  libidinosnSf  obsooe- 
nus,  luxuriosus.  So  findet  man,  was  zum  Verse  passt.  Kommt 
man  auch  auf  diesem  Wege  nicht  zum  Ziel,  so  mnss  man  zn 
Umschreibungen  seine  Zuflucht  nehmen. 

Der  Verfasser  geht  jetzt  zu  den  wichtigsten  Versarten 
über  und  giebt  zunächst  einige  notwendige  Vorbegrifife.  Die 
Einheit,  mit  welcher  der  Rhythmus  gemessen  wird,  heijt: 
Zeit  (tempus;  wir  sagen:  mora);  die  lange  Silbe  besteht  aus 
zwei  Zeiten,  die  kurze  aus  einer.  Zur  Besprechung  gelangen 
der  Hexameter,  der  Pentameter,  der  Asclepiadeus,  der  Hende- 
casyllabus  „Phaleutius*',  der  jambische  Trimeter  und  die 
Sapphische  Strophe.  Sonderbar  ist  die  Zerlegung  des  Penta- 
meters in  zwei  Daktylen,  einen  Spondeus  und  zwei  Anapäste; 
das  empfehle  sich  besser,  als  zwei  hyperkatalektische  dak- 
tilische  Vershälften  anzunehmen.  Der  Pentameter  schlie|e 
am  besten  auf  ein  zweisilbiges,  weniger  häufig  anf  ein 
viersilbiges,  ganz  ausnahmsweise  auf  ein  dreisilbiges  Wort, 
in  welchem  letztem  Schlüsse  bei  kurzen  Epigrammen  eine 
gewisse  Kraft  und  Ironie  liegen  kann.  Falsch  ist  die 
Behauptung  mancher,  die  letzte  Silbe  der  Penthemimeres 
sei  indifferent,  d.  h.  könne  lang  und  kurz  sein;  jedenfalls 
muss  sie  das  Wort  schlielen,  was  freilich  Catull  nicht  be-^ 
obachtet. 

Am  dürftigsten  sind  die  Quantitätsregeln,  von  denen  die 
erste  über  die  Positionslänge  handelt,  ohne  dass  hierbei  von 
der  Naturlänge  die  Rede  wäre.  Ausnahmen  finden  sich  sogut 
wie  gar  nicht  erwähnt,  „um  die  Knaben  nicht  zu  belasten^, 
selbst  bei  der  Position  nicht.  Die  Kegeln  über  die  Quan- 
tität der  Endsilben  werden  etwas  vermehrt  nach  Donat  g^ 
geben.  Erwähnung  verdient,  dass  bei  der  Endung  ii  in 
der  fünften  Declination  die  Quantität  des  e  nicht  nach 
der    bekannten    Regel    bestimmt    werden    kann;    es    heilt; 
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in  einigen  Wörtern,  z.  B.  di^i,  sei  es  lang,  in  andern  wie 
röi  kurz. 

Einige  Bemerkungen  über  den  „Schmuck'^  und  über  die 
,, Fehler''  des  Gedichtes  bilden  den  Beschluss.  Der  Schmuck 
liegt  in  der  richtigen  Anwendung  der  Redefiguren:  der  Me- 
tapher, der  Antonomasie  (z.  B.  Pelides  für  Achilles)  —  wir 
sagen  dafür  Metonymie  — ,  wobei  ein  Wink  über  die  richtige 
Wahl  der  Epitheta  gegeben  ¥rird  (Beobachtung  der  pro- 
prietas  rerum,  der  jedem  Ding  nach  Natur  und  Umständen 
zukommenden  Merkmale),  ferner  der  Periphrase,  der  Hyperbel, 
der  Synekdoche.  Unter  den  Fehlem  stehen  oben  an:  Dun- 
kelheit, Pleonasmus  (Abarten:  Perissologie,  Makrologie),  Tau- 
tologie, Amphibologie ,  Aischrologie  und  Eakophaton  (ge- 
meine Ausdrücke).  Unzüchtigkeiten  sind  für  den  Knaben 
ein  Gift.  Barbarismen  sind  oft  nicht  zu  vermeiden,  besonders 
bei  Eigennamen.  Das  häufige  Zusammenfallen  yon  Wort- 
und  Fujende  ist  gleichfalls  fehlerhaft  Letzteres  ist  die 
einzige  Bemerkung  über  das,  was  wir  Gäsur  und  Diärese 
nennen;  nicht  einmal  deren  Namen  werden  aufgeführt. 

Man  erkennt  an  dieser  summarischen  Behandlung  den 
Praktiker.  Beobachtung  und  Uebung  ist  ihm,  wie  er  auch 
öfter  hervorhebt,  alles.  Für  die  fortgeschrittenem  Schüler 
sollte  später  ein  zweiter  Teil  folgen,  was  indes  unterblieb; 
ähnliche  Handbücher  gab  es  ja  genug.  Von  zweien  der  letztern 
veranstaltete  Eoban  1531  zum  Schulgebrauche  neue  Abdrücke : 
von  Huttens  Gedichte  über  die  Verskunst  ^)  und 
von  dem  umfangreichen,  sehr  hochgeschätzten  Werke  des 
zeitgenössischen  italienischen  Poeten  Marcus  Hieronymus 
Vida   über  die    Dichtkunst^).     Auch   das   Eobanische 

1)  S.  Böcking  11,  Ind.  p.  5.  Beigegeben  waren  Huttens  Nemo  und 
Eobans  Elegien  De  ebrietate. 

2)  ^  MARCI  I  HIERONYMI  VIDAE  CREMO-NENSIS  POETAE 
CLABISSIMI  I  De  Arte  Foetica  Ubri  IIL  nu^lper  in  usum  sPudiosorum 
in  I  lucem  aediti.  \  EOBANVS  HESSVS  LECTORL  |  (4  Distichen.)  — 
A.  E. :  NVREMBERGAE  EXCVDE«  &a^  Frideriokus  Ärtemmus.  Annol 
M.  D.  XXXI.  Menee  Jwnio,  \  (8).  —  Das  Titelepigramm  auch  Farr. 
613. 
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Büchlein  wurde  in  der  Folge  noch  mehrfach   aufgelegt,  ein 
Beweis,  dass  es  einen  gewissen  Beifall  fand. 

Das  zweite  Schulbuch  unseres  Dichters  waren  die  An- 
merkungen zu  Virgils  Bucolica  und  G-eorgica^); 
allmählich  aus  den  Bemerkungen  beim  Unterrichte  entstandeo, 
wurden  sie  1528  gesammelt  und  dann  im  folgenden  Jahre 
zu  Hagenau  bei  Secerius  gedruckt.  Sie  waren  dem  Abte 
Friedrich  von  St.  Aegidien  gewidmet.  Es  sind  keine 
grammatischen  oder  kritischen  Commentare  (der  Verfasser 
weist  das  ausdrücklich  ab) ,  sondern  Parallelstellen  aus 
andern  Autoren  im  Original  und  in  metrischer  Uebersetzung, 
für  die  Bucolica  fast  nur  aus  Theokrit,  für  die  Georgica 
aus  Homer,  Lucrez,  Plinius,  Columella,  Palladius  u.  a. 
Ueberall  ist  der  Verfasser  bestrebt  nachzuweisen,  wie  ge- 
schmackvoll Vergil  bei  seiner  Nachahmung  zu  Werke  ge- 
gangen und  wie  er  in  derselben  gleichsam  wieder  Original 
geworden  sei  *).  In  einzelnen  Excursen  wird  auf  spätere 
Bukoliker  aufmerksam  gemacht,  auf  Calpurnius,  Nemesianus, 
Peti-arca ,  Pontanus ,  Baptista  (Mantuanus)  *) ,  ja  auf  Freund 
Cord  US  und  auf  den   Verfasser  selber;   auch  der  Schulen  zu 


1)  IN    P.    VIRGILII    MARONIS  BVCO.LICA    AC    GEORGICA 
adnotatioves,  ac  loci  omncs  ma- xime  Iheocriti ,  tum  etiam  \  Hesiodi 
quidamy  quibits  |  usus  est  Virgilius,  latitie  redditi  j)er  H.  \  Kobannm ' 
Hessum.  \  E  Schola  Korica.  |  —  A.  E. :   Haganoae  per  Johannetn  Se- 
cerium.  \  Amio  M.  D.  XXIX.  |  (8). 

2)  Zu  Georg.  III,  289:  „Totus  locus  ex  Lucretio  sumptüs  est,  sed 
«xcultus,  ut  omuia  fenue  Lic  Poeta,  quae  ab  aliis  suiuit,  meliora  facit 
atque  udeo  in  suam  posseBsioncm  vendicat  sibique  adserit,  ut  dc 
repctere  quidem ,  quibus  ademit ,  audeant  et  suppudeat  tanquam  sua 
agnoscere.** 

3)  Titus  Junius  Calpurnius  aus  Sicilicn,  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr., 
gilt  auch  als  Verfasser  der  seinem  Zeitgenossen  M.  Aurelius  Olympins 
Nemesianus  zugeschriebenen  Belogen;  Petrus  Pontanus  (aus  Brügge)  lebte 
im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Paris;  Job.  Baptista  Fiera  ans 
Mantua  (14G9— 1538)  ist  schon  oben  bei  Besprechung  der  Eobanischen 
Bucolica  und  Heroiden  (I,  83.  125)  genannt.  Man  sieht,  wie  die  Huma- 
niston auch  die  spätem  und  modernen  Latinist^n  in  den  Bereich  ihrer 
Studien  zogen. 
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Wittenberg,  Marburg  und  Nürnberg  wird  i-ühmlichst  gedacht. 
Bei  einzelnen  Stellen  werden  moralische  Warnungen  angeknüpft, 
so  über  die  schlimmen  Folgen  der  Trunksucht  oder  des  über- 
mäligen  Venusdienstes,  auch  wird  hiebei  auf  des  Verfassers 
Büchlein  von  der  guten  Gesundheit  hingewiesen. 

Diese  Anmerkungen  können  in  ihrer  Art  noch  jetzt  als 
ein  brauchbares  und  verdienstliches  Werkchen  gelten,  wie 
denn  die  Menge  älterer  Ausgaben  ihre  günstige  Aufnahme 
von  Seiten  der  Gelehrtenwelt  beweist.  Sie  zeugen  von  einer 
umfassenden  Belesenheit  und  von  einer  geschmackvollen,  ästhe- 
tischen ßehaudlungsweise  der  alten  Dichter. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Das  Nürnberger  Freimdesleben  und  die  Freund- 

Schaftsdichtung  Eobans. 


Schriften:  Gelegenheitselegien  an  die  Freunde.  —  HochBeit»- 
lieder  an  Camerar:  Triumphirende  Venus  und  Spiel  der  MuBen. 

1527.  —  Epicedium  auf  Dürer  1528. 


Jnm  meo  Cumtnuis  aequitssetit  carmtua  /rcudt9^ 
Noridos  aniu'/er(ie  donec  in  urbe  SHmus, 

Essft  M'ifOHio  JiiM  noUor  Hesans  Honuro, 
Qua  pattt  Herciniae  uoMis  ora  plagae, 

Si,  quam  in  uoftiraa  ndamaa  laudasqtu  OnmogHO», 
Tarn  xnlgo  charae  plafiaibiUiqut  formt. 

Eobanut  Mjrlloi 

Eoban  hätte  nicht  er  selbst  sein  müssen,  wenn  er  die  alte, 
mit  ihm  gleichsam  verwachsene  schöne  Fiction  von  seinem 
Königreiche  in  der  Eaufmannsstadt  Nürnberg  aufgegeben  und 
nicht  auch  hier  einen  zahlreichen  Kreis  von  gebildeten  und 
gelehrten  Freunden  um  sich  gesammelt  hätte.  Nürnberg  war 
nicht  arm  an  bedeutenden  Männern  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, und  die  Universitätsstadt  Erfurt,  wie  sie  dermalen  war, 
konnte  in  dieser  Hinsicht  nicht  im  entferntesten  einen  Ver- 
gleich mit  ihm  aushalten.  Trotzdem  lag  hier  der  Mittelpunkt 
der  geistigen  Interessen  nicht  wie  in  der  Universitätsstadt  ia 
den  wissenschaftlichen  Studien,  und  der  Poet  musste  sich  bald 
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genug  mit  dem  GedaDken  zu  trösten  versuchen,  dass  es  nur 
an  der  Gleichgültigkeit  der  grojen  Masse  gegen  die  gelehrten 
Studien  liege,  wenn  er  nicht  schon  bekannter  und  berühmter 
als  ein  Homer  geworden  sei. 

So  wusste  er  sich  denn  auch  mit  einem  guten  Teile  seines 
geistigen  Lebens  noch  an  seine  zurückgelassenen  Erfurter 
Freunde  gefesselt,  welche  die  Zeugen  der  entschwundenen 
Blüte  des  Poetentums  gewesen  waren.  Wie  fleilig  wandern 
da  die  Briefe  hinüber  an  seinen  Groningen,  wie  innig  sind 
die  Freundschaftsversicherungen,  die  Ausdrücke  der  Sehnsucht! 
Zu  seinem  Glücke  fehle  ihm  nichts  mehr,  sagt  er  einmal,  als 
das  Zusammenleben  mit  seinen  Erfurter  Freunden;  er  fragt 
sogar  an,  ob  es  nicht  möglich  sei,  dass  sich  Groningen  an  die 
Nürnberger  Schule  ziehen  lasse!  Und  ganze  Grujregister 
werden  den  Briefen  beigegeben  an  die  lieben  „Zechbrüder^' 
von  der  philosophischen  Facultät,  an  den  Gevatter  Wolf  (von 
Tenstedt),  an  den  Torwächter  Hofemann  u.  s.  f.  Leider  ver- 
nahm er,  dass  die  Erinrter  Schule  von  Tage  zu  Tage  mehr 
verfalle,  und  nun  war  er  es,  der  Groningen  zu  trösten  hatte: 
die  guten  Wissenschaften  könnten  zwar  vorübergehend  ge* 
fthrdet  werden,  aber  niemals  mehr  völlig  untergehen!  ^)  Ein 
existenzloser  Magister  EobauusProcus  aus  Erfurt  fand  bei 
ihm  einen  gro|en  Teil  des  Sommers  (1526)  über  freundliche 
Aufnahme  und  wurde  nach  Kräften  mit  Empfehlungen  ver- 
sorgt. Auch  für  Martin  Hüne  fand  sich  in  Erfurt  keine 
Stellung  mehr;  er  kam  im  August  1526  von  Joachimstal  aus 
der  Sturzischen  Apotheke,  war  acht  Tage  lang  Eobans  Gast 
und  wanderte  dann  weiter  nach  Wien,  einem  ungewissen 
Schicksale  entgegen.     Bald  darauf  siedelte  der  veränderungs- 


1)  EobanuB  Groningo,  Norimb.  20.  Dez.  1526.  Narr.  Q  3b:  ,,Qnod 
scribifl  stadia  istic  bona  Don  modo  non  renasci,  sed  mori  etiam  in  dies  mi^gis 
roagisque,  dolens  gemensque  audio,  qaanqaam  nee  illa  clades  vestra  pro- 
pria  est  vel  nobis  habet  quidquam  auditu  novnm.  Itaque  ferendnm 
aequo  animo  est,  quod  mutari  non  potest,  donec  ipsa  quae  nunc  saeviunt 
fata  fiant  mitiora.  Saepe  tibi  dixi  et  credo  metminisse  te,  periclitari  poese 
Ji>onas  literas,  perire  omnino  et  intermori  non  potne.*' 
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lustige  Sturz,  dessen  Apotheke  nicht  hatte  gedeihen  wollen^ 
nach  Erfurt  zurück,  um  hier  nunmehr,  da  die  Zeiten  sieb 
zu  beruhigen  begannen,  seinen  dauernden  Wohnsitz  aufzu- 
schlagen. 

Eoban  vernahm  die  Nachricht  mit  Freude.  Ffir  das 
Frühjahr  1527  bestellte  er  in  der  Engelsburg  königliches 
Quartier  für  sich  und  sein  „grojes  Gefolge".  Es  trieb  ihn, 
die  alten  Freunde  \viederzusehen,  vielleicht  dass  auch  geschäft- 
liche Angelegenheiten  zu  erledigen  waren.  So  machte  er  denn 
in  der  zweiten  Hälfte  des  März  drüben  seinen  Besuch ;  leider 
fand  er  seinen  Sturz  gerade  verreist.  War  es  Zufall?  Eoban 
musste  mit  einem  ihm  weniger  zusagenden  Quartiere  fürlieb 
nehmen,  wartete  einige  Tage  vergeblich  auf  des  Freundes 
Eückkehr  und  reiste  voll  bitterer  Reue,  nicht  daheim  ge- 
blieben zu  sein,  nach  Nürnberg  zurück.  Er  konnte  das  Ge- 
fühl der  Kränkung  noch  lange  nachher  nicht  verwinden  und 
sprach  sich  gegen  Sturz  ziemlich  rückhaltslos  in  einem  Briefe 
aus  ^).  In  Erfurt  vernahm  er  eine  erfreuliche  Nachricht  aus 
dem  Vaterlande:  von  der  Gründung  der  (bald  darauf  im  Mai 
eröffneten)  Universität  Marburg,  an  die  der  Poet  Hermann 
Busch  bereits  berufen  sei.  Ungesäumt  wandte  er  sich  brief- 
lich an  den  alten  Universitätsfreund  Hofprediger  Adam 
Cr  äfft,  empfahl  einen  um  des  Evangeliums  willen  Vertrie- 
benen seinem  Schutze,  sowie  den  auf  seinen  Rat  nach  Mar- 
burg gereisten  Eoban us  Procus  für  eine  Professur  und  liej 
merken,  dass  er,  mit  Homer  zu  reden,  gar  gerne  den  Rauch 
des  Vaterlandes  zu  sehen  wünsche,  erinnerte  auch  an  das  zu 
Erfurt  geschriebene  Idyll  an  den  Landgrafen,  das  bald  darauf 
zu  Nürnberg  gedruckt  ward  2). 


1)  Eobanus  Sturtiadac,  Norimb.  22.  Juni  1527.  Epp.  famil.  145. 
Zugleich  Beileidsbezeugung  über  den  Tod  zweier  Brüder.  Eoban  verweist 
den  Freund,  um  ihm  seinen  Undank  vorzuhalten ,  auf  die  ihm  zu  Teil 
gewordene  öffentliche  Verherrlichung  (durch  das  Gedicht  von  der  Ge- 
sundheit). 

2)  Eobanus  Craphto,  Norimb.  28.  März  und  1.  Mai  1527.  Epp. 
famil.  209.  5.  Briefe  aus  dem  Jahre  152G,  auf  die  sich  Eoban  be- 
zieht, sind  nicht  erhalten. 


Gedicht  gegen  die  Mönciiskuttc  an  Lange.    Cainerar.  31 

Die  leidigen  Irrungen  mit  dem  Erfurter  Freunde  Johan» 
Lange  waren  nun  ganz  beigelegt.  Es  wurden  wieder  in  der 
alten  Weise  Zeichen  der  Freundschaft,  Briefe  und  Geschenke 
gewechselt^).  Lange  bedachte  die  Königin,  welche  am  Auf- 
erstehungstage, dem  ersten  Ostertage  (21.  April)  1527,  den  ersten 
Nürnberger  Prinzen,  hernach  Anastasius  genannt,  gebar,  mit 
einer  Aufmerksamkeit,  welche  Eoban  im  Mai  mit  seinem  von 
Dürer  gezeichneten  Bildnisse  und  im  August  mit  einigen  neuen 
Gedichten  erwiederte  *).  Letztere  schlugen  in  das  refonna- 
torisch-theologische  Gebiet  und  passten  ganz  für  Lange,  nem- 
lich  ein  „Ausruf**  gegen  die  Heuchelei  der  Mönchs- 
kutte, gedichtet  auf  Antrieb  und  in  Gegenwart  Melanch- 
thons  anlässlich  der  voii  den  Nürnbergern  mit  Strenge  durch- 
geführten Aufhebung  der  Klöster,  dann  vier  in  Distichen 
übersetzte  Psalmen,  mit  welchen  letztern  Eoban,  den 
stürmischen  Bitten  der  Wittenberger  nachgebend,  den  Anfang 
zu  seiner  vielbewunderten  Psalmenübersetzung  machte  ^). 

Den  unermüdlichsten  Antreiber  zum  Gedichtemachen  fand 
Eoban  in  seiner  unmittelbaren  Nähe ,  in  seinem  CoUegen 
Camerarius,  mit  welchem  wir  die  Besprechung  der  Nürn- 
berger Freundschaften  eröffnen  müssen.  Niemand  hat  in 
gleicher  Weise  auf  die  Production  unseres  Dichters  anregend 
und  fördernd  eingewirkt  wie  er.  Der  „Quaestor",  wie  er  sich 
zuweilen  classischer  nannte,  war  selber  zwar  ein  gründlicher 
und  vielseitiger  Gelehrter,  aber  kein   Dichter,   so  viele  Ver- 


1)  Eoban  erschöpft  sich  in  immer  neuen  Frcundschaftsversicherungen, 
so  am  31.  Juli  1526,  dann  am  14.  October.    Epp.  famil.  72.  220. 

2)  Eobanus  Lango,  Norimb.  20.  Mai  und  27.  Aug.  1527.  Epp. 
famil.  73.  77.  V(?rher,  am  23.  Juni,  hatte  er  die  beiden  Idylle  geschickt, 
Epp.  famil.  76.  Eoban  hatte  damals  vier  Kinder,  demnach  muss  eins 
der  Jüngern,  in  Erfurt  geborenen,  inzwischen  gestorben  sein. 

3)  In  hypocrisin  vestitus  Monastici  ex^tjyijaig.  Psalmi  IUI  ex  David, 
carmine  redditi.  Norimb.  1527.  8.  —  Titel  nach  Strieder  (bei  Panzer 
nicht  angegeben),  mir  nicht  bekannt.  Das  Gedicht  nicht  in  den  Parr.  — 
Eoban  schreibt  darüber  an  Lange  (27.  Aug.) :  „  Mitto  cucullum  tibi,  quem 
olim  tu  exuisti,  eum  ego  tibi  rursus  induo,  sie  ut  vides,  de  quo  quid 
sentias  rescribe  precor.  Carmen  id  praesente  hie  Philippo  et  illo  sie 
volente  scripsi,  adeo  non  est  novum,  nisi  quod  nuper  exiit." 
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suche  er  auch  in  Versen  gemacht  hat  und  so  sehr  es  ihn 
auch  innerlich  erfreute,  wenn  Eobau  seine  metrischen  Uebangen 
woiwollend  anerkannte.  Die  Poeten  sind  ein  eiteles  Volk, 
hatte  schon  Mutian  geurteilt,  und  auch  der  trefiTliche  Camerar 
hatte  die  Schwäche,  auf  die  Anerkennung  seiner  Gedichte 
etwas  zu  geben.  Als  einst  Erasmus  in  einem  Briefe  au  Epban 
fein  bemerkte :  Joachim  scheint  mehr  Soi*gfalt  als  Natur  (plus 
curae  quam  naturae),  d.  i.  mehr  FleiJ  als  Talent  zu  haben, 
war  dieser  au|er  sich  über  das  absprechende  Urteil  und  berief 
sich  wiederholt  auf  die  freundliche  Beachtung  seiner  dichte- 
rischen Arbeiten  von  Seiten  Eobans,  dem  er  fast  vorwurfsvoll 
entgegenhielt,  er  habe  ihm  demnach  keinen  reinen  Wein  ein- 
geschenkt und  ihn  somit  zur  Selbstüberschätzung  verleitet  Der 
Umgang  des  liebenswürdigen  Joachim  war  für  unsem  Dichter 
fast  unentbehrlich.  War  derselbe  einmal  in  geschäftlichen 
Angelegenheiten  verreist  —  in  welchem  Falle  ihn  Eioban  und 
Roting  an  der  Schule  gegen  besondere  Remuneration  zu  ver- 
treten hatten  —  wie  z.  B.  im  November  und  Dezember  1526, 
wo  er  erst  nach  Wittenberg  zu  Melanchthon  reiste,  dann 
einen  Grafen  Albert  von  Mansfeld  als  Dolmetscher  nach 
Spanien  an  den  Hof  zu  begleiten  sich  anschickte:  so  war 
Eoban  wie  vereinsamt  und  sandte  ihm  Klagelieder  nach  *). 
Das  Abschiedsgedicht  (Propempticon)  zur  spanischen 
Reise*)  wurde  indes  glücklicherweise  gegenstandslos;  Ca- 
merar gelangte  mit  seinem  Begleiter  in  Folge  anderweitiger 
Entschließung  der  protestantischen  Stände  nur  bis  EJlingen  und 
kehrte  im  Januar  1527  in  seine  Nürnberger  Stellung  zurück. 

Bald  hatte  Eoban  einen  freudigem  Anlass  für  seine  Musen 
zu  Ehren  des  Freundes:  letzterer  f&hrte  nemlich  im  Mai 
1527  ein  junges  Mädchen,  Anna  Truchsess  von'Grünsperg,  als 
seine  Gattin  heim,  und  Eoban  brachte  zum  frohen  Hochzeits- 
feste seine  dichterischen  Gaben  dar:  eine  kleine  Sammlung 

1)  An  Sturz  16.  Dez.  1526:  ,,Bene  nobiscum  omnia,  nisi  qnod  Joa- 
chuno  aegre  caremns,  cum  quo  dulcissiina  nobis  fuerunt  Dostra  stadia» 
quo  UDO  adenipto  mihi  rursus  videor  redactus  in  solitudinem.*' 

2)  Zuerst  als  Beigabe  zur  VenuH  triumphans  1527,  dann  Narr.  F  2  a, 
nicht  in  den  Parr. 


Freundscbaftlicber  Verkehr  mit  Camer&r.  33 

Ton  Hochzeitsliedern,  Triumphirende  Venus  und  Spiel 
der  Musen  betitelt  und  im  August  gedruckt  >).  Das  ei-ste 
Gedicht  stellt  den  Triumphzug  der  Göttin  Venus  dar ,  hinter 
deren  Wagen  die  ganze  Welt,  Götter,  Menschen  und  Tiere 
als  Ueberwundene  folgen.  Das  ganze  liebende  Altertum, 
Griechen,  Römer  und  Juden,  zieht  da  an  unsern  Augen  vor- 
über; Juppiter  selber  führt  den  Beigen  der  Götter  an,  der 
unbezwingliche  Herkules  den  der  Heroen ,  selbst  der  würdige 
Cicero  fehlt  unter  den  Statsmännern  nicht,  so  wenig  wie  David 
unter  den  Königen ;  die  Poeten  sind  natürlich  in  großer  Zahl 
von  Orpheus  an  vertreten,  sogar  die  Philosophen,  die  doch  die 
Liebe  als  kindisches  Spiel  verachten.  Und  den  Beschluss  des 
endlosen  Triumphzuges  bilden  die  —  Mönche ,  die  „  ge- 
schorene Rotte",  hinter  ihnen  die  heiligen  Nonnen!  Nur  die 
keuschen  Musen  bleiben  ferne.  Der  Dichter  fordert  nun 
seinen  Joachim  auf,  sich  gleichfalls  anzuschliejen ;  da  ant- 
wortet dieser  in  einer  „Querele*':  er  bedauere,  dass  sein 
Herz  allein  von  der  sü|en  Macht  der  Liebe  unbezwungen 
sei.  Eobau  tröstet  ihn,  da  plötzlich  fliegt  ein  Pfeil  in  das 
Herz  des  Freundes,  ein  zweiter  in  das  seiner  Anna 
Dapifera  (Truchsessin),  und  beide  schliefen  sich  nun,  glück- 
lich und  der  Göttin  dankend,  ihrem  Triumphzuge  an.  In 
dem  folgenden  dramatischen  Scherze  treten  Merkur,  Venus, 
die  Grazien  und  die  Musen  als  handelnde  oder  besser  als 
redende  Personen  auf:  Merkur,  von  Juppiter  ausgesandt,  um 
die  Grazien  und  Musen  zur  Hochzeitsfeier  in  die  Norische 
Stadt  zu  entbieten,  findet  die  Gesuchten  bereits  durch  Venus 
versammelt  und  wohnt  ihrem  Spiele  bei,  das  aus  Wechsel- 
liedern, Vermählungsglüökwünschen,  in  verschiedenen  lyrischen 


1)  HELII  EOBANI  Hessi  Ventis  triumphans,  ad  |  Joachimü  Cam. 
Qu.  I  lOACHIMI  CAME/|ranj  Querela,  qua  superiori  cartnini  re- 
apmdet.  \  IN  NVPTIIS  lOA/cÄtW  Cam.  Epithalamion,  \  seu  Ludus 
Musarüy  per  Eob.  \  Eiusdem  ad  eunde  in  Hispa  nias  aheunte  pro- 
pempticon.  \  Ex  Schola  Norica  \  Anno  M.  D.  XXVIL  |  —  A.  E.:  N(h 
rembergae  per  Jo.  Päreium,  |  An.  M.  D.  XX VII.  |  Mense  Augusto.\ 
(19  Bl.  8).  —  Neuerdings  herausgegeben  von  Froebel,  Rudolphopoli 
1822. 

Krause,  Eobanos  Hessas.    IL  ^ 
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Yersmalen  besteht  und  von  Merkur  mit  einer  Apostrophe  ao 
die  Zuschauer  beschlossen  wird.  Dieses  Spiel  der  Musen  ist 
höchst  anmutig  und  zart  gedichtet  und  in  der  Tat  von  den 
Musen  und  Grazien  eingegeben. 

Leider  war  Camerars  Gluck  durch  widrige  Familienereig- 
nisse nicht  ungetrübt.  Sein  älterer  Bruder  Hieronymus,  Bat 
und  Geheimschreiber  des  Bischofs  Weigand  von  Bamberg, 
geriet  in  den  Verdacht  Lutherischer  Ketzerei  und  wurde  ins 
Gefängnis  geworfen.  Alle  Anstrengungen,  auch  Melanchtbons 
und  sogar  des  Herzogs  von  Sachsen,  seine  Befreiung  zu  er- 
wirken, blieben  erfolglos.  Da  entschloss  sich  Camerar  Ende 
Mai,  seine  Sache  dem  Schwäbischen  Bunde,  der  zu  Donau- 
Wort  tagte,  vorzutragen.  Seine  Abwesenheit  von  Nürnberg 
dauerte  gegen  drei  Wochen  ^).  Diesmal  zeigte  sich  ein  glfick- 
licher  Erfolg.  Hieronymus  wurde,  freilich  erst  gegen  Ende 
des  Jahres,  seiner  Haft  entlassen,  fast  zu  gleicher  Zeit,  wo 
der  alte  80jährige  Vater  in  Bamberg  starb.  Später  musste 
eine  Schwester  Camerars,  eine  aus  dem  Kloster  entflohene 
Nonne,  in  Nürnberg  vor  dem  „zornigen  Hiero'*  (dem  Bischöfe) 
bei  dem  Bruder  Schutz  suchen  ^).  Bei  diesen  mannigfachen 
Heimsuchungen  hatte  Eoban  vollauf  zu  trösten,  und  so  findet 
sich  denn  in  dem  erhaltenen  Briefwechsel  manches  Trostwort 
eingestreut. 

Camerar  lohnte  des  Dichters  Freundschaft  mit  reichen 
Gegendiensten.  Er  wurde  sein  Lehrmeister  in  der  bisher 
trotz  aller  Versuche  von  ihm  noch  gar  zu  sehr  vernach- 
lässigten  griechischen  Sprache,  und  der  Schüler  machte  sich 
nun  mit  einem  wahren  Feuereifer  an  das  Nachholen  des  Ver- 
säumten. Bisher  hatte  er  so  ziemlich  mit  dem  Latein  aus- 
gereicht; als  er  von  Erfurt  weggieng,  war  er  im  Griechischen 
noch  ein  Stümper,  der  kaum  die  Elemente  überwunden  hatte  — 
und  doch  der  berühmteste  Poet  der  Zeit.    Aber  die  Seiten 


1)  Aus  Augsburg  am  1.  Juui  schrieb  er  ein  Gedicht  an  Eoban. 
Narr.  V  2  a.  Am  22.  Juni  Eoban  an  Storz:  ,,Jam  in  tertiam  hebdo- 
mada  abest." 

2)  Camerarius  Seilcro,  Norimb.  1529.    Narr.  X  la. 
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hatten  sich  in  den  letzten  Jahren  gewaltig  geändert.  Alles 
warf  sich  nnter  dem  Einflüsse  des  Erasmus  auf  die  griechische 
Literatur,  und  niemand,  der  auf  den  Namen  eines  wirklichen 
Gelehrten  Anspruch  machen  wollte,  durfte  zurückbleiben.  So 
war  Eoban,  was  er  mehrfach  ausdrücklich  betont,  geradezu  ge- 
zwungen, seine  Studien  in  dieser  Hinsicht  zu  erweitem.  Und  da 
schätzte  er  sich  glücklich,  in  Joachim  einen  ebenso  gelehrten 
wie  geduldigen  und  freundlichen  Lehrmeister  gefunden  zu 
haben  ^).  Die  grojen  üebersetzungsarbeiten ,  die  den  Ruhm 
unseres  Dichters  erst  auf  seine  volle  Höhe  führten,  können 
zum  grölen  Teile  als  ein  Verdienst  Camerars  betrachtet  wer- 
den ;  derselbe  machte  sie  nicht  blo|  durch  seine  wissenschaft- 
liche Beihülfe  erst  möglich,  sondern  suchte  auch  mit  allen 
Mitteln  der  Freundschaft,  zuweilen  sogar,  wie  er  selbst  ein- 
gesteht, durch  eine  kleine  List  den  sich  gerne  zersplitternden, 
vielgeschäftigen  Poeten  zur  Beharrlichkeit  und  Ausdauer  auf 
dem  einmal  betretenen  Gebiete  festzuhalten. 

Eobans  Eifer  im  Griechischen  war  ein  überaus  großer.  Er 
wünschte  den  Freund  förmlich  für  sich  allein  in  Beschlag  zu 
nehmen  und  konnte  seinen  Verdruss  nicht  verhehlen,  wenn 
Joachim  auch  für  andere  Leute  zu  sprechen  war,  namentlich 
für  diejenigen  Kreise  der  Nürnberger  Gesellschaft,  die  unserm 
Poeten  wegen  ihrer  bürgerlich -nüchternen  Lebensanschauung 
wenig  zusagen  wollten.  So  schrieb  er  ihm  einmal  im  zweiten 
Jahre  des  Nürnberger  Schullebens :  ^)  Leider    könne   er  den 


1)  Eobanus  Cordo,  Norimb.  23.  Jan.  1531.  Libell.  alt.  C  lar 
„.  .  .  simul  ridebis  Eobanum  sie  repente  prodiisse  Graecum,  quem  non- 
dum  Latinum  tu  reliqueras.  Quicquid  id  est,  mi  Corde,  fateor  ejus 
studii  plurimum  me  debere  Joachimo,  cujus  contubemio  quis  non  fiat 
eruditior?  Equidem  boc  ego  in  parte  non  eztrema  mearum  calamitatum 
pono,  quod  non  maturius  mihi  eruditissimi  bominis  consuetudd  contigerit,. 
tametsi  contigerat  etiam  Erphurdiae;  sed  tum  ego,  ut  scis,  me  ipsum 
exueram  ac  ne  statueram  quidem  furd  cnovdijg  iXXtiy^ctti^  quod  ipsum 
in  boc  tbeatrum  professionis  deducto  faciendum  erat  vel  invito.  Quan- 
quam  nihil  videor  unquam  tota  vita  avidius  arripuisse."  Vgl.  oben  S.  16. 

2)  Narr.  G  7b.  Der  Brief  bald  nach  Ende  1527  geschrieben,  weil, 
der  Tod  von  Camerars  Vater  vorausgesetzt  wird. 

3» 
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fördernden  Umgang  des  Freundes  nicht  so  oft  geniejen,  als 
er  es  um  der  Studien  willen  wünschte.  Der  Schmerz  Joa- 
chims um  den  Tod  seines  Vaters  und  seine,  des  Briefschrei- 
bers, gar  zu  beschränkte  Häuslichkeit,  sein  enges  Wohnzimmer 
mit  den  in  den  Winkeln  herumlärmenden  Kindern  möchten 
wo!  mit  daran  schuld  sein.  Aber  er  verlange  gar  nicht,  dass 
der  Freund  ihn  aufsuche,  derselbe  möge  ihm  nur  den  öftem 
Zutritt  bei  sich  gestatten,  und  wenn  er  auch  an  der  Bereit- 
willigkeit hierzu  nicht  zweifle,  so  träfe  er  doch  bei  ihm  oft  eine 
ihm  weniger  behagende  Gesellschaft  an.  „Kurz",  fährt  er  fort, 
„ich  schäme  mich,  dass  wir  schon  so  lange  Zeit  auf  diese 
Art  mit  einander  verkehren.  Mit  welcher  Stirne  sollen  wir 
einst  Philipp  (Melanchthon)  entgegentreten,  der  uns  ans  Herz 
gelegt  hat,  nicht  nur  Freundschaft  zu  pflegen,  sondern  auch 
einander  mit  Rat  und  Tat  überall  zu  untei-stützen  ?  Ich  glaube 
nicht,  dass  du,  ein  junger  Mann,  dich  schämst,  von  mir  zu  lernen. 
Ich  werde  mich  durchaus  nicht  schämen,  dich  zum  Lehrmeister 
in  der  griechischen  Literatur  zu  haben.  Denn  ich  erinnere 
mich  noch,  wie  du  schon  als  Knabe  die  Bewunderung  der 
Greise  für  deinen  Eifer  und  dein  Wissen  in  der  griechischen 
Sprache  davontrugst,  und  wenn  ich  von  mir  sage,  dass  mir 
zum  Erlernen  derselben  Gelegenheit,  MuJ§e  und  Zeit  gefehlt 
hat,  wer  wird  mich  nicht  entschuldigen?  Jedes  Lebensalter 
ist  zum  Lernen  tauglich,  und  ich  stehe  noch  nicht  in  den 
Jahren,  in  welchen  Cato  Griechisch  gelernt  haben  soll.  Diese 
Sorge,  Joachim,  ängstigt  mich  Tag  und  Nacht.  Glaube  nicht, 
dass  ich  das  in  böswilliger  Absicht  oder  leichtfertiger  Weise 
schreibe.  Du  sollst  daraus  erkennen,  dass  diese  Begierde  in 
mir  unermesslich  ist,  während  du  sie  doch  durch  eine  kleine 
Nachsicht  sättigen  kannst."  *) 

Ein  Mittelpunkt   für  Geselligkeit  und  anregende   wissen- 
schaftliche   Unterhaltung    wurde   das   literarische   Kränzchen, 


1)  Vgl.  Heerwagen,  Progr.  1867,  S.  10.  Für  das  üebrige  verweise 
ich  aaf  das  gleich  eingehende  Progr.  Heerw.  1868,  in  welchem  sich  nur 
einige  ungenaue  Angaben  i\ber  Eobans  Nürnberger  Veröffentlichangen 
ünden,  sowie  auf  Kämmel,  J.  Camerarius  in  Nürnberg,  Progr.  vou  Zittau 
1862. 
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welches  unsere  beiden  Schulmänner  seit  1526  eine  Beihe  von 
Jahren  hindurch  mit  einigen  andern  befreundeten  Nürnbergem 
unterhielten.  Die  Bewirtung  gieng  reiheum.  Der  jedes- 
malige Wirt  hatte  die  Thesen  zur  wissenschaftlichen  Bespre- 
chung zu  stellen.  Ein  frugales  Mahl  wurde  gereicht,  wozu  jeder 
sein  „Symbolum",  d.  i.  seinen  Geldbeitrag,  stellte;  Scherz 
und  Kurzweil  machten  den  Beschluss.  Von  den  uns  bekannten 
Gesprächsthemen  ist  eins  besonders  interessant;  es  zeigt  zu- 
gleich, wie  heftig  zuweilen  die  Geister  aufeinander  platzen 
konnten.  Man  sprach  einst  darüber,  welche  alten  lateinischen 
Autoren  vorzugsweise  nachahmenswert  seien.  Camerar  wollte 
in  erster  Linie  den  Cicero,  Eobän  hingegen  auch  spätere,  z.  B. 
den  Jüngern  Plinius,  als  mustergültig  betrachtet  wissen.  Jener 
verfocht  seine  Meinung  mit  so  schlagenden  und  zahlreichen 
Gründen,  dass  sein  Widerpart  ins  Gedränge  geriet,  in  der 
Hitze  des  Gefechtes,  um  seine  literarische  Ehre  zu  retten 
—  es  waren  auch  Leute  ohne  philologische  Fachbildung  zu- 
gegen —  ausfahrend  wurde  und  dadurch  die  Veranlassung 
gab,  dass  Camerar  unbemerkt  sein  Geld  auf  den  Tisch  legte 
und   sich  entfernte. 

Schon  am  folgenden  Tage  bot  Coban  brieflich  die  Hand 
zur  Versöhnung:  er  entschuldigte  sich  damit,  dass  der  Freund 
ihn  durch  seine  tausend  Argumente  gleichsam  an  den  Pranger 
der  Unwissenheit  gestellt,  und  wahrte  sich  das  Becht,  in 
Sachen  der  alten  Literatur  gleichfalls  eine  Meinung  haben 
zu  dürfen,  und  zwar  im  Einklänge  mit  Männern,  die  viel  ge- 
lehrter als  jener  seien.  Man  könne  sich  doch  wol  über 
einen  Gegenstand  unterhalten,  ohne  sich  sofort  mit  unendlichen 
Gründen  gegen  Angriffe  verschanzen  zu  müssen  ^).  Camerar 
gieng  auf  den  versöhnlichen  Ton  ein:  Wenn  der  Freund  sich 


1)  Narr.  E^lb:  „Quae  igitur  causa  tibi  fuit  calumniandi  lacnlen- 
tissimum  scriptoremV  Nulla,  si  vernm  'fateri  potes,  nisi  qnod  ego 
parce  et  modice  laudarem.  Qnae  res  aliquo  modo  contarbabat  animam 
meum.  Yidebaro  enim  fatnrum  ut  ea  ratione,  qnicquid  ego  probarem^ 
tu  Btatim  improbarcs,  futurumque  nt  pudere  me  inciperet  hujas  meae 
qnaliscunqne  Rcolasticae  professionis ,  qnando  metn  tuae  censurae  nihil 
anderem,  nisi  munitus  centum  rationibus  ut  Briareus  manibus." 
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am  Moste  laben  wolle,  so  möge  er  ihm  die  alten  Weine 
überlassen,  worauf  dieser  scherzend  entgegnete:  er  liebe  aller- 
dings den  jungen  Wein,  sei  aber  deshalb  noch  kein  Verächter 
des  alten.  Er  sei  für  den  Wechsel.  „Bisweilen  esse  ich 
Spreu  wie  ein  Esel,  bisweilen  Rosen.  Von  den  ObstMchten 
kehre  ich  zu  den  Eicheln  zurück  und  umgekehrt."  ^)  Eoban 
war  also  ein  Eklektiker,  Camerar  ein  Ciceronianer  —  der 
Theorie  nach;  denn  in  der  Praxis,  in  ihrem  lateinischen 
Stile,  waren  beide,  wie  fast  alle  deutschen  Gelehrten,  keine 
strengen  Puristen.  Interessant  ist  aber  hierbei,  dass  Eoban 
sehr  bald  sein  urteil  in  Camerars  Sinne  modifizirte.  „Eine 
jede  Zeit",  so  berichtigte  er  sich,  „hat  gro|e  Geister  hervor- 
gebracht, und  wenn  diese  auch  unter  einander  verschieden 
sind,  so  stimmen  die  gleichzeitigen  Autoren  doch  so  mit  ein- 
ander überein,  dass  sie  denselben  Ausdruck  der  Sprache  und 
des  Gedankens  zu  haben  scheinen.  So  war  es  im  Zeitalter 
des  Cicero  und  Augustus.  Verschieden  davon,  aber  nicht  ohne 
sprachliche  Eleganz  war  die  Zeit  des  Trajan  und  Hadrian. . . 
Doch  halte  ich  es  für  töricht,  einen  spätem  Autor  von  weich- 
licher ,  fast  asiatischer  ßeredtsamkeit  (wie  Plinius)  einem 
Classiker  der  alten  Zeit  hinsichtlich  der  Mustergültigkeit  vor- 
zuziehen." *) 

Merkwürdig  bleibt  es,  dass  unsere  beiden  Gelehrten  erst 
verhältnismäßig  so  spät  diese  brennende  Frage  zum  Austrage 
brachten.  In  Italien  gab  es  schon  längst  eine  Schule  der 
sogenannten  Ciceronianer  (Bembus,  Longolius,  Sadoletus  u.  a.), 
deren  Einseitigkeit  von  Erasmus  1528  durch  sein  berühmtes 
Buch  Ciceronianus  auf  ihr  rechtes  Mal  zurückgeführt  wurde. 
Erst  hierdurch  wurde  der  Gegenstand  zu   einer  grojen  Ge- 


1)  Narr.  E  2  b.  Camerars  vorausgehender  Brief  ist  nicht  er- 
halten. 

2)  Eobanus  Camerario  (Norimb.  1528).  Narr.  H  8  b.  Er  sendet  die 
Thesen  für  die  Disputation.  „Oapita  eorum,  de  quibus  in  Symposio 
^uaereremuB,  ut  convenit,  ad  te  misi,  quae  fortasse  ideo  etiam  tibi  pla- 
cebunt,  quod  magis  Ciceronianas  quam  Pliuianas  partes  tueantur.  Ego 
quo  diligentius  bis  de  rebus  cogito,  eo  tuae  mihi  rationes  magis  pro- 
bantur." 
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lehrtenfrage.  Eoban  war  Poet,  und  das  erklärt  zur  GenOge, 
-dass  er  sich  in  diesem  Funkte  bisher  kein  festes  urteil  ge- 
bildet hatte.  Camerar  schrieb  vorzugaweise  in  Prosa,  und 
hierin  zeigt  er  das  Bestreben  —  was  ihm  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  gelang  —  den  geschmackvollen  Stil  der  guten 
Latiaität  sich  zu  eigen  zu  macheo. 

Noch  manche  gelehrte  Bemerkung  finden  wir  in  dem 
Nürnberger  Briefwechsel  —  denn  das  Zusammenleben  an  dem- 
selben Orte  machte  letztern  wenigstens  für  Eoban  nicht  ganz 
entbehrlich  —  ausgetauscht.  Gamerar  muss  über  dies  und 
jenes  Auskunft  geben,  er  ist  fQr  den  Poeten  die  gelehrte 
Auetoritat,  zuweilen  sogar  in  dessen  eigenstem  Gebiete.  So 
teilte  derselbe  einmal  gelegentlich  die  Beobachtung  mit,  dass 
Lucrez  niemals  das  Wort  mulier  in  einem  obliquen  Casus 
gebraucht  habe,  und  Eoban  fand  es  zu  seiner  Verwunderung 
bestätigt;  er  hatte  die  Formen  mit  ähnlichen  wie  muliebres 
verwechselt.  Vielleicht  auch  ohne  diesen  Anlass  hätte  er,  wie 
er  tat,  1528  bei  der  zweiten  Au^be  seiner  Hirtengedichte 
die  Stellen  abgeändert,  in  denen  er  als  junger  Poet  das  Wort 
mulierum  irrigerweise  mit  langer  Pennltima  gebraucht  hatte  *). 

Trotz  einzelner  kleiner  Irrungen  war  der  Verkehr  Eobans 
und  Camerars  in  Nürnberg  während  der  sieben  Jahre  ihres 
Zusammenseins  ein  in  seiner  Art  unrergleichlicb  schSuer.  Sie 
gewöhnten  sich  daran,  ihre  literarischen  Arbeiten  in  gewissem 
Sinne  gemeinschaftlich  zu  entwerfen  und  auszuführen ,  nur 
nach  gegenseitiger  Besprechung  etwas  herauszugeben  ').  Die 
Theokritischen  Idylle  wanderten  einzeln  vom  Studirtische  Eobans 
zum  „Aristarch"  Camerar,  und  so  umgekehrt  des  letztern 
metrische  Arbeiten.  Man  unterhielt  sich  über  ernsthafte  und 
scherzhafte  Themata  in  Prosa  und  Versen.     Die  Veranlassung 


1)  Vgl.  oben  I,  88,  Anm.  1.     Die    Bemerkung  ober  Lucrez   Narr. 
H  5b, 

2)  Narr.  C  6a:  „TamcD  qnamdin  in  illa  nrbe  siinnl  Tiximnii,  'Dibil 
ego  sine  illo  in  HtQdÜB  conandum  moliendnmve  aat  edeDdam  doxi,  nihil 
ipse  BUBcepit,  de  quo  non  mecum  commanicaret  .  niagis  qnoii  conjnne- 
tionis  nostrae  sDavitate  delectaretor,  quam  qüod  opera  ei  noBtra  i 
opaa." 
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war  leicht  gegeben.     Man  hört  z.   B.  zufällig  die   Anekdote 
von  einem  Gaste,  der  sich  in  einer  Trinkstube  vom   Wirte 
noch  Wasser   zu  seinem   Weine  geben  lässt.     Gleich    macht 
Camerar  griechische,  Eobau  lateinische  Verse  über  den  Toren, 
der  seinen  verdünnten  Wein  noch  mehr  verdünnt.     Oder   ein 
augeblich  weit  gereister  Gelehrter  spricht  vor.     Da  wechselt 
man   poetische    Episteln    für    und    gegen    das  Reisen.      Oder 
Eoban  sendet  an   den  jungen  Ehemann  ein  Gedicht  über  das 
Thema:  dass  die  Liebenden  die  besten  Poeten   seien   u.   dgl. 
Einladungen,  Bitten  um   ein   Buch   werden  gereimt   erlassen. 
Versifizirte  Rätsel  gehen  herüber  und  hinüber  *).    Zum  Schach- 
spiel —   eine  Lieblingsbeschäftigung  schon  deshalb,   weil  es 
der  Dichter  Vida  in   einem    langen   Epos    unter  dem   Bilde 
Homerischer  Kämpfe  besungen    hatte   —  erlässt  Eoban   ko- 
mische, wortspielerische  Einladungen.    Zuweilen  werden  Buch- 
stabenversetzungen   in    den    Distichen    angebracht  ^).      Dann 
wieder  tummelt  er  sich  auf  seinem  Hippogryphen  nach  Her- 
zenslust und  wagt  sich   in   die  halsbrechendsten  Reime,   und 
zwar  wirkliche  Silbenreime,  die  er  inmitten  und  am  Ende  des 
Verses  mit  Hülfe  von  Worten  aus  dem  Lexikon  der  Dunkel- 
männer geraume  Zeit  weiterführt  ä).     Die  kleinen  Billete,  die 


1)  Ein  Beispiel  Farr.  499; 

„Quis  esse,  quaeso  to,  potest, 
Qui  cum  pepedit  maxi  nie 
Et  minxerit  longissime, 
Matrem  levat  rectissime?" 
Die  Auflösung  Libell.   alt.   D  Hb:  „Eobano  r<tviyfAt(Toyoi(fonk€XTo^ 
Tioitirfi. 

Urin  am  et  cropitus  vocas, 

Saturno  genitus  cum  tonat  et  pluit. 

Stoicissiiiie  turpiter. 

Ah  saltcm  m^tuas  Socraticum  gregem." 

2)  Narr.  F  8a.     Einladung  zu  Ki'anmiet:$vogel  und  Ente: 

„Pulpa  tibi  dabitur  teneri  de  camibus  idrut  (turdi) 
Pectora  et  accedent  loripedis  sitana  (anatis)." 

3)  Narr.  G  la.    Scherz  über  Canierars  junjre  Liebe: 

„In  foribus  stantes  Musarum  quid  sit  amantes, 
Scrihere  die  nobis  commemorabiliter. 
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er  an  Camerar  schrieb,  sind  voll  solcher  Spielereien.  Hatte 
er  den  Tag  über  sich  mit  Dichten  beschäftigt  und  schrieb  er 
dann  einige  prosaische  Zeilen  an  jenen,  so  sprangen  ihm  die 
Verse  fast  wider  Willen  aus  der  Feder,  und  es  ist  förmlich 
possirlich  mit  anzusehn,  wie  er  die  Khythmen  von  sich  ab- 
zuschütteln versucht,  ohne  dass  es  ihm  ganz  gelingen  will  ^). 
Einen  großen  Teil  der  Nürnberger  Gedichte  an  Camerar 
sammelte  Eoban  später  (1533)  in  dem  5.  Buche  seiner  „Syl- 
ven**,  das  ihm  ganz  gewidmet  wurde  und  gegen  vierzig  Ge- 
dichte an  ihn  enthält.  Viele  andere,  namentlich  die  scherz- 
haften Spielereien  gab  Camerar  nach  dem  Tode  seines  Freun- 
des in  den  Briefwechseln  heraus. 

Nächst  Camerar  war  einer  der  Vertrautesten  weiter 
der  College  Michael  Roting,  ein  heiterer  Gesellschafter, 
der  manchmal  entboten  wird,  um  die  Königin,  wenn  sie  etwa 
eben  zur  Ader  gelassen  hat,  durch  seine  muntere  Geschwätzig- 
keit zu  unterhalten.  Er  war  ein  Mitglied  des  Kränzchens 
und  disputirte  da  zuweilen  recht  hitzig  mit  Joachim  über  die 
Kometen,  die  sich  mehrere  Jahre  hinter  einander  (1531  bis 
1533)  drohend  am  Himmel  zeigten.  Denn  er  war  ein  Ver- 
ächter der  Astrologie,  der  Camerar  eifrig  anhieng.  Letzterer 
hat  diese  Kränzchenunterhaltung  literarisch  durch  seinen 
Dialog  „Norica  oder  von  den  Wunderzeichen"  (1532)  ver- 
ewigt, in  welchem  er  Eoban,  Boting  und  einen  dritten  Freund, 
Mylius,  in  des  letztern  Garten  sich  über  Astrologie  unter- 
halten lässt.    Eoban  selber  hielt  von  dieser  Wissenschaft  nicht 


Infantes,  nantcs,  titubantes  ante  gigantes, 

Feste  laborantes  iminedicabiliter. 
Quid  Sit  regnantes  Corybantes  esse  rogantes, 

Sed  noD  plorantes  irreparabiliter  etc.'* 

1)  Eobanus  Camerario  (Norimb.).    Narr.  J  6  b : 

„Ergo  mihi  venit  pro  te  tua  litera,  sed  qua 
Non  etiam  moriens  blandior  esset  olor. 
Nam   quod  primum   conabar  scribere,  versus  erat.     Sed  huic 
generi  totum  hunc  diem  insumpsi,  sie  me  immiscui,  ut  ne  volens  quidem 
possim  discuterc  .  .   .   Quid  igitur  scripseriiD,  quaeris.    Per  ApolÜDem, 
supra  centum  versus  hodie.'* 
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viel  und  meiDte  in  einem  Epigramme  zu  einer  andern  astro- 
logischen Schrift  Camerars,  derselbe  rede  so  klag  vom  Himmel, 
dass  man  ihn  für  einen  zweiten  vom  Himmel  herabgefallenen 
Prometheus  halten  könnte.  Und  wenn  ihm  die  Kometen- 
nnterhaltung  im  Kränzchen  zu  arg  wurde,  so  fahr  er  auch 
wol  mit  seinem  königlichen  Machtworte  und  einem  vollen 
Becher  dazwischen. 

Der  eben  genannte  Johannes  Mylius  (Müllner)  war 
ein  alter  Bekannter  Eobans  schon  aus  der  vorpreufischen 
Zeit  ^) ,  stammte  aus  Würzburg  und  lebte  in  Nürnberg  als 
städtischer  Anwalt.  Er  blieb  trotz  seiner  praktischen  Berufs- 
tätigkeit ein  großer  Verehrer  der  humanistischen  Wissenschaft, 
gab  die  erste  Anregung  zur  Stiftung  des  Kränzchens  and  be- 
schäftigte sich  in  seinen  Mujestunden  unter  anderm  mit  der 
Uebersetzung  des  Eusebius. 

Der  fünfte  endlich  in  diesem  engem  literarischen  Cirkel 
war  „Gevatter**  Georg  Höpel,  der  Ratsschreiber,  ein  wissen- 
schaftlich gebildeter  und  wolwollender  Mann,  dem  Dichter 
zugleich  ein  Freund  und  Berater  in  manchen  Verlegenheiten, 
unter  den  vielen  Freuudschaftsgedichten  aus  der  Nürnberger  Zeit 
sind  natürlich  die  herzlichsten  an  die  genannten  Mitglieder  des 
Kränzchens  gerichtet  ^).  Auswärtige  Freunde,  wie  der  Erfurter 
Studiengenosse  Daniel  Stibarus  aus  Würzburg  oder  Jo- 
hannes Seiler  aus  Bamberg,  erscheinen  bei  ihren  Besuchen 
in  Nürnberg  als  Teilnehmer  an  diesen  gemütlichen  Vereini- 
gungen. Auf  letztern  hatte  Eoban  leider  bald  seine  Epitaphien 
zu  dichten^),  ein  Freundschaftsdienst  gegen  Camerar,  wie  er 

1)  Eoban  sandte  ihm  1519  sein  Hodoeporicon,  erinnert«  an  die  alte 
Freundschaft  und  wünschte  ihm  Glück  zu  seiner  guten  Stellung.  LibelL 
alt.  B  la.  Damals  muss  er  noch  in  Würzburg  oder  Bamberg  gewesen 
sein,  von  wo  er  nach  Nürnberg  kam. 

2)  So  Farr.  612,  wo  Mylius,  Höpel,  Camerar,  Mical  und  Stibar  zum 
Wildpret  eingeladen  werden. 

3)  Narr.  K  ob.  Seiler,  ein  Bamberger  Freund  Camerars,  wiederholt 
von  diesem  in  Versen  eingeladen,  so  einmal  im  Juli  1529  in  einen  Garten 
an  der  Pegnitz,  wo  sich  das  ganze  Kränzchen  mit  seinen  Frauen  ver- 
sammelt.   Narr.  V  7  b.    Ueber  Stibar  vgl.  oben  I,  225. 
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auch  den  Manen  des  zu  Nürnberg  verstorbenen  Ansbach- 
Baireuthischen  Rates  Johannes  von  Schwarzenberg,  eines 
eifrigen  Reformationsfreundes,  dargebracht  wurde  ^). 

In  sehr  freundlichen  Beziehungen  zu  Echan  und  Camerar 
stand  ferner  der  Gelehrte  Thomaö  Venatorius,  von  Beruf 
Prediger  (der  erste  evangelische  Prediger  der  Spitalskirche 
1523)  und  daneben  aus  Liebhaberei  Schriftsteller  in  den  Hu- 
maniora. Er  übersetzte  (1531)  den  Aristophaneischen  Plutus 
in  Versen  (wozu  Eoban  das  Titelepigramm  lieferte)  und  gab 
später  die  Werke  des  Archimedes  heraus.  Gelegentlich  z.  B. 
bei  Dürers  Tod  (1528)  trat  er  auch  mit  poetischen  Versuchen 
hervor,  daher  Eoban  ihn  in  einer  Elegie  aufforderte,  eine 
Probe  seines  Talentes  zu  geben  und  sich  mit  ihm  und  Joa- 
chim zu  einer  gelehrten  Trias  zu  verbinden  *).  Viel  aus- 
«chliej^licher  den  theologischen  Fragen  und  der  erbaulichen 
deutschen  Sermonen  -  Literatur  zugewandt  waren  die  beiden 
andern  Prediger  VITenzeslaus  Link  und  Andreas  Osian- 
der,  von  denen  unserm  Dichter  der  erstere,  sein  lieber 
„Nikodemus^'  (Namensspielerei  mit  Vincislaus),  am  nächsten 
stand  ^).  Von  dem  Gelehrten  Vincentius  Obsopoeus, 
einem  Freunde  Pirkheimers,  ist  schon  oben  die  Rede  ge- 
wesen. 

Sehr  vertraulich  verkehrte  Eoban  mit  einzelnen  C!ollegen 
von  den  untern  Schulen,  mit  dem  trefflichen  Schulmeister  von 


1)  Narr.  F  6  a.  Ob  der  Vater  Pauls  von  Schwarzenbcrg  (vgl.  oben 
I,  119),  ist  ungewiss.  Er  führte  einen  Schriftenkrieg  gegen  den  Mönch 
Kaspar  Schatzgeyer  und  richtete  einen  Sendbrief  an  den  Bi>chof  von  Bam- 
berg zur  Rechtfertigung,  dass  er  seine  Tochter  aus  dem  Kloster  genommen. 
S.  Will,  Biblioth.  Norica.  Altd.  1773.  U,  36.  43.  AuJ^erdem  ist  er  als 
Verfasser  der  Bambergischen  Halsgerichtsordnung  bekannt,  f  1528.  VgL 
E.  Hermann,  Job.  Freiherr  von  Schwarzen berg.  Lpz.  1841. 

2)  Farr.  614.  Ein  zweites  Gedicht  an  ihn  Epp.  famil.  215,  nicht  in 
den  Farr. 

3)  Eobanus  Linco  (Norimb.).  Epp.  famil.  228.  Der  Ingolstadter 
Professor  Barthol.  Amantius  ist  bei  Eoban  zu  Besuch;  nach  dem  Pran- 
dium  bei  Heyden  wollen  sie  hinaus  zu  Vetter  Nasse  gehen.  —  Ein  Ge- 
dicht an  Osiander  Farr.  615. 
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St.  Sebald,  SebaldHeyden,  der  lateinische  und  deutsche 
Lieder  dichtete^),  und  mit  Johannes  Ketzmann,  Lehrer 
an  der  Lorenzerschule,  einem  geborenen  Schulmanue,  Schwa- 
ger Botings  *).  Dem  Arzte  Johannes  Magebuch  klagte 
er  die  Sterilität  der  Musen  und  zeigte  sich  geneigt,  seinen  Bat 
zu  befolgen  und  zur  Medizin  umzusatteln  ^). 

Gobans  Muse  fibersah  nicht  so  leicht  einen  der  gebildeten 
und  wol wollenden  Männer  seiner  Umgebung,  und  wenn  er 
nicht  Gedichte  an  sie  schrieb,  so  ehrte  er  sie  wenigstens  wie 
den  Abt  Friedrich  vom  Aegidienkloster  und  den  Probst 
von  St.  Lorenz  Hector  Pömer  als  seine  Gönner  durch  Zu- 
eignung von  Schriften. 

Mit  dem  berühmtesten  Gelehrten  Nörnbergs,  Wilibald 
Pirkheimer,  sollte  es  ihm  leider  versagt  sein  in  dauern- 
den freundschaftlichen  Verkehr  zu  treten.  Derselbe  lebte  da- 
mals, schon  ziemlich  bejahrt,  in  stiller  wissenschaftlicher  Zu- 
ruckgezogenheit  in  seiner  Vaterstadt  Nürnberg  und  pflegte 
noch  immer  wie  in  den  Jahren  seiner  besten  Kraft  und  seines 
Glanzes  einen  Kreis  von  Gelehrten  und  Künstlern  in  seinem 
Hause  um  sich  zu  versammeln.  Doch  war  seine  Sonne  schon 
im  Niedergange  begriffen. 

Pirkheimer,  aus  einer  alten  und  angesehenen  Patrizier- 
familie Nürnbergs  1470  geboren,  durch  Geburt  und  Erziehung 
zum  Gelehrten  und  Statsmanne  bestimmt,  mit  glänzenden 
Eigenschaften  des  Körpers  und  Geistes  ausgestattet,  mit  Ehren 
und  Glück^ütern  gesegnet,  vereinigte  in  sich  alle  Bedin- 
gungen, um  in  den  ersten  zwei  Dezennien  des  16.  Jahrhunderts 
zu  den  hervorragendsten  Männern  Deutschlands  gezählt  zu 
werden.    In  der  gro|en  Humanisten bewegung  seiner  Zeit  stand 


1)  Gedichte  an  ihn  Farr.  518,  523.    Epp.  famil.  230. 

2)  Chezimanuus,  Ketzniannus,  Catzmannuä  genannt.  Scherzhaftes  Gre- 
dicht  an  ihn  Farr.  625. 

3)  Farr.  541.  542.  Magebach  hatte  zu  Wittenberg  studirt  und  war 
dort  mit  Sturz  zusammen  am  9.  Dez.  1523  zum  Dr.  med.  promovirt 
worden.  Nicht  mit  Joh.  Meckbach ,  wie  öfter  geschehn ,  zu  ver- 
wechseln. 
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er  mitten  inne.  Er  galt  als  das  Haupt  der  Keuchlinisten 
und  verfiel  wegen  seiner  berühmten  Satire  „der  abgehobelte 
Eck"  dem  päbstlichen  Bannstrahle.  Er  vertrat  seine  Vater- 
stadt nicht  nur  an  Höfen  und  auf  Beichstagen ,  sondern 
machte  auch  als  Obrister  des  städtischen  Gontingentes  den 
Schweizerfeldzug  Maximilians  (1499)  ehrenvoll  mit;  daneben 
widmete  er  sich  im  vertrauten  Verkehre  mit  den  berühm- 
testen Zeitgenossen,  einem  Geltes,  Reuchlin,  Erasmus,  der  ge- 
lehrten Forschung  und  einer  ausgebreiteten  Schriftstellerei  auf 
dem  Gebiete  der  alten  Literatur.  Im  Besitze  einer  kostbaren 
Bibliothek  von  Drucken  und  Handschriften,  übersetzte  er  eine 
Menge  griechischer  Autoren  ins  Lateinische,  schrieb  in  ge- 
schmackvollem Latein  historische  und  archäologische  Werke, 
beschrieb  als  ein  zweiter  Xenophon  seinen  Schweizerfeldzug 
und  versuchte  sich  mit  Glück  auf  dem  Gebiete  der  geistvoll- 
humoristischen Literatur,  so  z.  B.  mit  seinem  „  Lobe  des  Po- 
dagra*'. 

Schon  früher  hatte  sich  Eoban  bei  verschiedenen  Gelegen- 
heiten (1521  und  1524)  in  verehrungsvollen  Ausdrücken  der 
Freundschaft  des  berühmten  Gelehrten  empfohlen  *),  mit  dem  ihn 
jetzt  sein  Geschick  in  dieselbe  Stadt  zusammenführte.  Pirk- 
beimer empfieng  den  Poeten  freundlich,  forderte  ihn  auf,  ihn 
öfter  nach  Gefallen  zu  besuchen,  und  dieser  sprach  in  einem 
Briefe  (vom  Juli  1526)  und  in  einer  Elegie  aufs  neue  in 
den  überschwenglichsten  Ausdrücken  seine  Verehrung  und 
Bewunderung  für  ihn  aus*). 

Aber. zu  einer  weitem  Annäherung  kam  es  nicht.  Pirk- 
beimer bot  dazu  keine  Hand  mehr.  Es  wurde  ihm  zuge- 
tragen, dass  Eoban  sich  einmal  gelegentlich  unter  Bekannten 
misbilligend  über  seine  religiöse  Haltung  ausgesprochen;  das 
verletzte  ihn.     Anfänglich  dem  Auftreten  Luthers  begeistert 


1)  Vgl.  oben  1,  256.  Mb.  Im  Jahre  1524  hatte  Eoban  dem  zu 
Erasmus  reisenden  M.  Hüne  einen  Empfehlungsbrief  an  Pirkbeimer  mit- 
gegeben.  Abgedruckt  v.  Freytag,  Viror.  doct.  epp.  sei.  Lips.  1831.  p.  27. 

2)  Eobanus  Pirkheimero  (Norimb.)  7.  Juli  1526.  Heumann ,  Docu* 
menta  liter.  etc.    Altd.  1758.  p.  113.  Die  Elegie  Farr.  524. 
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zustimmend,  war  er  in  den  letzten  Jahren  mehr  und  mehr^ 
abgeschreckt  durch  die  religiösen  Wirren  und  Tumulte,  von 
einer  offenen  Parteinahme  für  Luther  zurückgekommen,  war 
in  den  Ruhestand  getreten  und  hatte  sich  weder  an  der 
Einfuhrung  der  Reformation  noch  an  der  Grandung  der 
Aegidienschule  in  seiner  Vaterstadt  beteiligt,  ja  er  nahm 
öffentlich  die  aufgehobenen  Klöster,  in  denen  sich  einige  seiner 
Schwestern  und  Töchter  befanden,  in  Schutz  und  klagte  den 
Magistrat  der  Härte  und  Ungerechtigkeit  an.  So  stand  er 
zur  Reformationspartei  in  einem  innem  Gegensatze,  und  es 
erklärt  sich  leicht,  dass  ihm  die  Haltung  Eobans,  der  gegen 
die  Heuchelei  der  Mönchskutte  Gedichte  schrieb  und  über- 
haupt nach  üeberzeugung  und  Beruf  auf  Seiten  der  herrschen- 
den Partei  stand,  Mistrauen  und  Unbehagen  einflö|te. 

Eoban  erfuhr  erst  nach  Jahren  den  eigentlichen  Gründe 
weswegen  ihm  Pirkheimer  zürnte.  Arglos  wie  er  war,  mochte 
er  dessen  Zui-ückhaltung  auf  Rechnung  seiner  zunehmenden 
Kränklichkeit  setzen  ^),  und  so  richtete  er  1528  aus  Anlass  von 
Dürers,  ihres  gemeinsamen  Freundes,  Tode  eine  höfliche  Elegie 
an  ihn  mit  der  Bitte,  Pirkheimers  Epicedion  auf  Dürer  zu- 
gleich mit  dem  von  ihm  selbst  gedichteten  abdrucken  zu 
dürfen,  was  aber  abgelehnt  worden  zu  sein  scheint ').  Bald 
darauf  kam  es  zum  unzweideutigen  Bruche.  Eoban  widmete 
ihm  noch  in  demselben  Jahre  die  zweite  Ausgabe  seiner 
Idylle  —  er  hatte  sich  lange  über  die  schwierige  Widmungs- 
frage mit  Gamerar  beraten  — ,  war  aber  höchlich  erstaunt, 
von  dem  also  Geehrten  weder  Dank  noch  überhaupt  eine 
Antwort  zu  erhalten.  Damit  hatte  der  Verkehr  sein  Ende 
erreicht.  Erst  kurz  vor  Pirkheimers  Tode  wurde,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  die  letzte  Abrechnung  gemacht. 


1)  So  stellt  auch  Camerar  Id  seiner  bekannten  Pietät  die  Sache  dar. 
Narr.  C  6b:  ,,BiIibaldo  Pircaimero  valetndo  obstabat,  quo  minus  crebro 
ad  se  accerseret  et  invitaret  Eobanum." 

2)  Wenigstens  erschien  Pirkheimers  Epicedion  für  sich  in  Dürers 
vier  Büchern  von  der  menschlichen  Proportion  1528.  Eobans  Elegie  an 
Pirkheimer  Farr.  526. 
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Dagegen  bildete  sich  zwischen  dem  grölten  Manne  Nürn- 
bergs, dem  Maler  Albrecht  Dürer  ^),  und  unserm  Dichter 
ein  Verhältnis  inniger  Freundschaft;  leider  sollte  es  nur  von 
kurzer  Dauer  sein.  Dürer,  17  Jahre  älter  als  Eoban,  war 
kein  Humanist;  aber  dem  von  Fürsten  und  Königen  geehrten, 
von  der  ganzen  Mitwelt  bewunderten  Künstler  musste  auch 
das  Herz  des  Poeten  entgegenschlagen.  Und  der  letztere  ist 
in  seinen  Briefen  auf  die  Freundschaft  des  „deutschen  Apelles'^ 
stolz,  er  erzählt,  wie  er  ihm  das  von  dem  Joachimstaler  Bach 
geschenkte  Vergilsbild  gezeigt  und  wie  dieser  es  für  eine 
(üopie  des  ihm  wolbekannten  italienischen  Originals  erklärt 
habe ;  noch  im  ersten  Sommer  konnte  er  als  das  größte  Ehren- 
zeichen der  Freundschaft  sein  nach  Dürers  Zeichnung  in  Holz 
geschnittenes  Bildnis  den  auswärtigen  Freunden  zuschicken  ')^ 
Es  zeigt  uns  den  38jährigen  Dichter  im  Brustbilde,  Halb- 
profil, mit  starkem,  gekräuseltem  Vollbarte,  kurzen  Locken,  auf 
dem  Haupte  das  weit  überstehende  Barett,  in  faltenreichem 


1)  Vgl.  über  ihn  M.  Thausiog,  A.  Dürer.  Lpz.  1876. 

2)  Eobanus  Craphto,  Norimb.  1526.  Epp.  famil.  210:  „InteiesL  et 
faciem  meam  a  Durerio  hie  exe ulp tarn  (so  ist  statt  excalpatam  zu 
lesen)  mitto,  at  habeas  Eobanum  vel  pictnm,  interim  dorn  verum  non^ 
potea."  Brassicanus  schickte  im  Winter  1526—1527  Verse  dazu.  Epp. 
faroiL  32.  An  Lange  in  Erfurt  schickte  Eoban  sein  Bild  am  20.  Mai 
1527.  Epp.  famil.  73.  Irrig  Kreissig  (Narr,  de  E.  Hesso.  Mei|.  1843. 
praef.  p.  6),  das  Bild  sei  gemalt  und  dann  in  Kupfer  gestochen  worden. 
Thausing  beschreibt  S.  476  den  Originalholzschnitt,  will  aber  blo|  ver- 
muten ,  dass  er  1526  angefertigt  worden  sei.  Er  sagt  weiter  in  der 
Note:  i,Ein  Flugblatt  mit  beigedruckten  Versen  auf  beiden  Seiten  und 
der  Jahreszahl  1527.  Doch  sah  ich  einen  Abdruck  ohne  diese  Zahl^ 
dessen  Unterschrift:  »Talis  enim  pulchram  Pegnesi  Eobanus  ad  urbem 
Post  Septem  vitae  condita  lustra  fuit'  gar  auf  das  Jahr  1523  schliefen 
lieje.  .  .  Auf  der  Rückseite  des  Blattes  der  Titel:  In  imaginem  Eobani 
Hessi  sui  ab  Alberto  Durero  hujus  aetatis  Apelle  graphice  expressam 
aliquot  Epigram mata  etc."  Die  Angabe  von  den  sieben  vollendeten 
Lustren  passt  sehr  wol  auf  das  Jahr  1526.  Wahrscheinlich  wurde  im 
Jahre  1527  ein  zweiter  Abdruck  genommen.  Nach  Thausing  befindet 
sich  ein  von  Dtii'er  in  Silberstift  gezeichnetes,  bereits  stark  verwischtea 
Bild  Eobans  im  Britischen  Museum.  Die  in  den  Druckwerken  UEilaufen- 
den  Bilder  sind  sämmtlich  Copien  nach  Durer. 
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Mantel,  eine  Papierrolle  in  der  Bechten,  das  Gesicht  ernst,  mit 
freiem,  durchdringendem  Blicke  —  eine  stattliche,  würdevolle 
Erscheinung,  nach  Dürers  Meinung  eher  das  Bild  eines  Kriegs- 
mannes als  eines  Gelehrten.  Cordus  dichtete  darauf  einige 
sinnige  Verse  des  Inhalts:  das  Werk  des  gro|en  Malers  könne 
in  kuizer  Frist  vergehn,  doch  die  Werke  des  großen  Poeten 
seien  unvergänglich !  ^) 

Und  Eoban  lohnte  dem  Meister  mit  seinen  Gaben,  so 
gut  er  es  vermochte.  Dürer  starb  am  6.  April  1528,  und 
der  Dichter  rief  ihm  auf  den  Wunsch  der  ganzen  trauernden 
Bürgerschaft  das  Grablied  nach  ^).  Es  kam  aus  vollem 
Herzen,  für  die  üblichen  Poetenphrasen  war  hier  kein  Platz. 
Die  Bedeutung  des  grojen  Künstlers  wird  in  einfacher,  an- 
sprechender Weise  dargestellt:  Niemand  hat  den  deutschen 
Apelles  übertroflFen.  Mit  wie  glücklicher  Hand  verstand  er 
es,  seine  Werke  zu  schaffen!  Welche  Mienen,  welche  Augen 
malte  er!  Wie  atmete  die  Farbe  des  Lebens  aus  seinen 
Bildern !  Seine  Gestalten  scheinen  in  Wirklichkeit  zu  laufen, 
zu  stehen,  zu  reden,  seine  Bäume  zu  grünen,  seine  Wasser 
zu  fliegen,  seine  Flammen  zu  brennen.  Und  wie  zeichnete 
er  erst  die  Seelenstimmungen !  Er  gab  der  Seele  Gestalt  und 
Miene.  Nicht  blo|  in  der  Kunst,  sondern  auch  in  der 
Wissenschaft,  der  Mathematik,  hat  er  das  Höchste  geleistet; 
er  lehrte  die  Städte  befestigen  und  gab  eine  wissenschaftliche 
Theorie  seiner  Kunst.     So  ist  sein  Ruhm  unsterblich. 

Der  Dichter  fügte  diesem  Epicedion  noch  einige  kleinere 
Gedichte  hinzu,  zunächst  den  „Traum  über  Dnrer*^     Es 

1)  Epp.  farnil.  27G. 

2)  EPICEDION  I  IN  FÜNERE  ALBERTI  DURERI  i  Nurenbergensis, 
aetatis  suae  Pictorum  \  omnium  facile  prindpis,  dictum.  \  SomrUum  de 
eodem.  \  Epithaphia  et  alia  quaedam.  \  Helio  Eohafio  Hesso  authore, 
DE  EODEM  MONODIA  THOMAE  |  Venatorij ,  et  epitaphia  duo.\ 
LECTORI.  I  Multa  forent  preciosa  magis,  meUusq'i  i^erettt  |  Si  sutis 
ingenijs  non  perijsset  honor  \  Q%ia  itereor,  quia  nb  placeant  hoc  tem- 
pore Musae  |  Non  placeant  etiam  quae  bona  facta  canunt.  |  (Norimb. 
1528).  8  Bl.  8.  —  Die  sehr  seltene  Ausgabe  befindet  sich  auf  der  k.  k. 
Hofbibliothek  zn  Wien.  Wiederabgedruckt  in  den  Epicedien  1531  und  in 
den  Farr. 
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ist  ein  kleines  Opfer  persönlicher  Freundschaft,  das  er  hier 
den  Manen  des  Todten  darbringt.  Er  schwört  bei  allen  Hei- 
ligen, dass  seine  Mitteilung  wahr  sei:  Der  Dichter  liegt  im 
Schlafe,  da  erscheint  ihm  Durer,  wie  er  leibt  und  lebt,  und 
fordert  ihn  bei  ihrer  alten  Freundschaft  auf,  ihm  das  Grab- 
lied zu  dichten.  „0  Dürer",  ruft  der  Dichter,  „du  Ruhm 
unserer  Zeit,  das  hätte  ich  aus  freiem  Antriebe  getan,  so  fest 
stand  meine  Treue." 

Leider  hat  Eoban  die  Wirkung  seiner  schönen  Gedichte 
auf  Dürer  durch  die  Hinzugabe  einiger  Verse  an  die  noch 
lebenden  Künstler  Nürnbergs  (es  lebte  unter  andern  noch 
Peter  Vischer)  ein  wenig  abgeschwächt.  Sie  möchten  ihm 
verzeihen,  sagt  er  treuherzig,  dass  er  den  todten  Meister  über 
alle  erhoben  habe.  Dem  Todten  dürfe  kein  Neid  folgen; 
auch  ihnen,  den  Lebenden,  würde  &r  in  dem  gleichen  Falle, 
den  er  jedoch  nicht  herbeiwünsche,  ihr  verdientes  Lob  singen. 

Mehr  äujerlicher  Art  waren  im  allgemeinen  die  Bezie- 
hungen Eobans  zu  den  Nürnberger  Patriziern  und  Ratsherren. 
Es  sind  die  Gönner,  denen  der  Poet  seine  meist  klagenden 
Weisen  vorsingt,  deun  auch  in  Nürnberg  gieng  er  wie  überall 
seinen  schlimmen  Zeiten  entgegen.  Hier  verdient  vor  allen 
sein  edler  Mäcen,  der  um  10  Jahre  jüngere  Hieronymus 
Baumgärtner,  den  ersten  Platz.  Es  war  der  Nürnberger 
Sturz,  der  wolwoUende,  freundliche  Berater  und  Helfer  in  der 
Not.  Der  Fortgang  unserer  Erzählung  wird  noch  mannig- 
fache Gelegenheit  bieten,  dies  im  einzelnen  erkennen  zu 
lassen.  Unser  Dichter  pries  ihn  in  seinen  Elegien  „wie  ein 
Vergil  seinen  Augustus";  sein  Wappen  (es  zeigte  einen  grünen 
Papagei  auf  weiter  Lilie)  deutete  er  in  einer  Reihe  von  Epi- 
grammen auf  die  Gelehrsamkeit  und  Herzensreinheit  des  Be- 
sitzers ^).  Bis  in  die  spätesten  Jahre  bewahrte  er  ihm  ein 
innig  dankbares  Andenken. 

In  ähnlicher  Weise  besangen  die  Musen  Eobans  andere 
hervorragende  Ratsherren,  Patrizier  und   städtische  Beamten: 


1)  Farr.  595.  619.  529.  547.    Der  Gedichte  auf  das  WappeD  sind  es 
neun,  alle  ähnlichen  Inhaltes. 

Kr  AU  He«  Eobanaa  Hessns.    II.  4 
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den  Schatzmeister  Hieronymus  Ebner,  den  Batsschreiber 
Lazarus  Spengler,  den  Stadtkämmerer  Caspar  Nützel,, 
die  Batsherren  Christoph  Coler  und  Sebastian  Gro|,. 
endlich  den  Patrizier  Georg  Geuder.  Die  Gedichte  an  sie, 
meist  phrasenhafte,  demütig  schmeichelnde  Ergüsse,  in  denen 
sich  die  Hohlheit  des  landläufigen  Poetentones  und  die  künst- 
lich anerzogene  Gesinnungslosigkeit  des  Mäcenatendienstes  un- 
angenehm breit  macht,  sind  entweder  Begleitschreiben  zu 
fibersandten  Werken  oder  Glückwünsche  zum  Neuen  Jahre, 
Tröstungen  über  Anfeindung  u.  dgl.  ^)  Nächst  Dürer  war  es 
von  den  Genannten  Nützel,  dem  das  Grablied  gesungen  wurde 
(1529);  ihm  folgte  Pirkheimer  (1530)  und  zuletzt  Ebner  (1532). 
„Er  hatte  aber  noch  mehrere  andere",  sagt  Camerar  in 
seiner  Erzählung  von  Eoban,  „  von  denen  er  geehrt  ward  und 
mit  denen  er  fröhlich  su  leben  und  gerne  zu  verkehren 
pflegte."  Camerar  deutet  damit  auf  die  lustigen  Zechbrüder 
hin,  die  sich  gerne  um  den  Poetenkönig  sammelten  und  gleich- 
sam sein  Gefolge  bildeten.  Wir  kennen  diese  Neigung  des 
Dichters  von  früher  her.  Die  geniale  üngebundenheit  und 
Lebenslust,  die  übermütige,  burschikose  Laune  steckte  zu  tief 
in  seiner  Natur,  als  dass  er  sie  auch  in  der  Umgebung  von 
„Kaufleuten"  hätte  ablegen  können.  Er  fand  überall  seine 
lustigen  Cumpane,  in  deren  Gesellschaft  er  auf  Spaziergängen 
oder  in  der  Trinkstube  sich  der  Sorgen  des  Lebens  zeitweilig 
zu  entschlagen  suchte.  Den  ersten  Platz  unter  diesen  Ge- 
sellen nahm  der  Schulmeister  bei  St.  Aegidien,  Musiker 
Wilhelm  Breitengraser,  ein,  sein  Nachbar  und  bestän- 
diger Begleiter,  wenn  er  den  Schulstaub  von  sich  abschütteln 
wollte.    Derselbe  wusste  die  schönen  deutschen  Lieder:  „£fai 


1)  Farr.  537.  606.  607.  617.  621.  Spengler  ward  durch  die  Wid- 
mung einiger  Psalmen  (1530)  geehrt,  Nützel  nach  seinem  Tode  durch  ein 
Epicedion.  Ein  kurzes  Briefeben  Eobans  an  Spengler,  Begleitschreiben 
zu  einem  übersandten  Gedichte,  dat.  XV.  KL.  Febr.  (18.  Jan.)  1528,  ist 
abgedruckt  bei  Will,  Museum  Noricum,  p.  160.  Sebastian  Groj  wird  1535 
von  Eoban  in  einem  Briefe  an  Camerar  (Narr.  M  4  a)  Burgwart  (arcis 
praefectus)  genannt.  Nach  Will  V,  425  wurde  er  1523  Schuppe,  1524 
junger,  1534  alter  Bürgermeister  und  erst  1557  Pfleger  der  Reichsveste. 
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tx  bxd}  geftoc^cn",  oder:  „Die  oc^fentrciber  fommen",  oder: 
^^Unfer  liebe  ^üner''  u.  a.  anzustimmen  und  erwarb  sich  da- 
durch wie  durch  andere  liebenswürdige  Eigenschaften,  unter 
denen  seine  Heiterkeit  und  Trinkfertigkeit  obenan  standen^ 
des  Dichters  Neigung  in  hohem  Grade  ^).  Vielleicht  ge^ 
hörten  auch  der  Maler  Lukas  Mjsner,  Georg  Leucius 
und  Otto  Cörber,  welche  in  reizenden  Gedichtchen  zu  Spa» 
ziergängen  zu  den  Nymphen  der  Pegnitz  aufgefordert  werden^ 
zu  diesem  zwanglosen  Cirkel  ^).  und  an  den  „Wonnen 'S 
lieblichen  Erholungsplätzchen,  fehlte  es  in  und  bei  Nürnberg 


1)  Die  Lieder  lie£  sich  Eoban  später  nach  Erfurt  nachschicken. 
Eobanus  Breitengrascro,  Erph.  1535.  Epp.  famil.  253.  Gredichte  an  ihn 
hat  Eoban  nicht  geschrieben,  wol  weniger  deshalb,  weil  er  keine  tiefere 
gelehrte  Bildung  besessen  (dass  er  des  Lateinischen  kundig,  beweist  der 
Brief  an  ihn),  als  weil  die  Vertraulichkeit  diese  Rücksicht  unnötig  er- 
scheinen lie£.  Üebrigens  hefand  sich  Breitengraser  ähnlich  wie  Eoban 
in  Geldverlegenheiten,  die  ihn  zwangen,  die  Mildherzigkeit  des  Mart 
gistrats  anzurufen.  Sein  anfänglicher  Gkhalt  betrug  42  Gulden,  her- 
nach 60.     S.  Heerwagen  IV,  9. 

2)  Die  Gedichte  an  sie  Farr.  520.  523.  549.  521.  Lucas  Mysner 
ist  wahrscheinlich  der  Lucas  pictor,  der  im  Briefe  an  Breitengraser  ge- 
grölt wird,  sowie  Georg  liCucius  derselbe,  der  hier  Georg  heijt.  Aus 
diesem  Briefe  lernen  wir  noch  einen  Job.  Liber  und  Job.  Conon 
kennen,  die  beide  nebst  Gattinnen  gegr&£t  werden.  Ob  Cörber  derselbe 
ist,  der  in  der  Erfurter  Matrikel  1511  als  otto  cörber  vicarius  sancti 
Gangolphi  bambergens.  eingetragen  ist,  1514  Baccalaureus  (otto  korber 
de  boniberga)  und  1519  Magister  wurde,  lässt  sich  nicht  ersehen.  Nach 
Will  II,  341  evangelischer  Geistlicher  und  seit  1533  Pfarrer  zu  Hers- 
bruck.  Eine  schöne  Stelle  aus  dem  Gredichte  an  Cörber,  wo  dieser  zum 
Mitbringen  anderer  lustiger  Gesellen  aufgefordert  wird,  mag  hier  Platz 
finden: 

„Quare  age  mandanti  pare,  Corbere,  tyranno, 

Pransus  araica  tui  limina  Regis  adi. 
Ecce  nitent  vemi  purissima  Inmina  solis. 

Et  clarum  rutilans  ezplicat  aura  diem. 
Rura  per  et  riguos  laeti  spaciabimur  amnes, 

Tu  comites  nobis  quos  potes  ante  para, 
Sed  comites  non  praefractos  nee  fronte  severos, 

Sed  faciles  apta  deiteritate  viros. 
Qua  vergunt  prono  Pegnesia  ilumina  lapsu, 

Ibimus,  ipse  locum  conjice  deinde,  vale." 

4» 
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gar  nicht.  „0  mein  Wenzeslaus",  schrieb  Eoban  später  aus 
der  Ferne  an  Link,  „was  machen  dort  unsere  Tröstungen: 
Wöhrd,  Leonhard,  Hallerwiese,  Mögeldorf  (Megalodorphiura)  ^), 
Albus  (Weil)  an  der  Mauer,  Bernhard  am  Fischbache  und 
die  übrigen  Absteigequartiere  der  Art?  0  Nürnberg, 
0  Seen,  o  Quellen,  o  Flüsse,  o  alles  Süje,  was  wir 
überall  hatten ! "  *)  Manchmal  opferte  er  einen  ganzen  Tag 
seinen  Herumstreifereien;  dann  gieng  es  auf  den  Vogelfang, 
von  welchem  er  in  der  Regel  nichts  anderes  als  müde  Beine 
mit  heimbrachte  *).  Ein  besonders  beliebtes  Ziel  der  Nürn- 
berger Gesellschaft  war  der  nahe  Stadtwald  und  hier  wieder 
eine  anmutige  Quelle  im  kühlen  Baumschatten.  Später  be- 
sang sie  der  Dichter  in  einer  schönen  Episode  seines  „Ver- 
herrlichten Nürnbergs",  von  derCamerar  urteilte,  dass  durch 
sie  die  Quelle  ewig  strömen  werde,  ebenso  wie  der  Oel- 
baum  auf  der  Burg  des  alten  Athen  und  die  Palme  auf  Delos 
ewig  grünen  würden. 

Zum  Schlüsse  nehmen  wir  noch  eine  üebersicht  über 
einige  flüchtige  und  vorübergehende,  sowie  über  die  blo| 
literarischen  Bekanntschaften,  soweit  sie  sich  aus  den  Ge- 
dichten und  dem  Briefwechsel  ergeben.  Da  lädt  sich  Eoban 
einmal  bei  dem  Prediger  Hiob  Gast  zu  Cadolzburg,  einem 
Erfurter  Studiengenossen,  nebst  andern  durch  Verse  zu  einem 
Weihnachtsbesuche  ein,  ein  ander  Mal  finden  wir  ihn  gerade 
im  Begriffe ,    mit    Link    hinauszuwandern  *).     Dem  Prediger 


1)  Im  Epicedion  auf  Ebner  (Farr.  323)  heigt  dessen  dortiges  Land- 
gut: rura  Megalopagana. 

2)  Eobanus  Linco,  Erph.  1533.  Epp.  famil.  227.  Gm£  an  „nostrum 
Vetterum  D.  Joannem  Nassum  cum  suo  ferreo  Leonhardo/' 

3)  Narr.  K  5a:  „Ego  redii  ex  aucupio,  cui  hunc  diem  dedi."  Diese 
Vogeljagd  wird  öfter  erwähnt  und  zu  Anspielungen  auf  die  wissen- 
schaftliche Ausbeute  benutzt. 

4)  Eobanus  Linco  (Norimb.)  4.  Aug.  1532.  Epp.  famil.  226:  „Gaste 
«rimus  haud  dubie  gratissimi  gasti ,  ut  sie  jocer."  Hiob  Gast  wird  in 
der  Erfurter  Matrikel  1521  als  Baccalaureus  aufgeführt.  In  dem  Ge- 
dichte Farr.  623  nennt  Eoban  als  seine  Begleiter  Mysner  und  einon  ge- 
wissen Sigismund. 
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und  Gelehrten  Andreas  Althamer  in  Ansbach  gab  er  ein 
Titelepigrarara  zu  dessen  Tacituscommentaren,  ohne  ihn  per- 
sönlich zu  kennen ;  denn  derselbe  bedauerte  es  später  höchlich, 
vom  Dichter  bei  einem  gelegentlichen  Besuche  Heilsbronns  über- 
gangen und  dadurch  des  Vergnügens  persönlicher  Bekanntschaft 
mit  ihm  beraubt  worden  zu  sein  ^).  Mit  dem  zu  Besuche  an- 
wesenden Ingolstadter  Professor  BartholomäusAmantius 
(Herausgeber  eines  Inschriftenwerkes)  nimmt  Eoban  das  Pran- 
dium  bei  Sebald  Heyden  und  macht  dann  mit  ihm  und  andern 
Freunden  einen  Spaziergang  hinaus  zu  „Vetter"  Joh.  Nasse. 
Von  dem  pfalzgräflichen  Arzte  Johannes  Lotzer  meldet 
er  an  Sturz,  dass  derselbe,  ein  tüchtiger  Gelehrter,  ihn  ein- 
geladen und  ihm  manches  Erfreuliche,  aber  auch  einiges  un- 
erfreuliche über  Cordus  erzählt  habe  *).  Der  Rechtsgelehrte 
Gregor  Haloander  aus  Zwickau,  seit  1528  in  Nürnberg  als 
Herausgeber  alter  Rechtsquellen  tätig,  erhielt  Einladungsverse 
und  das  Dürersche  Epicedion  ^) ;  den  an  Erasmus  empfohlenen, 
nach  Italien  reisenden  Gelehrten  Anselm  Ephorinus  bedachte 
er  bei  seiner  Anwesenheit  in  Nürnberg  (1531)  ebenfalls  mit 
einer  Elegie*),  desgleichen  den  Mainzischen  Rat  Ritter  Seba- 
stian von  Rotenhan,  dem  er  die  Vorzüge  seines  Reise- 
lebens und  seine  sonstigen  guten  Eigenschaften  auseinander- 
setzte ^).  Weiter  treft'en  wir  ein  Gedicht  an  einen  gewissen 
Lorenz  Vigcll,  der  sich  allzu  eilig  aus  Nürnberg  entfernt 
und  vergessen  hat,  das  für  den  Bamberger  Domherrn  Paul 
von  Schwarzenberg  bestimmte  und  nunmehr  nachgesandte 


1)  Altharaerus  Eobano,  Onoltzb.  22.  Juli  1534.  Epp.  famil.  282. 
Seine   Scholia  in   Taciti  Germaniam  erschienen  Norimb.  1529. 

2)  Eübanus  Sturtiadae,  Norimb.  27.  Aug.  1527.    Epp.  famil.  129. 

3)  Auch  Holoander  genannt.    Farr.  521.  616. 

4)  Sie  steht  vor  der  Ausgabe  des  Aristoph.  Phitus  von  Venatorius. 
Will  VI,  82.  Vgl.  den  Brief  des  Erasmus  an  Eoban  (1531)  Epp.- 
famil.  258. 

5)  Farr.  531.  Auch  Rubigallus  latinisirt.  Vielleicht  eine  Bekannt- 
schaft vom  Augsburger  Reichstage,  wo  sich  der  Ritter  befand.  Corp. 
Ref.  II,  50.     Vgl.  oben  I,  306,  Anm.  1. 


54  UI.  Buch.    U.  Kapitel. 

Gedicht  mitzunelimen.  Er  wird  gebeten,  des  Dichters  Be- 
such in  Bamberg  anzumelden.  Dieser  Besuch  bei  dem  alten 
Leipziger  Studiengenossen  vom  Jahre  1514  her  fand  auch 
wirklich  im  Herbste  1527  statt  ^);  später  widmete  ihm  Eoban 
die  zweite  Ausgabe  der  Heroiden.  Zuletzt  mag  hier  noch 
ein  kleines  Qedicht  unseres  schreibseligen  Poeten  erwähnt 
werden,  das  um  der  Person  willen,  an  die  es  gerichtet  ist, 
Yon  einigem  Interesse  ist:  es  ist  das  an  den  berühmten  eng- 
lischen Statsmann  Thomas  Granmer,  der  im  Jahre  1532 
nach  Nürnberg  kam,  hier  Osianders  Tochter  heiratete  und 
nebenbei  dem  Poetenkönige  seinen  Besuch  abstattete,  eine 
Ehre ,  welche  dieser  mit  einigen  schmeichelhaften  Distichen 
vergalt  *). 

Was  die  auswärtigen  Gelehrtenkreise  anlangt,  mit  denen 
wir  den  Dichter  in  der  Nürnberger  Zeit  vorzugsweise  in  Ver- 
bindung sehen,  so  stehen  hier  wieder  die  Lehrer  der  Witten- 
berger Universität,  vor  allem  die  Reformatoren,  Luther  und 
Melanchthon,  oben  an.  Von  ihnen  geht  sogar  ein  ganz 
bestimmter  und  nachweisbarer  Einfluss  auf  die  Sichtung 
aus,  welche  die  Eobanische  Poesie  von  nun  an  einschlug, 
nemlich  auf  die  metrische  üebertragung  der  alttestament- 
lichen  Lieder-  und  Spruchpoesie.  Neu  eintreten  sehen  wir 
Ton  den  Wittenbergern  in  des  Dichters  Bekanntenkreis  die 
gebornen  Nürnberger:  Veit  Dietrich  (Vitus  Theodorus), 
Theolog  und  später  Prediger  in  seiner  Vatei*stadt  *),  und  Georg 
Major,  Prediger  in  Wittenberg  und  in  Magdeburg;  ferner 
Franz  Burchard  von  Weimar  (Vinariensis) ,  Lehrer  der 
Humaniora,  zu  dessen  in  Nürnberg  1528  gedruckter  Rede 
über  die  Betreibung  der  rechten  Studien  Eoban  die  Titelverse 
lieferte*),  den  talentvollen  jugendlichen  Poeten  Georg  Sa- 


1)  Farr.  613.    Das  Gedicht  Oamerars  an  Eoban  vom  Herbst  1527 
in  Narr   V  4b  giebt  Aufträge  mit  nach  Bamberg.    Vgl.  oben  S.  43. 

2)  Tbomae  Granmero.    Farr.  630. 

3)  Eine  Anzahl  Briefe  an  ibn  befinden  sich  in  den  Epp.  famil.    Ge- 
legentlich wird  G.  Major  gegrüßt  nnd  zimi  Briefschreiben  aufgefordert. 

4)  Oratio   perquam    elegans    et    utilis   Omnibus  bonarum  artium 
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binus  (geboren  1508  zu  Brandenburg)  und  den  gleichfeUs 
noch  jungen  Nürnberger  Erasmus  Ebner  (Sohn  des  Hiero- 
nymus),  der  in  Wittenberg  Humaniora  und  Rechte  studirte 
and  später  als  Ratsherr  in  die  Dienste  seiner  Vaterstadt  trat. 
Letzterer  betrieb  neben  seinen  Berufsstudien  mit  Liebhaberei 
die  Poesie  und  wunderte  sich  einst  nicht  wenig,  einen  Schüler 
Eobans,  den  von  diesem  ehrenvoll  mit  einem  Gedichte  ent- 
lassenen Jacob  Schönstetter,  als  schon  tüchtig  vorge- 
bildeten Poeten  nach  Wittenberg  kommen  zu  sehen  *). 

Vorübergehender  war  die  freundschaftliche  Beziehung, 
welche  Eoban  1526  mit  einem  Hauptvertreter  des  Wiener 
Humanismus,  Job.  Alex.  Brassicanus  (Eohlmann),  durch 
Vermittlung  Martin  Hunes  anknüpfte.  Derselbe  gehörte  zu 
4en  Reformatoren  des  Rechtsstudiums  an  der  dortigen,  von  den 
bessern  Grundsätzen  der  Wissenschaft  (so  klagt  er  wenigstens 
in  seinen  Briefen)  noch  wenig  berührten  Schule  und  war 
nebst  seinem  jungem  Bruder  Johann  Ludwig,  der  am  unga- 
rischen Hofe  zu  Pesth  lebte,  ein  großer  Bewunderer  Eobans, 
dessen  Heroiden  ihm  einst  von  Reuchlin  als  Geschenk  verehrt 
worden  waren.  Mit  gro|er  Hoffnung  begrüßte  er  die  Gründung 
der  Nürnberger  Schule.  „ 0  glückliche,  selige  Stadt",  so  hatte 
er  auf  die  erste  Kunde  davon  ausgerufen,  „ich  wünsche  der 
Stadt  Nürnberg  zu  Eoban  und  Eoban  zu  Nürnberg  Glück; 
er  wird  sie  durch  seine  Studien  verherrlichen,  sie  wird  ihn 
durch  ihre  Gunst  hegen  und  anspornen."  *)  Auch  mit  dem 
Wiener  Humanisten  und  Mathematiker  Georg  Tannstetter 


8tudios%8,   qua  opera  incumbendum  sit  rectis  studiis,  Norenibergae, 
Feypus  1528;  wahrscheinlich  von  Eoban  edirt. 

1)  Eobanus  Vito,  Norimb.  30.  Oct.  1528.  Epp.  famU.  224.  Daa 
Gedicht  an  Schönstetter  Farr.  522.  Nach  Will  III,  565  war  der  letztere 
später  (1542—1562)  Nürnberger  Rechtsconsnlent. 

2)  Drei  Briefe  desselben  an  Eoban  Epp.  famil.  30  u.  f.    Die  Briefe 
des  letztem  an  ihn  sind  nicht  erhalten.     Joh.  AI.  Brass.  gab  Schollen 
zum  Homer  heraus.     Er  ist   nicht   zu  verwechseln  mit  seinem  Vater 
Job.  Brass.,  einem  Tübinger  Gelehrten. 


a... 
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(Collimitius)   knüpfte  Eoban    damals    einen  Briefwechsel  an^ 
von  welchem  sich  indes  nichts  erhalten  hat  ^). 

Kehren  wir  nach  unserer  Umschau  wieder  zur  Nürn- 
berger Schule  zurück,  um  zu  sehen,  ob  die  freudigen  Hoffnungen, 
die  man  an  sie  in  der  Nähe  und  Ferne  knüpfte,  in  Erfüllung 
giengen. 


1)  Eobanus  Sturtiadae,  Norimb.  20.  Dez.  152(>.  Epp.  famil.  124. 
Ueber  Tannstetter  vgl.  Aschbach,  Gesch.  der  Wiener  Universität  IT, 
271—277. 


DRITTES  KAPITEL. 

Die  Ungunst  der  Zeiten  für  Schule,  Stat  und  Kirche 
als  Gegenstand  von  Eobans  Klage-  und  Mahnge- 
dichten. 


Schriften:  Querele  über  die  Wirren  der  Zeit  1528.  —  Qlüok- 
wunsch  an  Kaiser  Karl  und  Aufforderung  zum  Türkenkriege 
1580.   —    Epicedien  auf  Gkkttinaria   (1580)  und  auf  Firkheimer 

(1581). 


Rethh  /nfigutitm   stiidn's  di'scorih'Lits  orbenir 

Temporibus  pacetn,  Carole,  ndde  tui's. 
Floreai  tt  per  U  nioguo  sna   gloiia  Christo 
CoHstit  tt  tlhid  opm  te  dtcuisse  pnta. 

Eobanus. 

Je  mehr  in  dem  volkreichen,  wolhabeuden  und  gebildeten 
Nürnberg  auf  den  ersten  Blick  alle  Bedingungen  gegeben  zu 
sein  schienen,  welche  der  neu  gegründeten  Schule  ein  wenn 
nicht  glänzendes,  so  doch  immerhin  leidliches  Gedeihen  in 
Aussicht  stellen  konnten,  um  so  schmerzlicher  war  die  Wahr- 
nehmung, dass  man  sich  in  dieser  Hinsicht  einer  Täuschung 
hingegeben  hatte.  Gar  bald  hören  wir  von  den  verschiedensten 
Seiten  recht  bittere  Klagen  über  den  schlechten  Fortgang  der 
Aegidienschule,  am  bittersten  aus  dem  Munde  derjenigen  Hu- 
manisten, welche  die  Reformation  für  die  meisten  Uebel  der 
Zeit  verantwortlich  zu  machen  wünschten. 
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In  weitern  Kreisen  erfuhr  man  zuerst  durch  die  Berichte 
Pirkheimers ,  dass  es  um  die  Schule  schlimm  bestellt  sei. 
Dass  diese  Mitteilungen  aus  keiner  sehr  wolwollendeu  Feder 
kamen,  erkennt  man  aus  der  Stärke  des  klagenden  Wider- 
halles, den  sie  fanden.  Der  kaiserliche  Rat  und  Universitäts- 
lehrer Cuspinian  zu  Wien,  wo  die  einst  blühende  Universität 
seit  1525  gleichfalls  in  den  kläglichsten  Verfall  geraten  war, 
schrieb  bestürzt  zurück:  wenn  selbst  in  dem  hochberühmten 
Nürnberg  die  Wissenschaften  nicht  aufblühen  könnten,  dann 
sei  es  überhaupt  um  sie  geschehen;  es  sei  dann  besser  seine 
gelehrten  Arbeiten  ins  Feuer  zu  werfen,  um  sie  diesem  un- 
dankbaren Jahrhundert  zu  entziehen  ^).  Und  für  Erasmus, 
Pirkheimers  Freund,  erhielt  nun  sein  alter  Satz,  dass  der 
Lutheranismus  der  Suin  der  Wissenschaften  sei,  eine  neue 
Stütze.  In  gehässigem  Tone  \ie$  er  sich  in  einer  seiner 
Streitschriften  öffentlich  vernehmen:  Wenn  man  sich  für  die 
Behauptung,  dass  die  Keformation  dem  Schulwesen  günstig 
sei,  auf  Nürnberg  berufe,  so  sei  das  gefehlt.  Die  dortige 
Schule  habe  fast  gar  keine  Zuhörer  mehr,  die  Professoren 
seien  fast  eben  so  faul  zum  Lehren  als  die  Schüler  zum 
Lernen,  und  es  tue  fast  not  auch  den  letztern  eine  Besoldung 
auszuwerfen  *). 

Man  begreift  es,  dass  Eoban  in  seinen  Briefen  den  Zustand 
der  Schule,  der  von  allem  Anfange  an  ein  ziemlich  kläglicher 
war,  nicht  ganz  in  seiner  wahren  Qestalt  erkennen  lassen 
will ;  hoffte  er  doch  von  Tage  zu  Tage,  dass  es  besser  werden 
würde,  sobald  sich  nur  erst  die  endlosen  Eriegsstürme  ge- 
legt hätten.  So  meldet  er  im  Anfang  August  1526  an  Sturz: 
„Mit  unserer  Schule  geht  es  trefflich  vorwärts;  ihr  könnt 
getrost,  wen  ihr  wollt,  hierherschicken".  Erst  Tags  zuvor 
seien  ihm  zu  seinen  bisherigen  zwei  Pensionären  noch  drei 


1)  Cuapinianuß  Pirkheimero,  Viennae  1527.  Opp.  Pirkh.  257.  Ueber 
Cuspinian  vgl.  Ascbbach,  Gesch.  der  Wiener  Univ.  II,  284—309. 

2)  Ep.  Er.  ad  fratres  Germ,  infer.  1.  Aug.  1530.  Opp.  Er.  Lugd. 
Batav.  X,  1598.  —  Im  Februar  1528  schrieb  Erasmus  an  Camerar:  wie 
er  höre,  gehe  es  mit  der  Schule  „parum  feliciter'*.    Libell.  alt.  K  7  a. 
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neue,  Knaben  aus  vornehmer  Familie ,  angetragen  worden  ^). 
Melanchthons  Aeujerungen  kommen  der  Wahrheit  schon 
näher;  er  findet  den  Stand  der  Schule  im  Jahre  1526  blo| 
„  mittelmäjig "  ^) ;  und  dass  sich  das  nicht  zum  Bessern 
änderte,  sieht  man  daraus,  dass  er  sehr  bald  sich  bereit  er- 
klärte,  für  Echan  und  Camerar  anderweitige  Stellungen  zu 
vermitteln  ^). 

und  unser  Dichter  selbst  stimmt  allmählich  seinen  anfangs 
so  freudig  hoffnungsvollen  Ton  immer  mehr  herab.  In  seinen 
Gedichten  an  die  Nürnberger  Gönner  kehren  die  alten  Er- 
furter Klagelieder  von  den  sterbenden  Musen,  vom  Ruine  der 
Wissenschaften,  von  der  rohen  ünempfänglichkeit  der  Masse 
für  die  höhere  Bildung  wieder.  Nur  der  Gönner,  welchen 
der  Poet  gerade  besingt,  etwa  Baumgärtner  oder  Mylius, 
pflegt  eine  rühmliche  Ausnahme  zu  machen.  Zieht  man 
auch  in  solchen  Aeujerungen  ab,  was  auf  Bechnung  persön- 
licher Misstimmung  über  die  wachsende  Zerrüttung  seines  Haus- 
wesens und  über  die  daraus  entspringende  Einbule  an  äujeret 
Achtung  zu  setzen  ist,  so  bleibt  doch  noch  genug  übrig,  um 
herauszufühlen,  dass  die  geistigen  Interessen  der  Handelsstadt 
ihrer  wissenschaftlichen  Anstalt  nur  in  sehr  bescheidenem 
Maje  entgegenkamen.  Er  verhehlt  es  in  seinen  Briefen  wenig, 
dass  ihm  das  Leben  unter  diesen  „  Kaufleuten  ^' ,  wie  er 
schlechtweg  seine  Umgebung  nennt,  nicht  mehr  behagt. 
Denn  nur  auf  Reichtum,  so  will  es  ihm  scheinen,  legt  man 
Wert,  nicht  auf  Bildung;  die  Dichtkunst  misachtet  man,  ja 
man  lässt  es  ihn  deutlich  merken,  dass  man  sich  aus  seinekü 
poetischen  Lobe  nicht  viel  macht  ^);  denn  man  hat  selber  von 


1)  Eobanas  Stnrtiadae,  Norimb.  4.  Aug.  1526.    £pp.  famil.  128. 

2)  Melancbthon  Camerario,  Oct.  1526.    Corp.  Ref.  I,  824. 

3)  Melancbthon  Camerario,  18.  August  1531.    Corp.  Ref.  II,  518. 

4)  Im  Widmungsgedicbte  zum  Theokrit  an  Ebner  (1531)  bei£t  es: 
„Adde  quod  baec  studiis  tarn  sunt  mala  tempora,  ut  horum 

Si  quos  non  pudeat,  dixeris  esse  bonos, 

Ut  sibi  non  tantum  pauci  bona  scripta  dicarl 

Aut  sua  cantari  carmine  facta  petant, 
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den   Wissenschaften    wenig  erfasst,  träumt   nur  von   seinem 
Safran  und  Pfeflfer  u.  dgl. 

Diese  Klagen  hatten  gewiss  ihre  Berechtigung.  Aber 
ebenso  gewiss  ist  es,  dass  sie  weniger  die  Stadt  Nürnberg 
allein  als  die  Zeit  im  allgemeinen  trafen.  Die  groje  Masse 
sah  die  gelehrte  Bildung  für  überflüssig  an,  mindestens  für 
das  schlechteste  Mittel,  um  zu  einer  auskömmlichen  Existenz 
zu  gelangen.  Denn  selbst  hervorragende  Gelehrte  mussten 
sich  zeitlebens  mühsam  durchschleppen  und  waren  auf  das 
Buhlen  um  vornehme  Gönnerschaft  angewiesen,  ein  Zug,  wel- 
cher fast  der  gesammten  gelehrten  Literatur  jener  Zeit  ihre 
Signatur  aufdrückt.  Nur  die  vornehmern  Stände  liefen  die 
Söhne  die  gelehrten  Schulen  durchlaufen,  nicht  um  sie  zu 
Gelehrten  von  Beruf  zu  erziehen,  sondern  nur  um  ihnen  die 
für  Stats-  und  Kirchenämter  unerlässliche  Vorbildung  ange- 
deihen  zu  lassen.  Der  Bürgerstand  hingegen  begnügte  sich 
in  der  Regel  mit  den  niedern  Schulen,  wie  deren  in  Nürn- 
berg vier,  und  alle  sehr  stark  besucht,  bestanden,  oder  er 
schickte  seine  Söhne  nur  für  kürzere  Zeit  auf  eine  gelehrte 
Schule,  damit  sie,  um  mit  den  Worten  eines  Chronisten  zu 
reden,  „behend  und  listig*^  würden,  um  sie  dann  zu  andern 
Händeln  anzuführen,  nemlich  ihren  Nächsten  zu  „  übersetzen  **^ 
(übervorteilen),  ihr  Gut  zu  mehren,  nach  Ehre  und  Aemtern 
zu  trachten.  Für  solche  Grundsätze  hätten  sie  jederzeit  ihre 
Sprüche  im  Munde  geführt,  als:  „Die  Gelerten  sind  gemei- 
neglech  Betler",  oder:  „Armut  ist  ein  gefert  (Gefährtin) 
guter  kunste "  u.  s.  w.  ^) 

Zu  diesen  allgemeinen  Ursachen  kamen  als  besondere  hinzu  r 
der  fortdauernde  Kriegslärm  inner-  und  außerhalb  Deutsch- 
lands und  die  täglich  wachsende  Besorgnis  vor  einem  Religions- 
kriege. Nürnberg  verstärkte  Anfang  1527  deshalb  seine  Be- 
festigungen.    Eoban  schreibt,  man  arbeite  so  emsig,  dass  die 


Verum  etiam,  si  forte  diccs  aut  carmine  laudcp, 
Indigna  laesos  se  ratione  putent" 

1)  Lauze,  Leben  Phil.  d.  Grogm.  I,  151. 
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Stadt  unüberwindlich  werden  müsse  ^).  unter  diesen  Um- 
ständen trug  man  Bedenken,  seine  Kinder  nach  Nürnberg  auf 
die  gelehrte  Schule  zu  schicken.  Denn  mochte  auch  die 
Furcht  voreilig  und  grundlos  sein,  sie  liei  sich  nun  einmal 
den  Leuten  nicht  so  leicht  ausreden.  Der  letztere  Gesichts- 
punkt, nemlich  dass  die  unruhigen  Zeiten  eine  Hauptursache 
des  wissenschaftlichen  Ruines  seien,  wurde  als  der  nächst- 
liegende damals  vorzugsweise  geltend  gemacht.  Die  Re- 
formationswirren Erfurts  hatten  genügt,  um  die  blühende 
Schule  plötzlich  zu  zerstreuen.  Die  Wiener  Universität,  die 
unter  Maximilian  einige  tausend  Studenten  gezählt  hatte,  war 
infolge  der  Türkengefahr  auf  einige  Dutzend  herabgesunken  ^). 
Mit  der  Hoffnung  auf  eine  Rückkehr  des  Weltfriedens  ver- 
band man  auch  die  Hoffnung  auf  Wiederbelebung  der  Studien  '). 
Leider  wurden  aber  die  Wolken  am  politischen  Horizonte 
immer  düsterer. 

Kaum  war  der  erste  Krieg  zwischen  dem  Kaiser  Karl  und 
dem  Könige  Franz  L  von  Frankreich  durch  die  glorreiche 
Schlacht  bei  Pavia  und  den  Madrider  Frieden  beendigt,  so 
zwang  die  Treulosigkeit  des  Königs  und  des  mit  ihm  ver- 
bündeten Pabstes  den  Kaiser  sofort  zu  einem  zweiten  Waffen- 
gange. Diesmal  entlud  sich  das  Ungewitter  über  Rom.  Die 
ewige  Stadt  wurde  am  6.  Mai  1527  von  den  kaiserlich- 
spanischen  Truppen  erstürmt  und  geplündert,  der  Pabst  musste 
sich  aus  der  Hand  seiner  Feinde  loskaufen. 

Der  erste  Eindruck  dieses  Ereignisses  war  ein  gewaltiger. 
Von  evangelischer  Seite  jubelte  man;  man  sah  darin  schon 
einen  Sturz  des  Pabsttums  für  immer.  Eoban  schrieb  an  den 
Erfurter  Lange:  „Habe  ich  nicht  recht  prophezeit,  als  ich 
für  Luther  schrieb,  dass  dieses  Reich  des  grausamen  Tyrannen 
nicht  lange  dauern  werde?  Ist  nun  diese  Bestie  gefangen? 
Ist  jene  feile  Dirne,  jenes  stolze  Babel  gefallen  ?   Aber  glaube 


1)  Eobanus  Cordo,  Norimb.  (1527).    LibeU.  nov.  C  7  a. 

2)  Aßchbach,  Gesch.  der  Wiener  Universität  U,  294. 

3)  So  Melanchthon  an  Camerar  1526.    Corp.  Ref.  I,  803. 
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mir,  das  ist  nur  der  Anfang  seiner  Schmerzen,  die  es  durch 
jahrhundertelange  Verbrechen  verschuldet  hat. 

0  Jahrhundert   des   Heils,   nunmehr  erst  preis*   ich   mich  glück- 
lich, 
Dass  ich  gehören,  erst  jetzt  ist  diese  Zeit  mir  genehm/'  ^) 

Aber  der  Jubel  verrauschte  bald.  Die  Sache  der  Refor- 
mation gewann  durch  jenes  politische  Ereignis  nicht  den  ge- 
ringsten Voi*schub ;  ja  versöhnt  und  durch  ihren  Bund  gestärkt 
giengen  Kaiser  und  Pabst  daraus  hervor. 

So  blieb  denn  nur  der  Ton  der  Klage  übrig ,  und 
diesen  fast  schon  gewohnheitsmäßigen  Ton  stimmte  auch 
jetzt  der  Dichter  aus  Anlass  der  unaufhörlichen  Kriegs- 
zerrüttungen Deutschlands  und  Europas  an.  In  seiner 
Querele  über  die  Tumulte  dieser  Zeiten  2),  einer 
Sammlung  von  sieben  umfangreichen  Gedichten,  hielt  er 
einen  schmerzlichen  Umblick  über  die  politischen  und 
socialen  Umwälzungen  der  neuern  Geschichte,  um  mit  einer 
echt  humanistischen  Betrachtung  über  den  Fall  Koms  zu 
enden.  Die  Lebens-  und  Geschichtsanschauung  des  Dichtungs- 
werkes, das  dem  Probste  Hektor  Pömer  gewidmet  war 
und  im  Dezember  1528  die  Presse  verliej,  ist  im  allgemeinen 
eine  pessimistische,  denn  die  dermalige  Welt  erscheint  dem 
Dichter  als  die  Summe  aller  nur  denkbaren   üebel,  als  das 


1)  Eobanus  Lango,  Norimb.  23.  Juni  1527.    Epp.  famil.  76. 

2)  HELII  EOIBANI  HESSI  |  DE  TVMVLTIBVS  |  Horum  temporum 
Querda  \  Priscorum  temporum  cum  nostria  CoUatio,  |  Omnium  Megno- 
rum  Europae  mutatio.  \  Bellum  Servile  Germaniae.  \  Haec  amniu  car- 
mine  Heroico.  \  Ad  Germaniam  afflictam  consolatio  Paraeyietica  \  EU- 
gia  una,  \  Roma  capto  Elegiae  dtuie.  \  Noritnbergae  in  Aedibus  Fri- 
derici  Peypus.  \  M.  D.  XXVIII.  |  —  A.  E.:  Excudebat  Norimbergae 
Foede^\ricus  Peypus,  Anno  sahUis  nostrae.  M.  D.  XXVIII.  |  Die  sexto 
Mensis  Decembris.  \  Darunter  das  Buchdruckerzeichen:  ein  aufrecht  stehen- 
der, symmetrisch  von  einem  Stile  ausgehender  Büschel  von  Zweigen. 
(27  Bl.  8.)  —  Die  fünf  ersten  Zeilen  des  Titels  sind  abwechselnd  rot 
und  schwarz  gedruckt,  ebenso  die  drei  Bestandteile  der  Jahreszahl. 
Neben  den  Text  der  Gredichte  sind  Randerklärungen  und  über  den  Text 
(zum  ersten  Male)  Columnentitel  gesetzt 
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eiserne  Zeitalter ,  in  welchem  die  Tugendgöttin  Asträa  die 
Erde  verlassen  und  der  böse  Feind  durch  Verblendung  des 
Menschen  den  Segen  des  neu  geoffenbarten  Evangeliums  ge* 
raubt  hat.  Die  Hauptmittel ,  deren  sich  dieser  Feind  bedient^ 
sind,  dass  er  die  Wissenschaften  unterdrückt  und  in  gleicher 
Weise  Gelehrte  wie  üngelehrte  mit  Blindheit  schlS^,  so  dass 
sie  die  Wahrheit  nicht  erkennen  können. 

Um  den  traurigen  Zustand  der  Welt  recht  ins  Licht  zu 
stellen,  vergleicht  der  Dichter  die  alte  Zeit  mit  der  neuen 
und  findet,  dass  die  Kriege  der  alten  Völker  weder  zeitlich 
und  räumlich  so  ausgedehnt  waren,  noch  auch  mit  so  vernich- 
tender Grausamkeit  geführt  wurden  als  die  der  Gegenwart,  m 
welcher  alle  Völker  auf  einmal  im  Kampfe  liegen,  und  zwar  in 
einem  Kampfe,  der  nicht  —  was  allenfalls  entschuldbar  —  um 
die  statliche  Herrschaft,  sondern  um  die  Zerstörung  der  Tugend 
und  Religion,  um  die  Aufrechterhaltung  der  Laster,  der  Wol- 
lust und  üeppigkeit  geführt  wird.  Und  was  das  Schreck- 
lichste ist:  Die  Völker  eines  Glaubens,  der  Religion  der 
christlichen  Liebe,  stehen  sich  in  brudermörderischem  Kampfe 
entgegen  und  fallen  dadurch  verdientermalen  dem  göttlichen 
Strafgerichte,  das  die  Türken  über  Europa  gesandt  hat,  an- 
heim. 

In  der  Darstellung  der  Veränderungen,  welche  in  allen 
Reichen  Europas  durch  Kriege  stattgefunden  haben,  greift  der 
Verfasser  stellenweise  etwas  zurück;  so  werden  nach  den 
französisch  -  italienischen  Kämpfen  zwischen  Karl  uud  Franz 
die  Kämpfe  der  beiden  Rosen  in  England  aufgeführt,  und  es 
wird  an  den  Tod  Jacobs  IV.  von  Schottland  (in  der  Schlacht 
bei  Flodden  1513)  erinnert.  Aus  der  Geschichte  der  skandi- 
navischen Reiche  wird  der  jüngsten  Umwälzung,  der  Ent- 
thronung des  dänischen  Königs  Christian  IL  (1523),  gedacht 
und  bei  dieser  Gelegenheit  des  kummervollen  Todes  seiner 
Gemahlin  Elisabeth,  einer  Schwester  des  Kaisers.  Von  den 
Kriegen  des  Deutschen-Ordenslandes  Preußen  mit  Polen  heijt 
es,  sie  würden  eine  ganze  Iliade  erfordern;  ihr  Ausgang,  der 
Verlust  der  Unabhängigkeit  Preußens,  scheint  dem  Dichter 
bedauerlich,  hat  doch  jenes  Land  ihn  einst  in  seiner  Jugend 
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freundlich  bei  sich  aufgenommen.  Nach  einem  Blicke  auf  die 
Kriegserschütterungen  der  östlichen  Staten,  Polens,  Böhmens, 
Ungarns  (Tod  Ludwigs  IL  bei  Mohacz  1526),  kehrt  der  Dich- 
ter zum  allerjüngsten  Weltereignisse  zurück:  dem  Falle  der 
stolzen  Roma,  der  Weltherrscherin,  den  sie  durch  ihre  eignen 
Untaten  verschuldet  hat. 

Dem  deutschen  „Sklavenkriege'',  so  heijt  bezeichnend 
genug  der  Bauernaufstand,  ist  ein  besonderes  Gedicht  (das 
vierte)  gewidmet.  Kein  Ereignis  der  neuern  Zeit  erscheint  dem 
Dichter  so  beklagenswert  als  dieses;  einen  ganzen  Ocean  von 
Thränen  möchte  man  weinen,  dass  die  Religion  Christi  in 
solcher  Weise  hat  gemisbraucht  werden  können.  Die  Ursache 
desselben  findet  er  nemlich  darin,  dass  der  böse  Feind  „falsche 
Evangelisten"  erweckt  hat,  die  das  Volk  durch  ihre  Predigt 
irre  geführt  haben,  die  ihm  vorgespiegelt,  es  gebe  für  alle 
Menschen  nur  ein  Recht  und  Gesetz,  alles  sei  allen  gemein- 
sam, das  göttliche  Wort  müsse  durch  den  Sturz  der  Tyrannen, 
d.  h.  Fürsten,  erst  in  seiner  vollen  Reinheit  wieder  hergestellt 
werden.  So  sehr  auch  Eoban  das  Geschick  des  armen,  ver- 
führten Volkes  bedauert,  so  vergisst  er  doch  ganz  zur  Ent- 
schuldigung desselben  den  namenlosen  Druck  von  Seiten  der 
weltlichen  und  geistlichen  Herren,  unter  dem  es  schmachtete, 
anzuführen.  Das  einzige  ist,  dass  er  die  siegreichen  Gewalten 
zur  Milde  und  zur  Einstellung  der  blutigen  Strafgerichte  auf- 
fordert. 

Diesen  vier  heroischen  Gedichten  folgen  drei  Elegien,  in 
denen  sich  die  Empfindungen  des  Dichters  ausführlicher  über 
•einzelne  Punkte  der  vorgeführten  Ereignisse  ergehen.  Zu- 
nächst tröstet  er  das  vom  Bürgerkriege  zerrüttete  Deutsch- 
land: Kein  auswärtiger  Feind  war  es,  der  es  niedergeworfen 
hat;  es  hat  sich  selber  zerfleischt;  seine  Tapferkeit  war  von 
jeher  fremden  Völkern  furchtbar;  sie  hat  sogar  den  Welter- 
oberer Alexander  geschreckt  (?)  ^),  sie  hat  durch  die  Hand 
des  Arminius    die  Römer    bezwungen.     Deutschland   ist   der 


1)  Der  Dichter  meint  die  Aufstände  der  Thrazier  und  Illyrier,  die  er 
irrig  für  Germanen  hält. 
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Erbe  des  römischen  Kaisertums  -geworden;  von  deutschen 
Stämmen  ist  einst  fast  ganz  Europa  erobert  und  colonisirt 
worden.  Die  Eroberer  Englands  und  Frankreichs,  die  Sachsen 
und  Franken,  waren  Deutsche.  So  kann  sich  auch  jetzt 
Deutschland  von  seinem  Falle  wieder  erheben;  und  das  wird 
es,  wenn  es  Friede  und  Eintracht  pflegt,  das  Oesetz  und  die 
Treue  gegen  seine  Fürsten  und  Obrigkeiten  hochhält  und 
wenn  letztere  ihrerseits  nunmehr  Gnade  walten  lassen,  das 
Evangelium  wiederherstellen  und  die  Wissenschaften  wieder 
aufrichten. 

Besonders  schön  sind  die  beiden  letzten  Elegien:  das  er* 
oberte  Born ;  anknüpfend  an  das  bekannte  Ereignis  der  Gegen- 
wart erweitern  sie  den  Gesichtspunkt  und  bringen  den  idealen 
Schmerz  des  Gelehrten  über  die  entschwundene  Herrlichkeit 
der  ewigen  Boma  zum  Ausdrucke.  Sie  verhalten  sich  wie 
Frage  und  Antwort  zu  einander.  Cicero  verlässt  auf  einen 
Augenblick  das  Schattenreich,  um  sein  geliebtes  Bom  wieder- 
zusehen, und  findet  dasselbe  zu  seinem  großen  Schmerze  zu 
Boden  gesunken,  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt:  „0  meine 
Vaterstadt,  wie  muss  ich  dich  nach  so  vielen  Jahrhunderten 
wiederfinden?  Die  sieben  Hügel  sind  noch  zu  sehen,  aber 
niedrige  Hütten  bedecken  sie.  Wo  sind  deine  alten  Denk- 
mäler?  wo  das  Capitol,  der  Juppitertempel ,  das  Forum,  daa 
Marsfeld?  Hat  dich  etwa  ein  zweiter  Catilina  so  zugerichtet? 
Weshalb  hat  dich  der  Zorn  der  Götter  getroffen,  die  dir  doch 
einst  die  ewige  Weltherrschaft  prophezeit  haben?  Statt  der 
€onsuln  sehe  ich  Larven  über  dich  Becht  sprechen,  und 
deine  Bewohner?  Sind  das  noch  die  alten  Bömer,  oder  ist 
es  ein  zusammengelaufener  Haufe  von  allerhand  fremdem  Ge- 
sindel? Da  sehe  ich  keinen  Scipio,  keinen  Fabius,  keinen 
Cato  mehr.  Hat  dich  Antonius  erobert  oder  gar  der  Knabe 
(Augustus),  den  ich  stets  noch  mehr  gefürchtet  habe  als  jenen? 
Alles  das  jetzt  sehen  zu  müssen,  ist  für  mich  ein  zweiter 
Tod,  schlimmer  als  der  erste." 

„Höre  mein  Unglück",  so  lautet  Bornas  Antwort,  „so 
weit  ich  überhaupt  vor  Thränen  reden  kann.  Wisse,  seit  der 
Zeit,  wo  du  mich  von  Catilina  befreit  hast,  bin  ich  geknechtet» 

Krause,  Eobanns  Hessas.    II.  0 
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zuerst  von  den  Triumviru,  dann  von  Augustus  und  nach  ihm 
von  einer  wechselnden  Reihe  von  Tyrannen,  bis  ich  schließ- 
lich die  Beute  fremder  Völker  geworden  bin.  Meine  Götter- 
tempel sanken  in  Staub-.  Denn  du  musst  wissen,  statt  der 
trügerischen  Götter  regiert  jetzt  Christus.  Aber  seine  Keli- 
gion  ist  zu  meinem  Verderben  gemisbraucht.  Die  Larven, 
kälter  als  der  sidonische  Schnee,  die  du  als  meine  Herren 
siehst,  haben  mich  unter  dem  Deckmantel  der  Religion  und 
auf  Grund  der  erlogenen  Schenkung  Constantins  unterjocht. 
Wäre  ich  wenigstens  die  Sklavin  eines  kriegerischen  Volkes 
statt  dieser  Larven,  dieses  treulosen,  betrügerischen  Geschlechts. 
Durch  ihre  Ränke  haben  sie  über  die  Einfalt  der  deutschen 
Kaiser  gesiegt;  ich  bin  nun  auch  von  Deutschland  verlassen^ 
bin  meinem  elenden  Schicksale  preisgegeben,  während  Deutsch- 
land sich  von  den  papistischen  Harpyien  befreit.  So  hat  mich, 
die  schuldlose,  auch  die  letzte  Züchtigung  getroffen,  die 
eigentlich  nur  den  papistischen  Wölfen  galt:  Im  Frühjahr 
1527  kam  ein  zweiter  Kannibalischer  Schrecken  über  mich; 
Legionen  fehlten  mir,  nur  päbstliche  Bullen  und  Dekrete 
hatte  ich  zur  Verfügung.  Ich  fiel  wie  die  Aehre  vom  Hagel. 
Zerstörung,  Mord  und  Schande  kam  über  mich  ^).  Nun  weijt 
du  meine  Schmach.  Deine  Beredtsamkeit  kann  mir  nicht 
mehr  helfen.  So  kehre  denn,  mein  Vater,  in  dein  Elysium 
zurück.'* 

Es  wird  sich  bereits  von  selber  ergeben   haben,   dass   die 

Geschichtsbetrachtung  unseres  Dichters  keinen  Anspruch   auf 

.  strenge  Objectivität  zu  machen  hat.  Sie  ist  eine  ideale,  poetische. 

Aus  der  traurigen  Gegenwart  flüchtet  sich  der  Dichter  in  die 

vermeintlich   bessere   Vergangenheit;    statt    der    historischen 

1)  Hier  gedenkt  der  Dichter  auch  der  Verspottungen  der  Soldateska 
gegen  die  römischen  Priester : 

„Qualia  portulerint  nostri  ludibria  popac, 

Sunt  quoque  qd  risu  commemoranda  putent. 
Ncc  tibi,  si  videas,  forsan  videantur  inepta, 
Tain  sunt  moribus  haec  saecula  plena  malis.'' 
Das  Wort  popae  (Pfaffen)  wird  hier  gegen  die  Quantität  mit  langer 
Penultima  gebraucht. 
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Koma  fingirt  er  eine  ideale  und  lässt  die  spätere  geschicht- 
liche Entwicklung  nur  als  eine  Entartung  der  Idee  er- 
scheinen. Diese  Betrachtungsweise  ist  für  den  Dichter  voll- 
auf berechtigt.  Sie  bringt  nur  die  eine  Schwierigkeit 
mit  sich ,  die  nicht  ganz  hat  verdeckt  werden  können, 
dass  der  Sturz  der  alten  Qötterwelt  durch  das  Christen- 
tum in  diesem  Idealismus  streng  genommen  keinen  Platz 
findet. 

Einen  neuen  Stoff  erhielt  Eobans  Poesie  ein  wenig  später 
durch  das  gro^e  welthistorische  Ereignis,  das  sich  vor  seinen 
eignen  Augen  abspielte:  den  Reichstag  von  Augsburg  1530. 
Hier  sollten  endlich  die  schwebenden  Keligionsfragen  zum 
Austrage  gebracht  werden.  Ganz  Deutschland  blickte  mit 
Spannung,  mit  Hoffnung  oder  Furcht  auf  die  Entwicklung, 
welche  von  dieser  ßeichsversammlung  für  alle  Zukunft  auf 
die  Religionsverhältnisse  auszugehen  hatte.  Der  Kaiser  hatte 
nun  endlich  nach  seinen  langjährigen  Kriegen  freie  Hand  be- 
kommen; ausgesöhnt  mit  dem  Pabste  und  feierlich  von  ihm 
in  Bologna  gekrönt,  zog  er  im  Frühjahre  1530  über  die 
Alpen,  um  persönlich  den  Reichstag  zu  eröffnen.  Statsmänner,. 
Theologen,  Gelehrte  und  Schaulustige  drängten  sich  herbei^ 
um  in  dem  großen  Drama  ihre  activen  oder  passiven  Rollen, 
zu  übernehmen. 

Auch  Nürnberg  entsandte  seine  Abgeordneten  und  Theo- 
logen. Ein  grojer  Teil  der  Besucher  aus  Thüringen  und 
Sachsen  musste  hier  an  der  Heerstraje  zwischen  Main  und 
Donau  vorbeiziehen.  Da  war  für  den  Dichter  Eoban  die  Ge- 
legenheit, nach  Augsburg  mitzuwandern,  allzu  verführerisch. 
Wie  manchen  alten  Freund  musste  er  hier  wiederfinden!  Und 
er,  der  „König'',  durfte  er  unter  der  Menge  der  gekrönten 
Häupter  fehlen?  ^)  Leider  aber  stellten  sich  seinem  Wunsche 
einstweilen  noch  manche  Schwierigkeiten  entgegen,  von  denen 


1)  Eoban  lässt  sich  den  Scherz  nicht  entgehen.  £r  schreibt  an  Sturz 
am  11.  Nov.  1530  (Epp.  famil.  134):  ,,Scis,  credo,  me  Aognstae  foisse  ut 
comitiis,  quum  et  ipse  Bcx  sim." 
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die  bedeutendste  seine  damals  schon  weit  vorgeschrittene  Yer- 
mögenszerrüttung  war. 

Die  Wittenberger  kamen  von  Koburg  her ;  dahin  hatte  Eoban 
eiDß  Begrü  Jungselegie  an  Melanchthon  ergehen  lassen: 
seit  vier  Jahren  habe  er  das  Antlitz  Philipps,  des  einzigen 
Lebens  der  sterbenden  Musen,  nicht  gesehen,  seinen  lieben, 
anregenden  Umgang  nicht  genossen.  Nun  möge  er  mit  Jonas 
und  Spalatin  —  leider  dürfe  er  nicht  wünschen,  dass  sie 
Luthern  mitbrächten  —  aus  dem  kleinen  fränkischen  Koburg 
in  die  groje  Norische  Stadt  herbeieilen  ^).  Am  27.  April 
trafen  die  drei  Genannten  nebst  Agricola  in  Nürnberg  ein. 
Sie  brachten  an  Eoban  einen  muntern  Brief  Luthers  (vom 
24.  April)  mit,  der  dem  Dichter  auf  seine  vielen  Klagen 
wegen  seltenen  Schreibens  entgegenhielt:  nun  müsse  er  doch 
verstummen,  da  er  vier  „lebendige  Briefe''  (die  vier  Witten- 
berger Freunde)  auf  einmal  erhalte  ^).  Wiederholt  hatte  nemlich 
Eoban  von  Nürnberg  aus  Luthern  seine  hohe  Verehrung  durch 
Briefe  und  Zusendung  von  Gedichten  kundgegeben.  Auf  die 
Zusendung  des  Dürerschen  Epicediums  1528,  hatte  Luther 
freundlich  geantwortet:  fast  jeder  Buchstabe  der  Eobanischen 
Briefe  atme  die  feurige  Liebe  des  Schreibers  zu  ihm;  nichts 
sei  ihm  sü|er  zu  hören,  als  dass  derselbe  wacker  gegen  den 
Teufel  in  der  lautem  Erkenntnis  Christi  stehe,  zumal  in  einer 
Zeit,  wo  so  viele,  die  man  für  künftige  Säulen  des  Evange- 
liums gehalten  (Erasmus  und  Genossen),  dessen  Feinde,  ärger 
als  der  Türke,  geworden  seien  ^).  Eobans  Versuche  in  der 
üebersetzung  einzelner  Psalmen  hatten  in  den  folgenden  Jahren 
Luthers  ganze  Bewunderung  und  eine  neue  Belebung  ihres 
brieflichen  Verkehres  zur  Folge. 

Am  28.  April  reisten  die  Wittenberger  nach  Augsburg 
weiter.    Die  Nürnberger  Abgeordneten  (Kress  und  Volkhamer) 


1)  Farr.  539. 

2)  Lutherufl  Eobano,  Cob.  24.  Apr.  1530.    de  Wette  IV,  6. 

3)  Lutherufl  Eobano,  Witenb.  1528.  Epp.  famil.  268.  de  Wette  HI, 
306.  Zwei  vorangegangeDe  Briefe  Eobans  an  Luther  sind  nicht  er- 
halten. 
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folgten  ihnen  am  15.  Mai.  Der  Einzug  des  Kaisers  in 
Augsburg  fand  am  15.  Juni  statt.  Schon  vorher,  Anfangs 
Juni,  war  eine  schriftliche  Einladung  Spalatins  an  Eoban  ein- 
getroffen, aber  es  fehlte  dem  Poeten  an  Beisegeld.  „Kann 
ich  als  armer  Wandei-er  vor  dem  Kaiser  singen?"*)  schrieb 
er  anspielend  auf  einen  bekannten  Vers  und  auf  seine  Geld- 
verlegenheit an  Freund  Baumgärtner,  der  sich  noch  in 
Nürnberg  befand.  Der  letztere  hatte  in  Verbindung  mit  Me- 
lanchthon  die  Ordnung  der  Finanzen  Eobans  bereits  vorher 
in  die  Hand  genommen;  vor  dem  Ende  des  Reichstages  aber 
war  keine  Aussicht,  dass  dem  Gesuche  desselben  an  den 
Magistrat  um  eine  aujerordentliche  Unterstützung  willfahrt 
werden  konnte.  Baumgärtner  wird  wol  privatim  ins  Mittel 
getreten  sein,  denn  Anfangs  Juli  finden  wir  den  Dichter 
wirklich  in  Augsburg  anwesend.  Den  feierlichen  Einzug  des 
Kaisers  hatte  ihm  eine  Elegie  des  brandenburgischen  Poeten 
Georg  Sabinus  beschrieben :  wie  der  Kaiser  auf  einem  Schimmel 
reitend,  neben  ihm  sein  Bruder  Ferdinand,  vom  Senate  der 
Stadt  und  2000  bewaffneten  Jünglingen  eingeholt,  vom  Erz- 
bischofe  von  Mainz  begrüjt  worden  war,  und  wie  der  endlose 
Zug,  welchem  Kurfürst  Johann  von  Sachsen  das  goldene 
Schwert  vortrug,  gegen  Abend  unter  Glockenläuten  und  Ka- 
nonendonner durch  eine  ungeheure  Volksmenge  in  die  Reichs- 
stadt eingezogen  war  ^). 

Eoban  kam  nicht  mit  leeren  Händen.  Er  brachte  seine 
poetischen  Gaben  mit,  zwei  größere  Gedichte  an  den  Kaiser 
über  den  Religionsfrieden  und  den  Türkenkrieg.  Wenn  er 
in  einem  Briefe  sagt,  er  habe  mit  seinem  „ Cäsar ^^  (d.  h. 
jenen  Gedichten)  den  Kaiser  bei  seiner  Ankunft  empfangen, 


1)  ,,Cantabo  vacuas  coram  Caesare  Tiator?"  Eine  scherzhafte  Ab- 
spielang  aaf :  „  Cantabit  Tacuos  coram  latrone  viator ''  (Juven.  Sat.  X,  2&). 
Eobanos  BaniDgartnero  (Norimb.  Juni  1530).  Hummel,  Gelebr.  Yir. 
Epp.  etc.  Norimb.  1777.  p.  60.  Man  ersieht  ans  dem  Scherze,  dass  die 
Gedichte  an  den  Kaiser  schon  geschrieben  waren. 

2}  Ad  Eobanum  Hessum  de  adventa  Caroli  V  Caesaris.  Sabin!  poe- 
mata,  1.  I,  2  (ed.  Lips.  Voegel.  s.  a.,  p.  3--9.  Aach  Delic  Poet.  Germ. 
V,  922). 
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der  aber  habe  ihn  nicht  gehört,  obwol  er  laut  genug  ge- 
schrieen habe,  ja  ihn  vielleicht  nicht  einmal  gesehen,  obwol  er 
in  Augsburg  bei  ihm  gestanden  habe  ^):  so  ist  das  ein  blojer 
Scherz;  es  soll  heilen,  die  Gedichte  hätten  eine  eindringliche 
Sprache  geredet  und  hätten  nach  ihrer  Veröffentlichung  sehr 
wol  zu  den  Ohren  des  Kaisers  dringen  können,  wären  aber 
von  diesem  nicht  beachtet  worden.  Der  Druck  derselben  er- 
folgte erst  einige  Wochen  nach  des  Dichters  Rückkehr,  zu 
Nürnberg  im  August  *). 

Das  erste  Gedicht:  Glückwunsch  der  Stadt  Nürn- 
berg an  den  erhabenen  und  unbesiegten  Kaiser 
Karl  bei  seiner  Ankunft  in  Deutschland  versetzt 
uns  in  die  Zeit  kurz  vor  Eröffnung  des  Reichstages.  Die 
Jungfrau  Nürnberg,  eben  noch  über  das  Unglück  der  Zeiten 
trauernd,  hat  sich  jetzt  festlich  geschmückt,  um  gleich  den 
vielen  Tausenden  von  Fürsten,  Edlen  und  Bürgern  den  nahen- 
den Kaiser  zu  empfangen;  sie,  die  unter  den  Städten  des 
Reiches,  wenn  nicht  durch  Gröje  und  Macht,  Talente  und 
Künste,  so  doch  wenigstens  durch  Ergebenheit  und  Treue  her- 


1)  Eobanus  Cordo,  Norimb.  23.  Jan.  1531.  Libell.  alt.  C  la;  „Mitto 
tibi  meum  Caesarem,  quem  ego  gic,  ut  vidcs,  excepi  venientem.  Sed  ille 
me  non  audivit  loqaentcm ,  etsi  clamarem  voce  altisnima ,  nee  etiam 
vidit,  opinor,  tametsi  illi  astiti  Augustae,  cum  in  medio  Ecclesiae,  ut 
Crotus  noster  dicebat,  aperiret  os  suum."  —  Man  hat  die  Stelle  mis- 
verstanden,  als  habe  Eoban  seine  Gedichte  vor  dem  Kaiser  deklamirt! 

2)  DIVO  AC  !  INVIOTO  IMP.  CAES.  CARO::  lo  V,  Augmto  Ger- 
fnaniam  ingredienti  |  Vrbis  Norimbergae  gratulntaria  ÄcclamatioJ 
Ad  eundem  de  hello  contra  Turcas  8U8ci'\piendo  Adhortatio.  \  Per  H, 
Eohanum  Hessum.  \  In  aduentum  eittsdemf  Vrbis  Francofurdii  Gra-' 
ttdatio.  Per  Jacobum  Micyllum.  \  Ad  lihrum.  \  Aedite  piscosum  Pe- 
gnesidos  Vrbis  ad  amnem  |  I  liber,  Augustae  inoenia  celsa  pete,  \  For- 
titan  invenies  iUic,  qui  te  quoque  lectum  \  ExfUbeat  magni  Caesaris 
ante  thronum.  \  Qm  si  nuUus  erit,  placide  fer,  at  ipse  legeris  \  Caesaris 
in  regno,  nee  tarnen  exul  eris.  \  —  A.  E.:  10.  PETREIVS  EXCVDE=| 
BAT  NOREMBERGAE.  |  AN.  M.  D.  XXX.  |  (16  Bl.  8.)  —  Am  1.  Sep- 
tember  waren  die  Gedichte  gedruckt  und  schon  versandt.  Cf.  Eobanus 
Micyllo,  Norimb.  1.  Sept.  1530.  Epp.  famil.  46.  Eine  2.  Ausgabe  er- 
schien in  demselben  Jahre  bei  Nikol.  Faber  in  Leipzig. 
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i^orragt.  Denn  wie  hat  sie  in  den  Kriegsgefahren  für  den 
Kaiser  gebetet,  über  seine  Siege  gejubelt,  die  Geburt  seines 
Sohnes  (Philipp,  geboren  21.  Mai  1527)  durch  Chöre,  Feuer- 
werk und  Kanonendonner  gefeiert!  Wie  ist  sie  insbesondere 
für  die  Ehre  des  kaiserlichen  Bruders  (Ferdinands  Wahl  zum 
römischen  Könige,  die  erst  1531  durchgesetzt  ward)  einge- 
treten! „So  höre  denn'*,  fährt  sie  fort,  „unter  den  vielen 
Glück  wünschenden  auch  mich.  Mögen  die  Götter  dich  nach 
Deutschland  geleiten  und  dein  Vorhaben  segnen!  Mögest  du 
unsere  Hoffnungen  erfüllen  und  den  Glaubenszwist  durch  Her- 
stellung des  Friedens  beendigen ! 

Kette    die  Welt,  die  ermattet  im  Streit  zwieträchtiger   Meinung! 

Deinen  Zeiten,  o  Karl,  bringe  den  Frieden  zurück! 
Blühen  möge  durch  dich  der  Euhm    des  erhabenen  Christus; 

Das  ist,  glaub  es  gewiss,  deiner  ein  würdiges  Werk. 

Dazu  bist  du  durch  deine  herrlichen  Gaben  berufen.  Aber 
auch  nur  du  allein,  nicht  deine  Batgeber,  die  nicht  alle  zu 
den  Guten  gehören.  Siehe,  Deutschland  liegt  flehend  dir  zu 
Fü|en  und  klagt: 

,  Ach  es  zerreibt  und  schmerzt  mich  der  bittere  Hader  der  Secten ; 

Wehe  dass  solcherlei  Pest  nimmer  ein  Ende  erreicht! 
Nicht  mehr  kann  ich  des  göttlichen  Worts  wahrhaftem  Orakel, 

Wünsche  ich's  noch  so  hei^,  folgen  in  ruhiger  Wahl. 
Und  in  der  sichern  Norm  des  christlichen  Glaubens  zu  leben 

Unangefochten,  dem  Wunsch  bleibt  es  noch  immer  versagt. 
Denn  nur  jeder  verteidigt,  was  ihm  gefällt,  und  zu  Ende 

Will  nicht  in  friedlichem  Schluss  kommen  das  streitende  Spiel. 
Aber  die  lautere  Lehre  des  einfachen  Wortes  inzwischen 

Wird  durch  den  wechselnden  Streit  immer  verwormer  gemacht. 
Zwiespalt  scheidet  in  drei  Parteien  die  Fürsten  und  Völker, 

Und  man  streuet  des  Kriegs  Samen,  den  schrecklichen,  aus.* 

So  spricht  Deutschland  zu  dir  im  Vertrauen  auf  deine 
göttliche  Sendung,  auf  deine  ihm  einst  (in  der  Wahlcapitu- 
lation)  gemachten  Zusagen.  So  spreche  auch  ich,  deine  treue 
Stadt. 
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Dn  wirst  tilgen  die  Secten,  der  Pest  ansteckenden  Gifthauch^ 

Wirst  die  finstere  Zeit  stoßen  in  ewige  Nacht. 
Führst  dn  uns,  so  weichet  das  Treiben  des  törichten  Haufens, 

Welches  zu  sehr,  ach  zu  sehr  lastet  auf  unserer  Zeit. 
Du  wirst  Christi  göttliches  Wort  auMchten  und  schirmen, 

Dass  er  zum  Volk  allwärts  wieder  zu  reden  sich  traut. 
Dann  wird  Gottes  Gesetz  in  Ehrfurcht  walten  auf  Erden 

Und  der  Frömmigkeit  Schmuck  herrschen  in  jeglichem  Volk. 
Nicht  mehr  rauben  dir  dann  dein  Recht    die  heirgen  Tyrannen, 

Nicht  mehr  schlinget  der  Hirt  gierig  das  klagliche  Lamm. 
In  der  befriedeten  Welt  wird  blühen  das  römische  Scepter, 

Und  ein  veredelter  Sinn  bringt  uns  die  goldene  Zeif 

In  der  zweiten  Elegie  kommt  Echan  auf  das  so  vieUach 
behandelte  Thema  jener  Zeit,  die  Törkengefahr,  zu  spre- 
chen, welche  fortwährend  den  düstern  Hintergrund  zu  den 
.  Innern  Glaubenswirren  bildete  und  sich  so  eben  noch  vor  den 
Mauern  Wiens  (1529)  in  ihrer  ganzen  Bedrohlichkeit  gezeigt 
hatte.  Die  Aufforderung  an  Kaiser  Karl  zum  Tür- 
kenkriege stellt  mit  lebhaften  Farben  die  Schmach  vor 
Augen,  dass  Deutschland,  vor  dem  einst  das  römische  Welt- 
reich erlegen  sei,  jetzt  vor  den  Türken,  diesen  Halbmännem, 
zittern  müsse;  malt  die  unsäglichen  Greuel,  die  von  ihnen 
an  den  Christen  verübt  worden  seien,  aus ;  wie  Tauseude  weg- 
geschleppt, Tempel  geschändet,  Frauen  und  Mädchen  entehrt» 
Säuglinge  gespielt,  alles  mit  Mord  und  Verwüstung  erfüllt 
worden  sei;  weist  auf  alte  Prophezeiungen  und  Karls  Horoskop, 
die  den  Sieg  verkünden,  hin  und  fordert  schließlich  den  Kaiser 
auf,  die  Feinde  nicht  blo|  aus  den  Grenzen  des  Reiches,  son- 
dern überhaupt  aus  Europa,  aus  Byzanz,  das  ja  einen  Teil 
des  römischen  Reiches  bilde,  zu  verjagen.  Ganz  Europa 
werde  helfen,  selbst  die  von  den  Türken  unterjochten  Christen. 
Nur  möge  der  Kaiser  nicht  erst  lange  auf  Reichstagen  be- 
raten, auch  keine  Priester  in  den  Krieg  mitnehmen,  denn  in 
deren  Hand  gehöre  der  Hirtenstab,  nicht  das  Schwert.  Nur 
dann  werde  ihm  der  Himmel  den  Sieg  verleihen. 

Bekanntlich  sind  die  Wünsche  des  Dichters  nach  beiden 
Seiten  hin,    sowohl  in  Bezug   auf  den  innern   als  auf  den 
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äulern  Frieden  des  deutschen  Reiches,  ideale  geblieben.  Die 
Augsbarger  Confession  vom  25.  Juni  ward  vom  Kaiser  nicht 
angenommen  und  am  13.  Juli  durch  eine  katholische  Gegen- 
schrift widerlegt.  Die  Hoffnung  auf  eine  friedliche  Lösung 
des  Religionsconflikts  war  damit  beseitigt.  Das  hinderte 
jedoch  die  vermittelnden  Parteien  der  beiderseitigen  Theologen 
nicht,  noch  über  ein  Jahrzehnt  an  einer  Vereinigung  der  dog- 
matischen Gegensätze  zu  arbeiten;  wie  vorauszusehen,  ohne 
Erfolg.  Weit  kühner  als  diese  Vermittlungßgedanken  erhoben 
sich  die  Ideale  unseres  Dichters,  die  Nachklänge  an  die  ent- 
schwundenen Hoffnungen  des  Jahres  1521,  dass  sich  nemlioh 
der  Kaiser  an  die  Spitze  der  Reformationsbewegung  stellen 
und  eine  deutsche  Nationalkirche  aufrichten  werde.  Dass 
Eoban  sich  in  diesem  Sinne  noch  im  Jahre  1530  auszusprect^en 
wagte,  zeigt  uns,  wie  tiefgewurzelt  diese  Idee  in  einem  grojen 
Teile  der  Nation  war.  Eine  groje  Wendung  der  deutschen 
Geschicke  war  in  des  Kaisers  Hand  gelegt.  Noch  spätere 
Zeiten  haben  es  beklagt,  dass  er  sich  von  dem  Strome  treiben 
liej,  statt  mit  kühner,  starker  Hand  ihm  seine  Bahn  vorzu- 
zeichnen.  Auch  die  Dichtung  Eobans  steht  hier  an  einem 
Wendepunkte.  Es  war  das  let^e  Mal,  dass  er  seine  Stimme 
in  den  großen  Tagesfragen  mahnend  erhob,  unaufhaltsam  trieb 
Deutschland  seinem  Verhängnisse  entgegen,  und  für  das  Aus- 
sprechen frommer  Wünsche  blieb ,  wollte  man  nicht  in  uto- 
pistische Träume  verfallen,  kein  Baum  mehr  übrig. 

Eoban  sah  in  Augsburg  manchen  lieben  Freund  aus  alten 
Zeiten  wieder,  manche  neue  Bekanntschaft  wurde  angeknüpft. 
Ein  namhafter  Teil  der  Gelehrtenwelt  strömte  hier  im  Gefolge 
der  Fürsten  und  Statsmänner  zusammen.  In  erster  Linie  be- 
grü|te  er  seine  hessischen  Landsleute:  den  Kanzler  Jo- 
hannes Feige,  die  Räte  Johannes  Walther  und  Jo- 
hannes Nordeck,  alte  Bekannte  von  Erfurt  her.  Schon 
längst  stand  ja  seine  Sehnsucht  nach  der  heimatlichen  Uni- 
versität Marburg,  von  der  ihn  ein  ungünstiges  Geschick  bisher 
noch  immer  femgehalten  hatte,  während  dort  so  manche  seiner 
gelehrten  Landsleute,  unter  ihnen  der  zweitgrölte  hessische 
Poet  Cordus,  eine  Stätte  ihrer  Wirksamkeit  gefunden  hatten. 
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Unter  den  neuen  Bekanntschaften  aus  dem  Kreise  der  Mar- 
burger Lehrer,  die  er  in  Augsburg  schloss,  befand  sich  der 
Theolog  Erhard  Schnep f.  Unter  den  Gelehrten  des  Witten- 
berger Kreises  zog  der  junge  Georg  Sabinus,  den  er  wol 
in  Augsburg  nicht  zum  ersten  Male  sah,  seine  Aufmerksam- 
keit auf  sich.  Eoban  prophezeite  ihm,  als  er  seine  ersten  Ge- 
dichte gelesen,  darunter  eine  Sammlung  von  Epigrammen  auf 
die  deutschen  Kaiser  (erschien  1532),  einen  glänzenden  Dich- 
terruhm ^) ;  die  Elegie  desselben  über  den  Einzug  des  Kaisers 
wurde  noch  in  demselben  Jahre  gedruckt  und  von  Melanch- 
thon  an  die  Nürnberger  Freunde  eingesandt  ^). 

Am  gröjten  war  indes  ohne  Zweifel  die  Freude  und  Ueber- 
raschung  unseres  Dichters,  als  er  einen  lieben  Jugendfreund 
aus  der  preujischen  Zeit,  Johannes  Dantiscus,  den  ehe- 
maligen polnischen  Kanzlisten,  dermalen  Bischof  von  Kulm, 
wiederfand.  Derselbe  hatte  in  der  Eigenschaft  eines  pol- 
nischen Legaten  den  Kaiser  über  die  Alpen  begleitet  und 
sah  nun  seinen  Eoban,  mit  dem  er  vor  achtzehn  Jahren  in 
Krakau  seine  freundschaftlichen  Verse  gewechselt  hatte,  unter 
80  ganz  veränderten  Lebensumständen  wieder.  Er  selber  war 
inzwischen  in  hohe  Stats-  und  Kirchenämter  eingerückt,  Eoban 
war  der  arme  Poet  geblieben.  Doch  dies  so  wenig  wie  die 
Verschiedenheit  der  Keligionsmeinung  hatte  seine  alte  Freund- 
schaft erkalten  lassen.  Auch  die  Poetenfeder  handhabte  Dan- 
tiscus noch  wacker  (er  schrieb  damals  unter  anderm  eine 
grOvge  Sylve  an  den  Kaiser  für  den  Türkenkrieg)  ^) ,  wenn  er 


1)  In  libellum  Georgii  Sabini.    Farr.  622: 

„Me  nisi  fama  chori  vatum  vulgata  fefellit, 
Gloria  Pieridum  prima  Sabinus  erit." 
Cf.  Eobanns  Jouae,  Norimb.  1533.     Sabini  poemata  (1.  1.)  426.     Die 
Gedichte  des   Sabinus    erschienen  zuerst  gesammelt  liips.   1558.     VgL 
Toppen,  Die  Gründung  der  Universität  Königsberg  und  das  Leben  ihres 
ersten  Rectors  G.  Sabinus.  Kgsb.  1844. 

2)  Am  1.  September  schreibt  Melanchthon  an  Camerar  von  Augs- 
burg; „Georgii  Carmen  tibi  mittimus  hie  excusum."  Corp.  Ref.  II,  337, 
Bekannt  ist  aber  nur  die  Ausgabe  Wittenberg  1530  bei  Jos.  Clug. 

3)  De  nostrorum  temporum  calamitatibus  Sylva.  Bonon.  1529.  Wie- 
der abgedruckt  in  Dantisei  Opp.  p.  62. 
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auch  mit  Eoban  nicht  mehr  wie  ehemals  um  die  Palme  zu 
ringen  wagte.  Dass  er  dessen  üeberlegenheit  freudig  aner- 
kannte, bewies  er  durch  einen  ihm  in  Augsburg  erteilten 
literarischen  Auftrag ,  dessen  sich  dieser  gern  entledigte. 
Er  betraf  das  Andenken  eines  kürzlich  (4.  Juni)  in  Inns- 
bruck verstorbenen  Freundes,  des  kaiserlichen  Rates  Mer- 
•curinus  Gattinaria^  mit  welchem  er  im  Gefolge  des 
Kaisers  aus  Italien  gekommen  war.  Zur  Ehre  des  Todten 
griff  Eoban  auf  die  Bitte  des  Freundes  zum  trauernden  Plek- 
trum,  doch  diesmal  zum  „  thränenlosen  ^^  denn  er  hatte  den 
Todten  nicht  gekannt,  wusste  aber,  dass  er  ein  Mann  deg 
Friedens,  ein  Gegner  der  päbstlichen  Politik  gewesen  war, 
dessen  Tod  auch  von  evangelischer  Seite,  z.  B.  von  Melanch- 
thon,  aufrichtig  bedauert  wurde.  In  diesem  Sinne  achrieb 
«r  ihm  das  Epicedion^),  ausnahmsweise  in  pythiambi- 
scher  Strophe,  um  den  Namen  des  Verstorbenen  in  den  Vers 
einfügen  zu  können.  Zur  Erkenntlichkeit  für  den  geleisteten 
Dienst  verehrte  Dantiscus  dem  Dichter  einige  Goldstücke,  aus 
denen  sich  dieser  in  Nürnberg  zum  bleibenden  Andenken 
einen  King  fertigen  lie|  *). 

Auch  sonst  lie|  es  Dantiscus  an  Aufmerksamkeiten  für 
Eoban  und  dessen  Familie  nicht  fehlen.  Er  reiste  von  Augs- 
burg in  die  Niederlande  und  sandte  im  folgenden  Frühjahre 
von  Brüssel  aus  an  die  ., Königin"  ein  wertvolles  Geschenk, 
«ine  goldene  Kette,  das  von  Seiten  des  Mannes  mit  einer 
hübschen,  herzlichen  Elegie  erwiedert  ward  *).    Wahrscheinlich 


1)  In  funere  summt  viri  Mercurini  Principis  Chcfttinariae ,  divi 
CaroU  Imj>eTatori8  Caea.  V.  ConsiUariiy  ad  Clarissimum  vinim  D,  Jo- 
annem  Dantiscum,  Episcopum  Culmensem  ac  Regium  Poloniae  Le- 
gatum,  Epicedion,  Zuerst  in  der  Sammlung  von  1531.  DannFarr.  311. 
Eine  besondere  Sammlung  der  Epitaphien  auf  Gattinaria  veranstaltete 
Dantiscus  Antv.  1.^)31. 

2)  Eobanus  Bauragartnero  (Norimb.  August  1530).  Hummel  68.  Der 
Geber  ist  nicht  ausdrücklich  genannt,  aber  leicht  zu  erraten. 

3)  Eobanus  Baumgartnero  (Norimb.)  5.  Apr.  1531.  Hummel  71. 
Die  Elegie  steht  nicht  in  den  Farr.,  sondern  wurde  erst  in  die  Opp. 
Dantisci  (p.  315)  aufgenommen.  , 
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bezog  sich  die  freundliche  Gabe  auf  einen  vorangegangenen 
Besuch,  den  Dantiscus  vor  seiner  Reise  in  die  Niederlande  m 
der  Eobanischen  Familie  zu  Nürnberg  abstattete.  Wir  finden 
wenigstens  im  Briefwechsel  ein  Billet  an  Camerar,  anscheinend 
aus  diesem  Anlass  geschrieben  ^),  worin  Eoban  in  aller  Eile 
seinen  „  Schatzmeister "  (Quaestor)  um  einige  Trinkbecher  er- 
sucht, denn  ein  hoher  Qast,  Dantiscus,  sei  angekommen,  um 
die  Würde  des  Bischofs  bei  ihm  auf  eine  Weile  zu  vergessen ; 
derselbe  werde  gleich  bei  ihm  erscheinen,  „Nicht  als  gerii^ 
es  verschmähn,  das  ärmliche  Haus  zu  besuchen,  unter  des 
%Königs  Dach  treten  mit  freundlicher  Stirn "  *).  Aber  gro|e 
Pokale  müssten  es  sein,  deon  der  Gast  habe  so  viel  Wein 
herbeischaflfen  lassen,  dass  er  für  alle  VoUmaJtrinker  reiche, 
und  sie  würden,  wie  es  feinen  und  gelehrten  Leuten  zieme, 
„nach  griechischer  Art**,  d.  h.  überreichlich  trinken.  Und 
wie  jovial  und  liebenswürdig  hatte  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
der  Prälat  bewiesen!  Er  hatte  ohne  weiteres  seine  Diener- 
schaft in  das  Haus  des  Dichters  geschickt,  mit  allem  Nötigen 
reich  versehen  und  beauftragt,  in  der  königlichen  Küche  ein 
glänzendes  Gastmahl  herzurichten.  Mitten  aus  dem  Lärm 
der  Vorbereitung,  als  der  bischöfliche  Koch  schon  in  der 
Küche  herum  hantirte,  schrieb  Eoban  an  Gamerar,  der  leider 
durch  ein  ünwolsein  an  das  Haus  gefesselt  war,  um  die 
Trinkbecher. 

Das  war  gewiss  ein  hübscher  Gharakterzug  des  Bischofs. 
„Das  heijt  doch**,  meinte  Eoban  gegen  Camerar,  „alte 
Freundschaft  nicht  vergessen;  denn  ein  Mann  von  solchem 
Glänze  des  Namens,  von  so  hoher  Würde ,  von  so  grojem 
Beichtume  will  lieber  aus  freien  Stücken  zu  mir  kommen, 
als  mich  zu  sich  entbieten.  Glaubst  du  (hier  spielt  Eoban 
auf  ihre  bisherigen  versifizirten  Unterhaltungen  über  ähnliche 
Themata  an),  dass  es  Gelehrsamkeit  oder  der  Umgang  mit 
fremden  Menschen  ist,  die  ihm   diese  Menschenfreundlichkeit 


1)  Eobanus  Camerario  (Norimb.  1530?).    Narr.  E  6  a. 

2)  ,,Ille  i^tur   tantus    hospes    Intrare    angnstas    non  dedignabitor 
aedes  Regalemque  hilari  fronte  subire  casam." 
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verliehen  haben?  Das  ist  ein  Problem,  würdig  deiner  Auf- 
merksamkeit.'^ 

Eoban  war  um  die  Mitte  Juli  von  Augsburg  wieder  nach 
Nürnberg  in  sein  Schulamt  zurückgekehrt  ^).  Jetzt  reiste, 
auch  Gamerar  auf  einige  Wochen  nach  Augsburg,  wo  er  der 
üebergabe  der  Gonfutatio  (3.  August)  beiwohnte  und  sich 
während  ihres  Vorlesens,  da  den  Protestanten  eine  Abschrift 
verweigert  ward,  zum  Gebrauche  der  theologischen  Freunde 
Inhaltsnotizen  machte.  Bald  nachher  kehrte  er  nach  Nürn- 
berg zurück.  Ende  September  verUej  auch  Melanchthon  mit 
4en  Wittenbergem  im  Gefolge  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
Augsburg,  um  über  Nürnberg  die  Heimreise  anzutreten. 

Eobans  persönliche  Verhältnisse  gestalteten  sich  damals 
immer  unerquicklicher,  unter  der  Zerrüttung  seines  Haus- 
haltes, gegen  die  er,  bisher  noch  ohne  Erfolg,  die  rettende 
Hand  des  Magistrates  angerufen  hatte,  musste  natürlich  die 
persönliche  Achtung,  die  er  als  Schulmann  und  Gelehrter  er- 
warten durfte,  mitleiden.  Besonders  kränkend  für  ihn  war  die 
fortgesetzte  kühle,  ja  geringschätzige  Haltung  Pirkheimers, 
für  die  er  sich  keines  Anlasses  bewusst  war;  in  Verbindung 
-damit  stand  das  böswillige  Urteil,  welches  Erasmus  im  Sommer 
1530  öffentlich  über  die  Nürnberger  Schule  und  ihre  Lehrer 
fällte.  Das  verletzte  ihn  um  so  tiefer,  als  er  beide  Männer 
trotz  ihrer  abweichenden  Ansichten  in  Glaubenssachen  wegen 
ihrer  wissenschaftlichen  Verdienste  aujerordentlich  hochachtete 
und  sich  stets  glücklich  geschätzt  hatte,  ihrer  Beachtung  oder 
Freundschaft  gewürdigt  zu  werden.  So  finden  wir  es  begreif- 
lich, dass  er  das  Bedürfnis  empfand,  sich  mit  ihnen  ausein- 
anderzusetzen. Zunächst  mit  Pirkheimer,  mit  welchem  seit 
zwei  Jahren  jede  Verbindung  unterbrochen  war,  in  würdiger 
und  für  beide  Teile  ehrender  Art ;  dann  und  aus  guten  Grün- 
den etwas  gereizter  gegen  Erasmus,  dessen  hämisclier  Angriff 
erst  verhältnismäßig  spät  zu  den  Ohren  des  Dichters  gekommen 
zu  sein  scheint. 


1)  Melancbthon  gab  ibm  einen  vom  13.  Juli  datirten  Brief  an   Ca- 
merar  mit.    Corp.  Ret  IIi  192. 
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Pirkheimers  zunehmende  Kränklichkeit  mag  wol  auch 
mitgewirkt  haben,  dass  Eoban  aus  freien  Stücken,  ehe  der 
Tod  zwischen  sie  träte,  die-  Hand  der  Versöhnung  reichte* 
Er  schrieb  ihm  unter  dem  8.  October  1530  ^): 

„Ich  kann  mich  nicht  genug  wundern,  bester  und  gelehr- 
tester Wilibald,  aus  welchem  Grunde  du  nun  schon  so 
lange  kein  Zeichen  deines  Wolwollens  oder  deiner  Liebe  gegen 
mich  gegeben  hast,  zumal  ich  mich  auf  jede  Weise  bemüht 
habe,  mich,  sobald  ich  nach  Nürnberg  kam,  in  deine 
Freundschaft  einzuführen.  Diese  meine  Gesinnung  wird  durch 
einige  wenn  auch  geringfügige  Freundschaftsdienste  von: 
meiner  Seite  bezeugt;  doch  werden  dieselben,  wie  ich  sehe, 
von  dir  in  einem  Grade  verachtet,  dass  sie  mir  dein  früheres» 
etwa  gegen  mich  vorhandenes  Wolwollen  nun  ganz  und 
gar  entfremdet  haben.  Denn  was  soll  ich  anders  denken,  als 
dass  du  dich  lediglich  deshalb  von  mir  zurückgezogen  hast, 
weil  ich  versucht  habe,  mich  um  dich  verdient  zu  machen?* 
Als  ich  mir  daher  vorgenommen  hatte,  einige  Bücher 
Sylven  herauszugeben,  so  glaubte  ich,  ich  würde,  wenn 
ich  diese  mit  mehr  Freundschaft  als  Glück  an  dich  geschrie- 
benen Gedichte  ihnen  einfügte,  dich  noch  in  einem  höhern 
Grade  verletzen ,  als  du  wünschtest ,  dass  dein  Name  in 
meinen  Büchern  nicht  genannt  werde.  Aus  gleichem  Grunde 
begann  es  mich  schon  längst  ein  wenig  zu  reuen,  dass  ich 
dir  die  Idyllen  gewidmet  hatte:  das  unglücklichste,  was  mir 
jemals,  wie  ich  wol  weil,  in  meinem  ganzen  Leben  begegnet 
ist,  da  ich  dir  das  Buch  ohne  die  geringste  Erwartung  einer 
Belohnung  (wie  es  gewöhnlich  der  Fall),  sondern  allein  in 
der  Hoffnung  auf  deine  Gunst  und  Freundschaft  zugeschrie- 
ben hatte.  Ach  hätte  ich  doch  hierin  mit  mehr  Einsicht 
gehandelt!  Sehe  ich  doch  —  was  ich  weder  von  deinem 
noch  überhaupt  von  eines  Sterblichen  Charakter  erwartet 
hatte  — ,  dass  ich  mir  aus  einer  Sache,  aus  der  ich  Dank 


1)  Eobanus  Pirkheimero,  (Norimb.)  8.  Oct.  1530.    HeumanD,  Docum. 
liter.  115. 
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erhofft,  Ungunst  zugezogen  habe,  da  mir  nun  schon  über 
zwei  Jahre  keine  Hoffnung  gelächelt  hat,  deine  Freundschaft 
zu  gewinnen.  Ich  Unglücklicher,  dass  ich  mich  nicht  mit 
meinem  Ma|e  gemessen,  nicht  mir  gleichstehende  Freund- 
schaften aufgesucht  habe!  Doch  ich  schlieje,  um  dir  nicht 
allzu  lästig  zu  fallen;  denn  ich  wollte  mit  diesem  Briefe 
nur  kurz  und  beinahe  etwas  zaghaft  dich  gleichsam  zur  Bede 
setzen,  damit  du,  wenn  etwa  in  meiner  bisherigen  Meinung 
von  dir  eine  Aenderung  eintritt,  das  gleichmütiger  erträgst^ 
da  du  selbst  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hast.  Lebe  woU 
bester  Wilibald." 

Pirkheimer  antwortete  auf  diesen,  wie  man  sieht,   etwaa 
unterwürfig  gehaltenen  Brief  höflich  und  gemessen  ^): 

„Ich  bin  nicht  so  ungebildet,  um  nicht  zu  sagen  roh, 
mein  Hessus,  dass  ich  der  Schriften,  die  du  an  mich  geschickt 
hast,  vergäbe.  Auch  war  es  nicht  meine  schlechte  Gesund- 
heit, die  mich  abhielt,  dir  zu  schreiben,  vielmehr  hatte  mein 
Stillschweigen  andere  Gründe.  Zwar  hatte  ich  mir  vorge- 
nommen, sie  für  mich  zu  behalten;  doch  da  du  so  drängst, 
will  ich  sie  unverhohlen  aussprechen.  Du  weigt  es  am  besten,, 
dass  ich  dich,  ehe  du  hieher  kamst,  in  das  Album  meiner 
Freunde  gesetzt  hatte;  und  als  du  nun  hieher  kamst,  nahm 
ich  dich  freundlich  auf,  bot  dir  meine  Dienste  an,  so  gering 
sie  auch  immerhin  sein  mochten,  und  forderte  dich  auf,  mich, 
80  oft  es  dir  genehm  wäre,  ohne  Bedenklichkeit  zu  besuchen, 
damit  wir  uns  bisweilen  über  die  guten  Wissenschaften  unter- 
halten könnten.  Was  dich  abgehalten  hat,  das  zu  tun,  musst 
du  am  besten  wissen.  Da  ich  aber  erfuhr,  dass  manche  meiner 
Freunde  von  Leuten,  denen  ich  viele  Dienste  erwiesen  hatte, 
vor  meinem  Umgange  gewarnt  worden  seien,  weil  ich  in 
Sachen  der  Religion  keine  lautere  Ueberzeugung  hätte,  sc 
begann  ich  aus  gutem  Grunde  zu  vermuten,  dass  auch  du 
von  jenem  Gifte  angesteckt  seiest.  Erhöht  wurde  diese  Ver- 
mutung durch    den   Umstand,    dass   ich    von    glaubwürdigen 


1)  Pirkheimerns  Eobano  (Norimb.  nach  8.  Oct.  1530).    Opp.  Pirkh. 
404. 
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Leuten  erfahr,  du  hättest  dich,  als  du  einmal  nach  Forch* 
heim  ^)  gekommen  seiest  und  doit  zufällig  die  Bede  auf 
mich  ge£allen  sei,  wenig  freundschaftlich,  ja  sogar  sehr  feind- 
selig über  mich  ausgelassen.  Obwol  mich  das  nun  wenig  an- 
focht, da  ich  mir  bewusst  war,  dich  niemals  verletzt  zu 
liaben,  so  nahm  ich  mir  doch  vor,  diese  Unbill  lieber  zu  ver- 
schweigen, als  durch  Beschwerdeführen  eine  Scene  zu  veran- 
lassen, um  so  mehr  als  mich  die  christliche  Liebe  von  jedem 
Zanke  abschreckt,  mein  Alter  aber  und  meine  längere  Er- 
fahrung solchen  Kämpfen  aus  dem  Wege  geht.  Aber  nach- 
dem du  es  jetzt  auf  diese  Weise  erzwungen  hast,  so  teile 
ich  es  dir  freimütig  mit,  nicht  als  wollte  ich  dir  dein  Un- 
recht vorhalten,  da  ich  dergleichen  eher  zu  verachten  als 
zu  rächen  pflege,  sondern  um  dir  Bechenschaft  von  meinem 
Stillschweigen  abzulegen.  Denn  ich  weil,  dass  mich  nie- 
mand beleidigen  kann,  wenn  ich  mich  nur  selber  nicht  ver- 
letze. So  hast  du  also,  mein  Hessus,  den  Grund  meines 
Stillschweigens  aus  mir  ausgepresst  und,  wie  ich  glaube, 
keinen  ungerechtfertigten.  Denn  was  hätte  ich  dir  schreiben 
sollen,  da  ich  deine  Stimmung  kannte?  Aber  weit  ent- 
fernt dir  zu  zürnen,  wünsche  ich  vielmehr,  dass  es  dir 
recht  wol  ergehe,  und  ich  will  die  Schuld,  wenn  es  über- 
haupt eine  ist,  eher  meinem  Unsterne  als  irgend  einem 
Menschen  zur  Last  legen.  Denn  ich  bin  in  der  Auswahl 
meiner  Freunde  wenig  glücklich,  ja  bis  zu  einem  solchen 
Grade ,  dass  fast  alle ,  die*  ich  mir  vielfach  verpflichtet  habe, 
es  mir  täglich  schlecht  danken.  Aber  deswegen  werde  ich 
nicht  aufhören  wolzutun.  Daher  wirst  du,  wenn  du  willst, 
mich  eher  als  deinen  Freund  denn  als  deinen  Feind  ansehen. 
Lebe  wol." 

So   schieden   die   beiden    Gelehrten   wenigstens   äußerlich 
versöhnt    von    einander.     Zwei  Monate  nachher  starb  Pirk- 


1)  „.  .  .  quum  aliquando  ad  Forenheym  accesßisseß."  Vielleicht  ein 
Druckfehler  statt  Forchheim ,  das  aber  gewöhnlich  Forchemia  hei£t. 
ForchheiiD  mnSte  auf  dem  Wege  nach  Bamberg  berührt  werden,  und 
Eoban  machte  die  Reise  von  Nürnberg  aus  mehrfach. 
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heimer  (22.  Dezember  1530).  War  es  bloÄ  ein  unfreundlicher 
Zufall,  eine  unvorsichtige  Aeu^erung  und  eine  Zwischen  trägerei, 
die  beide  entfremdet  hatte?  Gewiss  nicht  allein.  Eine  inner- 
liche Spannung  muss  bereits  vorhanden  gewesen  sein ;  sie  musste 
sich  naturgemäl  aus  ihrer  ganz  verschiedenen  Stellung  zu  den 
öffentlichen  Angelegenheiten  Nürnbergs,  aus  ihren  so  ganz 
verschiedenen  Charakteren  und  Lebensstellungen  entwickeln. 
In  dem  Grade,  wie  es  Eoban  Höhergestellten  gegenüber  am 
Gefühle  eigner  Wertschätzung  gebrach,  in  demselben  war  um- 
gekehrt dies  Gefühl  bei  Pirkheimer  sehr  lebendig  entwickelt, 
und  seine  ganze  Behandlung  des  Poeten  —  die  vorgehaltene 
Aeu^erung  zugegeben  —  verrät  zum  mindesten  eine  gewisse 
Geringschätzung,  die  er  durch  gänzliches  Ignoriren  der  ihm 
durch  die  Idyllendedication  entgegengebrachten  Ehre  gar 
nicht  einmal  zu  verbergen  suchte.  Selbst  der  Umstand,  dass 
die  angeblichen  feindseligen  Aeu^gerungen  Eobans  ihn  allem 
Anscheine  nach  an  der  empfindlichsten  Stelle,  nemlich  seiner 
religiösen  üeberzeugung,  trafen,  vermag  ihn  nicht  ganz  zu 
entschuldigen. 

Das  Grab  deckte  nun  alle  persönlichen  Irrungen  zu,  und 
Eoban  zollte  dem  Dahingeschiedenen  von  Herzen  die  Ehre, 
die  ihm  als  dem  hervorragendsten  Gelehrten  und  Statsmanne 
Nürnbergs  gebührte.  Das  Epicedion  auf  Pirkheimer*) 
führt  nicht  ohne  eine  gewisse  Feinheit  den  Todten  selber 
redend  ein  und  lässt  ihn  mit  edlem  Stolze  und  Selbstbe- 
wusstsein  seine  mannigfachen  Taten  und  Verdienste  aufzählen. 
„Glaube  nicht,  meine  Vaterstadt,  dass  ich  dir  entrückt  bin. 
Von  meinem  Grabhügel  strahlt  dir  jetzt  ein  schöneres  Bild 
entgegen,  denn  dem  Lebenden  pflegt  die  Meinung  der  Men- 
schen raisgünstig  zu  sein."  Dann  führt  er  seine  bürgerlichen, 
kriegerischen,  wissenschaftlichen  Verdienste  auf,  ermahnt  seine 


1)  Clarissimi  viri  IHlibaldi  Pyrghaymeri  Patricii  Nurenbergensis 
ac  August ali 8  Conmliarii,  qui  mortuus  est  Anno  M.  D.  XXXL 
Mense  Januario,  Epicedion.  So  lautet  der  Titel  in  den  Farr.  (p.  307), 
offenbar  durch  ein  Versehen  des  Redactors.  Zuerst  in  der  Epicedien- 
sammlung  J531. 

Kranse,  Eobanns  Hefisag.    IL  6 
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Mitbürger,  Männer  ihm  gleich  hervorzubringen,  nicht  bloj 
nach  äulern,  sondem  auch  nach  geistigen  Schätzen  zu  trach- 
ten und  auf  seinen  Grabhügel  die  Worte  zu  setzen: 

„Wilibalds   sterblichen  Toll  birgt  in  sich  verschlossen  die  Urne, 
Welche  dem  Bürger  die  Stadt  dankbaren  Sinnes  geweiht. 

Ihr  zwar  wölbet  mir  jetzt  dies  Grab.     Denkmäler  auf  Erden 
Unvergänglichen  Seins  hab*  ich  mir  selber  gebaut." 

Ein  Nachspiel  zu  der  Abrechnung  mit  Pirkheimer  bildete 
die  mit  Erasmus,  seinem  Freunde  und  Geistesverwandten. 
Die  letztere  ist  gleichsam  nur  eine  Portsetzung  der  erstem, 
nur  an  eine  andere  Adresse  gerichtet,  und  zugleich  eine  Er- 
gänzung derselben.  Pirkheimer  zeigt  sich  uns  jetzt  nicht 
mehr  blo|  als  der  persönlich  verletzte  Gegner  Eobans,  sondern 
als  der  gehässige  Berichterstatter  über  die  Nürnberger  Schule 
und  die  an  ihr  wirkenden  Lehrer,  und  zwar  an  einen  erklär- 
ten Feind  der  Reformation,  der  kein  Bedenken  trug,  diese 
vertraulichen  Mitteilungen  zu  einem  öffentlichen  Angriffe  auf 
die  Reformation  selbst  zu  verwerten. 

Erasmus  hatte  einen  erbitterten  Schriftenkrieg  gegen  einen 
seiner  frühern  Freunde,  den  der  Reformation  beigetretenen 
Theologen  Gerhard  Geldenhauer  aus  Nymwegen,  geführt  ^)  und 
war  hierdurch  auch  in  einen  Kampf  mit  den  Stra^burger 
Geistlichen,  welche  für  den  Angegriffenen  Partei  genommen 
hatten  2),  gezogen  worden.  Im  August  1530  hatte  er  gegen 
letztere  seinen  Brief  an  die  Brader  Niederdeutschlands  ge- 
schrieben ^)  und  sich  hier  wieder  in  seinen  alten  abgedro- 
schenen  Phrasen  über  die  Niederlage  der  humanen  Wissen- 


1)  Epitttola  Erasuii  contra  quosdam,  qui  se  falso  iactant  evangelicos, 
ad  Vulturium  Neocomum.  Frib.  1529.  Gegen  Geldenhauer,  welcher  aus 
den  Schriften  des  Erasmus  den  Beweis  geführt  hatte,  dass  Milde  gegen 
die  Ketzer  ein  Gebot  des  Christentums  sei. 

2)  Epistola  apologetica  ad  sincerioris  Christianismi  sectatores  etc. 
per  ministros  Evangelii  ecclesiae  Argentorat<;nsis.     Argent.  1530. 

3)  Erasmi  Responsio  ad  epistolam  apologeticam  etc.  ad  fratres  Ger- 
maniae  inferioris.    Frib.  1530. 
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Schäften  infolge  des  neuen  Evangeliums  eigangen.  Man 
hatte  ihm  aber  entgegengehalten:  in  Nürnberg  beispielsweise 
werde  doch  sehr  viel  für  die  Studien  getan,  und  es  seien  für 
die  Lehrer  der  alten  Sprachen  sehr  bedeutende  Besoldungen 
ausgesetzt  worden.  Darauf  hatte  er  entgegnet:  „Ich  weil 
das;  allein  Personen,  die  dort  wohnen,  schreiben  mir,  dass 
fast  gar  keine  Zuhörer  da  seien ,  dass  die  Professoren 
ebenso  faul  zum  Lehren  als  die  Schüler  zum  Lernen  seien, 
und  dass  es  beinahe  not  tue,  den  Schülern  nicht  minder  wie 
den  Lehrern  eine  Besoldung  auszuwerfen."  ^)  Das  sagte 
Erasmus  öffentlich  vor  aller  Welt,  von  Qelehiten,  die  bisher 
in  der  freundschaftlichsten,  achtungsvollsten  Weise  mit  ihm 
verkehrt  hatten.  Erst  spät  erfuhren  die  letztern  wol  von  dem 
hinten  ücks  boshaft  gegen  sie  geführten  Schlage.  Eoban  über- 
nahm es,  seine  und  seiner  Collegen,  ja  der  ganzen  Stadt  Ehre 
gegen  den  Angriff  zu  retten,  und  richtete  Anfang  1531  zu 
diesem  Zwecke  einen  geharnischten  Brief  an  Erasmus.  Den 
Inhalt  desselben  kennen  wir  (da  er  nie  veröffentlicht  wurde) 
zwar  nur  aus  der  auf  ihn  erfolgten  Antwort*),  doch  genügt 
diese,  um  uns  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  der  Abwehr 
erkennen  zulassen.  „Schämst  du  dich  nicht",  hiej  es  unter 
anderm,  „dem  berühmtesten  Gemeinwesen  einen  solchen  Brand- 
fleck aufzudrücken,  als  ob  es  faule  Professoren  ernähre?"  Nur 
Undankbare,  die  ihre  freundliche  Aufnahme  schlecht  gelohnt 
hätten,  könnten  solche  Gerüchte  ausgestreut  haben.  Seine 
und  Camerars  reiche  literarische  Tätigkeit  strafe  den  Vor- 
vmrf  der  Faulheit  schon  ganz:  allein  Lügen,  und  endlich, 
wie  könnte  Erasmus  es  nur  verantworten,  den  sterbenden  und 
kaum  noch  atmenden  Wissenschaften  eine  solche  Wunde  zu 
versetzen?  Leider  hatte  der  gute  Eoban  hier  die  Schwach- 
heit,  noch  eine  höchst  persönliche  Beschwerde,    die   besser 


1)  „Scio,  sed  qni  illic  vivunt,  scribunt  auditorcs  esse  pcDe  nnllos  et 
professores  non  esse  minus  pigros  ad  docendum  qnam  anditores  ad  di- 
sceiiduiD,  nt  non  minus  opus  sit  salario  discipulis  quam  doctoribus.'* 

2)  Erasmus  Eobano,  Frib.  12.  März  1531.    £pp.  Er.  1004. 
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unterblieben  wäre,  mit  unterlaufen  zu  lassen.  ErasmuB  hatte 
nemlich  in  einer  kürzlich  herausgegebenen  Briefsammlung 
mehrere  seiner  Briefe  an  Boban  unterdrückt  *)  und  weiter  ihn 
in  seiner  Schrift  Ciceronianus  unter  den  guten  Latinisten  der 
Gegenwart  mit  aufzuführen  vergessen.  Darin  sah  Eoban,  der 
in  diesem  Punkte  ganz  die  EmpfiDdlichkeit  der  damaligen 
Gelehrten  teilte,  ernstlich  eine  Zurücksetzung! 

Die  Antwort  des  Erasmus,  Freiburg  12.  März  datirt,  wie  alle 
seine  Briefe  ein  Meisterstück  dialektischer  Kunst,  löste  die  ganze 
Beleidigung  in  nichts  auf,  und  was  sich  durch  Deuteln  nicht 
hinwegschaffen  liej,  das  wurde  durch  glei Jgnerische  Freund- 
schaftsversicherungen wieder  ins  Gleiche  gebracht.  Zunächst  die 
Stadt  Nürnberg  selbst.  Wie  könne  sich  die  beleidigt  fühlen, 
i¥enn  ihre  rühmlichen  Anstrengungen  für  das  Schulwesen 
nicht  von  glücklichem  Erfolge  begleitet  seien?  Das  letztere 
stehe  ja  in  Gottes  Hand.  Die  Behauptung  aber ,  dass  es 
Schülern  wie  Lehrern  an  Eifer  mangele,  müsse  in  der  Tat 
als  wahr  gelten,  da  sie  durch  Wilibald  und  andere  zuverlässige, 
mit  den  dortigen  Lehrern  sogar  befreundete  Männer  nach 
Basel  berichtet  worden  sei.  Und  nun  die  Lehrer.  Er  kenne 
von  ihnen  nur  Eoban  und  Joachim,  und  die  achte  er  als 
Freunde.  Wie  sollte  er  von  ihnen  böswillig  urteilen?  Wenn 
ein  Lehrer  schläfrige  und  gähnende  Zuhörer  vor  sich  habe, 
so  sei  es  gar  kein  Wunder,  vielmehr  ganz  natürlich, 
dass  er  im  Eifer  erlahme.  Darin  ändere  auch  die  wissen- 
schaftliche Privattätigkeit  Eobans  und  Joachims  nichts,  dafür 
würden  sie  ja  nicht  besoldet.  Endlich  sollte  er  die  Wissen- 
schaften durch  seinen  Vorwurf  geschädigt  haben.  Im  Gegen- 
teil, er  habe  ihnen  einen  Dienst  geleistet,  er  habe  die  Trägen 
nur  anspornen  wollen.  Woher  komme  denn  der  Verfall  der 
Studien?  Nur  von  solchen,  die  sich  falschlich  als  Evange- 
lische breit  machten.  In  Löwen  und  Paris  beispielsweise 
stünden   die   Wissenschaften   in   höchster   Blüte   (über   Löwen 


1)  In  dem  Opus  Epistolanim  Er.  Basil.  1529  stand  nur  ein  Brief 
an  Eoban,  der  vom  30.  Mai  1519,  dagegen  zwei  andere,  vom  19.  Oct. 
1518  und  vom  6.  Sept.  1524  (letzterer  im  Cod.  Goth.  A  399),  fehlten. 
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muss  man  seine  eignen  frühern  Klagen  lesen,  um  das  Ueber- 
triebeue  dieser  Behauptung  zu  erkennen),  und  wenn  das  in 
Nürnberg  und  überall,  wo  die  Evangelischen  am  Ruder,  nicht 
ebenso  sei,  so  könne  das  die  Nürnberger  Lehrer,  deren  ruhige^ 
von  den  Beligionsspaltungen  sich  fern  haltende  Tätigkeit  er 
nur  lobe,  nicht  verletzen. 

Zuletzt  kommt  Erasmus  auf  die  persönlichen  Beschwerden : 
Er  habe  Eoban  stets  öfifentlich  anerkannt.  Die  Briefe  an  ihn 
seien  rein  zufällig  ausgelassen,  vielleicht  weil  die  Exemplare 
nicht  gleich  zur  Hand  gewesen,  und  um  einen  Platz  im 
Ciceronianus  könnten  noch  200  andere  Gelehrte  rechten;  nur 
die  bedeutendsten  seien  genannt,  auch  Beatus  Bhenanus  und 
Ulrich  Zasius  seien  übergangen.  Zudem  sei  Eoban  mehr  Poet 
als  Prosaiker.  Keinesfalls  liege  im  Auslassen  eine  böse  Ab- 
sicht; er  entsinne  sich  kaum  noch,  dass  Eobans  Name  fehle. 
Und  dann  hätte  er  kaum  gewusst,  ob  jenem  mit  seiner 
Erwähnung  ein  Gefallen  geschähe  oder  nicht:  seit  zwei  Jahren 
habe  er  keinen  Brief  von  ihm  erhalten,  und  es  liege  die  Ver- 
mutung nahe,  dass  jener  nicht  mehr  so  freundschaftlich  gegen 
ihn  gesinnt  sei,  weil  er  der  neuen  Lehre  nicht  zustimme. 
Aber  ein  Eoban  bedürfe  ja  auch  seines  Lobes  gar  nicht!  Nach 
einigen  feinen  kritischen  Bemerkungen  über  dessen  Theokrit 
folgt  schließlich  die  Bitte,  ihm,  wenn  Wilibald  Unwahres  be- 
richtet habe,  zu  verzeihen,  wenn  Wahres,  nichts  desto  weniger 
überzeugt  sein  zu  wollen,  dass  er  Eobans  und  Joachims  auf»- 
richtiger  Freund  sei. 

Eoban  musste  sich  wol  oder  übel  zufrieden  geben.  Den 
Sophismen  des  Erasmus  war  schwer  beizukommen,  und  schon 
aus  diesem  Grunde  mag  er  die  Absicht,  mit  der  er  sich  eine 
Zeit  lang  trug,  nemlich  öfifentlich  gegen  den  Beleidiger  auf- 
zutreten, aufgegeben  haben  *).  Doch  konnte  er  die  Kränkung 
nicht  80  leicht  verwinden  und  er  kam  einige  Wochen  später 


1)  Narr.  Gib:  „Nam  post  multos  annos,  cum  una  Norimbergae 
viveremus,  quid  consilii  agitare  coeperit  cum  ad  se  tum  ad  me  defen* 
dendum,  quod  uterque  indigne  tractari  videretur,  a  quo  minime  deberet, 
quoniam  repressus  conatus  fuit:  silentio  tegam  tum  nostra  tum  eornm, 
ad  quos  illa  res  pertinet,  causa.*' 
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in  dem  Empfehlungsbriefe,  den  er  dem  jungen  Gelehrten  An- 
selmus  Ephorinus  mitgab,  noch  einmal  auf  die  Angelegenheit 
zurück.  Er  lie^  es  merken,  dass  der  wahre  Grund  der  er- 
littenen Unbill  in  ihrer  Anhänglichkeit  an  Luther  zu  suchen 
sei;  zugleich  erinnerte  er  an  die  vor  dreizehn  Jahren  unter- 
nommene Wallfahrt  nach  Löwen,  um  ihn  fühlen  zu  lassen, 
dass  ein  so  leidenschaftlicher  Bewunderer  keinen  Undank  ver- 
diene ^).  Erasmus  antwortete  wieder  höflich,  Ende  Mai :  Wegen 
Glaubensverschiedenheit  habe  er  niemals  Einem  die  Freund- 
schaft aufgekündigt,  am  wenigsten  Männern  von  so  ausge- 
zeichneter Gelehrsamkeit  wie  Eoban,  dem  gelungen  sei,  was 
selbst  dem  Cicero  versagt  geblieben:  ein  Gedicht  zu  machen, 
als  hätte  er  niemals  in  Prosa  geschrieben,  eine  Prosa  zu 
schreiben,  als  hätte  er  niemals  ein  Gedicht  gemacht.  An  den 
Löwener  Besuch  denke  er  noch  sehr  wol;  leid  tue  ihm  nur 
die  frostige  Aufnahme,  die  Eoban  gefunden.  Seine  Epicedien 
(so  eben  als  Sammlung  erschienen)  habe  er  gelesen,  keins 
unter  ihnen  mit  gröjerm  Schmerze  als  das  Wilibalds.  Joa- 
chim (dessen  Epitaphien  beigedruckt  waren)  scheine  „mehr 
Sorgfalt  als  Natur"  (plus  curae  quam  naturae)  zu  be- 
sitzen. Im  Skazon  habe  er  sich  im  vorletzten  Fuje  eine  ganz 
neue  Freiheit  erlaubt  ^).  Doch  es  sei  vielleicht  pedantisch, 
das  zu  rügen.  Könnte  doch  Eoban  ihn  einmal  in  Freiburg 
besuchen!  In  Löwen  habe  er  einen  Schatten  gesehen,  jetzt 
werde  er  nur  noch  den  Schatten  eines  Schattens  finden.  Auf 
seinen  Theokrit,  der  in  Freiburg  noch  nicht  käuflich,  sei  er 
sehr  gespannt. 

War  nun  auch  das  äujere  Einvernehmen  zwischen  Eoban 
und  Erasmus  wieder  leidlich  hergestellt,  so  blieb  doch  die 
innere  Kluft  bestehn.  Man  erkennt  ohne  Mühe,  dass  hier 
wie  bei  dem  Verhältnis  zu  Pirkheimer  die  Reformation  ihre 


1)  Auch  dieser  Brief  ist  nicht  erhalten ,  sondern  nur  aus  der  Ant- 
wort des  Erasnaus,  Frib.  27.  Mai  1531  (Epp.  Er.  1046.  Epp.  famil.  258), 
seinem  Inhalte  nach  bekannt. 

2)  Er  hatte  neinlich  im  vorletzten  Fa|e  den  Tribrachys  statt  des 
Jambus  gebraucht,  z.  B.: 

„Begis  vides  Germani  in  hoc  lapide  signa/' 
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Schatten  warf.  Briefe  wurden  zwar  noch  gewechselt;  im 
folgenden  Jahre  rühmte  sich  Eoban  gegen  seine  Freunde  noch 
mit  einem  gewissen  Stolze,  Erasmus  schreibe  sehr  oft  an 
ihn  ^).  Aber  keiner  dieser  Briefe  ist  erhalten.  Das  strahlende 
Bild  des  Erasmus  war  nun  einmal  getrübt,  die  alte  Bewun- 
derung war  hinfort  ein  überwundener  Standpunkt.  Erasmus 
tat  redlich  das  seine,  um  das  Gefühl  der  Erbitterung  gegen 
sich  zu  steigern.  Es  war  gewiss  eine  Rücksichtslosigkeit,  dass 
er  seinen  Brief  au  Eoban  über  die  Nürnberger  Schule  in  sein 
Buch  „blühender  Brieife"  (Bpistolarum  floridarum  liber  unus) 
1531  aufnahm,  wodurch  die  Sache  erst  recht  unter  die  Leute 
kam.  Am  schlimmsten  spielte  der  Dictator  dem  guten  Ca- 
merar  mit;  er  fuhr  fort,  dessen  ganze  literarische  Tätigkeit, 
die  sich  allerdings  in  den  folgenden  Jahren  auf  etwas  abstruse 
Stoffe  verirrte  (Herausgabe  spätgriechischer  Astrologen,  Dialog 
über  Astrologie,  Griechische  Syntax  des  Varennius  u.  s.  w.), 
herunterzusetzen,  und  schrieb  unter  anderm  einmal  an  einen 
Freund:  Wäre  er  so  vertraut  mit  Camerar,  wie  etwa  Eoban, 
80  gäbe  er  ihm  den  guten  Bat,  gar  nichts  mehr  (was  das  beste 
wäre)  oder  wenigstens  nur  solches  zu  schreiben,  was  sich  durch 
reellen  Nutzen  empfehle !  ^)  'Camerar  rächte  sich  dafür  auf 
seine  Weise.  Mit  einem  großen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit 
wies  er  in  einem  besondem  Schriftchen  „Erratum"  (1535) 
nach,  dass  alle  grojeu  Männer  von  Homer  an  bis  auf  Eras- 
mus doch  einmal  hin  und  wieder  geirrt  hätten ! ')  Eoban 
fand  diese  gelehrte  Kritik  äujerst  ergötzlich,  warnte  aber 
scherzhaft  vor    der  Bache   des    „Melampygus"   (Herkules)*). 


1)  Eobanus  Draconi,  Norimb.  2.  Febr.  1532.  Epp.  faniil.  21:  „Eras- 
mus frequentcr  ad  rae  scribit.  Is  nuper  domum  emit,  o  delymm  senem, 
octingentis  florenis.  Sed  quid  agat  aliud  vir  pecuniosissimus  ? "  Aehn- 
lich  an  Sturz  Epp.  famil.  137. 

2)  Camerarius  Eobano,  Norimb.  1.  Oct.  1534.    Libell.  alt.  E  4  a. 

3)  Titel  und  Besprechung  s.  bei  Heerwagen,  Progr.  1868,  S.  18. 

4)  Eobanus  Caraerario,  Erph.  18.  Juli  1535.  Narr.  M  4b:  „Librum 
tuum  nondum  satis  potui  perlegere.    Aspexi  tarnen  et   risi,  quod  tanta 

t  ibi  res  cum  aliorura  erratis.   Yide  ne  in  Melampygum  incidas.    Deinde 
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In  den  betreffenden  Trostbriefen  an  den  Freund  hat  unser 
Dichter  fast  jede  Spur  von  der  alten  Pietät  gegen  Erasmus 
abgestreift.  Er  spottet  über  das  „Leichenraahl**  (silicernium)» 
über  die  „Larve",  die  nur  noch  ein  Schattenleben  fristet, 
über  den  Menschen,  der  niemandem  mehr  nütze  sei,  ja  gar 
über  den  „alten  Hund",  den  Caraerars  gro|e  Gelehrsamkeit 
nur  neidisch  mache,  den  man  am  besten  tue  auszulachen.  Und 
selbst  zu  Spottversen  auf  den  „Gott  des  Erythrus",  auf  den 
„Gott  von  Stein"  (Roter  Damm!),  vor  dem  man  sich  be- 
kreuzigen müsse,  konnte  er  sich  versteigen  ^). 

So  hatten  sich  die  Zeiten  geändert.  Erasmus  hatte  sich 
überlebt.  Seine  literarische  Dictatur  war  nachgerade  allen 
unbequem  geworden,  in  seinem  Charakter  war  mehr  und  mehr 
sein  eitles,  verbittertes  und  hämisches  Wesen  zu  Tage  getreten. 
Das  mnsste  ihn,  unbeschadet  der  Anerkennung  gegen  seine 
wissensohafblichen  Verdienste,  einer  ziemlich  allgemeinen  Mis- 
achtung  preis  geben. 


qnod  versas  facis,  vide  ne  aliqnis  clamitet,  plus  cnrae  te  quam  naturae 
habere.    Kides  aiit  indignaris  ?'' 

1)  Eobanus  Camerario,  Erph.  2.  Nov.  1534.   Narr.  L  6  a.    Die  Verse 
lauten: 

,,Dii  prohibete  minas,  Dil  talem  avertite  pestem, 
Ne  noceat  nobis  Deus  ille  invictus  Erythri. 
Nobilis  ille  Deus,  sed  tarnen  ille  lapis. 
Saxeus  iste  Deus,  luridus  iste  senex. 
Sic  ego  ridebam  fatui  ludibria  fusci, 

Cum  mihi  Spengleri  fata  dolenda  forenf 


VIERTES  KAl^ITEL. 

EobansUebersetzungsarbeiten  und  seine  redigirende 

Tätigkeit 


Schriften:  Uebersetsungen    des    Theokrit   (1531),  Homerisoher 
Stellen  (1533),  einzelner  Psalmen  (1530)  und  des  Predigers  Sa* 

lomonis  (1532). 


Nam  quin  dura  fuit  vtrUntli  Graeca  facidtcis, 
(ktrrttpia  innumeris  et  muti'lata  locis, 

Saife  antmum  aubf'it  linquetuli  coepin  cofnnins 
Air  iamen  hoc  facertm,  qut  prohibertt,  erat. 

Hie  JoachitMW  erat  Ckimeran'ns,  HU  nieorum 
Ei  üindii  consors  et  comea  ingenii. 

Eobanusi 

Die  Schultätigkeit  Eobans  beschränkte  sich  nach  dem,  was 
früher  darüber  bemerkt  worden  ist,  täglich  anfangs  auf  eine, 
später  vielleicht  auf  höchstens  zwei  Stunden.  Von  einer  Aus- 
beutung der  Lehrkraft,  wie  sie  die  Anforderungen  der  Neu- 
zeit notwendig  machen,  war  bei  der  geringen  Zahl  der  ünter- 
richtsföcher  und  Lehrstunden  (wöchentlich  höchstens  zwanzig 
Stunden  für  jede  Klasse)  ^)  und  bei  der  erst  allmählich  durch- 


1)  In  dem  Melanchthonischen  Lebrplane  sind  die  einzelnen  Stunden 
nicht  aufgeführt,  wol  aber  in  einem  spätem  vom  Rector  Prätorius  1575 
aufgestellten,  den  man  abgedruckt  findet  bei  Heerw.,  Prog/-.  1863,  S.  11. 
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zuführenden  Klassensonderung  kaum  die  Rede,  und  so  mochte 
€S  für  die  Behauptung  üebelwollender,  dass  Lehrer  und  Schüler 
an  Trägheit  wetteiferten,  nicht  an  einem  Scheine  von  Wahr- 
heit fehlen,  nur  hätte,  wollte  man  gerecht  sein,  dafür  die 
ganze  Organisation  der  Anstalt  und  ihr  von  der  Ungunst  der 
Zeit  verschuldetes  schlechtes  Gedeihen,  nicht  aber  die  Lehrer 
verantwortlich  gemacht  werden  müssen.  Mit  Recht  durfte 
sich  Eoban  gegen  Erasmus  auf  die  literarische  Tätigkeit,  die 
er  und  Joachim  in  so  reichem  Ma|e  entwickelten,  berufen, 
und  wenn  jener  einwarf,  das  habe  mit  ihrer  Berufstätigkeit 
nichts  zu  schaffen,  so  war  das  einerseits  nur  zum  Teile  zu- 
treffend (da  die  Privatstudien  naturgemäß  auch  dem  Berufe 
zu  Gute  kommen),  andererseits  war  es  damals  nichts  unge- 
wöhnliches —  und  Erasmus  selber  bietet  dafür  ein  Beispiel  — , 
dass  namhafte  Gelehrte  von  Fürsten  und  Obrigkeiten  mit 
Ehren  und  Gehältern  ausgestattet  wurden,  bloß  um  ihnen  die 
ungestörte  Pflege  ihrer  Privatstudien  zu  ermöglichen.  Nie- 
mand aber  hatte  bisher,  am  wenigsten  Erasmus,  daran  Anstoß 
genommen. 

Durch  die  damalige  Wissenschaft  gieng  ein  starker  Zug 
von  üebersetzungstätigkeit:  natürlich;  viele  Autoren  traten 
zum  ersten  Male  ans  Licht  und  mussten,  waren  sie  griechisch, 
durch  üebersetzungen  allen  Gebildeten,  von  denen  erst  die 
jüngere  Generation  des  Griechischen  mächtig  war,  zugänglich 
gemacht  werden.  In  dieser  Richtung  waren  die  größten  Ge- 
lehrten der  Zeit,  ein  Erasmus,  Pirkheimer,  Camerar  u.  s.  w., 
tätig.  In  erster  Linie  wurden  auf  solche  Art  die  Prosaiker 
bearbeitet;  bei  den  Dichtern,  vorzugsweise  den  Epikern,  war 
es,  da  sich  eine  metrische  Uebertragung  fast  von  selber  zu 
verstehen  schien,  wegen  der  in  der  Natur  der  Arbeit  liegen- 
den Schwierigkeit  bisher  nur  zu  einzelnen,  unvollständigen 
Versuchen  gekommen.  Ei'st  Eoban,  dem  Meister  des  lateini- 
schen Verses,  war  es  vorbehalten,  zwei  der  bedeutendsten  grie- 
chischen Dichtungswerke,  Homers  Iliade  und  die  Idyllen 
Theokrits,  vollständig  in  lateinische  Hexameter  zu  über- 
tragen. 

Heutzutage   liest   freilich   beinahe    niemand    mehr    diese 
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Arbeiten,  so  vorzüglich  aie  auch  in  ihrer  Art  sein  mögen. 
Der  Kenner  —  und  deren  giebt  es  heute  ungleich  mehr  als 
in  der  Zeit  ihrer  Entstehung  —  liest  die  griechischen 
Dichter  lieber  im  Original,  der  „Gebildete"  greift  zur  üeber- 
setzung  in  der  Muttersprache.  Damals  war  das  Verhältnis 
ein  anderes.  Auch  ein  erheblicher  Teil  der  Gelehrten  war 
auf  die  lateinischen  Debersetzungen  angewiesen,  und  sie  er- 
j^llten  ihm,  da  das  Latein  die  Sprache  der  Gebildeten  war, 
ungefähr  denselben  Zweck,  wie  es  in  unserer  Zeit  die  Ueber- 
setzungen  in  die  nationalen  Sprachen  tun.  Nur  wenige  Aua- 
erwählte,  wie  Erasmus,  dnrfteu  von  sich  sagen ,  sie  zögen  es 
vor,  die  griechischen  Dichter  in  ihrer  eignen  Sprache  reden 
zu  hören. 

Wie  wir  wissen,  hatte  Eoban  schon  in  früher  Jugend  die 
Idyllenpoesie  der  Italiener  auf  den  deutschen  Parnass  ver- 
pflanzt, zunächst  von  der  Nachahmung  Vergils  ansgeheud. 
Den  eigentlichen  Vater  der  Idyllenpoesie,  Theokrit,  lernt« 
er  erst  lange  später  (um  1020}  und  zwar  nicht  sowol  im  Ori- 
ginal, als  in  einer  nur  einzelne  Idyllen  umfassenden  me- 
trischen Uebersetzung  eines  gewissen  Martin  Fbileticus 
kennen');  erst  in  NQrnbetg  wurden  die  unter  Langes  An- 
leitung in  Erfurt  begonnenen  griechischen  Studien  ernstlich 
mit  Camerars  Hülfe  weiterbetrieben,  denn  sein  deimaliger 
Lehrerberuf,  die  Notwendigkeit,  seinen  Collegen  hin  und 
wieder  zu  vertreten,  und  die  taglich  wachsende  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  in  der  Gelehrtenwelt  zwangen  ihn 
schlechterdings,  mit  der  Zeit  fortzuschreiten.  Und  gar  bald 
fand  er  in  diesen  Studien  einen  solchen  Genuas  und  bewies 
in  ihnen  einen  solchen  Lerneifer,  dass  er  sich  zu  Zeiten  gar 
nicht  von  ihnen  losrw|en  konnte  und  seinem  Lehrmeister  fast 


1)  Eobenus  Lango  [Erf.  1630).  Epp.  famil.  217.  Er  schickt  die 
üebereetzuDg  äea  Phikticiu,  die  ititn  ein  Fraimd  (Hnti&n)  geliehen  bat 
Ton  deneiben  Üebereetznag,  die  er  inzwiaehen  rerloren  hatte,  ipTieht  ei 
in  dem  Briefe  an  Lange  Tom  7.  Jani  1525.   Eine  Aaigab«  im  TbeokiU 

von  Pbileticna  erschien  (nach  Hain,  Ropcrtor.  biblbgr.  IV,  409)  oline 
Jahr,  Rom  bei  Euchar.  Silber  (vur  1500).  Panzer  VI! ,  506  erwähnt 
eine  Aosgabe  Paria  1503  bei  J»h.  ParTUB. 
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zürnte,  wenn  einmal  die  Umstände  eine  zeitweilige  Unter- 
brechung ihres  wissenschaftlichen  Verkehres  herbeigeführt 
hatten.  Jetzt  lernte  Eoban  den  Theokrit  im  Originale  kennen 
und  er  fand  sich  so  von  ihm  angezogen,  dass  er  ihn  metrisch 
zu  übersetzen  beschloss  ^). 

Camerar  unterstützte  das  Unternehmen,  das  er  für  ein 
äußerst  verdienstliches  ansah,  nach  Kräften.  Nur  durch  seine 
aufopfernde  Hülfe  konnte  es  Eoban  überhaupt  zu  Ende  führen. 
Eine  besondere  Schwierigkeit  bot  die  Verderbnis  des  Textes. 
Camerar  verbesserte  ihn,  ergänzte  aus  eigener  Combination  die 
Lücken  und  liej  als  Frucht  dieser  Studien  fast  gleichzeitig  mit  der 
Uebersetzung  Eobans  eine  verbesserte  Textausgabe  erscheinen  *). 
Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  in  dem  Briefwechsel  diese  ge- 
meinsamen Theokritstudien  zu  verfolgen:  wir  sehen  da,  wie 
ein  Idyll  nach  dem  andern  aus  dem  Studirzimmer  unseres 
Dichters  zu  seinem  „Aristarch^^  wandert,  um  durchgesehen 
und  verbessert  zu  werden  ^).  Zuweilen  wurde  er  auch  un- 
lustig und  verzweifelte  am  Gelingen ;  da  war  es  denn  ebenfalls 
Gamerar,  der  ihn  ermutigte  und,  seiner  angebomen  Neigung 
sich  zu  zersplittern  wenn  nötig  mit  einer  kleinen  List  be- 
gegnend, auf  die  begonnene  Arbeit  zurückführte  *). 


1)  Eobanus  Caraerario  (Norimb.  1527).  Narr.  G  8b:  „Credere  oon 
potes,  Joachime,  quam  mihi  gratum  feceris  de  üb,  qnae  tu  utinam  vere 
Yoces  meas  delicias.  Cum  alia  tamen  consensio  iudicii  nostri  tum 
similitudo  rationum  ac  cogitationum  nostrarum  valde  me  delectavit. 
Ego  nunc  hoc  me  facturum  constitui,  ut  hujus  poetae  noirifÄttna  vel  nt 
alii  appellare  roaluerunt,  eidvXXia  in  latinos  versus  transferam,  in  hoc 
nulli  studio,  nulli  diligentiae  parsurus  sum.  Ad  quem  conatum  et  la- 
borem  te  socium  et  adjutorem  assumam/' 

2)  Theocriti  graeca  poemata  cum  praef.  graeca  ad  G.  Heltüm. 
Hagan.  1580. 

3)  Z.  B.  Narr.  H  5a:  ,, Mitte,  mi  Joachime,  i^y  fpaqiiaxBvxQutv  a 
me  versam  his  diebus,  quam  rogo  pro  tua  in  me  fide  et  benevolentia 
Bumma  excutias  mihique  de  hoc  meo  opere  quid  videatur,  postmodum, 
ubi  tibi  bene  vacabit ,  indices.  Impudentissimus  enim  sim ,  si  urgeam 
tarn  benevolum  et  ad  omnia,  quae  cupiam,  paratissimum.'' 

4)  Narr.  C  5a:  „Attentins  enim  tum  quam  ante  Graecos  autores 
legere  coepit.    Cumque  ei  iraprimis  l'heocriti  Bucolica  arriderent,  in  illa 
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Endlich  nach  dreijähriger ,  öfter  unterbrochener  Ar- 
beit konnte  unser  Dichter  im  Jahre  1530  seine  voll- 
ständige üebersetzung  der  sechsunddreijig  Theo- 
kritischen Idyllen  (wie  sie  in  den  damaligen  Ausgaben 
mit  denen  des  Bion  und  Moschus  gelesen  wurden)  dem  Ha- 
genauer  Drucker  Joh.  Secerius  übergeben,  aus  dessen  Presse 
sie  zur  Osternwsse  1631  hervorgiengen  ^).  Er  hatte  sie  dem 
Nürnberger  Ratsherrn  Hieronymus  Ebner  gewidmet  und 
sich  von  dessen  Sohne,  dem  Wittenberger  Gelehrten  Eras- 
mus  Ebner,  ein  Empfehlungsepigramm  dazu  schreiben  lassen. 
Die  Widmungselegie  klagt  recht  eindringlich  über  die  Un- 
gunst der  musenfeindlichen  Zeiten,  hebt  aber  auch  mit  ge- 
rechtem Stolze  hervor,  dass  dem  üebersetzer  nach  heiger  Arbeit 
ein  Werk  gelungen  sei,  das  kein  Dichter  vor  ihm  auszu- 
führen gewagt  habe. 

Es  lag  in  der  Natur  solcher  metrischen  Uebertragungen, 
dass  von  einem  möglichst  getreuen  Anschluss  an  die  Worte 
des  Originals,  wie  sie  unsere  üebersetzungskunst  verlangt, 
nicht  die  Rede  sein  konnte.  Eoban  giebt,  und  das  gilt  von 
seinen  sämmtlichen  üebersetzungsarbeiten ,  ohne  ängstliche 
Wortübertragung  nur  den  Sinn  und  diesen  durchweg  treffend 
und  in  eleganter,  echt  lateinischer  Form  wieder,  sodass  sich 
die  üebersetzung  trotz  mancher  Umschreibungen  und  Zusätze 


convertenda  latine  incubuit.  Quem  conatura  omnibu«  ego  rebus  adjuvare 
studcbam.  Nara  initiu  niulta  objicicbantur  Uli,  quibus  iiupetus  animi 
retunderentur.  Ipse  vero,  si  quid  nou  celeriter  procedebat,  haud  consue- 
verat  urgcre  .  .  .  Quae  cum  ita  se  habere  experirer.  nonnihil  negotii 
fiebat  mihi,  etiam  calliditatis  aliquid  usurpandum  erat,  ue  Eobanus  vo- 
luntatem  perseverandi  in  traductione  Theocriti  deponeret." 

1)  THEOCRITI  I  SYRACVSANI  IDYLLIA  'YBl-  ginta  sex,  Lathio 
Cartnifie  reddita ,  \  Helio  Eobano  Hesso  Inter pret e.  \  THEOCmTVS 
IN  SVVM  I  ijhnus  Librum.  \  (2  Distichen).  Haganoae  per  Johan  Se- 
cerium  \  Anno  XXX.  Mense  I  Noiiembri.  \  —  A.  E.:  Haganoae  apud 
Johan.  Secerium  |  Anno  XXXL  Mense  Felyruario.  \  (Darunter  der 
Januskopf.  8.)  —  Die  Ausgabe  enthält  30  Idyllen  Theokrits,  eines  von 
Bion ,  vier  von  Moschus  und  die  £vQiy^  BeoxQirov  (Anthol.  gr.  Lips. 
1829,  III,  209). 
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—  auf  vier  griechische  Verse  kommen  fünf  bis  sechs  latei- 
nische —  doch  fast  wie  ein  Original  liest.  Den  unnachahm- 
lichen Zauber  des  Originals,  der  zum  nicht  geringsten  Teile 
in  dem  süjen  dorisch-sizilischen  Dialekte  liegt,  konnte  natür- 
licherweise Eoban  so  wenig  wie  irgend  ein  anderer  üeber- 
setzer  erreichen  ^). 

Und  so    fand    denn   sein  Theokrit  bei  den   Zeitgenossen 
eine  freundliche  Aufnahme.     Schon  im  ersten  Jahre  seines 


1)  Eine  Probe  aus  dem  Anfange  de»  ersten  Idylls: 

"J  nojl  Kctg  Tifiycaai  fÄfXladsKU'  ddv  dh  xai  xv 

2v(jCadeg'  fjHT«  Jläva  ro  dsvifgov  ad-Xoy  dnoic^^ 

Mxtt  r^yog  hXjß  xeQaoy  rgdyov,  aiya  xv  Xatpij, 

AXxa  rf'  aiya  kuß^  xT^vog  yegag,  ig  xh  xaxaQ^ei! 

*A  x^f^ciQog  '    xifÄ€<Q(^  dk  xaXCv  xQeag,  iaxi  x   a/ÄiXiQg. 

AinöXog, 
"Jdiov,  u)  noifitiy,  x6  xeoy  fiiXog  rj  x6  xaxaiig 
TtfV*  «710  xäg  ntxgag  xaxaXelßsxa^  vip69tv  i'dutQ, 
AXxa  r«l  Mtoffcu  xdv  ohda  duigoy  Sytorxai, 
^Aqya  xv  attxixav  Xn\pfi  yiqag  •  ai  di  x*  dgioxn 
Tr^yaig  uqya  Xaßeiy,  xv  dh  xdy  oiy  vaxegoy  af J. 

Thyrsis. 
Aepole,  dulcis  hie  est  vicinae  spiritos  aurae, 
Dalcis  et  hacc  strepitn  fontes  prope  coosita  pinos, 
Et  tu  qaod  dolci  modularis  Carmen  avena, 
Te  facit  esse  loco  dignom  post  Pana  secando. 
Quem  si  cornigero  judex  donaverit  hirco, 
Ipse  fercs  foetam  pulchro  e  certamine  capram. 
Qaod  si  capra  magis  Pana  oblectabit,  habebis 
Ipse  homam  teneramque  enixa  a  matre  capellam. 
Et  caro  non  alia  est  jncundior  nllins  esa, 
Qaam,  qnae  malctra  recens  non  venit  ad  nlla,  capellae. 

Aepolas. 
Thyrsi,  taum  nostrae  carmen  jucnndios  aari, 
Quam  qnue  praecipitans  alta  de  rupe  suavi 
Mormurat  unda  sono:  quod  si  pro  pignore  Musae 
Certantes  mereantm:  ovem,  ta  pingaibos  agnum 
Visceribus  fultam  accipies:  quod  si  magis  iUae 
Praetulerint  agnum,  pecus  ipse  tenebis  ovillum. 
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Erscheinens  wurde  das  Buch  zum  zweiten  Male  in  Basel  auf- 
gelegt. Die  etwas  vornehme  Kritik  des  Erasmus  erwies  sich 
doch  nicht  in  allen  Stücken  zutreffend.  Derlei  Arbeiten,  zu 
denen  er  freilich  nicht  das  Zeug  in  sich  hatte,  wollten  ihn 
überhaupt  nicht  recht  anmuten.  Noch  ehe  er  den  Eobanischen 
Theokrit  gelesen,  schrieb  er  an  den  Dichter :  Er  fürchte,  der- 
selbe möchte  die  Sikulische  Anmut  nicht  erreicht  haben 
(sehr  richtig,  aber  auch  nicht  zu  verlangen);  die  Kenner  der 
griechischen  Sprache,  die  sich  täglich  weiter  verbreite,  wür- 
den es  wol  vorziehen,  solche  griechischen  Dichter  in  ihrer 
eignen  Sprache  zu  hören.  Immerhin  sei  aber  der  Plei|  einer 
solchen  Arbeit  zu  loben,  wenn  sie  auch  in  der  vorwiegend  auf 
das  unmittelbar  Nützliche  gerichteten  Gegenwart  nicht  die 
volle  Anerkennung  finden  werde,  die  sie  vielleicht  verdiene. 
Diese  Besorgnis  war  ungegründet.  Selbst  die  fein  gebildeten 
italienischen  Humanisten,  die  von  der  deutschen  Gelehrsam- 
keit als  einer  halbbarbarischen  stets  mit  einigem  Achsel- 
zucken sprachen,  bewunderten  die  Theokritübersetzung  Eobans 
und  erwarteten  schon  seinen  Homer,  von  dem  das  Gerücht 
sofort  meldete,  mit  Spannung  ^).  In  den  folgenden  Dezennien 
folgte  noch  eine  Keihe  von  Ausgaben,  zum  Beweise,  dass  man 
das  Werk  nicht  blo|  lobte,  sondern  auch  durch  die  Tat  an- 
erkannte 2). 

Nach  Vollendung  seines  Theokrit  nahm  der  Dichter  sein 
zweites  großes  üebersetzungswerk  in  Angriff:  die  Homerische 
Ilias.  Angeregt  durch  Camerars  Vorlesungen  darüber  gieng 
er  mit  solchem  Eifer  an  die  Arbeit,  dass  er  schon  nach 
Jahresfrist  die  ersten  fünf  Bücher  fertig  hatte,  ja  in 
aller  Kürze  die  ganze  Ilias  an  Secerius  geben  zu  können 
hoffte.  Doch  kamen  bald  andere  Arbeiten,  die  dringender 
schienen,  dazwischen,  und  das  Werk  kam  in  den  folgenden 
sieben  Jahren  nicht  über  die  ersten  fünf  Bücher  hinaus,    um 


1)  Eobanus  Huno,  Norimb.  23.  Dez.  1532.    Epp.   famil.  239   (durch 
ein  Versehen  steht  hier  die  Zahl  1536). 

2)  Bis  1550  lassen  sich  etwa  7  Ausgaben  aufzählen,  von  da  an  wer- 
den sie  seltener;  zuletzt  1779  (Valckenaer,  Lugd.  Bat.). 
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jedoch  der  erwartungsvollen  Welt  einstweilen  eine  Abschlags- 
zahlung zu  bieten,  wählte  er  einige  der  berühmtesten 
Stellen  aus  der  Ilias  und  Odyssee  aus,  unter  ihnen 
den  Schild  des  Achilles,  die  Liebe  des  Mars  und  der  Venus, 
die  Gärten  des  Alciuous  und  ähnliche  Episoden,  und  liej  sie 
hexametrisch  übersetzt,  einiges  auch  frei  bearbeitet,  Anfang 
1633  im  Drucke  erscheinen  ^).  Er  widmete  die  kleine  Blu- 
menlese dem  Florentiner  Thomas  Lapus,  einem  in  Nürn- 
berg lebenden  Privatmannes  der  den  Dichter  für  die  zu  einem 
Geschenke  an  den  jungen  Markgrafen  Joachim  von  Branden- 
burg gelieferten  Begleitverse  mit  einer  kleinen  Aufmerksam- 
keit (Dessertgerichten)  bedacht  hatte  und  nun  dafür  zum 
Neuen  Jahre  mit  einem  Gegengeschenke  geehrt  wurde.  Die 
Besprechung  dieser  ersten  Versuche  der  Homerübersetzung 
versparen  wir  bis  dahin,  wo  der  Dichter  uns  mit  seiner  voll- 
ständigen Iliasübersetzung  entgegentreten  wird.  Nur  so  viel 
sei  hier  bemerkt,  dass  solche  Arbeiten  damals  bei  den  Hu- 
manisten beliebt  waren  und  Eoban  hier  keineswegs  bahn- 
brechend war.  Melanchthon  pflegte  in  seinen  Homervor- 
lesungen hin  und  wieder  metrische  üebersetzungeu  zu  geben^ 
ebenso  hatte  sich  —  von  altern  Versuchen  italienischer  Gelehr- 
ten abgesehn  —  Vincenz  Obsopoeus  vor  Kurzem  mit  einigen 
Büchern  Ilias  über  die  Eoban  einen  kleinen  Strauß  mit  ihm 
durchfocht)  in  die  Oeffentlichkeit  gewagt,  und  auch  Camerar 
folgte  später  mit  einer  ähnlichen  Arbeit  nach. 

Verhältnismälig  jünger,  aber  noch  allgemeiner   war  eine 
andere  gelehrte  Liebhaberei  der  Zeit,   deren  sich  gleichfalls 


1)  HOMERICAE  i  ALIQVOT  ICONES  |  itisif/niores ,  Ijitinia  ver^hiis 
reddiiae,  per  Helium  Eohanum  \  Hess^im.  Quorum  Cata-logum 
versa  pagel\la  indicahit.  \  Lectori.  \  (Heiastichon.)  —  A.  E. :  Excudebat 
Norinherge  Fridericus  Feypus.  \  X  Kai:  Maia^,  Anno  Domini 
M.  D.  XXXIII.  I  (20  Bl.  8).  —  Die  Vorrede  an  den  sonst  unbekannten 
Florentiner,  von  dem  Eoban  seine  Gewandtheit  im  Italienischen,  Latei- 
nischen und  Deutschen  zu  rühmen  weiß  und  dessen  Vermittlung  er  die 
längst  begehrte  Freundschaft  mit  dem  berühmten  Astrologen  Johannes 
Cario,  Lehrer  an  der  Universität  Frankfurt  a.  0.,  verdankt,  ist  datirt 
vom  6.  Januar  (Eobans  Geburtstage)  1533.    Farr.  739. 
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der  Genius  Eobans  bemächtigte:  die  metrische  üebersetzimg  der 
poetischen  Bücher  des  Alten  Testamentes,  vor  allen  des  von 
Luther  so  hochgestellten  Psalters.  In  der  Wahl  dieser  Stoffe 
schloss  der  Humanismus  so  zu  sagen  seinen  Compromiss  mit 
der  lutherischen  Theologie;  man  glaubte  hier  das  beste 
Mittel  gefunden  zu  haben ,  das  Nützliche  mit  dem  Ange- 
nehmen, die  theologische  Fachbildung  mit  der  humanistischen 
Wissenschaft  zu  verbinden.  So  folgte  denn  Eoban  von  Her- 
zen gern  den  stürmischen  Bitten  der  Wittenberger,  die  alt- 
testamentliche  Poesie  mit  dem  eleganten  Gewände  des  la- 
teinischen Distichons  zu  umkleiden.  Denn  seltsam  genug; 
man  empfand  gar  nicht  das  Misverhältnis  dieser  Form  und 
des  in  sie  gesteckten  Inhaltes;  von  dem  Bewusstsein,  dass 
man  durch  diese  Modemisirung  den  originalen  Geist  alt- 
hebräischer  Poesie  ertödte,  keine  Spur!  Und  doch  ist  es 
andererseits  wieder  erklärlich,  da  ja  alles  unter  der  Tyrannei 
der  classischen'  Mode  stand  und  der  ästhetische  Geschmack 
noch  wenig  entwickelt  war. 

Nachdem  Eoban  1527  vier  Davidische  Psalmen  in  Distichen 
übersetzt  hatte,  folgte  bald  eine  umfangreichere  Arbeit  der 
Art  Luther  sandte  ihm  Ende  1529  seinen  Lieblingspsalm 
118  (Danket  dem  Herrn  u.  s.  w.),  das  „schöne  C!onfitemini^S 
wie  er  ihn  zu  nennen  pflegte,  mit  der  Bitte,  ihn  nebst  der 
beigegebenen  Paraphrase  zu  versifiziren ;  könne  doch  der  schöne 
Psalm,  der  ihn  oft  vor  den  Anfechtungen  des  Teufels  ge- 
schützt, nicht  genug  mit  allen  Künsten  und  Figuren  der  ver- 
schiedenen Sprachen  geschmückt  werden  ^).  Das  tat  Eoban, 
ja  noch  mehr  dazu.  Schon  im  Anfang  1530  konnte  er  den 
118.  Psalm  mit  Luthers  Erklärung  und  noch  16 
andere    veröffentlichen^).     Die   Erklärung    war    mit   deuL 


1)  Lutherufl  Eobano,  Witeb.  13.  Dez.  1529.  Zuerst  in  der  gleich  er- 
wähnten Sammlung.  Fehlt  bei  de  Wette.  Unter  gleichem  Datum  gieng 
ein  Brief  an  Abt  Friedrich  ab.    De  Wette  111,  531. 

2)  PSALMVS  I  CXVIII.  EX  IPSIVS  M.  LVTHERI  |  8choUi8:  prae- 
terea  aedecim  alii  Latino  carmine  |  redditi  per  HeUum  Eobanü 
He88%m.  I  JEtusdem  de  fiructu  leeUanie  PMmorum  Elegia.  \  EpietcHa 

Kraute,  BobMiiu  Hcmu.    IL  7 
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Psalm  zu  einem  Ganzen  verwebt  und  derselbe  so  von  42  Disti- 
chen auf  110  angewachsen.  Eine  Elegie  über  den  Nutzen  der 
Psalmenlectüre  und  zwei  Briefe  Luthers  und  Melanchthona 
waren  vorangeschickt,  Psalmen  von  Micyllus  bildeten  den  Be- 
schluss.  Das  Büchlein  war  dem  frommen  Lazarus  Speng- 
ler gewidmet.  Luther  sandte  zum  Danke  im  Sommer  aus 
der  „Wüste"  Coburg  (Gruboc)  seine  inzwischen  ebenfalls  ge- 
druckte Paraphrase,  als  die  Arbeit  eines  „niedrigen  und 
schmutzigen  (d.  i.  der  feinern  classischen  Bildung  entbehrenden) 
Theologen",  die  sich  mit  der  des  „königlichen  Dichters  und 
dichterischen  Königs"  Eoban  nicht  vergleichen  könne  noch 
wolle  ^). 

Vorläufig  \ie$  es  Eoban  bei  diesen  Versuchen  bewenden. 
„Die  Gefangenschaft  seines  Geistes  in  einem  fremden  Beiche", 
schrieb  er  an  Micyll,  schrecke  ihn  ab ;  er  sei  gezwungen,  sich 
hier  selber  unähnlich  zu  werden.  Er  meinte  damit  das  Fremd- 
artige der  hebräischen  Bilder  und  Wendungen.  Micyll  sandte 
nemlich  noch  weitere  Psalmen  an  ihn  mit  der  Bitte,  sie  zum 
Drucke  zu  befördern,  etwa  zusammen  mit  eignen  Arbeiten, 
unter  der  Firma  seines  berühmten  Namens.  Dem  konnte  der 
Dichter  nicht  entsprechen:  er  habe  kaum  von  Peypus  den 
Druck  seiner  Epicedien  erlangen  können,  da  es  für  denselben 
schwer  gehalten  habe,  einen  Teilnehmer  zur  Tragung  der 
Kosten  zu  finden;  und  selbst  mit  Freiexemplaren  geize  man, 
daher  er  ihm  (Micyll)  nicht  einmal  ein  Exemplar  als  Ge- 
schenk übersenden  könne  ^). 

Eoban  folgte  bei  seinen  poetischen  Arbeiten  gerne  den 
Eingebungen  seiner  Laune  oder  des  Zufalls.  Angefangenes 
liej  er  liegen,  nahm  Neues  in  Angriff,  um  dann   wieder  auf 


M,  Lutheri.  |  Eptstola  Ph.  Melanchthonis.  \  Jacohi  Micylli  psabni 
duo,  I  Lectori,  \  (3  Distichen)  E  Schöla  Norica ,  Mense  Fehruario.  | 
M.  D.  XXX.  i  (32  Bl.  8). 

1)  Luthenis  Eobano,  Ex  Eremo  (22.  Aug.)  1530.     Epp.   famil.  2G9. 
De  Wette  IV,  137. 

2)  Eobanus  Micyllo,   Norimb.   1.  Sept.    1530  und  19.  März    1531 
£pp.  funil.  45.  46. 
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das  Alte  zurückzukommen.  Freundschaftliche  Ermunterungen 
oder  gar  Winke  vornehmer  Gönner  vermochten  da  viel,  denn 
die  Geschenke  der  letztem  mussten  das  fehlende  Buch«- 
händlerhonorar  ersetzen.  Eine  solche  durch  Aussicht  auf 
einen  klingenden  Dank  unterstützte  Anregung  kam  dem  Dichter 
1532  vom  Reichstage  zu  Regensburg.  Hier  befand  sich  nem* 
lieh  wieder  der  Bischof  Johannes  Dantiscus^  um  dann, 
für  immer  nach  Polen  auf  seinen  Kulmer  Bischofsstuhl  zu-» 
rückzukehren.  Da  verlangte  es  ihn,  seinen  Eoban  noch  ein- 
mal zu  sehen,  und  so  sandte  er  seinen  Freund  Johannes 
Gampensis  (van  den  Gampeu),  seither  Professor  der  hebräi* 
sehen  Sprache  an  der  Universität  Löwen,  mit  einer  schrift« 
liehen  Einladung  nach  Nürnberg.  Eoban  war  freudig  über- 
rascht; er  sal  gerade  bei  Tisch,  als  Gampensis  erschien,  kün- 
digte sofort  in  einer  Elegie  seinen  Besuch  an  und  reiste  bald 
in  B^leitung  des  Abgesandten  nach  Regensburg.  Hier  ver-' 
lebte  er  als  Gast  seines  edlen  Gönners  vier  schöne  Wochen^ 
bis  er  sich  zuletzt  durch  mehrere  Elegien  seine  Entlassung 
nach  Nürnberg  erbitten  musste  ^). 

Die  Frucht  dieser  letzten  Zusammenkunft  mit  Dantiscus 
war  die  elegische  üebersetzung  des  Predigers  Salo- 
m  0  n  i  8  ^).  Gampensis  hatte  nemlich  kürzlich  den  Psalter 
und  Ecclesiastes  in  Prosa  übersetzt  und  commentirt ').  Dan^ 
tiscus  meinte  nun,  eine  poetische  üebertragung  des  Predigers 
sei  ein  Werk,  eines  Eoban  würdig,  und  liej  sich  beim  Schei-^ 
den  von  ihm  die  Zusage  geben,  sofort  diese  Arbeit  in  Angriff 


1)  Die  drei  Elegien,   die  erste  in  Nürnberg,  die  beiden  andern  iir 
Regensbnrg  geschrieben,  Farr.  604.  596.  598. 

2)  SALOMOINIS  ECCLESIASTES  CARMINE  |  reddiius,  per  HeHum 
JEobanum  Hessutn,  bonos  litercts  apud  indytam  Norin^lbergam  pr<h 
fitentem,  \  Illustriss.  Principi  Joanni  Fridericho,  Sacri  Bo,  Imp.  \ 
Electon,  Duci  Saxoniae  etc.  inscriptiM.  \  Cum  elegia  <k{  ewidi  oUm 
scripta  in  fine  adiecta.  \  (Ogdoasticbon)  M.  D.  XXXIL  |  —  A.  £. :  ^o- 
riinbergae  apttd  Jo.  Petreium,    (8  BL  8.) 

3)  Eine  Ausgabe  des  Psalters  erfolgte  1582  zu  Nfimberg  bei  Petrejiu».. 
Panzer  VIT,  479.    VgL  Biederer,  Beitrago  Ub  s«  tr.  DI,  32. 
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nehmen  zu  wollen.  Dies  geschah  denn  auch.  Der  üeber- 
setzer  legte  das  Werk  des  Campensis  und  bei  zweifelhaften 
Stellen  die  üebersetzung  Luthers  zu  Grunde  und  liej  noch 
denselben  Herbst  sein  über  1000  Verse  starkes  Gedicht  bei 
Petrejus  zu  Nürnberg  drucken.  Er  widmete  es  dem  eben 
zur  Regierung  gelangten  Kurfürsten  JohannFriedrich  von 
Sachsen  und  nahm  aus  diesem  Grunde  eine  ältere  Elegie 
an  denselben  (vom  Jahre  1522)^)  und  eine  zweite,  um  die 
gleiche  Zeit  gedichtete  an  den  in  Kriegsgefangenschaft  geratenen 
Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig ^)  mit  in  das  Buch 
auf.  Es  sollte  fQr  den  Kurfürsten  einesteils  ein  Trost  in  den 
Widerwärtigkeiten  der  Zeit,  andernteils  ein  Ausdruck  der  Dank- 
barkeit für  das  von  ihm  persönlich  erfahrene  Wolwollen  sein. 

Noch  viel  weniger  als  bei  den  üebersetzungen  Eobans  aas 
dem  Griechischen  kann  bei  denen  aus  dem  Hebräischen  von 
einem  andern  als  einem  lediglich  formellen  Verdienste  die 
Bede  sein.  Des  Hebräischen  war  unser  Dichter  nicht  einmal 
mächtig,  und  seine  Arbeit  beschränkte  sich  demnach  nur  auf 
das  Versifiziren  einer  zu  Grunde  gelegten  üebersetzung.  Die 
unendliche  Verschiedenheit  des  hebräischen  und  lateinischen 
Sprachgenius  bedingte  aber  eine  so  freie  Behandlung  des  Ori- 
ginals, dass  von  einer  üebersetzung  eigentlich  nicht  mehr  die 
Rede  sein  kann.  Es  ist  nichts  als  eine  elegante,  verwässerte 
Paraphrase,  der  man  nur  in  einer  Zeit,  wo  solche  metrischen 
üebungen  in  den  theologischen  Vorbereitungsschulen  an  der 
Tagesordnung  waren,  Geschmack  abgewinnen  konnte.  Nimmt 
man  den  tiefen  Zug  der  Frömmigkeit  hinzu,  der  durch  jene 
Zeit  geht,  so  begreift  man,  wie  der  Dichter  nach  wenigen 
Jahren  auf  den  Psalter  zurückkam  und  ihn  vollständig  in 
Distichen  übersetzte  und  wie  die  bedeutendsten  Zeitgenossen, 
unter  ihnen  selbst  der  vorherrschend  der  classischen  Sprach- 


1)  Vgl.  oben  I,  339;  II,  18. 

2)  Ad  illnstriss.  Principem  Gailielmnm  Daoem  BrnnosYigefi  etc.  apnd 
hostes  captiynm  coDsolatio.  Hier  zum  ersten  Male  veröfFentlicht,  dann 
Farr.  416;  gedichtet  vor  1523  ans  Anlass  der  Gefangennahme  Wilhelms 
in  der  Schkoht  bei  Soltan  <Hildetheimer  Stiftsfehde)  1519. 
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Wissenschaft  zugewandte  Camerar,  dies  Werk  fflr  das  gröjte, 
das  er  geschaffen,  erklären  konnten  ^). 

Um  das  Bild  von  Eobans  ungemeiner  Fruchtbarkeit  während 
der  Nürnberger  Jahre  zu  vervollständigen,  müssen  wir  zum 
Schlüsse  noch  seine  redigirende  Tätigkeit  ins  Auge  fassen. 
Alle  seine  bedeutendem  Dichtungswerke  früherer  Jahre  er- 
schienen jetzt  in  neuer,  verbesserter  und  vermehrter  Gestalt; 
zunächst  die  Idyllen,  1528  bei  Secerius  in  Hagenau;  im 
ganzen  siebzehn,  von  denen  die  fünf  neu  hinzugekommenen 
in  freierem,  nichtallegorischem  Tone  gedichtet  waren  *);    so- 


1)  Als  Probe  dieser  sogenannten  üeborsetzungen  gebe  ich  die  vier 
ersten  Strophen  des  118.  Psalms,  die  bei  Luther  lauten:  {.  Danfet  bem 
f^errn,  benn  er  ifi  freunbltc^  unb  feine  (5üte  mät^ret  emiglic^.  2.  €s 
fage  nun  3fracl:  Seine  (5üte  »äl^ret  eroiglic^.  3.  ^  fage  nun  bas 
?ians  2larons:  Seine  (5äte  mäf^ret  emigltc^.  ^.  (£s  fagen  nun,  bte  ben 
^erm  fürchten:  Seine  (5ätc  »äf^ret  croiglic^. 

Eoban  gebraucht  hierzu  sieben  Distichen: 

„Huc  agite,  o  aniraae,  coelestia  niunera  fassae, 

Gratia  quas  Domini  dextraque  larga  fovet. 
Huc  agite,  unanimi  dignas  expendite  voto 

Quas  Domino  grates  persolvisse  decet. 
Munera  incxhausta  qui  sufficit  omnia  dextra 

Semper  et  expendens  omnibr.s  acqua  facit. 
Cui,  quia  sponte  facit  bona,  quae  facit,  ista,  rependi 

Pro  tantis  meritis  gratia  nulla  potest. 
Namque  quod  obruimur  damnis,  mala  nostra  merentur, 

Quod  non  perpetuo  perdimur,  ille  facit. 
Dicite  nunc  genus  Israel,  data  sceptra  tenentes, 

Quod  bona  perpetuo,  quae  facit,  ista  facit, 
Dicite,  qui  vera  Dominum  pietate  timetis, 

Quod  bona  perpetuo,  quae  facit,  ista  facit/' 

2)  HELll  EO-IBANI  HESSI,  BVCOLICORVM  |  IDYLLIA  XH. 
NVPER  I  anno  demum  decimooctavo  \  ä  prima  aeditione  reco-gnita,  ac 
dimi\dia  plus  \  parte  vel  aucta,  vel  |  cancisa,  atq$  in  ordinem  dli^\am 
redacta.  |  Hia  accessere  ex  recenti  aeditione  |  IdylUa  Qmnque.  \  AVTOR 
DE  SE  IPSO.  I  (Hexastichon.)  —  A.  E. :  HAGANOAE  lOHANNES  SECE.| 
riu8  excudehat.  Anno  M.  D.  XXVIII.  |  3Ien8e  Augusto,  \  (8).  Dar- 
unter das  Druckerzeichen ,  ein  Januskopf.  Im  Titel  ist  die  Majuskel 
rot  gedruckt  und  durch  das  ganze  Buch  sind  die  Anfangsmajuskeln  rot 
durchstrichen. 
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dann  wurden  die  Epicedien  zum  ersten  Male  gesammelt 
und  1531  in  Nürnberg  bei  Peypus  edirt,  zusammen  mit  Ga- 
merars  Epitaphien,  ausnahmsweise  niemandem  gewidmet^); 
ts  waren  bis  dahin  neun,  unter  ihnen  drei  auf  Nürnberger, 
nemlich  auf  Dürer,  Nützel  und  Pirkheimer;  später  wurde  die 
Sammlung  durch  zwei,  die  auf  Hieronymus  Ebner  (f  1532) 
imd  Erasmus  (f  1536),  vermehrt  und  damit  abgeschlossen. 
Im  einzelnen  spielte  natürlich  der  Zufall  mit:  Kurfürst  Jo- 
hann der  Beständige  (f  1532)  gieng  leer  aus,  während  sein 
Bruder  Friedrich  der  Weise  bedacht  war;  wäre  der  Dichter 
über  das  Jahr  1533  hinaus  in  Nürnberg  geblieben,  so  würden 
wahi*scheinlich  auch  Spengler  und  Höpel  unter  den  beklagten 
Todten  anzutreffen  sein. 

In  demselben  Jahre  1531  wurde  das  Gedicht  von  der 
Erhaltung  der  Gesundheit  in  verbesserter  Gestalt  her- 
ausgegeben, wieder  wie  das  erste  Mal  Sturz  zugeschrieben  ^). 
Der  Dichter  trug  sich  damals  noch  immer  mit  seinen  alten 
Ideen  von  der  Erlangung  der  medizinischen  Doctorwürde  und 
versuchte,  obwol  vergebens,  dafür  die  Beihülfe  Baumgärtners 
und  sogar  des  städtischen  Magistrates  zu  gewinnen. 

Endlich  erschien  1532  die  zweite ,  wesentlich  umge- 
arbeitete Ausgabe  der  H  e  r  o  i  d  e  n ,  in  Hagenau  bei  Secerius  ^), 


1)  ^  1LLVSTRI|VM  AC  CLARORVM  |  oLiquot  Virwum  MemoHat 
scripta   Epicedia  \  Per    Helium    Eöbanum   Hessutn.  |  EPITAPHIA 
EPI=;GRAMMATA  COM^lponta  \  Ab  JoadUmo  Camerario  Bombergensi. 
(sie)  I  jPamo«.  I  (Tetrastichon).    —    A.   E.:   Norimbergae  apud   Fride- 
richum  Peypus.  \  Anno  salutis  M.  D.  XXXI.  |  (8). 

2)  Die  Ausgabe  erschien  wahrscheinlich  zu  Nürnberg.  Der  Widniungs- 
brief  an  Sturz  vom  1.  Nov.  1531.  So  in  die  Farr.  aufgenommen.  Die 
Existenz  der  in  den  Yerzeicbnissen  aufgeführten  Ausgaben  Nürnberg 
1527  und  Strasburg  1530  ist  zweifelhaft. 

3)  HELII  I  EOBANI  HESSI  |  Heroidum  lÄbri  \  Tres.  \  Nuper  ab 
Authore  recogniti,  |  dt  ab  aeditianis  prioris  |  iniwria  uindicati.  \  Ha^ 
ganoae  ex  Offidna  \  ßeceriafia.  Anno  \  M.  D.  XXXII.  |  (Titel  in 
SäuleneinfajBsnng.)  —  A.  E.:  Haganoae  ex  Offidna  Seceriana  \  Anno 
IL  D.  XXXII.  I  Darunter  der  Januskopf.  (8).  In  die  Farr.  aufjo^ 
mommen.  Die  Fabeln  von  Georg  dem  Dracbcntödter  und  von  den  11000 
Jungfrauen  sind  entfernt.    Vgl.  oben  I,  409. 
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nachdem  sie  10  Jahre  lang  vergeblich  auf  den  Druck  hatten 
warten  müssen.  Die  Verherrlichung  der  Kirchenlegende  war 
allerdings  kein  zeitgemäßer  Stoff  mehr.  Der  Brief  der  Ge- 
fangenen Kirche  an  Luther  bildete  den  Beschluss.  Eoban 
widmete  sie  seinem  woltätigen  Gönner,  dem  Domherrn  Paul 
von  Schwa;'zenberg  in  Bamberg,  mit  dem  er  von  Nürn- 
berg aus  die  alte  Leipziger  Schulbekanntschaft  durch  Briefe 
und  Besuche  erneuert  hatte. 

Schliellich  begann  er  jetzt  auch  die  unendlich  zahlreichen 
Gelegenheitsgedichte  an  die  Freunde,  soweit  er  derselben  hab- 
haft werden  konnte,  zu  sammeln.  Sehr  vieles  davon  war  ver- 
loren und  in  alle  Winde  zerstreut,  denn  der  Dichter  hatte 
von  manchem  dieser  Erzeugnisse  des  Augenblickes  es  nicht 
der  Mühe  wert  erachtet,  Abschriften  zurückzubehalten.  Das 
Vorhandene  wurde  nun  ziemlich  flüchtig  und  ordnungslos  in 
sechs  Büchern  sogenannter  Sylven  (d.  h.  Gelegenheitsgedichte 
verschiedenen  Inhaltes)  zusammengestellt,  Anfang  1533; 
jedoch  verzögerte  sich  die  Herausgabe  aus  unbekannten  Gründen 
um  einige  Jahre  und  geschah  erst  1535  zu  Hagenau  bei 
Peter  Brubach  ^). 


1)  HELII  EOBA|NI  HESSI  SYLVARVM  LlBRl  VI.  |  Nuper  pri- 
mum  aediti  Anno  \  M.  D.  XXIII.  |  —  A.  E. :  HAGANOAE  EX  OPPICIiNA 
PETRI  BRYiBAGCHII  |  Anno  Dainim  MiUesimo  |  Quingentesimo  tri- 
cesimo  quinto,  \  Mense  \  Julio.  |  (8).  —  Irrig  Panzer  VII,  112,  daas  die 
SammloDg  1533  erschienen  sei. 
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Der  Poet  in  Nöten. 


Schrift:  Das  verherrlichte  Nürnberg. 


Quid  enim ,  si  vicisMt  iaia  mea  ei  iutititts 
verecimdiaf  perpetuo  nihil  inle  audeamf  Qw'd^ 
M  ctim  Horaiio  dicam,  sgestatent  cogere^  ui  versus 
faciamf  uon  dissimtdo  spem  factam  esse  mihi, 
ut  ohtiner«  posse  videar,  quod  petiturus  sum. 

Eobanus  Baumgartnero. 

Wir  sind  nun  wieder  an  dem  dunkeln  Punkte  in  dem 
Leben  Eobans  angekommen,  an  dem  Kampfe  mit  der  Sorge 
des  leiblichen  Lebens,  die  sich  überall  an  seine  Fersen  haften 
sollte.  Selbst  in  den  anscheinend  so  glänzenden  Verhältnissen 
seines  Nürnberger  Lehramts  versank  er  nach  wenigen  Jahren 
wieder  in  die  gewohnte  Schuldenlast. 

Ein  Einkommen  von  150  Gulden  war  allerdings  für  einen 
damaligen  Gelehrten  schon  etwas  außerordentliches.  Aber 
man  darf  deshalb  nicht  glauben,  dass  es  nach  den  obwalten- 
den Verhältnissen  etwa  zu  hoch  bemessen  gewesen  sei.  Es 
erschien  nur  glänzend,  weil  die  meisten  Gelehrten  weit 
schlechter  bezahlt  wurden,  und  Entbehrung  und  Einschränkung 
als  unzertrennlich  mit  diesem  Berufe  angesehen  wurden.  Wer 
nicht  eigne  Mittel  besal  oder  eine  „gute^*  Heirat  machte, 
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musste   lebenslang    sich   mit    einer   ärmlichen   Existenz   be* 
helfen. 

Und  Eoban  hatte,  wie  wir  wissen,  keinerlei  Zuschnss  er» 
heblicher  Art.  Mit  dem  Zerfalle  der  Schule  hörte  auch  der 
Nebenverdienst  von  den  Pensionären  mehr  und  mehr  auf;  die 
Schriftstellerei  brachte  nichts  ein  als  gelegentliche  Geschenke,, 
die  nach  den  vielen  Klagen  über  die  Verachtung  der  Musen 
nicht  viel  mehr  als  Almosen  waren.  Nun  wuchs  des  Dichters 
Familie  in  Nürnberg  von  fünf  auf  acht  Köpfe,  denn  aujer 
dem  erwähnten  Anastasius  (der  1532  wieder  starb)  wurden 
ihm  noch  zwei  „Prinzen",  Heliodor  1529  und  Kallimachu» 
1531,  geboren  ^).  Die  altern  Söhne  Hieronymus  und  Julius 
besuchten  bereits  die  Schulen.  Dazu  die  Teurung  in  der 
reichen  Kaufmannsstadt,  in  welcher  man  nach  Eobans  Ver- 
sicherung nicht  so  leicht  von  100  als  anderwärts  von  60  Gul- 
den leben  konnte  *) :  die  vielen  Gel^enheiten  zum  Geldaus- 
geben durch  den  lebhaften  Büchermarkt,  durch  die  Bequem- 
lichkeit des  Reiseverkehres ').  Wie  oft  sprachen  wandernde 
„Halbgelehrte*',  vagabundirende  Literaten  oder  Schwindler 
vor,  welche  Wegzehrung  erbettelten;  einem  derselben  gah 
er  einmal  seine  letzten  Pfennige  hin.     Denn  er  gab  geme^ 


1)  Heliodors  Geburt  wird  unter  dem  25.  April  1529  an  Groningen 
gemeldet.  Narr.  Q  7  a.  Die  bevorstehende  Greburt  des  Kallimachos,  des 
quintns  regolos,  an  Sturz  11.  Nov.  1530.  Epp.  famil.  133.  Nach  dem 
Tode  des  Anastasius  waren  es  noch  vier  Knaben  und  ein  Mädchen, 
welches  letztere  den  Namen  Norica  führte  (wahrscheinlich  weil  es  kurz 
vor  der  Uebersiedelung  nach  Nürnberg  geboren  war  1525). 

2)  Eobanus  Micyllo,  Norimb.  3.  Oct.  1532.  Epp.  famil.  50:  „Sed 
hoc  interim,  mi  Jacobe,  non  ignoras,  quam  veneant  oronia  in  hoc  em* 
porio  magno,  et  quaedam  etiam  intolerabili  precio.  Malim  te  alibi  seza- 
ginta,  quam  hie  centum,  nam  mihi  ne  ducenti  quidem  sufficiunt.  Ita 
sunt,  quod  dicitur,  ardentia  strata  viarum.*' 

3)  Auf  den  Frankfurter  Ostermessen  „ad  amoena  moenia  Moeni" 
war  Eoban  1530  und  1531.  Hier  traf  er  selbst  italienische  Buchhändler 
an,  von  denen  er  die  poetischen  Werke  der  italienischen  Grelehrten  kaufte. 
Unter  letztem  schätzte  er  sehr  hoch  Pontanus  (Job.  Jovianns  f  1503) 
und  Vida,  deren  Werke  er.  vollständig  besaf ;  ebenso  Aetins  Sannazariu» 
(t  1530),  der  eine  Christels  und  Belogen  gewhriebeii.  .]!pp.  ImdIL  65. 
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was  er  hatte,  wie  er  auch  ohne  Scheu  an  Freunde  Zu- 
mutungen stellte.  Der  Erfurter  Magister  Eoban  Procus  lebte 
monatelang  in  seinem  Hause  als  Gast,  ebenso  auf  kürzere 
Zeit  Hunus.  Und  wie  oft  werden  auswärtige  Freunde  zum 
Besuche  eingeladen !  An  Meckbach  schrieb  er,  bevor  derselbe 
von  Erfurt  (1530)  nach  Italien  reiste,  er  möchte  ihn  doch  ja 
besuchen,  er  solle  ihm  lieb  und  willkommen  sein,  selbst  wenn 
er  ein  ganzes  Jahr  sein  Gast  sein  wollte.  Das  war  nicht 
bloSe  Redensart  Er  hielt  es  in  Wahrheit  mit  dem  classi- 
schen  und  oft  genug  von  ihm  citirten  Spruche:  Freunden  ist 
alles  gemein  ^). 

Brauchen  wir  noch  nachzuweisen,  dass  Eoban  seine  an- 
fänglichen Vorsätze,  mit  gewissen  „Erfurter  Gewohnheiten" 
ein-  für  allemal  zu  brechen,  nicht  durchzuführen  vermochte? 
Seine  Natur  duldete  keine  steifpedantische  Lebensordnung,  er 
musste  nach  seinen  anstrengenden  Privatstudien  den  Geist 
beim  Becher-  und  Liederklange  abspannen,  und  selbst  bei 
seinen  würdigen  theologischen  Freunden  machte  er  kein  Hehl 
daraus,  wenn  er  einmal  des  Guten  zu  viel  getan.  Als  er 
einst  mit  Prediger  Link  einen  Spaziergang  zu  Hieb  Gast  in 
Gadolzburg  verabredet,  aber  von  einem  Freunde  gehört  hat, 
dass  jener  ungewiss  sei,  ob  es  bei  der  Verabredung  bleibe, 
schreibt  er  ihm:  er  beharre  mit  echt  königlicher  Treue  auf 
dem  Vorsatze ;  das  hätte  er  schon  Tags  zuvor  schreiben  wollen, 
aber  da  seien  gerade  Freunde  dazugekommen  und  sie  hätten 
bis  tief  in  die  Nacht  gehörig  gezecht,  so  dass  er  „tüchtig 
betrunken  ^^  nicht  habe  schreiben  können.  So  schreibe  er 
jetzt,  vor  dem  Frühstücke,  noch  ganz  nüchtern,  damit  jener 
wisse,  dass  er,  möchte  ihm  auch  beim  Frühstücke  etwas 
menschliches  zustolen,  standhaft  und  königlich  bei  der  Ver- 
abredung beharre  ^).  Wurden  auch  solche  Schwächen  damals, 
namentlich  in  den  akademischen  Kreisen,  von  der  sittlichen 
Seite  aus  sehr  milde  beurteilt,  so  haben  wir  doch  ohne  Zwei- 


1)  Td  TW¥  €plXü}y  noiva.    Cic.  de  off.  I,  16:  ...  ut  in  Graecorom 
proverbio  est,  aroicornm  esse  commania  omnia. 

2)  EobanuB  Linco,  (Norirab.)  4.  Aug.  1632.    Epp.  famil.  226. 
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fei  hierin  eine  Hauptquelle  von  des  Dichters  finanziellen  Zer- 
rüttungen zu  finden. 

In  enger  Verbindung  mit  dieser  Neigung  stand  der  bur- 
schikose Zuschnitt  seines  Tuns  und  Treibens  überhaupt  Bei 
den  ehrbaren  Bürgern  und  Handelsherren  fand  er  für  seine 
Poetenscherze  kein  Verständnis  und  so  suchte  er  denn  im 
Umgänge  mit  seinen  fröhlichen  Qesellen  (Breitengraser  u.  a.) 
seine  Erholung.  Er  geriet  dadurch  in  ein  gewisses  Misver- 
hältnis  zu  seiner  Umgebung,  die  ihm  seine  freiem  Lebensge- 
wohnheiten nicht  immer  verzeihen  mochte  und  durch  ihr  Ver- 
halten in  ihm  das  Gefühl  erweckte,  nicht  nach  Verdienst  ge- 
achtet zu  sein.  So  erklären  sich  uns  seine  spätem  Aeulerungen, 
^r  lebe  nur  unter  Eaufleuten,  die  von  den  Wissenschaften 
wenig  erfasst  haben,  den  Menschen  nur  nach  seinem  Gelde 
^hätz«n,  ja  unter  „bepurpurten  Affen  ^^  ^),  deren  Gesellschaft 
er  das  Leben  unter  den  Bauern  seines  Vaterlandes  vorziehen 
würde:  Aeu^mngen  des  Unmutes,  die  nur  in  dem  Gefühle 
seiner  gedi-ückten  Stellung  wenn  nicht  ihre  .Berechtigung ,  so 
doch  wenigstens  ihre  Erklämng  finden.  Und  dazu  das  poeten- 
hafte  Selbstbewusstsein,  das  sich  bei  dem  geringsten  Anlasse 
verletzt  sah  und  über  die  Entdeckung  eines  siebenfu|igen 
Hexameters  in  Wallung  geraten  konnte.  Das  eigentümliche 
Verhalten  Pirkheimers  g^en  ihn  mag  zum  Teil  in  diesen 
Allgemeinen  Verhältnissen  seiner  Nürnberger  Stellung  seine 
Voraussetzung  haben.  Vielleicht  darf  man  auch  eine  Aeu|e^ 
mng  Melanchthons  in  einem  Briefe  an  Baumgärtner  hieher 
^ehen,  welche  beweist,  dass  man  in  gewissen  Stücken  mit 
Eobans  Verhalten  unzufrieden  v^ar.  Er  schreibt  Anfang  1528: 
^,Von  Eoban  hoffe  ich  Besseres.  Und  wenn  er  es  in  etwas 
-versieht,  so  zürne  ich  weniger  ihm,  als  den  Leuten,  die  ihn 
auf  die  Bühne  [der  OeffentUchkeit]  ziehen.  0  die  vernichten 
Sykophanten !  **  *) 


1) ,,  Pnrpuratae  nmiae'S  yon  Erasmus  unter  seinen  Adagien  aufge* 
führt.  Adag.  Epit.  Amstelod.  16Ö0,  p.  167:  „In  eos  dioetar,  qui  tam- 
etri  magnifico  cnltu  sunt  omati,  tarnen  onjnsmodi  aint,  ex  ipso  vnlta 
moribnsque  oognoscitoi/' 

2)  Corp.   Ref.   I,   954.    Der  Brief  ist  vom   U.   Apiü  1528.    Das 
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Bei  seiner  schlechten  Haushaltungsknnst  konnte  Eoban 
von  seinem  Gehalte  nicht  so  viel  erübrigen,  um  seine  Er- 
furter Gläubiger  befriedigen  zu  können.  Beichten  ihm  doch^ 
wie  er  selber  sagt,  in  Nürnberg  jährlich  200  Gulden 
nicht  aus.  Die  alten  Gläubiger  mussten  auf  das  Pensiona- 
geld  des  Erfurter  Knaben  G.  Tenstedt,  seines  Zöglings,  und 
auf  den  Erlös  aus  der  „  königlichen  Hütte  '^ ,  die  unter  den 
Hammer  kam,  vertröstet  werden.  Bald  stellten  sich  auch 
neue  Geldverlegenheiten  ein;  Ende  1529  nahm  die  Not  schon 
einen  bedenklichen  Charakter  an;  das  sehen  wir  aus  den 
vielen  Bittbriefchen,  die  aus  der  „  hungrigen,  wackelnden  und 
wankenden  Eönigsburg*'  an  die  Freunde  Mylius,  Boting, 
Baumgärtner  ergehen,  mit  ihrem  uns  schon  bekannten  Ha- 
more,  ihrer  rückhaltlosen,  echt  Eobanischen  Offenherzigkeit. 
Am  häufigsten  wird  —  da  Camerar  die  an  ihn  gerichteten 
Billete  der  Art  unterdrückt  haben  wird  —  Baumgärtner  in 
Anspruch  genommen.  Schriftstellerische  Bemerkungen  bilden 
gewöhnlich  die  Einleitung^  Anfragen,  wie  dies  oder  jenes 
Buch  gefallen  habe,  Ankündigungen  neuer  Gedichte  u.  s.  w.; 
dann  folgt  die  Bitte  um  1  oder  2  Gulden,  mit  der  Angabe 
ihrer  Bestimmung,  entweder  um  Lebensmittel  zu  kaufen,  oder 
um  die  Magd  abzulehnen,  oder  um  mit  Anstand  einer  Ein- 
ladung zu  einer  Hochzeit  folgen  zu  können  u.  dgl.  ^)  Auch 
eine  abschlägige  Antwort  ficht  ihn  nicht  eben  an.  So  tröstet 
er  sich  Boting  gegenüber  mit  der  Versicherung,  dass  es  ihm 
schon  genüge,  bei  dieser  Gelegenheit  wenigstens  einen  Brief 
von  ihm  erpresst  zu  haben.  Und,  fügt  er  hinzu,  „Deus  pro- 
videbit^'  (Gott  wird  sorgen),  heile  es  auf  der  Inschrift  seines 
Wohnhauses;  so  werde  er  wol  noch  mit  Gottes  Hülfe  dem 
Schiffbruche  entfliehen.    Zu  den  übrigen  Ursachen  der  Geld«* 


nächste  ist  es,    an  Eobans   freimütiges  und  selbstbewnsstes  Auftreten 
gegen  vermeintliche  Nebenbuhler  und  Neider  wie  Obsopoeus  zu  denken. 

1)  An  Baumgärtner  finden  sich  sieben  solcher  Bittbriefe ,  die  bei 
Hummel  abgedruckt  sind,  an  Camerar  merkwürdigerweise  kein  einziger. 
Sicher  hat  derselbe  feinfühlig  alles  derartige  unterdrückt.  Er  selber 
lebte  in  guten  Verhältnissen. 
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Uemme  kam  aa|erdem  noch  ein  kleiner  Unfall  hinzu:  er 
wurde  von  „seinem  Ludwig",  wahrscheinlich  seinem  Ama- 
nuensis,  um  eine  Geldsumme  betrogen,  indem  derselbe  bei  der 
Erhebung  des  Vierteljahrgehaltes  einen  Teil  unterschlug.  Viel 
kann  das  nicht  gewesen  sein;  wir  finden  einmal  in  einem 
Billet  an  Roting  die  Angabe,  dass  ihm  die  Zahlmeister  1  Qui- 
rlen 8  Groschen  zu  wenig  gezahlt  hStten  und  dass  er  deshalb 
Beine  kleine  Schuld  für  den  Augenblick  nicht  berichtigen 
könne  ^).  Darauf  mag  sich  der  ganze  Unfall  beschränkt  haben, 
der  aber  dem  Poeten  doch  so  empfindlich  war,  dass  er  ihn 
bald  hernach  in  einer  Eingabe  an  den  Magistrat  unter  den 
Ursachen  seiner  Mittel-  und  Hfilflosigkeit  aufzählte. 

Zu  diesem  letztgenannten  Schritte  sah  sich  nemlich  Eoban 
Anfang  1530  wirklich  gezwungen.  Nach  yorangegangener 
Bücksprache  mit  dem  ihm  von  Herzen  wolwoUenden  Baum- 
gärtner setzte  er  eine  schriftliche  Bitte  an  den  Magistrat  auf 
mn  Gewährung  eines  Vorschusses  behufs  —  Erwerbung  der 
medizinischen  Doktorwürde.  Letzteres  war  schwerlich  im 
Ernste  gesagt,  es  war  nur  eine  Verhüllung  der  gestellten  Zu- 
mutung einer  Geldunterstützung,  die  sich  durch  nichts  als 
durch  das  Eingeständnis  eigner  Verschuldung  motiviren  lie|. 
Das  Schriftstück,  das  vielleicht  nur  ein  Baumgärtner  privatim 
unterbreiteter  Entwurf  geblieben  ist,  jedenfalls  als  ein  un* 


1)  Eobanus  Botingo.  Epp.  famil.  229.  Darauf  bezieht  sieb,  was  er 
«n  Camerar  schreibt  (Narr.  J  2b):  „Ad  illam  autem  plane  motoriam 
febnlam  quod  atünet,  acqoiesco,  mi  Joachime,  salutari  consilio  tiio  et 
•damnam  boc  mihi  in  bao  necessitate  satis  roagnnm  potios  fero,  quam 
intertorbem  itemm  viromm  aerario  praefectorom  rationes.  Quibns  autem 
4ebetur,  eis  alicunde  ut  satisfiat,  videbimus.  Etsi  enim  satis  anguste 
in  hoc  theatro  sedemus,  tarnen  in  officio  erimus.  Tu  quoque  idem  facies, 
nt  facis.  Ne  quis  nostra  fide  .  .  .  Rem  tenes."  —  Der  ünfaU  mit 
«einem  LudoTicus  wird  an  Baumgärtner  gemeldet,  Ende  1530,  als  nun 
bald  verschmerzt:  „Omnes  sumtus  inutiles  boc  tempore  sie  subterfug^o, 
ut  paene  in  sordee  me  demittam.  Hoc  enim  Ludovico  meo  debeo  et  hoc 
in  ejus  gratiam  bellum,  non  tamen  libenter,  milito,  at  merito  fortassis; 
qmä  enim  non  fui  prudentior?  Qoanqmm  qida  caveat  ab  istis  domi- 
-stieis  hostibus,  a  quibus  ne  tu  qjaAdem  ctmm  poMitL  8ed  boc  jam 
Tuhras  cicatrioem  diieii''    HnsuMl  J^  ttk .-.;.;  >  t^  «.r  • 
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glückliches,  seinem  Zwecke  wenig  entsprechendes  bezeichnet 
werden  mnss,  lautet,  so  wie  es  sich  im  Nachlasse  Baumgärtners 
vorgefunden  hat,  folgendermalen  ^): 

„  Als  Philipp  mir  mein  dermaliges  Amt  antrug,  ergriff  ich, 
da  ich  diese  wenn  auch  mir  noch  unbekannte  Stadt  stets  außer- 
ordentlich liebte,  das  Anerbieten  so  eifrig,  dass  ich  darüber 
alles  andere,  sogar  zu  meinem  eignen  gro|en  Schaden,  leicht 
aus  den  Augen  verlor.  Zunächst  gab  ich  einen  ziemlich  an- 
ständigen (?)  Qehalt  auf,  sodann  verkaufte  ich  mein  Haus 
und  das  Hausgeräte,  welches  ich  nicht  mitnehmen  konnte^ 
habe  jedoch  bis  jetzt  für  dies  alles  noch  keine  Zahlung  er- 
halten (natürlich,  weil  die  Erfurter  Schulden  damit  gedeckt 
wurden).  Femer  habe  ich  sowol  in  Erfurt  als  hier  Schulden 
gemacht,  um  meine  Frau,  Kinder,  Bücher  und  Habseligkeiten 
überzufahren.  Hier  musste  ich  alles,  namentlich  das  hölzerne 
Hausgeräte,  neu  anschaffen  und  ungefähr  30  Gulden  darauf 
verwenden.  Weiter  musste  ich  hier  eine  teure  Wohnung 
mieten,  für  die  ich  in  den  3|  Jahren  volle  60  Gulden  ge- 
zahlt habe.  Im  ersten  und  zweiten  Jahre  habe  ich,  da  ich 
die  Sitten  und  Lebensweise  dieser  Stadt  noch  nicht  recht 
kannte  (?),  Schulden  gemacht,  die  ich  noch  nicht  bezahlt 
habe.  Inzwischen  durch  Gottes  Gnade  mit  Zuwachs  von 
Kindern  gesegnet,  kann  ich  nur  mit  Not  meine  Familie  er- 
nähren, namentlich  in  diesen  harten  und  der  Wissenschaft 
ungünstigen  Zeiten,  um  ganz  davon  zu  schweigen,  wie  teuer 
und  kostspielig  alles  ist.  Und  von  anderer  Seite  habe  ich 
keinen  Zuschuss,  wie  alle  übrigen  meines  Standes,  wenn  der- 
selbe nicht  von  der  Freigebigkeit  und  Liebe  des  guten  Rates 
kommt.  Obendrein  von  demjenigen,  welchem  ich  mein  Ver- 
trauen geschenkt  und  den    ich  bisher  immer  treu  erfunden 


1)  Es  ist  dem  Bittbriefe  an  Baamgärtner  (Htiminel  55.  58)  beigelegt, 
dessen  Anfang  sich  darauf  bezieht :  „  Mitto  ad  te,  optime  ac  humanissiiDe 
D.  Hieronyme,  capita  non  reram  sed  malornm  meornm,  quae  ine  hoc 
tempore  premnnt^  nt  ea  possis  indicare  sapientissimo  ac  optiroo  viro  D. 
Hieron jroo  Ebnero  et,  si  tibi  videatnr,  etiara  aliis,  quod  ut  facere  mea 
eaTi9a  non  graveris,  per  commnnia  literamm  stndia,  per  omnem  hnma- 
nitatem  atque  adeo  per  Christum  te  etiam  atque  etiam  rogo  ,  ,  i'*        y 
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hatte,  betrogen,  was  soll  ich  anfangen?  wem  soll  ich  klagen ? 
wen  anflehen  ?  Da  ich  aber  selber  daran  schuld  bin,  weil  ich 
solchen  Leuten  mein  Vertrauen  geschenkt,  so  muss  ich  mich 
vor  den  weisen  Herren  Schatzmeistern  dessen  schämen.  Für 
dieses  mein  Unglück  wurde  vielleicht  mit  Gottes  Gnade  die 
einzige  Hülfe  sein,  wenn  meine  Herren,  von  meinem  Misge- 
schicke  bewegt,  mir  zur  Erlangung  der  Doktorwürde  behülf- 
lich  sein  und  mir  das  zum  Erkaufen  dieser  Ehre  nötige  Geld 
vorschieben  wollten.  Dafür  werde  ich  ihnen,  so  lange  sie  es 
wünschen,  aufs  treuste  dienen,  auch  in  meinem  jetzigen  Schul- 
amte und  Berufe.  Ich  werde  mir  nach  Kräften  Mühe  geben^ 
nicht  blol  hier  und  für  jetzt  gegen  diese  Stadt  mich  dankbar 
zu  erweisen." 

Dieses  Schriftstück,  mehr  klagend  als  wirklich  begrün- 
dend, wurde  vielleicht  auf  Baumgärtners  Bat  in  dieser 
Form  gar  nicht  eingereicht.  Letzterer  übernahm  es,  per- 
sönlich nach  Kräften  für  den  bedrängten  Dichter  irgend 
eine  Hülfe  zu  beschaffen^  und  verhandelte,  wie  oben  er- 
zählt wurde,  kurz  vor  dem  Augsburger  Reichstage  darüber 
mit  Melanchthon,  der  die  Sache  bis  nach  dem  Schlüsse  des 
Beichstages  zu  vertagen  riet  ^).  Auch  Spengler  sprach  sich 
beim  Bittsteller  g^en  eine  Einreichung  aus  und  wollte  seine 
Sache  persönlich  und  mündlich  beim  Bäte  fuhren.  Inzwischen 
lief  es  Eoban  an  privaten  Bittschreibeu,  Bittgängen  und  lite« 
rarischen  Aufmerksamkeiten  nicht  fehlen.  Er  machte,  wie  et 
selber  sagt,  die  Bunde  bei  drei  Christophen,  zwei  Hierony-*- 
mussen,  einem  Johannes  und  einem  Sebastian,  lauter  Bats- 
herren,  die  ihm  alle  ihre  Verwendung  zusagten  ^). 

Doch  erst  im  Frühjahre  1531  kam  von  Seiten  der  Stadt 
eine  Hülfe,  die  freilich  nur  eine  augenblickliche  war.  Ein 
Batserlass  vom  12.  Mai  lautete  kurz:  „Eobano  Hesse  dem 


1)  Melanchthon  Banmgartnero,  Aug.  21.  Mai  1530.  Corp.  Ref. 
IIi  58:  „De  Eobani  negotio,  b1  potest  ezpectare  eiitom  xai  xaxainqofpriV 
conventus,  facilior  nt  spero  res  erit,  sed  si  Yoer  patatis  annp  statim  agen^ 
dam  rem  esse,  sequar  ve&tmm  consUiniik" 

2)  Eobanus  Banmgartnero  (Nqrinlii: 
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poeteD  soll  man  uf  sein  sappliciren  50  fl.  leyhen  and  uff 
7.wei  Jare  an  seinem  sold  abziehen,  jedes  Jar  25  fl."  ^) 
Damit  war  freilich  nur  die  allerhöchste  Not  beseitigt; 
«in  Vorschuss  war  zwar  nur  erbeten,  aber  gewiss  war 
von  der  Großmut  des  Bates  ein  Geschenk  erhofft.  An  die 
Verwendung  der  Summe  zur  Erlangung  der  Doktorwürde 
dachte  Eoban  gar  nicht*),  ebenso  wenig  wie  an  das  Ver- 
sprechen, der  Schule,  so  lange  es  der  Hat  wünsche,  dienen 
zu  wollen;  er  wusste  wol,  dass  man  ihn  hierin  am  wenigsten 
beim  Worte  nehmen  würde,  da  der  Rat  unter  den  obwalten- 
den traurigen  Schulverhältnissen  gewiss  gerne  eine  Lehrkraft 
erspart  hätte.  So  begann  er  denn  im  August  desselben  Jahres, 
von  Melanchthon  unterstützt,  seine  Unterhandlungen  mit  den 
Erfurtern  behufs  seiner  Bückberufung. 

Fürs  erste  jedoch  war  bei  den  verworrenen  Zuständen 
Erfurts  so  bald  an  einen  befriedigenden  Abschluss  der  Ver- 
bandlungen nicht  zu  denken.  Einstweilen  musste  der 
Dichter  sich  selber  zu  helfen  suchen,  und  wodurch  anders 
als  durch  sein  Dichtertalent?  Er  gedachte  durch  ein  großes 
Gedicht  auf  die  Stadt  Nürnberg  die  Grojmut  des  Rates  in 
Fluss  zu  bringen  und  so  derselben  auch  formell  eine  Hand- 
habe zu  schaffen,  an  der  es  ihr  bisher  gefehlt  hatte. 

Und  hier  war  er  auf  dem  richtigen  Wege.  Ein  Wink 
von  malgebender  Seite  mag  nachgeholfen  haben.  Was  der 
Rat  auf  das  schlecht  motivirte  Bittgesuch  seines  nach  aller 
Urteile  glänzend  bezahlten  Dieners  verweigern  musste,  das 
konnte  und  durfte  er  mit  gutem  Gewissen  dem  Verdienste 
des  Dichters  aus  freier  Dankbarkeit  gewähren.  Jetzt  zwang 
diesen  im  eigentlichsten  Sinne  die  Armut  zum  Verse- 
machen *).  Schon  im  October  1531  konnte  er  Baumgartnem 
das  Manuscript  seines  grojen,   1300  Hexameter  starken  Ge- 


1)  Zuerst  mitgeteilt  yon  Heerwagen  1868,  S.  9  Anm.  44. 

2)  Er  richtete  zwar  an  Baungartner  priyatim  ähnliche  Bitten,  so  am 
5.  April  1531.    Hammel  70. 

3)  EobanoB  Baomgartnero  (Norimb.)  22.  Oct.   1531.     Hammel   63. 
£r  übersendet  das  Gedicht  zar  Einsicht 
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dichtes:  Das  verherrlichte  Nürnberg  zur  Einsicht  vor- 
legen. Es  wurde  dem  Rate  der  Stadt  gewidmet  und  verliel 
im  Anfange  des  folgenden  Jahres  die  Presse  ^). 

Der  Stoff,  den  sich  Eoban  hier  wählte,  war  keineswegs 
neu.  Dreißig  Jahre  früher  hatte  Conrad  Celtes ,  einst  in 
Nürnberg  durch  Kaiser  Friedrich  III.  mit  dem  Lorber  gekrönt, 
die  Stadt  durch  ein  nach  Taciteischem  Muster  geschriebenes, 
kernhaftes  und  geistvolles  Büchlein  von*  dem  Ursprünge ,  der 
Lage,  den  Sitten  und  Einrichtungen  Nürnbergs  verherrlicht  *). 
Was  Celtes  in  Prosa,  das  wollte  Eoban  in  Veraen  leisten,  die 
der  Natur  des  behandelten  Gegenstandes  noch  angemessener 
zu  sein  schienen.  Und  so  eben,  ein  Jahr  zuvor,  hatte  Meister 
Hans  Sachs  seinen  „Lobspruch  der  Stadt  Nürnberg"  in 
deutschen  Reimen  gesungen  *).  Auch  auf  diesen  Vorgänger 
nahm  unser  Dichter  in  der  Zuschrift  an  den  Magistrat  und 
im  Eingange  des  Gedichtes  Bezug,  aber  ohne  ihn  zu  nennen, 
und  mit  dem  Ausdrucke  der  unverhohlensten  Verachtung. 

Er  bietet  dem  erhabenen  und  weisen  Senate  das  Werk 
seiner  fleißigen  Studien  mit  dem  Bewusstsein  dar,  in  dieser 
von  schlechten  Büchern  überfüllten  Zeit  etwas  Dauerndes  ge- 
schaffen zu  haben.  Leider  schrieben  jetzt  die  ungelehrtesten 
Idioten  Bücher,  während  das  doch  nur  den  Gelehrten  überlassen 
bleiben  müsse.  Beispiele  und  Namen  anzuführen  sei  gehässig, 
auch  verdienten  derartige  Schriften  gar  keine  Beachtung.  Ver- 
biete auch  der  weise  Magistrat  die  schlechten  Bücher  durch 
eine  gesetzliche  Censur,  so  habe  das  doch  wenig  Erfolg.  Nun 
wolle  er,  der  Poet,    dessen  Bücher   im  Auslände  geschätzt 


1)  VRBS  NORIIBERGA  |  lUvstrata  carmine  Heroico,  per  Helium 
Eo^^lhanum  Hessuni,  Anno  M.  D.  XXXII.  |  Ad  Vrhem  ipsam,  \  (Hexa- 

•  *  

stichon.    Darunter  das  Nürnberger  Wappen,  der  halbe  Adler.)   Excusimi 
per  Jo.  Petreium.  |  (32  Bl.  4).  —  Farr.  632—691. 

2)  Conradi  Celtis  Protucii,  Grrmani  Imperatoria  manibns  Poetae 
lanreati ,  de  origine ,  situ ,  nioribns  et  institutis  Noriinbergae  libellus 
(s.  a.  et  1.,  und  Norimb.  1502).    S.  Aschbach  II,  235. 

3)  Ein  Lobspruch  der  Stadt  Nürnberg.  Dieser  Stadt  Ordnung  und 
Wesen  findst  du  hierin  kurz  zu  lesen.  Gedruckt  bei  Leop.  Fuhrmann 
1530. 
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würden,  die  um  ihn  so  wolverdiente  Stadt  in  würdiger  Weise 
besingen.  Und  er  hoffe,  so  heigt  es  dann  im  Eingange  des 
Gedichtes  nach  dem  Anrufe  der  Pegnitzmusen,  sein  Gedicht 
werde  mindestens  ebenso  gut,  wenn  nicht  besser  gefallen,  als 
gewisse  schmutzige  (d.  i.  ohne  Eleganz),  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  geschriebene  Bücher.  Mit  diesem  nicht  miszuver- 
stehenden  Winke  fertigte  der  Poet  sein  deutsches  Gegenbild 
ab;  es  ist  das  einzige  Mal,  dass  er  den  Meister  Hans  Sachs 
einer  Anspielung,  und  bloj  einer  solchen,  nicht  der  Namens- 
nennung, gewürdigt  hat  ^). 

Versuchen  wir  nun  eine  Uebersicht  vom  Gedichte  selber 
zu  geben.  Der  Dichter  handelt  seinen  Gegenstand  in  dreilig 
Kapiteln  ab,  die  nur  lose  mit  einander  verknüpft  und  mit 
besondern  üeberschriften  versehen  sind.  Von  der  Lage,  Schön- 
heit, Befestigung  der  Stadt  und  ihrer  Burg  insbesondere  kommt 
er  auf  die  Naturschönheiten  und  anderweitigen  Eeize  der  Um- 
gebung, den  Pegnitzfluss,  die  Hallerwiese,  das  gesunde  Klima, 
den  prächtigen  Stadtwald  mit  den  Steinbrüchen  und  der  lieb- 
lichen Quelle,  dann  wieder  sich  zurückwendend  geht  er  zu 
den  hervorragenden  Bauwerken  und  Plätzen  ,  den  Zeug-  und 
Vorratshäusern,  dem  Eathause  und  Marktplatze,  den  Kirchen, 
Spitälern  und  Eisenfabriken  über,  wirft  einen  Blick  auf  die 
liebliche  Vorstadt  Wöhrd  und.  die  umliegenden  Gärten  und 
schlieft  endlich  mit  dem  Lobe  der  neulich  gegi'ündeten  Schule. 
Bei  der  Beurteilung  des  Gedichtes,  das  neben  manchen  matten 
und  schleppenden  Partien  viele  gelungene ,  echt  poetische 
Schilderungen  aufweist,  darf  man  nicht  vergessen,  dass  es 
nach  der  damaligen  Aesthetik  bei  Lobeserhebungen  nicht  bloÄ 
gestattet,  sondern  auch  geboten  war,  den  zu  erhebenden  Gegen- 
stand durch  übertreibende  Bilder  und  Plirasen  zu  verherr- 
lichen ;  hierin  erblickte  man  gerade  das  eigentliche  Wesen  der 
Poesie,  der  gegenüber  man  der  Prosa  die  Dai-stellung  der 
nackten  Wirklichkeit  vorbehielt.  Heben  wir  den  wesentlichen 
Inhalt  heraus. 

Nürnberg,  inmitten  einer  von  Natur  unfruchtbaren,  aber 


1)  Vgl.  Wildenhahn,  Hans  Sachs,  Lpz.  1865,  S.  100. 
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durch  den  FleiJ  der  Bewohner  ergiebig  geraachten,  rings  vom 
Hercynischen  Walde  umschlossenen  Sandebene,  einer  der  an- 
mutigsten Punkte  der  Erde,  wenn  man  von  den  Seeplätzen 
absieht,  hat  seinen  Namen  (Noricaberga,  Norimberga)  von  den 
in  der  Urzeit  hier  sesshaflen  Norikern  und  der  im  Norden 
der  Stadt  sich  erhebenden  Burg.  Seine  Herrlichkeiten  sind 
so  zahlreich,  dass  man  nicht  weil,  wo  anfangen.  Vor  allem 
springt  die  kunstvolle  Pracht  seiner  Häuser  in  die  Augen,  die 
von  dem  wunderbaren  in  der  Nähe  gegrabenen,  erst  an  der 
Luft  erhärtenden  Steine  gebaut  sind.  Alle  Gebäude,  öffent- 
liche wie  private,  scheinen  wahre  Königspaläste;  keine  alte 
Stadt,  weder  Ephesus  noch  Korinth,  kommt  hierin  Nürnberg 
gleich,  das  nach  Vollendung  seiner  Neubauten  die  schönste 
Stadt  in  ganz  Deutschland  zu  werden  verspricht.  Es  ist  —  leider 
eine  Folge  der  höllischen  Erfindung  der  Geschütze  —  stark 
befestigt,  von  einer  dreifachen  Mauer  mit  200  Türmen  (?) 
umgeben  und  übertriflft  in  diesem  Punkte  das  alte  hundert- 
torige  Theben,  in  Bezug  auf  den  Mauerumfang  —  8000 
Schritte  ^)  —  das  alte  Jerusalem.  Im  Nordost  erhebt  sich 
der  ehrwürdige  Kaisersitz,  die  Burg,  gleich  einer  cyklopischen 
Mauer,  aus  dunklem,  unscheinbarem  Steine,  innen  mit  schönen 
Gemächern  und  Bildwerken  geziert,  neben  einem  schattigen 
Lindenhaine,  da  wo  nach  einer  alten  Sage  ein  Tempel  der 
Göttin  Diana  gestanden  haben  soll.  Denn  Jagd  und  Krieg  war 
die  höchste  Lust  unserer  Vorfahren,  die  von  den  Lastern  der 
Neuzeit  noch  unbefleckt  waren  (Lieblingsgedanke  des  Dichters, 
nach  Tacitus  und  seinem  Bewunderer  Geltes).  Durchströmt 
wird  die  Stadt  von  der  lieblichen  Pegnitz  (Pegnesus),  die,  wie 
der  alte  Peneus  durch  Lorberhaine,  so  zwischen  fichtenbe- 
wachsenen Hügeln  hinfliegt,  zwölfmal  in  der  Stadt  überbrückt 


1)  Celtes  sagt:  ,, Spacio  murorum  octo  millbas  patet/'   Gemeint  smd 
Schritte.    Daraus  berechnet  Eoban  64  Stadien  weniger  2500  Schritte: 
„Omnis  circnitu  ronrornm  milibus  octo 
Arobitar,  stadiis  ratione  videlicet  illa 
Qaataor  et  bis  triccnis,  dno  milia  nostro 
More  sed  inde  aufer,  duo  milia  cum  qungentis 
PassibuB. 

8» 
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ist ,  Mühlen  und  Eisenwerke  treibt.  Von  den  Inseln ,  die 
der  Fluss  mehrfach  innerhalb  der  Stadt  bildet,  ist  die  eine 
von  der  aufgeschütteten  Erde  benannt  (Schutt),  und  sie  ent- 
hält Weiden ,  Spaziergänge ,  Bleichen ,  Badehäuser  und  die 
Werkstätten  eines  erst  jüngst  eingeführten  Industriezweiges, 
der  Garuzieher-  und  Weberkunst.  Die  Namen  der  vielen 
wolschmeckenden  Fische  der  Pegnitz  sind  dem  Dichter  teils 
nicht  bekannt,  teils  passen  sie  nicht  in  den  Vers. 

An  Serhalb  der  Stadt,  an  einer  flachen  Krümmung  des  Flusses, 
liegt  die  „Allerwiese''  (Pratum  Allerium,  jetzt  Hallerwiese),  ein 
wahres  Tempe  im  Frühling,  ein  Stück  sizilischer  Naturpracht, 
mit  vierfacher  Baumreihe  und  drei  in  Stein  gefassteu  Quellen, 
die  der  Kastalischen  oder  Aganippeschen  vergleichbar  sind. 
Rechts  vom  Flusse  ein  mäßiger  Hügel,  von  Bäumen  bedeckt, 
der  Tummelplatz  der  fröhlichen  Menschen,  die  sich  hier  auf 
anständige,  friedliche  Art,  wie  es  der  gesetzliche  Sinn  der 
Bevölkerung  mit  sich  bringt,  erlustigen.  Ein  Raum  ist  hier 
für  das  Bogenschiejen  abgegrenzt,  wo  der  Dichter  Könige, 
Fürsten  und  Edle  um  die  Wette  schieben  sab. 

Kein  Klima  ist  gesunder  als  das  Nürnbergs,  weil  die 
Stadt  auf  Sand  und  Fels,  nicht  auf  Sumpfboden  gebaut  ist; 
im  Sommer  nicht  zu  warm,  im  Winter  nicht  zu  kalt,  daher 
der  frische,  kräftige  Menschenschlag. 

Der  die  Stadt  umgebende  Wald  ist  gleicherweise  durch 
seinen  Nutzen  wie  durch  seine  Naturreize  bemerkenswert. 
Obwol  er  fortwährend  ausgebeutet  wird,  erneut  er  sich  doch 
stetig  durch  Neupflanznngen ,  'denn  die  Deutschen  verstehn 
sich  wie  kein  anderes  Volk  auf  die  ihnen  eigentümliche  Kunst 
der  Waldkultur.  In  den  hier  befindlichen  Steinbrüchen  herrscht 
ein  reges  Leben;  der  Wald  ertönt  von  den  Schlägen  der 
Steinhauer,  von  dem  Sturze  der  Massen,  von  dem  Rollen  der 
ab-  und  zufahrenden  Wagen. 

Nun  folgt  die  hübsche  Beschreibung  der  Quelle,  welche 
nach  Gamerar  in  Ewigkeit  rinnen  wird: 

„Auch  liegt  hier  in  dem  Walde  anmutig  beschattet  ein  kühles 
Plätzchen :  aus  naher  Schlucht,  hervor  aus  schwärzlichen  Tannen 
Sendet  em  rieselnder  Quell  sein  kaltes  Wasser,  umschlossen 
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Bings  von  behauenem  Stein,  seit  lange  ein  herrliches  Labsal 
Dürstenden;  denn  es  berühren  ihn  nicht  der  lästigen  Sonne 
Wärmende  Strahlen,  noch  lässt  ihn  die  grimmige  Kälte  erstarren. 
Ist  er  doch  rings  nmscliattet  von  immer  grünenden  Zweigen 
Und  von  der  Lage  des  Ortes  geschützt,  denn  geenget  in  tiefer 
Schlucht  umschließt  ihn  schirmend  die  schöne  Fassung  der  Steine. 
Willst  du  daher  aus  ihm  dir  den  Durst  erlaben,  hinunter 
Musst  du  auf  zweimal  drei  zur  Treppe  gefflgeten  Stufen 
Steigen  zur  Tiefe;  er  spendet  die  reichlich  gefülleten  Boeder 
Nicht  nur  dem  Steinmetzvolke,  das  unweit  im  Walde  sich  abmüht, 
Sondern  gewährt  auch  dem  Städter  gar  oft  ein   frohes  Ergötzen, 
Müttern  und  Greisen  zumal  und  Knaben  und  blühenden  Mflgdlein. 
Denn  so  lange  des  Jahrs  mildfreundlicher  Himmel  gestattet. 
Wallen  sie  fröhlich  hieher  und  bringen  des  perlenden  Weines 
Mit  sich,  des  Weins  und  der  Speisen,  am  Wasser  der  lieblichen 

Quelle 
Feiernd  fröhlich  Gelag  im  kühlen  Schatten  des  Waldes. 
Und  da  ich  selbst  (noch   lebt's   mir   im  Geist)    —    nunmehr    ist 

ein  Lustrum 
Drüber  vorgangen  —  gar  oft  zur  sprudelnden  Quelle  gewandert, 
Ward  ich  solchergestalt  von  der  Schöne  des  Ortes  ergriffen, 
Dass  ich  wünschte  mein  Zelt  hier  aufzuschlagen,  des  Lebens 
Uebrige  Tage  den  Musen  vereint  hier  still  zu  beschließen. 
Und  fürwahr,  so  ganz  ist  der  Ort  für  die  Musen  geschaffen, 
Dass  sie,  wenn  anders  gewillt,  in  unserm  Lande  zu  wohnen. 
Keinen  andern  Ort  zum  Wohnsitz  hätten  erkoren. 
Keine  andere  Quelle.     Doch  da  in  der  Tiefe  des  Bächleins 
Häufig  Venus  sich  barg  und  der  lose  Cupido  die  Pfeile 
Sandte  aus  diesem  Vorsteck  in  die  arglose  Brust  der  Verliebten, 
Flohen  die  Göttinnen  fort,  nicht  aus  Unbehagen  am  Orte, 
Sondern  weil  ihm  gebrach  die  Zierde,  welche  sie  wünschen. 
Welche  vor  allem  den  Priestern   in  Helikons  Tempel  geziemet." 

Von  den  öffentlichen  Gebäuden  der  Stadt  sind  zunächst 
die  Zeughäuser  wegen  der  Tausende  von  Kanonen,  Bombar- 
den,  Handbüchsen  u.  s.  w.,  die  hier  in  schöner  Ordnung  auf- 
gestellt sind,  sehenswert.  Hier  kann  man  die  Kunst  des  Erz- 
gusses und  Schmiedens  in  höchster  Vollendung  sehen,  leider 
aber  dient  sie  der  Zerstörung.  Wie  viel  glücklicher  war  doch 
die  goldene  Zeit,  welche  solcher  Mordwaffen  nicht  bedurfte! 
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Die  öffentlichen  Vorratshäuser  mit  ihren  Getreidemassen  zeugen 
von  der  weisen  Fürsorge  des  Kates  für  die  Wolfahrt  des  Vol- 
kes. Der  Dichter  hat  es  selbst  in  den  letzten  Jahren  des 
Miswachses  und  der  Teurung  gesehen,  wie  sich  die  Speicher 
für  die  Armen  öffneten,  um  ihnen  Getreide  zum  halben  Preise 
zu  verabfolgen,  üe heraus  herrlich  ist  das  Rathaus,  mit  seinen 
gold-  und  mennigstrahlenden  Bildern,  seinen  Sälen,  die  für 
Götter  und  Könige  geschaffen  scheinen,  der  ehrwürdige  Sitz 
des  „heiligen  Senates",  herrlicher  als  die  Curie  des  Cicero. 
Hier  wägt  der  Senat  auf  gleicher  Wage  das  Recht,  so  uner- 
schütterlich fest,  dass  selbst  die  himmelstürmenden  Giganten 
vergebens  dagegen  ankämpfen  würden. 

Der  nahe  Marktplatz,  ein  Bild  von  bieuen-  und  ameisen- 
ähnlicher Regsamkeit,  ist  umgeben  von  schönen  Gebäuden  und 
Kunstwerken;  unter  letztern  ragt  hervor  der  „schöne  Brunnen", 
die  goldglänzende  Steinpyramide  mit  den  vielen  blumenkelch- 
artig aufsteigenden  Türmchen  und  seinen  sechzehn  wasser- 
speienden Menschengesichtern;  unter  erstem  die  Frauenkirche 
mit  ihrem  herrlichen  Portale.  Die  Beschreibung  der  übrigen 
Kirchen  ist  mit  der  der  Spitäler  verbunden.  Neben  dem 
großen  Spitale  in  der  Stadt  befindet  sich  die  Spitalskirche  mit 
den  berühmten  Reliquien,  die  noch  bis  vor  kurzem  dem  aber- 
gläubischen Volke  vom  Portale  der  Marienkirche  aus  gezeigt 
wurden:  der  heiligen  Lanze  und  einem  Stücke  vom  heiligen 
Kreuze,  sowie  mit  den  Reichsinsignien.  Mit  üebergehung 
zweier  anderer  Spitäler  beschreibt  der  Dichter  sodann  das  in 
der  Nähe  der  Stadtmauer  an  der  Pegnitz  gelegene  zum  hei- 
ligen Sebald  für  Pestkranke,  und  die  vier  außerhalb  der  Stadt 
gelegenen,  für  Aussätzige  bestimmten  ^). 


1)  Für  Spital  gebraucht  er  aus  Not  den  Ausdruck  Xenodochfimn, 
worüber  er  sich  im  Gedichte  selbst  entschuldigt  (Farr.  674): 
f,l\\&  domus,  cui  sive  voles  dare  nomen  ab  aegris. 
Sive  dare  hospitibus,  jus  et  fas  cuilibet  esto, 
Dummodo  res  constet;  nobis  nunc  Xenodochfium 
Arrisit,  si  quidem  versu  riderer  inepto, 
Si  Nosocomion  dixissem  aut  Nosocomfron, 
Et  ferme  bis  desunt  Romana  vocabula  rebus.'' 
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Besonders  eiogehend  werden  die  beiden  hervorragenden 
Kunstwerke  im  Innern  der  Sebaldus-  und  Lorenzkirche  be- 
schrieben :  in  jener  das  Grab  des  heiligen  Sebald,  das  schönste 
Denkmal  der  Welt,  ganz  aus  Erz,  kunstvoll  durchbrochen, 
in  blumigen  Verzierungen  pyramidalisch  ansteigend,  rings 
Säulen  mit  Figuren  von  Göttern  und  Menschen,  mit  immer 
neuen  Gesichtern  und  Gestalten:  von  Mädchen,  die  in  einen 
Drachenschwanz  endigen,  von  kriechenden  Schlangen,  von 
Löwen  und  anderm  Getier,  dann  wieder  von  Männern,  Frauen, 
Kindern  —  ein  Wunderwerk,  wie  es  kein  Praxiteles  und  kein 
Polyklet  hervorbringen  konnte  ^).  In  der  Lorenzkirche  das 
gleich  kunstvolle  Sacramenthäuschen ,  ganz  aus  Stein,  unten 
von  drei  Atlanten  gestützt,  schlank  wie  ein  Stab  aufsteigend, 
rings  eine  Menge  Säulen,  augenverwirrend,  sich  windend  und 
biegend  wie  Fäden,  in  immer  neuen  Säulchen  gleich   einem 


1)  Ich  wähle  diese  SteUe  als  Probe: 

„Atque  ideo  hoc  Uli  posucre  insigne  sepulcbrura 
Officii  memorcs,  quo  non  praestantios  allum, 
Sive  mann  sive  ingenio  sive  arte  magietra 
CüDtcndisse  libvt:  totum  est  ex  aere  nitenti 
Artißcis  caclata  manu,  ptilcberrima  iiioles, 
Naturae  variis  operam,  forma  omnis  ab  imo 
Surgit  epistyliis  fracta  excrcscentibos  inter 
Serpen  tarn  spocies  operosa  toreumata  florom, 
In  summo  coit  et  pnlchri  fastigia  Ucü 
Contrabit,  ipsa  etiam  variis  caelata  figuris. 
Non  angusta  tarnen,  ne  vertex  summas  acutam 
Pyramidcm  faciat,  quamquam  tres  pyramidales 
Adsimilet  conos,  circam  capitella  columnis 
Addita  sunt  spiraeque  breves  torulique  rotundi 
Atque  abaci  teretes,  quibos  aut  simulacbra  deorum 
Aut  hominum  insistunt,  videas  coUudere  fictas 
Arte  puellarura  effigies  semperqae  novatos 
Formarum  vultus,  colubros  adrepere,  nudas 
Stare  puellarum  species  tenus  ilia,  donec 
In  caudas  abeant  media  plus  parte  draconum. 
Quid  statuas  alias  memorem  matrumque  virorumque 
Has  nudas,  illas  armis  tt  vcstibus  aptas? 
Quid  tot  quadrnpcdum  formas?  tot  sculpta  leouum 
Corpora?  nndonim  infantum  quid  mille  figuras?'' 
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Astgeflechte  aufstrebend,  mit  tausend  Figuren,  die  zu  leben 
scheinen;  unter  dem  Dache  sich  zurückbiegend,  als  weiche  es 
dem  Hindernisse.  Bei  der  gerechten  Bewunderung,  welche 
der  Dichter  diesen  noch  jetzt  angestaunten  Kunstwerken  zollt, 
und  bei  dem  feinen  Verständnisse,  das  er  für  ihre  Schönheit 
zeigt,  scheint  es  auffallend,  dass  er  die  Namen  der  wackem 
Künstler,  Peter  Vischer  und  Adam  Krafft,  die  noch  beide  seine 
Zeitgenossen  waren  (jener  starb  etwa  1530,  dieser  1507), 
nicht  genannt  hat.  Es  erklärt  sich  wol  aus  der  Fülle  des 
Stoffs  und  aus  der  andernfalls  sich  ergebendeu  Nötigung, 
auch  noch  andere  Meister  aufzuführen.  Pei*sonen  sind  über- 
haupt aus  diesem  Grunde  nirgends  genannt,  selbst  Dürer 
nicht,  der  Schöpfer  der  Wandgemälde  des  Rathauses. 

Als  recht  gelungen  kann  weiter  die  jetzt  folgende  Schilderung 
der  Eisenfabriken,  insbesondere  der  seit  1360  in  Nürnberg 
einheimischen  Drahtzieherwerkstätten,  bezeichnet  werden.  Man 
merkt  auch  hier,  dass  der  Dichter  aus  lebendiger  Anschauung 
heraus  darstellt.  Die  Nürnberger,  eingedenk  ihrer  Norischen 
Abstammung,  lieben  das  Eisen  und  bearbeiten  es  auf  tausend- 
fache Art,  für  Friedens-  und  Kriegszwecke.  Nirgends  in 
Europa  schmiedet  man  bessere  Waffen.  Die  bewunderns- 
werten Werkstätten  stehen  an  der  Pegnitz.  Sieht  man  hier, 
wie  leicht  das  Werk  durch  die  Räder  getrieben  wird,  die 
eine  Arbeit  von  mehr  als  tausend  Männern  verrichten,  so 
muss  man  über  die  Erfindung  staunen,  welche  die  frühern 
Jahrhunderte  fast  als  roh  und  finster  erscheinen  lässt. 
Ein  großes  Wasserrad  bewegt  eine  Welle,  an  deren  Ende 
Zähne  die  Kraft  fortleiten.  Mächtige  Zangen,  Drachenmäulern 
vergleichbar,  ergreifen  mit  ihren  Zähnen  das  Eisen  und  ziehen 
es  aus  einander,  wütig  gegen  einander  anspringend,  als  kämpf- 
ten sie  für  ihr  Leben,  nicht  für  das  Eisen.  So  wird  das 
Eisen  zu  Draht  und  dieser  dann  aufgerollt.  Welcher  Gott, 
ihr  Musen,  hat  diese  wunderbare  Kunst  gelehrt?  Ein  Deutscher, 
ja  ein  Nürnberger  war  es,  der  anfangs  seine  Erfindung  aus 
Habsucht  geheim  hielt  ^).    In  andern  Werkstätten  werden  die 

1)  Zwischen  1360— 14(X)  soll  der  Nürnberger  Rudolf  das  Drahtziehen 
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eisernen  Waffen,  die  Statuen  und  Gefö^e  aus  Erzguss  gefertigt. 
Das  Schmelzen  und  Schmieden  erinnert  an  die  Cyklopenwerk- 
stätten  unter  dem  Aetna. 

Die  letzten  Kapitel  des  Gedichtes  sind  der  Vorstadt  Wöhrd 
(Verda),  den  Gärten  und  der  neuen  Aegidienschule  gewidmet. 
Die  Sommerfrische  der  Lustgärten  mutet  den  Dichter  ganz 
besonders  au.  Solche  Wonne  würde  er  allen  Reichtümern  der 
Welt  vorziehen,  und  wenn  das  Glück  sich  einmal  so  weit  ver- 
irren sollte,  dass  es  ihm  etwas  davon  in  den  Schol  würfe, 
so  würde  er  sich  für  glücklicher  als  Krösus  und  Midas  er- 
achten. Bei  der  Erwähnung  der  Schule  eröffnet  sich  ein 
düsterer  Blick  auf  den  Ruin  der  Wissenschaften,  dem  die 
Fürsten  und  Städte  Deutschlands  nach  dem  glorreichen  Bei- 
spiele Nürnbergs  Einhalt  gebieten  müssten,  wenn  nicht  eine 
Zeit  der  Verfinsterung ,  wie  sie  einst  die  „  wahnsinnigen 
Mönchskutten*'  heraufgeführt,  wiederkehren  solle.  Der  weise 
Senat  Nürnbergs  verdient  dafür,  dass  er  mit  grojen  Geldopfern 
die  Schule  gegründet,  Lehrer  daran  berufen,  den  ärmeren 
Schülern  Freitische  gestiftet  hat,  unsterbliches  Lob.  Sein  und 
der  Schule  Ruhm  wird  dauern,  so  lange  noch  die  Pognitz 
ihren  Sand  wälzen  wird.  Zum  Schlüsse  folgt  eine  Apostrophe 
an  die  Stadt:  ihr  Ruhm  ist  durch  die  Dichtkunst  nun  für 
alle  Zeiten  gesichert,  er  ist  unsterblich.  Wenn  die  Stadt 
dies  anerkennen  will,  so  soll  es  des  Dichters  schönster  Lohn 
sein. 

Mit  gewohnter  Meisterschaft  hatte  sich  Eoban  hier  einer 
Aufgabe  unterzogen,  welche  ohne  Frage  zu  den  schwierigsten 
gehört,  die  er  sich  je  gestellt  hat.  Welchen  Wortvorrat 
allein  verlangen  beispielsweise  die  Beschreibungen  der  archi- 
tektonischen Kunstwerke  und  der  industriellen  Werkstätten! 
Und  diese  Partien  gehören  mit  zu  den  gelungensten  des  Ge- 
dichtes. An  der  Ueberfülle  des  Stoffes  musste  freilich  der 
Dichter  scheitern;  nur  wo   er  individualisiren    kann,   ist  er 


crlunden  haben.  Schon  1360  bestand  ein  Drahtzieherhamraerwerk 
in  Nürnberg.  Vgl.  v.  Murr,  Beschreibung  Nürnbergs,  Nümb.  1778, 
S.  675. 
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wiiklich  Dichter;  vieles  hingegen  ist  nur  trockenes  Referat, 
mit  den  stehenden  Phrasen  gewürzt ;  das  wird  eben  durch  die 
Absicht  auf  annähernde  Vollständigkeit  entschuldigt.  Einen 
Hauptmangel  muss  man  auch  in  der  allzu  losen  Verknüpfung 
der  einzelnen  Abschnitte  finden.  Hätte  der  Dichter  von  der 
Kunst  Homers,  wie  sie  sich  etwa  bei  der  Beschreibung  des 
Achilleischen  Schildes  offenhält,  nemlich  das  räumlich  neben- 
einander Befindliche  durch  die  Handlung  als  ein  Nacheinander 
zu  unserer  Anschauung  zu  bringen,  in  der  Weise  Leasings 
schon  eine  Vorstellung  gehabt,  so  würde  er  uns  vielleicht  die 
Merkwürdigkeiten  Nürnbergs  durch  eine  Wanderung  von  £inem 
2um  Andern  gezeigt  haben,  was  aber  wieder  andere  üebel- 
stände,  namentlich  das  Verlassen  des  sachlichen  Gesichts- 
punktes, zur  Folge  gehabt  hätte.  Wenn  irgendwo,  so  zeigt 
sich  gerade  hier  recht  augenscheinlich  das  Fabrikmäjige  von 
Eobans  Arbeiten.  Das  groje,  schwierige  Gedicht  wurde  in 
wenigen  Monaten,  während  zu  gleicher  Zeit  noch  so  manches 
andere  geschafft  und  vorbereitet  wurde,  niedergeschrieben.  Es 
war  nicht  viel  mehr  als  eine  auf  Bestellung  gefertigte  Lohn- 
arbeit. An  dieser  von  der  Not  und  Eitelkeit  diktiiten 
Vielschreiberei  ist  überhaupt  das  großartige  Talent  unseres 
Dichters  zu  Grunde  gegangen. 

Trotz  alledem  war  das  Werk  Eobans  ein  für  seine  Zeit 
vortreffliches,  einziges  und  unerreichtes.  Und  was  für  den 
Dichter  zunächst  die  Hauptsache  war :  es  erfüllte  seinen  Zweck 
vollkommen.  Der  Nürnberger  Rat  verfügte  durch  einen  Be- 
schluss  vom  20.  Februar  1532:  „Eobano  Hesso  dem  poeten 
ist  uf  sein  anzeigen  der  thewrung  vnd  schuld,  darin  er  steckt 
vnd  das  er  auch  meine  herm  mit  einem  büchlein  darinn 
er  die  gelegenheit  Nurmberg  beschrieben  verert  hat,  er- 
theilt  Ime  40  fl.  zu  Schenken  vnd  darzu  alle  seine  schuld,  die 
er  noch  in  die  losungstuben  (Stadtkasse)  schuldig  ist  nachzu- 
lassen.'' ^) 

Ein  ansehnliches  und  anständiges  Geschenk!  Es  betrug 
fast   die    Hälfte   seines  Jahresgehaltes.     Denn    von   den    vor 


1)  Mitgeteilt  von  Heerwagen  a.  a.  0.  S.  12. 
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Jahresfrist  vorgeschossenen  50  Gulden  wird  er  bis  dahin  nur 
den  kleinsten  Teil  haben  abtragen  können.  So  ist  es  auch 
zu  verstehn,  wenn  der  Dichter  es  nach  allen  Richtungen  hin- 
ausschrieb, die  Nürnberger  hätten  ihm  für  ein  Gedicht,  das 
seinen*  Genius  nicht  einmal  recht  anmute,  70  Gulden  geschenkt, 
ein  Beweis,  dass  seine  Studien  unter  diesen  „Kaufleutcn" 
•doch  nicht  so  ganz  und  gar  verachtet  würden,  und  ein  Hoff- 
nungszeichen, dass  die  sterbenden  Musen  wieder  aufleben 
könnten  ^).  Wir  sehen  zugleich  aus  dieser  Aeagerung,  wie 
^hr  die  Gelehrten  jener  Zeit  das  Heil  der  Wissenschaft  mit 
ihrem  eignen  persönlichen  Wolergehen  zu  identifiziren  pflegten. 
Durch  die  Freigebigkeit  des  Magistrates  konnte  Eobans 
Entschluss,  Nürnberg  bei  passender  Gelegenheit  zu  verlassen, 
nicht  erschüttert  werden.  Er  mochte  es  fahlen,  dass  hier 
seine  Zeit  vorüber  war.  Ebenso  wenig  konnte  ihm  die  Be- 
obachtung entgehen,  die  Melanchthon  in  der  Feme  aus  den 
eingezogenen  Nachrichten  machte,  dass  man  sowol  seinen  als 
Camerars  Weggang  nicht  ungern  sehen,  ja  vielleicht  gar  als 
eine  Woltat  betrachten  werde.  Und  die  Wirksamkeit  an  einer 
Universität  musste  doch  immer  ehrenvoller  erscheinen,  als  die 
an  einer  kleinen  Vorbildungsanstalt ,  die  ihrem  Verfalle  täg- 
lich mehr  und  mehr  entgegengieng.  Und  merkwürdig  genug, 
gerade  die  Universität  Erfurt,  die  er  vor  wenig  Jahren  mit 
Groll  und  Verbitterung  verlassen  hatte,  zog  ihn  jetzt  wie- 
der wie  mit  unsichtbaren  Banden  an  sich.  Gewiss  war  der 
alte  Glanz  und  Schimmer  der  dort  verlebten  Zeit  noch  nicht 
in  seiner  Erinnerung  erloschen ;  die  persönlichen  Irrungen,  die 
ihn  vertrieben  hatten,  hatte  die  Zeit  verwischt,  und  von  dort 
selber  schien  endlich  eine  bessere  Hoffnung  für  die  Zukunft 
der  dortigen  Schule  ausgehen  zu  wollen. 


1)  Eobanus  Micyllo,  Norimb.  10.  März  1532.  Epp.  famil.  47.  Hier 
hei^t  es  (vielleicht  durch  Druckfehler)  78  Gulden.  Sonst  werden  70  Gul- 
den genannt.    Epp.  famil.  13<3. 


SECHSTES  KAPITEL. 

Eobans  Verhandlungen  mit  den  Erfurtern  um  seine 
Rückberufung  und  sein  Weggang,  Mai  1533. 


Nunc  rero  hiuc  cngita.  Xam  honssto  sfdario 
raocnut  ine  uostri  ErphnrtJieuMS^  tuinpe  non 
minore^  (/Harn  hie  agnm,  Considera,  mi  /rater, 
atiütitiam  rmssorum  tstonnn  hotnintun,  q\u  cum, 
uii  8Cis,  e.r.igwo  me  retnure  potuissent.  noluerunl. 
nunc  magno  et,  qHanio  ipse  tolo ,  siipendw  re- 
rocant. 

Eobanus  Huno. 

In  den  ersten  Jahren  nach  dem  Weggange  Eobans  von 
Erfurt  hatten  sich  die  dortigen  Zustände  von  Stadt  und  Schule 
nicht  wesentlich  zum  Bessern  verändert:  Rat  und  Bürger- 
schaft überwiegend  lutherisch,  im  Kampfe  gegen  eine  alt- 
kirchliche Minderheit,  die  sich  an  den  Mainzer  Stuhl  anlehnte, 
während  jene  ihre  Stütze  in  dem  lutherischen  Sachsen  such- 
ten; die  Geistlichkeit  beider  Parteien  in  hitzigem  Glaubens- 
streite durch  Predigt  und  Schriften;  die  Universität  wegen 
der  aus  den  Stiftern  bezogenen  Dotationen  zum  guten  Teile 
katholisch  geblieben,  in  die  Mitte  der  Parteien  gestellt,  von 
Kat  und  Bürgerschaft  mit  Mistrauen  betrachtet,  dem  Zerfalle 
überlassen.  Der  kirchliche  Hader  lähmte  alle  Verhältnisse. 
Der  Bestand  der  Reformation  war  noch  keineswegs  sicher  ge- 
stellt.   Die  Sorge  darum  drängte  alles  andere  zurück.    Kein 
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Wunder,  dass  der  Gedanke  an  eine  Herstellung  der  Univer- 
sität durch  Berufung  neuer  Lehrkräfte  vorläufig  keinen  Boden 
finden  konnte. 

Seit  dem  Jahre  1523  dauerte  nun  bereits  der  klägliche 
Stand  der  Schule.  Die  Zahl  der  Immatrikulirten  war  1526 
am  tiefsten  herabgesunken,  auf  vierzehn.  In  den  folgenden 
Jahren  bis  1532  schwankte  die  Zahl  zwischen  zwanzig  und 
einigen  vierzig;  in  den  Zeiten  der  Blüte  hatte  diese  Zahl  nahe 
an  dreihundert,  zuweilen  darüber  betragen!  Namentlich  hatte 
die  philosophische  Facultät  eine  schwere  Einbuje  erlitten. 
Wenn  auch  die  vorschriftsmäßige  Zahl  von  zwanzig  Lehrern 
in  dieser  Facultät  nur  selten  erreicht  worden  sein  mag,  so 
war  sie  doch  damals  ganz  besonders  zusammengeschmolzen. 
Etwa  vier  bis  fünf  waren  noch  übrig,  und  Männer  von  ganz 
untergeordneter  Bedeutung,  überwiegend  Theologen  und  Dom- 
herren, sodass  sie  Eoban  in  seinen  Verhandlungen  mit  ihr 
spöttisch  als  „  sogenannte  "  philosophische  Facultät  bezeichnete  *). 
Bedauerten  auch  alle  •  Parteien  in  Anbetracht  der  empfind- 
lichen Einbuße  an  materiellen  Gütern,  die  durch  den  Verfall 
der  Hochschule  herbeigeführt  worden  war,  gleichmäßig  diesen 
Kuin,  so  wollte  doch  keine  aus  gegenseitigem  Mistrauen,  aus 
Furcht,  die  Gegenpartei  zu  stärken,  die  Hand  zu  einer  Wie- 
deraafrichtung  derselben  bieten. 

Nun  wurde  im  Jahre  1530  durch  den  Hammelburger 
Vertrag  zwischen  der  Stadt  und  dem  Mainzer  Erzbischofe  ein 
Friedenszustand  geschaffen.  Die  Stadt  hatte,  wie  vorauszusehn, 
ihre  junge,  auf  revolutionärem  Wege  eiTungene  Freiheit  gegen- 
über ihrem  ehemaligen  Herrn,  dem  die  Eeichsgesetze  zur 
Seite  standen,  nicht  behaupten  können.   Sie  verglich  sich  mit 


1)  Es  lassen  sich  aus  den  Briefen  als  die  ansehnlichsten  Mitglieder 
aufzählen:  Platz,  Groningen,  Eccilins,  Eoban  Draco;  1532  wird  auih 
Jacob  Ceratinus  genannt  (Epp.  famil.  232),  der  nach  gewöhnlicher  An- 
nahme 1530  in  Löwen  gestorben  sein  soll.  Au^rdem  finden  wir  Femel 
nnd  Schalbe  erwähnt;  Heinrich  Herbold  gehörte  nach  den  Matrikel- 
büchem  damals  sicher  der  philosophischen  Facultät  an.  Doch  standen 
die  letztem  den  Verhandlungen  um  Eobans  Berufung  fem. 
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ihm  dahin,  dass  sie  eine  bestimmte  Zahl  von  Kirchen  für  den 
evangelischen  Gottesdienst  eingeräumt  erhielt  und  dafür  unter 
den  Gehorsam  des  Erzbischofes  zurückkehrte.  Hiermit  war 
wenigstens  die  üngewissheit  der  bisherigen  Lage  beseitigt^ 
die  Spannung  der  Parteien  konnte  nun  einem  Zustande  gegen- 
seitiger Verträglichkeit  weichen.  Jetzt  tauchte  auch  wieder 
der  Gedanke  auf,  etwas  für  die  alte  Zierde  der  Stadt,  die 
Hochschule,  zu  tun.  Doch  sollte  es  sich  bald  zeigen,  welche 
Schwierigkeiten  ünentschlossenheit  und  Parteigeist  der  Ver- 
wirklichung entgegensetzten. 

Eoban  war,  wie  wir  gesehen,  mit  seinen  Erfurter  Freun- 
den ,  die  zum  Teil  seine  Gläubiger  waren ,  in  lebhaftem 
Briefwechsel  geblieben,  hatte  sogar  einen  Besuch  dort  abge- 
stattet und  überhaupt  auf  jede  Weise  sein  Interesse  an  den 
dortigen  Zuständen  an  den  Tag  gelegt.  In  dem  löblichen 
Vorsatze,  der  schon  1526  aufgetaucht  war,  die  Schule  zu  er- 
neuern, hatte  er  bestärkt,  jedoch  auch  seine  starken  Zweifel 
am  Gelingen  nicht  verhehlt.  Er  kannte  ja  die  Erfurter  zur 
Genüge,  und  was  ihm  neuerdings  zu  Ohren  kam,  klang 
nicht  sehr  ermutigend;  man  erzählte  ihm  (so  schrieb  er  an 
Lange),  die  Erfurter  wollten  wieder  zur  alten  Kirche  zurück- 
kehren. So  wurden  nämlich  die  Concessionen ,  welche  der 
Bat  schon  1526  den  Katholischen  machte,  ausgelegt.  Lange 
war  es  damals  gewesen,  welcher  von  der  Hoffnung  auf  eine 
Herstellung  der  Schule  nach  Nürnberg  geschrieben  und  sogar 
Eoban  um  seine  Meinung  darüber  gebeten  hatte.  Der  be- 
dauerte: wie  könnte  er  abwesend  einen  Bat  geben,  er,  den 
man,  als  er  gegenwärtig  gewesen,  nicht  ertragen  habe?  Ja, 
wenn  Erfurt  mehr  solcher  Männer  wie  Lange  hätte,  dann 
könnte  ihm  vielleicht  noch  geholfen  werden  ^).  Es  war  in  der 
Tat  nur  eine  ganz  vorübergehende  Anwandlung  der  Erfurter 
gewesen.  Die  Schulangelegenheit  geriet  vollständig  ins  Stocken, 
und  über  zwei  Jahre  lang  ist  davon  in  den  Briefen  nicht 
mehr  die  Bede. 

Im  Frühjahre  1529  nahm  man  einen  neuen  Anlauf.    Der 


1)  Eobamis  Lango,  Norimb.  14.  Oci  1526.    Epp.  famil.  220. 


Eobans  Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande.  127 

oberste  Eatsmeister  Georg  vonTenstedt,  der  katholische» 
Partei  angehörig,  dessen  Söhnchen  die  Nürnberger  Schule  be- 
suchte'  und  als  Pensionär  in  Eobans  Hause  lebte,  schriet^ 
diesem  und  fragte  an,  ob  er  etwa  geneigt  sei,  über  eine 
Rückberufung  mit  ihm  in  Unterhandlungen  zu  treten.  Eobau 
antwortete  unbestimmt,  doch  so,  dass  man  zwischen  den  Zeilen 
lesen  konnte,  was  er  tun  würde,  „wenn  das  Geschick  den 
Erfurtern  nicht  ewig  zürnen  sollte "  ^).  Auch  diesmal  war 
kein  Ernst  hinter  der  Sache.  Wieder  vergiengen  zwei  Jahre,, 
bis  man  Weiteres  von  der  Angelegenheit  hören  lie|. 

Eobans  geheime  Wünsche  waren  eigentlich  erst  in  zweiter 
Linie  auf  Erfurt  gerichtet.  Am  liebsten  wäre  er  in  sein 
Vaterland  Hessen  zurückgekehrt,  wo  im  Frühjahre  1527  die 
neue  Universität  Marburg  eröffnet  worden  war.  Es  ist  schon 
früher  davon  die  Rede  gewesen,  wie  er  sich  auf  die  erste 
Nachricht  davon  an  Adam  Crafft  mit  nicht  miszuverstehenden 
Andeutungen  gewendet  hatte.  Zu  demselben  Zwecke  hatte  er 
sich  auch  mit  Cordus,  der  von  Braunschweig  aus  dorthin  be- 
rufen war,  in  Verbindung  gesetzt.  Indes  war  aus  einer  Mar- 
burger Berufung  nichts  geworden.  Auf  den  Lehrstuhl  der 
Poetik  war  einer  der  berühmtesten  Vertreter  der  humanisti- 
schen Wissenschaft,  Hermann  Busch,  der  sich  nach  unruhigem 
Wanderleben  zuletzt  in  Wittenberg  aufgehalten,  berufen  wor- 
den, und  Eoban  hatte  gegen  Crafft  zu  dieser  Acquisition 
seinen  Glückwunsch  ausgesprochen.  Was  ihm  selber  im  Wege 
gestanden,  wissen  wir  nicht.  In  Wittenberg  (von  wo  doch 
im  Grunde  genommen  diese  Berufungen  ausgiengen)  mochte 
man  nicht  wünschen,  Eoban  von  der  eben  gegründeten  Nürn- 
berger Schule  wieder  entfernt  zu  sehen,  obwol  Melanchthon 
selbst  in  ihm  den  Gedanken  an  Marburg  zuerst  angeregt 
und  ihm  geraten  hatte  an  Crafft  zu  schreiben  ^). 

Die  Sehnsucht  unseres  Dichters  nach  Hessen  wuchs  natur- 
gemäß, je  mehr  es  in  Nürnberg  mit   der  Schule  und  mit 


1)  Eobanus  Groningo,  Norimb.  25.  Apr.  1529.    Narr.  R  6  b. 

2)  Melancbthon  Camerario,  7.  Sept.  1526.   Corp.  Ref.  I,  817.   Eobans 
Brief  an  Crafft,  bald  nacbbcr  geschrieben,  Epp.  fiarail.  210. 
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seinen  eignen  Verhältnissen  abwärts  gieng.  Dem  alten  Freunde 
Peter  Nigidius  in  Allendorf,  der  als  Schulmeister  mit 
seiner  jungen  Frau  Eulalia  ein  idyllisches  Landleben  fahrte, 
sich  auf  seine  bescheidene  Stelle  eine  Kuh,  Kalb  und  einige 
Schweine  aufziehen  konnte  und  sein  kleines  Anwesen  jährlich 
ein  wenig  wachsen  sah ,  dankte  er  auf  das  Geschenk  „  ge- 
presster  Milch"  (prcssi  copia  lactis),  wie  in  der  Sprache  der 
Biikoliker  der  Käse  hie^,  recht  wehmütig  und  fügte  hinzu: 
„Wenn  auch,  liebster  Peter,  dein  Los  ein  bescheidenes  ist, 
so  ist  es  doch,  glaube  mir,  weit  besser  und  bei  Gott  mir 
lieber  als  das  meinige,  das  ihr  für  glänzend  haltet.  Ach 
hätte  ich  doch  auch  so  unter  den  Bauern  meiner  Heimat 
altern  können,  statt  unter  diesen  bepurpurten  Affen ! "  *)  Und 
etwas  später  (1531)  schrieb  er  lange,  sehnsüchtige  Episteln 
an  Cordus,  liejj  seinen  lieben  Ludwig  Christian i,  seinen 
alten  Erfurter  Lehrer,  grüben,  den  einzigen,  den  er  noch  in 
Frankenberg  (wo  derselbe  nunmehr  lebte)  kenne,  und  ergoss 
sich  in  den  Ausnif :  ,,0  Vaterland,  o  einstige  berühmte  Stätte 
unserer  Jugend,  o  Hügel,  o  Haine,  o  Flüsse,  o  kalte  Quellen, 
wann  werde  ich  euch  wieder  sehen?  Doch  ich  höre  auf, 
um  in  dem  Briefe  kein  Poet  zu  werden." 

Endlich  im  Sommer  1531  war  man  in  Erfurt  so  weit  ge- 
kommen, dass  der  städtische  Rat  sich  von  den  noch  vorhan- 
denen Lehrern  ein  Gutachten  über  die  geeigneten  Mittel,  der 
Schule  wieder  aufzuhelfen,  ausbat.  Es  lautete  dahin,  dass 
man  Eoban  und  Camerar  berufen  müsse.  Melanchthon  be- 
nachrichtigte davon  die  Nürnberger  Freunde  und  suchte 
etwaige  Bedenken  auszureden.  Die  Nürnberger  würden  sie 
gewiss  mit  Vergnügen  ziehen  lassen,  und  die  Wirksam- 
keit an  einer  Universität  sei  doch  eine  ehrenvollere  als  die 
an    einer   kleinen  Schule*).     Von   Camerars  Berufung  muss 


1)  Eobanus  Nigidio,  Norirob.  11.  Mai  1529.    Epp.  faroil.  211. 

2)  Melanchthon  Camerario,  18.  Aug.  und  29.  Sept.  1531.  Corp. 
Ref.  II,  518.  545.  In  dem  letztem  Briefe  schreibt  Melanchthon:  „Ego 
8i  recte  calleo  sensum   tnornm   hominum ,   ita   existimo ,   band  iniqno 
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man  in  Erfurt  sehr  bald  zurückgekommen  sein,  da  man  ohne 
Zweifel  die  Opfer  scheute.  Mit  Eoban  hingegen  begannen  im 
August  die  Verhandlungen,  doch  etwas  zaghaft  und  unent- 
schieden von  Seite  der  Erfurter,  wie  es  deren  Art  war. 

Zunächst  fragte  der  ihm  von  früher  befreundete  Kechts- 
gelehrte  Otto  Beckmann  privatim  bei  ihm  an,  ob  er  für 
jährlich  60  Gulden  kommen  wolle.  Das  war  dem  Poeten  fast 
spasshaft.  „Bietet  100",  schrieb  er  an  Groningen  zurück, 
„und  dann  sehet  zu,  ob  ihr  einen  tüchtigen  Lehrer  dafür  be- 
kommt. Nicht  einmal  einer  von  meinen  Schülern  würde  ein 
solches  Anerbieten  annehmen."  (!)  Die  Erfurter  seien  doch 
sonderbare  Käuze.  Früher  hätte  man  den  Eoban  weit  billiger 
haben  können,  aber  da  habe  man  nicht  gewollt.  Er  fürchte 
gar  sehr,  es  sei  ihnen  nicht  zu  raten  und  zu  helfen.  Und 
dann,  wer  berufe  ihn  denn  eigentlich  ?  Beckmann  ?  Groningen  ? 
Seien  die  vom  Magistrate  bevollmächtigt  oder  nicht?  Sicheres 
pflege  man  nicht  mit  Unsicherem  zu  vertauschen.  Sei  es  jenen 
wirklich  Ernst,  so  wolle  er,  natürlich  auf  ihre  Kosten,  nach 
Erfurt  kommen,  um  die  Sache  ins  Reine  zu  bringen.  ^) 


animo  illos  laturos,  non  enim  dicam,  quod  quosdam  suspicari  aniroad- 
verto,  etiam  beneficio  loco  ducturos  esse  discessum  vestrum  .  .  .  Sed 
ego  ita  ratiocinor,  neque  illos  cupere  vos  retinere,  neque  ut  nunc  cupiant, 
diu  vos  ibi  esse  jwsse  aut  futnram  ibi  frequentem  scholam.  Postremo 
alibi  melius  de  studiis  publicis  mereri  poteris.  Accedit  et  t6  xaXov. 
Honestias  est  art«m  factitare  in  illa  firequentia  publicorum  Gyranasiorum, 
quam  ut  spero  restituetis  .  .  .  Doctor  Hieronymus  jussit,  ut  mihi  si- 
gnificetis  de  stipendiis ,  quanta  mercede  istinc  abstrahi  possitis.  Ita 
pollicetur  se  non  defuturum  negocio.  Nosti  autem  ingenia  ejus  urbis  et 
stipendiorum  modum  in  scbolis  publicis.  Itaque  optarim  vos  civiliter 
petere.  .  .  .  Scribam  et  Othoni,  sed  quam  maxirae  potero  darsitoi  .  .  . 
Nuncius  enim  properabat,  ita  ut  Eobano  scribere  non  liceret,  cui  dicas 
meis  verbis  salutem  et  summa  fide  me  acturum  esse  negocium."  Me- 
lanchthon  hat  eine  Erfurter  Professur  im  Auge.  Wen  er  unter  dem 
Pr.  Hieronymus  versteht,  ist  nicht  ersichtlich,  wahrscheinlich  den  kur- 
sächsischen Rat  Hier.  SchuriF.  Mit  dem  Otho  scheint  der  im  Folgenden 
erwähnte  Otto  Beckmann  gemeint. 

1)  Eobanus  Groningo,  Norimb.  7.  Aug.   1531.     Narr.  Q  8  b.     Der 
Briefwechsel  mit  Beckmann  ist    nicht  erhalten.     Beckmann   war  Lehrer 

Kraase,  Eobanus  Uessas.    U.  9 
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So  eilig  hatten  es  nun  die  Erfurter  nicht.  Vergeblich 
wartete  Eoban  auf  offizielle  Anträge.  Sein  Besuch  unterblieb. 
An£ang  1532  schrieb  er  gleichzeitig  an  Platz,  einen  der  ^^  so- 
genannten^^ Philosophen,  an  Sturz  und  an  Lange  und  sprach 
seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  man  die  beiden  letzteren 
bei  dieser  hochwichtigen  Sache  nicht  zu  Rate  ziehe  ^).  Von 
Lange,  dem  Haupte  der  Lutherischen,  ist  von  nun  an  in  dem 
ganzen  Handel  nicht  mehr  die  Rede.  Die  philosophische 
Facultät  und  namentlich  die  in  ihr  sitzenden  „Papisten 'S 
wie  Freund  Groningen,  sind  es,  welche  die  Angelegenheit 
jetzt  ausschließlich  in  die  Hand  nehmen.  Es  wurde  in  Erfurt 
vorläufig  alles  wieder  so  schwankend,  dass  Sturz  an  Eoban 
und  Camerar  den  freundschaftlichen  Rat  erteilte,  sie  möchten 
einstweilen  an  einen  Weggang  noch  nicht  denken.  Eoban 
liel  sich  das  gesagt  sein ;  er  nahm  seinen  selbstbewussten  Ton 
gegen  die  Erfurter  an:  Vor  der  Hand  sä|en  sie  (er  und  Ca- 
merar) ja  in  Nürnberg  gut  genug.  Die  papistischen  Theo- 
logen möchten  tun,  schenken,  versprechen,  was  sie  wollten. 
Lebe  er  auch  unter  Kaufleuten,  die  nur  von  ihrem  Pfeffier 
und  Safran  träumten,  so  seien  es  doch  gute  Leute,  die  ihm 
so  eben  erst  für  ein  Gedicht  70  Gulden  geschenkt  hätten, 
woraus  zu  ersehen,  dass  die  Musen  hier  noch  nicht  so  ganz 
verachtet  seien  ^).  Bald  nachher,  im  Mai,  traf  er  in  Regens- 
burg zufälligerweise  mit  Groningen  zusammen,  den  irgend 
welche  Geschäfte  dorthin  gerufen  haben  mochten.  Hier  wurde 
nun  verabredet,  Eoban  sollte  in  Kürze  nach  Erfurt  kommen 
und  persönlich  das  Nötige  abmachen. 

Kaum    war    der  Dichter    nach    einem   vierwöchentlichen, 


der  Wittenberger  Schule,  hatte  seit  1517  sich  vorübergehend  in  Erfurt 
aufgehalten  (er  wurde  hier  1517  immatrikulirt :  Otto  beckmabn  de 
warburgk,  Mgr  et  licentiatus  jur.  studii  Wittenbergcfi,  gratis  propter 
honorem  snae  universitatis)  und  mag  auch  später  in  politischen  Ge- 
schäften dort  öfter  verkehrt^  haben.  Sein  Name  wird  nur  dies  eine  Mal 
genannt. 

1)  Die  drei  Briefe,  vom  28.  Jan.  1532,  Epp.  famiL  231.  137.  80. 

2)  Eobanus  Sturtiadae,  Norimb.  8.  März  1532.    Epp.  famiL  136. 
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durch  die  Freundlichkeit  seines  Wirtes  Dantiscus  immer  wie- 
der verzögerten  Aufenthalte  aus  Regensburg  zurückgekehrt, 
als  ihn  in  Nürnberg  ein  zweiter  Congress  von  Theologen  und 
Statsmännern  erwartete,  die  dort  seit  Juni  über  den  Reli- 
gionsfrieden  unterhandelten.  Da  die  hessischen  Abgeordneten 
sich  ebenfalls  einfanden,  so  konnte  er  sich  bei  ihnen  über 
etwaige  Aussichten  auf  eine  Marburger  Berufung  vergewissern 
und  möglicherweise  der  Unentschlossenheit  der  Erfurter  etwas 
zu  Hülfe  kommen. 

Natürlich  empfieng  Eoban  seine  Hessen  aufs  zuvor- 
kommendste. Noch  ehe  Kanzler  Feige  (Anfang  Juli)  einge- 
troffen war,  richtete  er  an  ihn,  unter  dem  10.  Juni,  eine 
Elegie,  die  er  den  bereits  anwesenden  Johannes  Walther 
zu  übermitteln  bat:  eine  Erinnerung  an  die  einst  übersandten 
Idyllen  und  an  das  in  ihnen  enthaltene  Lob  Hessens  und  des 
Landgrafen  Philipp  ^).  Alle  Buchladen  Nürnbergs  wurden 
durchstöbert  und  die  noch  mühsam  aufgetriebenen  Exemplare 
der  Herolden,  des  Theokrit  u.  s.  w.  an  die  Landsleute  aus» 
geteilt,  bei  denen  Eoban  und  Camerar  aujerdem  am  16.  Juni 
das  Vergnügen  hatten  zu  speisen ').  Sonst  waren  die  Herren 
begreiflicherweise  für  den  Poeten  nicht  immer  zu  sprechen» 
Zweimal  erwartete  letzterer  vergeblich  Walthern  und  warnte 
ihn  scherzhaft  vor  der  Bache  der  Poetenfeder.  Aujer  ihm  wer- 
den noch  Nikolaus  Maier,  Siegmund  von  Beimelberg 
und  der  Secretär  Lersner  als  anwesend  genannt.  Nordeck 
wurde  vergeblich  erwartet.  Feige  war  am  30.  Juni  noch 
nicht  eingetroffen,  und  am  folgenden  Tage  redete  man  schon 
von  der  Abreise  der  Hessen,  sodass  Eoban  noch  einmal  durch 
Walther  eine  Partie  seiner  Schriften  austeilen  liei '). 

Die  Verhandlungen  mit  den  Hessen  führten,  wie  zu  er- 
warten, zu  keinem  Ziele,  wenn  sie  überhaupt  ernstlich  ge- 


1)  Die  Elegie  Epp.  famil.  61.     Begleitschreiben   dazu   der  Brief  an 
Walther,  p.  170. 

2)  Eobanas  Micyllo,  Norimb.  16.  Jnni  1532.    Epp.  famü.  50. 

3)  Eobanas  Gualthero  (Norimb.)  30.  Juni  und  1.  Juli  1532.    Eppt 
famü.  169.  170. 

9« 


132  III.  Buch.     VI.  Kapitel. 

pflogen  wurden.  Der  Poet  behauptete  zwar  das  Letztere  den 
Erfurtern  gegenüber  ganz  keeklich,  ja  sogar:  man  habe  ihm 
150  Gulden  geboten,  er  gebe  aber  den  Erfurtern  den  Vorzug!*) 
Das  widerlegt  sich  von  selbst.  Die  Erfurter  hatten  ja  noch 
nicht  einmal  einen  ernstlichen  Antrag  gemacht!  Groningen 
schrieb  sogar:  es  seien  noch  andere  Bewerber  um  den  Lehr- 
stuhl der  Poetik  aufgetreten;  offenbar,  um  die  Forderungen 
Eobans  herabzustimmen.  Und  dieser  entgegnete  ironisch ,  es 
freue  ihn,  dass  es  in  dieser  traurigen  Zeit  überhaupt  noch 
Poeten  gebe  und  dass  man  seiner  nicht  bedürfe. 

Nun  endlich  raffte  man  sich  doch  in  Erfurt  zu  einer  Tat 
auf.  Man  wünschte  jetzt  ernstlich,  Eoban  möchte  persönlich 
die  Verhandlungen  durch  einen  Besuch  abschliejen,  und  dieser 
erklärte  sich  gerne  bereit,  sobald  der  Magistrat  ihn  wirklich 
dazu  auffordere.  Bald  traf  die  amtliche  Einladung  und  das 
Reisegeld  ein.  um  Michaelis  reiste  der  Dichter  nach  Erfurt, 
kehrte  im  Hause  des  gerade  in  Joachimstal  abwesenden  Sturz 
ein  und  verweilte  zehn  Tage.  Man  einigte  sich  dahin,  dass 
er  einen  festen  Jahresgehalt  von  100  Gulden,  daneben  freie 
Wohnung  und  „einige  andere  Accedenzien"  erhalten  und 
wo  möglich  noch  im  Winter ,  spätestens  aber  am  1.  Mai 
des  folgenden  Jalires  seinen  Lehrstuhl  antreten  solle.  So 
wenigstens  stellte  Eoban  die  Bedingungen  dar.  Schlug  er 
Wohnung  und  Accedenzien  in  Gelde  an,  so  durfte  er  wol  an 
Freunde  schreiben,  er  bekomme  ebenso  viel  wie  in  Nürnberg; 
es  durfte  doch  nicht  scheinen ,  als  verschlechtere  er   sich  *). 


1)  Eobanus  Gruningo,  Norimb.  1.  Aug.  1532.  Narr.  R  2  a.  Zu 
vergleichen,  was  er  im  October  an  Meckbach  schreibt  (Epp.  famil.  65): 
die  Hessen  hätten  ihm  150  Gulden  geboten,  hätten  aber  dann  nichts 
weiter  von  sich  hören  lassen,  obwol  er  sie  um  schleunige  Benachrich- 
tigung ersucht  habe.    Daher  nehme  er  an,  sie  hätten  den  Antrag  bereut. 

2)  Eobanus  Megobacho:  „Itaque  cum  nihil  ab  Hessis  mihi  tertium 
jam  nienscm  scriptum  sit,  putabam  eos  poenituissc  conditionis  et  £r- 
phurdiam,  quo  misso  ab  Senatu  viatico  et  nuncio  et  literis  publicis  ac- 
citus  eram,  me  contuli.  Hl  mecum  agentes  convenerunt  in  Stipendium 
annuum  centum  florenorum  et  praeterea  domus  liberae  et  aliquot  alia- 
rum  rerum    accedentium,  ut   conditionem  Noricam  non  omnino  stultc 
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Angesichts  der  Weiterungen  indes,  die  sich  nachmals  über  die 
Nebenpunkte  erhoben,  will  es  scheinen,  als  ob  nur  der  Gehalt 
und  die  Wohnung  fest  ausgemacht,  in  Betreff  des  üebrigen  nur 
allgemeine  beruhigende  Zusagen  gegeben  worden  seien. 

Dass  die  Berufung  wirklich  vom  städtischen  Magistrate 
und  nicht  blo^  von  Privatpersonen  (den  Mitgliedern  der  Pa- 
cultät)  ausgieng,  wie  einmal  Melanchthon  gelegentlich  äußert  ^), 
steht  au|er  Zweifel.  Der  Dichter  würde  selbst  unter  seinen 
dermaligen  Verhältnissen  eine  so  prekäre  Stellung  schwerlich 
angenommen  haben,  und  so  vorsichtig  man  auch  sonst  bei 
einzelnen  seiner  „poetischen"  Auslassungen  (selbst  in  der 
prosaischen  Briefform)  sein  muss,  so  liegt  doch  gar  kein  Grund 
vor,  in  seine  wiederholten  Angaben,  er  sei  vom  städtischen 
Magistrate  durch  ein  offizielles  Schreiben  und  durch  Eeise- 
geld  eingeladen  worden,  Mistrauen  zu  setzen.  Soviel  ist  zwar 
gewiss  (und  das  meinte  wol  auch  Melanchthon),  dass  die 
Privatfreunde  des  Dichters  in  der  Facultät  den  Hauptanteil 
an  dem  Zustandekommen  seiner  Berufung  gehabt  haben  ^). 

Wie  sehr  zuweilen  in  Eobans  Briefen  poetischer  Scherz 
und  prosaischer  Ernst  in  einander  fliegen,  zeigt  eine  ergötz- 
liche Aeulerung  aus  späterer  Zeit,  die  sich  auf  seinen  Weg- 
gang von  Nüniberg  bezieht.  Er  verhandelte  mit  den  land- 
graflichen Räten  über  eine  Marburger  Professur;  da  will  er 
seine  ihm  so  schädliche  „Einfalt"  durch  ein  Beispiel  illu- 
striren:  Die  Nürnberger  hätten  ihm  einst,  wenn  er  bleiben 
wollte,  200  Gulden  und  noch  freie  Wohnung  dazu  geboten, 
ja  sogar  ihn  von  seinen  Schulpflichten  ganz  dispensiren  wollen, 
blo^  um  einen  Poeten  in  ihrer  Mitte  zu  haben !  Leider  aber 
habe  er  dummer  arog  sich  schon   den   Erfurter  orotg  versagt 


videar  mutatnniB.  Bedibo  igitnr  Erphnrdiam  ad  proximas  Cal.  Maji, 
quanquam  ipsi  mallcnt  ante  hanc  brumam;  sed  ego  me  hie  non  facile 
explico." 

1)  Melanchthon  Camerario,  1.  Jan.  1533.  Corp.  Ref.  II,  624:  „Et 
scio  volnntates  potentum  abhorrere  vel  maxime  a  tota  scbola.  Eobanns 
privatomm  diligentia  atqne  consilio  revocatus  est.** 

2)  Dirs  zur  Berichtigung  Heerwagens,  Progr.  1868,  S.  12. 
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gehabt.  Seitdem  jedoch  habe  es  ihn  stets  noch  weit  mehr 
gereut,  die  Erfurter  nicht  hintergangen  zu  haben,  als  den 
Nümbergem  nicht  zu  Willen  gewesen  zu  sein!  *) 

Das  war  echt  „  poetisch ",  wie  Eoban  oft  genug  mit  einem 
bekannten  Euphemismus  sich  ausdrückt.  Es  stimmt  gar  zu 
schlecht  mit  dem  lakonischen  Entlassungsschreiben  des  Nüm- 
bei-ger  Rates  vom  12.  October  1532:  „Eobanus  Hessus  ist 
uff  sein  ansuchen  seines  dinsts  der  Schule  allhie  erledigt,  und 
Ime  vergönnt  gein  ErfFurt  zu  ziehen."  -) 

So  waren  denn  die  Tage  unseres  Dichters  in  der  lieblichen 
Pegnitzstadt  gezählt.  Die  sieben  Jahre,  die  er  hier  verlebt 
hat,  sind  die  seines  reichsten  und  rüstigsten  Schaffens,  seiner 
eigentlichen  Vollkraft.  Die  Menge  der  Verse  ist  zwar  kein 
Beleg  für  die  Vortrefflichkeit  der  Production,  doch  sicherlich 
für  die  Leichtigkeit  und  Virtuosität,  und  das  ist  der  Majstab, 
mit  dem  hier,  wo  es  sich  um  den  Ausdinick  in  einer  fremden 
Sprache  handelt,  im  allgemeinen  gemessen  werden  muss,  wo- 
mit nicht  geläugnet  werden  soll,  dass  auch  echte  Poesie  in 
der  Massenproduction  Eobans  anzutreffen  sei.  Wir  können 
nun  dem  Dichter  nachrechnen,  dass  er  in  der  Nürnberger 
Zeit  (abgesehn  von  dem  Verlorenen  oder  unterdrückten)  etwa 
8000  Originalverse  und,  nimmt  man  die  Uebersetzungen  dazu, 
annähernd  20000  Verse  geschrieben  hat!  In  den  letzten  Jahren 
hatte  sich  sein  Ruhm  in  immer  weiteren  Kreisen,  namentlich 
auch  in  Italien,  verbreitet  ^). 


1)  Eobanus  Megobacho,  (Erf.)  1536.  Epp.  faiuil.  58.  Es  folgt  dann 
der  beliebte  Spruch:  „Sed  Phryges  scro  sapiunt." 

2)  Abgedruckt  von  Heerwagen  S.  12,  Anm.  72. 

3)  Von  dem  neapolitaniBcben  Astrologen  Lucas  Gauricus  (f  1515), 
der  1532  von  Wittenberg  über  Nürnberg  reiste,  schrieb  Melanchthon  em- 
pfehlend an  Camerar:  ,,Solet  et  versiculos  facere,  quare  Eobani  nomen 
valde  amat."  Epp.  Mel.  ad  Camer.,  Lips.  1569,  p.  187.  Eoban  selbst 
versäumte  keine  Gelegenheit,  sich  in  Italien  bekannt  zu  machen.  So  schreibt 
er  1532  an  den  dort  befindlichen  Meckbach  (Epp.  famil.  65):  „Saluta 
Othonem  Buthemerum,  sique  istic  habes  amicos  nostra  dignos 
aroicitia,  fac  nobis  adjungas.  .  .  Quisquis  est  author  carminis  de  morbo 
<jfaUico,  fac  eum  oro  nobis  amicum.'* 
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Das  Wolwollen,  das  er  in  Nürnberg  gefunden,  hatte  er  reich- 
lich durch  die  Gaben  seines  Talentes  gelohnt.  Seine  Werke  haben 
um  die  ehrwürdige  Reichsstadt  einen  unvergänglichen  Duft  der 
Poesie  gehaucht,  ihren  wackern  Bürgern  dauernde  Denkmale  der 
Freundschaft  gesetzt.  Gerade  in  den  Tagen,  wo  er  schon  auf- 
hörte, Nürnberg  mit  ganzer  Seele  anzugehören,  rief  er  dem 
trefflichen  Stadtkämmerer  Hieronymus  Ebner  von  Eschen- 
bach, der  im  August  1532  starb,  das  Grab lied  ^)  nach,  dem 
„Nürnberger  Aristides",  dem  wolwoUenden  Menschenfreunde 
und  frommen  Christen,  den  die  ganze  Stadt  und  sein  ländliches 
„Megalodorphium"  (Mögeldorf)  betrauere.  Es  war *eines  seiner 
letzten  Nürnberger  Originalgedichte  und  erschien,  dem  Ge- 
vatter Höpel  gewidmet,  im  November  dieses  Jahres  im 
Drucke. 

Eoban  war  seit  dem  12.  October  seines  Dienstes  entlassen 
und  konnte  jederzeit  übersiedeln.  Die  Nürnberger  hätten  ihn 
gewiss  spätestens  Neujahr  gerne  ziehen  lassen.  Die  Schule 
existirte  damals  kaum  noch,  was  die  Frequenz  anlangt^). 
Aber  die  Nürnberger  Gläubiger  liejen  ihn  nicht  so  leicht  los, 
in  Geldsachen  waren  sie  etwas  „dringlicher''  Art.  So  befand 
sich  unser  Dichter  in  einer  unbehaglichen  Lage.  Das  hatte 
er  sicher  vorausgesehn  und  mag  in  Erfurt  über  diesen  Punkt 
seine  Wünsche  geäußert  haben,  auch  mit  Vei-sprechungen  be- 
ruhigt worden  sein.  Jedenfalls  setzte  er  voraus  —  und  nicht 
ganz  mit  Unrecht,  denn  die  Erfurter  mussten  ihn  vod  dieser 
Seite  her  kennen  — ,  dass  man  ihn,  wolle  man  ihn  haben, 
auch  erst  losarbeiten  müsse.  Später  berief  er  sich  auf  förm- 
liche Abmachungen  und  beschuldigte  den  andern  Teil  geradezu 
des    Wortbruches.      Der   ganze   Verlauf  des   unerquicklichen 


1)  IN  FÜNE|RE  CLARISS.  QYONDAM  Vljt  (sie),  D.  Hierofiymi 
JSbneri,  Vrhis  Noribergae  |  Äerario  praefecti  supretni  etc.  per  |  Helium 
Eobanü  Htssum ,  Anno  \  M.  D.  XXXII.  Mense  j  Äugusto  dictum,  \ 
(Dann  folgt  ein  Tetrastichon ,  darunter  das  Nürnberger  Wappen.)  — 
A.  E. :  Noribergae  apud  lo.  Petreium.  (8  Bl.  8.)  Aufgenommen  in 
die  Farr.  (320). 

2)  Später  schrieb  Eoban  von  Erfurt  aus  dari^ber:  „({Vi9k%  me  abeunte 
paene  nulla  fuif. 
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Handels  spricht  dafür,  dass  er,  von  der  Macht  der  Verhält- 
nisse gedrängt,  aus  einer  Sache,  die  man  anfangs  auf  sich 
hatte  beruhen  lassen ,  eine  rechtmäjige  Forderung  ab- 
leitete. 

Als  er  bis  tief  in  den  Dezember  hinein  nichts  von  sich 
hören  noch  weniger  sehen  lie£,  begann  man  in  Erfurt  unruhig 
zu  werden  und  Verdacht  zu  schöpfen,  als  wolle  er  sich  seinen 
Verpflichtungen  entziehen.  Gerade  das  scheint  der  sonst  so 
schreibselige  Poet  beabsichtigt  zu  haben.  Wenigstens  beutete 
er  zu  ähnlichem  Zwecke  die  Eeise  aus,  die  er  Anfang  De- 
zember wahrscheinlich  zur  Ueberreichung  des  Ecclesiastes  an 
den  sächsischen  Hof  nach  Coburg  gemacht  hatte,  genau  so  wie 
es  mit  der  angeblichen  hessischen  Vocation  geschehen  war :  der 
Kurfürst  sollte  ihm  eine  Wittenberger  Professur  augeboten 
und  ihm  obendrein  die  Bestimmung  des  Gehaltes  noch  frei- 
gestellt haben. 

Als  Groningen  ihn  Ende  Dezember  an  seine  Verpflichtungen 
erinnerte,  antwortete  er  dem  Dekane  und  den  einzelnen  Mit- 
gliedern der  philosophischen  Facultät,  Groningen,  Platz,  Eoban 
Draco  u.  a.,  er  werde  seinem  Versprechen  gemä|  noch  vor 
Odtern  kommen,  „wenn  die  Erfurter  es  ihrerseits  nicht  an  sich 
fehlen  Helen  und  das  Wohl  ihrer  Schule  ernstlich  im  Auge 
hätten";  er  könne  nicht  fort,  ohne  seine  Schulden  bezahlt  zu 
haben,  und  wann  dies  geschehen  solle,  liege  ganz  in  ihrer 
Hand.  Er  fürchte  gar  sehr,  der  Magistrat  werde  wieder  lau. 
Um  ihretwillen  habe  er  jüngst  in  Coburg  eine  glänzende 
Wittenberger  Professur  ausgeschlagen;  so  gebe  der  „König" 
ihnen  den  Vorzug  vor  den  Fürsten,  und  nun  lasse  man  ihn 
sitzen.  Gegen  Sturz  wurde  er  deutlicher;  er  halte  seine  Zu- 
sage, wenn  nur  die  Philosophen  ihr  und  sein  Wohl  wegen 
einer  kleinen  Geldsumme,  die  er  zur  Befriedigung  seiner 
Gläubiger  nötig  hätte,  beherzigen  wollten.  Sturz  und  H.  Eber- 
bach möchten  doch  ihren  Einfluss  beim  Kate  einsetzen.  Diese 
gewundene  Sprache  verrät  deutlich,  dass  über  den  fraglichen 
Punkt  kein  bestimmtes  Abkommen  getroffen  war.  Nur  im 
Briefe  an  Platz  sagt  er:  man  möge  das,  was  mündlich  „sti- 
pulirt "  sei,  jetzt  auch  in  Treu  und  Glauben  halten,  er  fordere 
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das  Geld  nur  geliehen,  nicht  geschenkt.  Und  dann  fügt  er 
in  seinem  Poetentone  hinzu:  „Ich  bin  keinem  verpflichtet, 
bin  frei,  gehöre  mir  selber  an. 

Wohin   auch   immer   der  Sturm  mich  entführt,  da  land*    ich   als 
Gastfreund."  ^) 

Nun  aber  hüllten  sich  die  Erfurter  in  ein  undurchdring- 
liches Schweigen.  Sie  waren  um  die  Beschaffung  des  Geldes, 
zu  dem  sie  sich  wol  oder  über  verstehen  raussten,  in  Ver- 
legenheit. Anfangs  Februar  1533  sprach  Eoban  gegen  Sturz 
seine  Verwunderung  aus ,  warum  die  Philosophen  schon  so 
lange  nichts  von  sich  hören  lie|en,  er  müsse  durchaus  wissen, 
was  man  eigentlich  beabsichtige  *).  Erst  im  März  begann  die 
Situation  sich  zu  klären.  Sturz  schrieb:  es  habe  sich  ein  ge- 
heimer Freund  erboten,  der  Facultät  die  100  Gulden  vorzu- 
strecken, die  solle  er  haben;  und  Groningen  versprach  amt- 
lich als  Dekan  gleichfalls  das  Geld,  entschuldigte  sich  jedoch, 
die  Sache  gehe  nicht  so  schnell,  sie  liege  in  den  Händen 
vieler. 

Eoban  hatte  nun  endlich  seinen  Zweck  erreicht.  Aber  das 
Geld  wollte  noch  immer  nicht  ankommen.  Die  Gläubiger 
drängten,  und  in  wenigen  Wochen  sollte  er  übersiedeln.  Von 
neuem  ergiengen  Ende  März  und  Anfang  April  Bitten,  Be- 
schwörungen, Vorwürfe  nach  Erfurt*):  „Unsterblicher  Gott, 
welche  hartnäckige  Nachlässigkeit!  Schlaft  ihr  Erfurter  denn 
auf  beiden   Ohren?     Wann    werdet    ihr  erwachen  und   euer 


1)  „Quo  me  cunque  rapit  tempestas,  deferor  hospes."  Drei  Briefe 
vom  26.  Dez.  1532  an  Groningen,  Sturz,  Platz  sind  erhalten.  Narr. 
K  3  b.    Epp.  famil.  135.  155.    Der  an  Eoban  Draco  ist  verloren. 

2)  Eobanus  Sturtiadae,  Norimb.  9.  Febr.  1533.    Epp.  farail.  137. 

3)  Eobanus  Sturtiadae,  Placentae,  Norimb.  20.  März  15*33.  Zwei 
Briefe,  Epp.  famil.  138.  230.  Der  an  Draco  ist  nicht  erhalten.  In  den 
Briefen  an  Platz  und  Draco  sprach  Eoban,  was  er  in  denen  an  Sturz 
und  Groningen  nicht  tut,  von  bestimmten  Abmachungen  und  Verspre- 
chungen. Demnach  scheint  ihm  von  dieser  Seite  früher  etwas  halb  und 
halb  zugesagt  worden  zu  sein.  An  Groningen  folgten  zwei  neue  Briefe 
vom  1.  April  1533  und  einige  Tage  später.  Narr.  R  4a  (wo  irrig  die 
Jahreszahl  1532  steht)  und  5  b. 
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Bestes  erkennen?  Ich  habe  allen  (Gläubigern)  gesagt:  Die 
Erfurter  bewerben  sich  so  eifrig  um  mich,  dass  sie  auch  Geld 
schicken  werden.  Nun  werde  ich  täglich  gefragt:  Haben  deine 
Erfurter  Geld  geschickt?  Ich  kann  nur  antworten:  Sie  sind 
gute  Männer  und  werden  es  ohne  Zweifel  schicken.  Warum 
haltet  ihr  mich  so  lange  hin,  nicht  blo|  zu  meiner  Scham 
und  Schande,  sondern  auch  zu  meinem  grojen  Schaden  ?  Wisst 
ihr  nicht,  dass  der  doppelt  giebt,  welcher  schnell  giebt  ?  Kurz 
und  gut,  ich  ärgere  mich  fast  über  meine  Einfalt,  die  mich 
stets  an  der  Nase  herumgeführt  hat,  wie  einen  Ochsenjungen." 

Kurz  vor  Ostern  (13.  April)  trafen  die  100  Gulden  wirk- 
lich ein.  Bücherkisten  waren  schon  vorher  übergeführt,  es 
folgte  jetzt  das  Hausgerät;  die  Wohnung  in  Erfurt  war  von 
der  Facultät  für  ihn  gemietet.  Ganz  erfreut  kündigte  er  seine 
nahe  Ankunft  an  und  erinnerte  daran,  ihn  mit  echt  könig- 
lichen Geschenken,  nemlich  mit  Brot  und  Schinken,  zu  em- 
pfangen; aus  Wein  mache  er  sich  weniger,  setzte  er  schalk- 
haft hinzu,  da  er  nur  Wasser  trinke  ^). 

So  hatte  sich  denn  Eoban  mit  Hülfe  seiner  Erfurter  und 
Nürnberger  Freunde  glücklich  herausgewickelt.  Denn  auch 
die  letztern  mussten  noch  in  Anspruch  genommen  werden, 
wie  aus  den  beiden  gleichzeitigen  Briefen  an  Spengler  und 
Höpel  vom  6.  April  hervorgeht*).  Sie  lauten  recht  kläg- 
lich: Die  Freunde  kannten  den  Stand  seiner  Angelegenheiten, 
wüssten,  wo  er  fest  säje.  Höpel  habe  Einfluss  bei  denen, 
bei  welchen  .  .  .,  er  wisse  schon,  wen  er  meine.  Joachim 
befürchte,  nichts  bei  ihnen  auszurichten,  und  überdies  müsse 
er  (Eoban)  ihn  noch  zu  wichtigern  Dingen  gebrauchen.  Die 
Gläubiger  drängten,  schleunige  Hülfe  tue  not.  Das  solle  das 
letzte  Liebeszeichen    nach  den  vielen  unsterblichen  Woltaten 


1)  Eobanus  Groningo,  Norimb.  12.  April  1533.  Narr.  B  6  b.  Der 
Fahrlohn  für  den  Centner  Bücher  und  Hausgerät  kostete  bei  der  ersten 
Sendung  8  Groschen,  bei  der  zweiten  9  Groschen,  was  Eoban  teuer  fand 
und  auszulegen  bat. 

2)  Eobanus  Spenglero  (Norimb.)  6.  Apr.  1533.  Eobanus  Hopello 
(Norimb.  6.  Apr.  1533).   LibeU.  nov.  C  8a.  7b. 
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sein,  dass  man  ihm  beistehe.  Die  Lieder  des  Orpheus  hätten 
wilde  Tiere  gerührt,  so  würden  die  seinigen  wenigstens  Men- 
schen rühren  können.  Sein  letztes  Werk,  die  eben  aus  der 
Presse  gekommenen  Homerischen  Stellen,  war  beigelegt. 

Nach  wenigen  Wochen  stand  der  Abreise  Eobans  nichts 
mehr  im  Wege.  Ein  kleines  Oedichtchen  an  Sebald  Heyden : 
dankende  Annahme  einer  Einladung  zum  Abschiedsmahle,  ge- 
hört in  diese  Tage  ^).  Noch  vor  der  Abreise  musste  er  seine 
Wohnung  verlassen  und  fand  bei  Prediger  Link  mit  seiner 
ganzen  Familie  für  die  letzten  Tage  freundliches  Unter- 
kommen ^).  Den  wackem,  treuen  Gamerar  sah  er  zum  letzten 
Male.  An  einem  Sonnabende,  dem  3.  Mai,  langte  er  mit 
seiner  Familie  wolbehalten  in  Erfurt  an  ^). 


1)  Epp.  famil.  230. 

2)  Eobanos  Linco,  Erph.  22.  Mai  1533.  Epp.  famil.  217.  Er  sagt : 
yjpolsns  meis  aedibos",  wol  infolge  der  fehlenden  Hansgerate. 

3)  Der  erste  Brief  Camerars  an  Eoban  nach  dessen  Abreise,  datirt 
VII.  Id.  Maji  (9.  Mai)  1533.  Libell.  nov.  R  3  a.  Derselbe  Brief,  etwas 
verändert,  anch  in  Libell.  alt.  E  2b,  und  hier  datirt:  Idibos  Maji 
(15.  Mai).  Wahrscheinlich  ist  das  erste  Datnm  das  richtige,  und  das 
andere  durch  Auslassung  der  Zahl  YII  entstanden.  Dies  fuhrt  in  Ver- 
bindung mit  der  Angabe  im  Briefe  an  Link,  dass  or  an  einem  Sonnabende 
angekommen  sei,  auf  den  3.  Mai. 


VIERTES  BUCH. 

DIE  SIEBEN  JAHRE   IN  ERFURT  UND 
MARBURG  (1533—1540).   ABNAHME  DER 
ORIGINALEN  PRODUCTION  UND  VOR- 
WIEGEN DER  ÜBERSETZER- 
TÄTIGKEIT. 


ERSTES  KAPITEL. 

Erfurter    Schul  -    und    Freundschaftsleben.      Oe- 
täuschte    Erwartungen    und    geringe    Froduction 

der  ersten  Jahre. 


Schriften:  TJebersetzungen   des  Gedichtes  von  Koluthus:  Vom 
Raube  der  Helena,  und  eines  deutschen  Gedichtes:  Lob  des 

Podagra  (1684). 


Ecqnod  adhue,  reduew  qiw  no»  adducere  Mti$aa 
Poasitnus  plneido  sffdert,  teinptts  erit  f 

Faüor  a%h  hane  fato  melius  currtnte  reduxit 
Yßrm  remoUiti  numüits  frn  diem  ? 

Eobanus. 

„Wer  auch  immer  der  Gera  ob  kurz  oder  lange  schon  anwohnt, 

Möge  doch  dieses  Gedicht  lesen  mit  rechtem  Bedacht. 
Dir  nur  verlief  ich,  bezweifle  es  nicht,  die  Stadt  an  der  Pegnitz, 

Suchte  des  Thüringer! ands  frnchtbare  Fluren  ich  auf; 
Nicht  weirs  dort  an  Verdienst  mir  oder  an  Ehren  gemangelt, 

Sondern  weil  ich  fürs  Wohl  unserer  Schule  besorgt, 
Welche  mich  stets  ihrer  Gunst,  soviel  sie  vermochte,  gewürdigt. 

Sollt*  ich  mit  Undank  wol  lohnen,  was  sie  an  mir  tat? 
Diese  nun,  wie  sie  verdient,  bin  ich  aufzurichten  gesonnen, ' 

Wenn  es  mir  der  nicht  versagt,  der  uns  zu  jeglichem  hilft."  *) 


1)  In  foribus  Scholae  Erphnrdianae,  cum  e  Norico  reversus  esset  anno 
M.  D.  XXXUL    Farr.  626  (irrig  steht  hier  die  Jahreszahl  15d4). 
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So  hiel  es  in  den  Versen ,  welche  der  wiedergekehrte 
Poet  für  die  Studirenden  und  für  das  weitere  Publikum  über- 
haupt an  die  Türen  seines  Hörsals  anschlug.  Er  allem,  setzt 
er  bescheiden  hinzu,  wage  es  freilich  nicht,  einen  Aufschwung 
der  Hochschule  zu  versprechen;  noch  viele  tüchtige  Männer 
arbeiteten  mit  ihm  gemeinsam  an  dem  Werke. 

Gewiss  war  es  nicht  der  Dichter  allein,  der  sich  von  seiner 
Kückkehr  einen  neuen  Aufschwung  der  Schule  versprach.  Es 
war  wol  das  allgemeine  Gefühl,  dass  mit  dem  berühmten 
Poeten  endlich  nach  zehnjährigem  ßuin  wieder  eine  bessere 
Zeit  für  die  Studien  wiederkehren  werde.  Dafür  hatte  man 
namhafte  Opfer  gebracht;  neben  Eoban  waren  noch  andere 
Gelehrte,  freilich  Männer  ohne  Namen,  berufen  worden. 

Aber  es  wai*  eine  Täuschung,  wenn  man  sich  im  Ernste 
hiervon  viel  versprach.  Da  hätten  ganz  andere  Opfer  gebracht 
werden  müssen,  um  die  Erfurter  Universität  auch  nur  wieder 
zu  einiger  Bedeutung  zu  erheben.  Es  war  jetzt  nicht  mehr 
Wittenberg  allein,  das  die  Jünger  der  Wissenschaft  aus  weitern 
Kreisen  an  sich  zog,  sondern  auch  die  neu  gegründete  Uni- 
versität Marburg.  Das  ganze  Contingent,  das  in  frühern 
Jahren  Hessen  und  die  angrenzenden  Länder  für  Erfurt  ge- 
stellt hatten,  gieng  jetzt  für  immer  unwiederbringlich  verloren. 
Denn  die  neue  hessische  Schule,  durch  die  Fürsorge  des  Land- 
grafen glänzend  ausgestattet  und  mit  einer  Menge  tüchtiger, 
ja  weit  und  breit  berühmter  Lehrkräfte  versehen,  war  von 
jetzt  ab  der  natürliche  Mittelpunkt  wissenschaftlichen  Lebens 
für  die  umli^enden  evangelischen  Länder.  Welche  Ungeheuern 
Mittel  hätte  da  die  Erfurter  Schule  aufwenden  müssen,  um 
nur  annähernd  die  Concurrenz  mit  ihren  berühmten  Neben- 
buhlerinnen an  der  Lahn  und  Elbe  aufnehmen  zu  können? 

Dazu  kam  noch  ein  anderes.  Die  Erfurter  Universität 
war  und  blieb  einmal  in  sich  gespalten.  Die  Mehrzahl  ihrer 
Lehrer  gehörte  der  alten  Kirche  an,  ja  die  Schule  wurde  vor- 
zugsweise das  Bollwerk  der  Mainzer  Herrschaft,  inmitten  einer 
fast  ganz  evangelischen  Bevölkerung.  Die  Leitung  der  Schule 
lag  der  Hauptsache  nach  in  den  Händen  der  altkirchlichen 
Theologen  und  Domherren,  durch  deren  Bemühungen  ihr  alter 
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Buudesgeuosse  gegen  die  lutherischen  Prädikanten,  Eoban,  zu- 
rückgerufen worden  war.  Mochten  unter  ihnen  auch  milder 
denkende  Männer  sein,  sie  blieben  doch  die  Gegner  der  Be* 
formation,  die  Gegner  ihres  eignen  Gemeinwesens.  Und  wie 
fanatisch  klingen  in  den  Matrikelbüchern  die  Klagen  einzelner 
Rectoren  über  den  Ruin  der  Schule,  der  lediglich  der  „Lu- 
therischen Secte''  zur  Last  gelegt  wird.  Man  kann  da  den 
Schmerz  über  die  verbrecherische  Erstürmung  Roms  lesen, 
die  Behauptung,  dass  der  Untergang  der  Schule  eine  Strafe 
für  die  Sünden  der  Zeit  sei,  das  Gebet,  dass  Gott  seine  Hände 
wieder  über  Israel  halten  und  das  Schäflein  Joseph  aus  dem 
verpesteten  Egypten  heimführen  möge  ^).  Am  ausführlichsten 
ergeht  sich  in  barbarischem  Lateine  der  Domherr  Joh.  Schöne- 
mann,  ein  Erfurter,  wenn  er  es  ist,  der  den  Bericht  über  sein 
Rectorat  vom  Jahre  1532  verfasst  hat:  „Während  Erfurt  so 
lange  in  Eintracht,  Glück  und  Frieden  regiert  worden  sei, 
habe  sich  neulich  ein  Äugustiniaster  (falscher  Augustiner)  und 
treuloser  Apostat,  ein  Erwecker  von  Zwietracht  und  Schisma 
erhoben,  der  durch  seine  giftige  Lehre  ohne  Rücksicht  auf 
Ort,  Zeit  und  Person  alles  befleckt  habe.  Denn  durch  seine 
Predigt,  dass  das  ehelose  Leben  der  Mönche  und  Nonnen  ver- 
rucht sei,  habe  er  viele  zum  Abfalle  an  seine  verderbliche 
Häresie  verleitet ,  und  indem  er  mit  ketzerischem  Munde 
plapperte,  Priesteramt  und  Opfer  seien  Idololatrie,  habe  er 
dieselben  soweit  profanirt,  dass  er  wie  ein  zweiter  Lucifer 
fast  den  dritten  Teil  der  Sterne  am  Schwänze  seiner  Perfidie 
in  Skandal  und  Sturz  fortgerissen  habe  (soll  hei  Jen:  den 
dritten  Teil  der  Mönche  zum  Abfalle  verleitet  habe).  Ja  er 
habe  sogar  seines  Eidschwurs  vergessend,  um  die  herrlichen 
Gymnasien  niederzuwerfen,  nicht  errötet  zu  grunzen,  dieselben 
seien  Hurenhäuser."  *)     Mit  diesem  durch  sein  übersprudeln- 


1)  Erfurter  Univ.  Matr.  ad  a.  1527.  Rectorat  des  Älatemns  Pi- 
storius. 

2)  Erfurter  Univ.  Matr.  ad  a.  1532.  Die  drei  Erwähler  dea  Kectors 
waren  Sturz,  Eeuiberti  (Licentiat  der  Kochte  und  Kanonikus  bei  St.  Marien) 
und  Joh.  Ecbzel. 

Krause,  Eobanas  Hessas.    U.  10 


146  IV.  Buch.    I.  Kapitel. 

des  Gift  ergötzlichen  Ausfalle  ist  der  frühere  Augustiner  Jo- 
hannes Lange  (wenn  nicht  Luther)  gemeint,  und  man  sieht 
daraus,  wie  sich  die  evangelische  Partei  zur  katholischen  Hoch- 
schule stellte.  Dazu  stimmt  es,  dass  Lange  und  seine  Anhänger 
sich  von  der  sogenannten  Erneuerung  der  Schule  durch 
Eobans  Zurückberufung  fern  gehalten  hatten.  Eoban  war 
das  Werkzeug  der  katholischen  Partei ,  der  er  sich  aujer 
durch  seinen  berühmten  Namen  durch  seine  vermittelnde 
Haltung  empfahl.  Im  Jahre  1533,  in  welchem  der  Domherr 
Job.  Edelsheim  aus  Nordheim  Rector  war,  heilt  es  in  dem 
Rectoratsberichte :  Durch  die  vereinten  Anstrengungen  des 
Magistrates  und  der  Schule  seien  unter  Aussetzung  reich- 
licheren Gehaltes  einige  tüchtige  Professoren  zurückberufen 
worden,  um  die  Seuche  der  verdorbenen  Sitten  und  die  rohe 
Barbarei  auszutreiben  und  die  Erfurter  Jugend  in  den  feinem 
Wissenschaften  zu  unterrichten,  und  es  sei  die  beste  Hoffnung 
vorhanden,  dass  diese  durch  die  Frechheit  und  Verdrehtheit 
von  Schismatikern  verwüstete  Schule  mit  Gottes  Hülfe  wieder 
aud  ihren  Ruinen  erstehe  ^). 

Es  leuchtet  ein,  dass  unter  diesen  Umständen  die  Univer- 
sität keine  Aussicht  auf  Wiederaufblühen  haben  konnte.  Die 
Bischofsstadt  Erfurt  lag  wie  eine  Insel  in  lutherischen  Lan- 
den. Eursachsen,  zu  dem  das  heutige  Thüringen  gehörte, 
und  Hessen  hatten  die  Reformation  angenommen.  Branden- 
burg und  das  Herzogtum  Sachsen  folgten  bald  nach.  Damit 
war  der  katholisirenden  Hochschule  in  der  alten  Metropole 
Thüringens  das  Todesurteil  gesprochen. 

Zwar  nahm  im  ersten  Jahre  nach  Eobans  Berufung  die 
Frequenz  der  Universität  einen  kleinen  Anlauf.    Sie  stieg  auf 


1)  Erfurter  Udiv.  Matr.  ad  a.  1533.  Bei  der  Stelle,  die  von  der  Be- 
mfoDg  nener  Lehrer  handelt,  steht  am  Rande:  ,, Signatur  Eobanos 
HesstiB,  tum  a  Norinberga  revocatus."  Unter  diesem  Rectorate  wurden 
die  beiden  ältesten  Söhne  Eobans,  Hieronymus  und  Julius,  immatrikulirt, 
mit  dem  Zusätze:  „dederunt  justum,  VIU  Sneberg."  (Ein  Schnee- 
berger  =  4  alte  Groschen,  ä  3  Pfennige,  nach  jetzigem  Werte  =  35 
Pfennige;  21  Schneeberger  =  1  Gulden,  nach  jetzigem  Werte  etwa 
7  Mark). 
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fünfun  Jsiebzig,  eine  Höhe,  die  seit  zehn  Jahren  nicht  erreicht  war, 
sank  aber  in  den  folgenden  Jahren  meist  wieder  bis  auf  einige 
sechzig  herab  ^).  Eoban  erkannte  bald  genug,  dass  alle  ge- 
machten Anstrengungen  erfolglos  seien ;  aber  gewohnt  nur  die 
nächsten  Ursachen  zu  sehen,  machte  er  die  alte  Gleichgültigkeit, 
Unentschlossenheit  und  Sparsamkeit  der  Erfurter  verantwort- 
lich. Und  es  hätte  allerdings  mehr  geschehen  können  und 
müssen.  Welche  üeberwindung  hatte  es  gekostet,  ehe  man 
in  die  Gehaltsansprüche  Eobans  gewilligt  hatte!  Und  wie 
suchte  man  nun  doch  überall  zu  sparen!  Die  Wohnung, 
welche  die  Facultät  für  ihren  Poeten  gemietet  hatte,  lag  an 
der  Stadtmauer  und  war  mehr  wie  ärmlich.  Er  bezeichnete 
sie  als  das  „ Mauergefängnis ^^  und  schämte  sich  fast,  darin 
einen  anständigen  Besuch  zu  empfangen !  Man  war  nach  den 
gebrachten  Opfern  wie  erschöpft,  und  doch  war  es  durchaus 
geboten,  noch  andere  tüchtige  Kräfte,  namentlich  für  die 
griechische  Sprache,  herbeizuziehen.  Aber  man  konnte  sich 
zu  keinem  Entschlüsse  aufraffen.  „Dieses  Gemeinwesen ^\ 
schrieb  Eoban  an  Camerar,  „ist  die  Zwietracht  selbst  Alles 
geschieht  langsam  und  wie  im  Schlafe.'^  Gar  zu  gern  hätte 
er  seinen  Nürnberger  Collegen  nachgezogen.  Doch  bot  mau 
ihm  nur  60  Gulden,  und  als  man  sich  endlich  auf  Eobans 
Voi-stellungen  zu  100  Gulden  verstehen  zu  wollen  schien,  da 
war  wieder  guter  Rat  teuer,  wo  man  das  Geld  hernehmen 
solle  ^).  So  zerschlug  sich  die  Sache.  Bald  nachher  dachte 
man  daran,  zwei  Wittenberger  Gelehrte  zu  berufen.  Da 
murrten  die  Katholischen  laut,  man  werde  noch  ganz  Witten- 
berg herüber  ziehen.     „Geschähe  das  nur  möglichst  bald"» 


1)  Die  Zahl  der  Immatrikulirten  betrug 

1527:   36 

1534:    68 

1528:    28 

1535:    74 

1520:    20 

1536:   50 

1530:    25 

1537:   59 

1531:    43 

1538 :  114 

1532:    42 

1539:   68 

1533:    75 

# 

1540:    69. 

2)  EobanuB  Camerario^ 

Erph. 

15 

.  März  1534. 

Narr.  K  db. 
10* 
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wünschte  Eoban  im  Stillen.  Er  tat  sein  Mögliebstes,  um  die 
Berufung  durchzusetzen ;  schon  schienen  seine  Anstrengungen 
dem  Gelingen  nahe,  da  setzte  sich  der  unglückliche  „Ful- 
gurius ",  das  Haupt  der  Gegenpartei ,  mit  Händen  und  FüJjen 
dagegen,  und  es  blieb  beim  Alten.  Der  Dichter  sah  sicli 
schliellich  noch  selber  angefeindet;  nur  aus  Scheu  vor  seinem 
anerkannten  Namen,  vor  seiner  „Königlichen  Hoheit**,  meint 
er,  habe  man  sich   nicht  gegen  ihn  herangewagt*). 

Mochte  auch  Eoban  in  dem  religiösen  Zwiespalte  den 
Krebsschaden  des  Erfurter  Gemeinwesens  erkennen,  so  neigt« 
er  doch  mit  seinen  Sympathien  jetzt  zu  den  Mainzern.  Er  wollte 
von  einer  politischen  Losrei^ung  Erfurts  vom  Mainzer  Stuhle 
nichts  wissen.  Seit  alten  Zeiten  stand  die  bischöfliche  Partei 
gegen  die  sächsisch  -  hessische.  Damals  nahmen  die  Irrungen 
einen  so  scharfen  Charakter  an,  dass  kaiserliche  Commissare 
zur  Schlichtung  der  obschwebenden  Streitigkeiten  erscheinen 
mussten.  Eoban  berichtet  bei  dieser  Gelegenheit  (1535),  es 
scheine,  als  sollten  die  bischöflichen  Rechte  an  Sachsen  und 
Hessen  verkauft  werden.  Das  hielt  er  für  einen  Verlust  der 
„Freiheit**.  Man  würde  dann,  fürchtet  er,  zwei  Herren 
bekommen,  wie  es  jüngst  der  Stadt  Mühlhausen  (nach 
Niederwerfung  der  Münzerischen)  ergangen  sei  *).  Man  wird 
hier  unschwer  eine  innere  Wandlung  des  Dichters  anerkennen, 
wenn  man  sich  erinnert,  wie  begeistert  er  im  Jahre  1525 
die  Abschüttelung  der  Mainzer  Herrschaft  als  den  Anbruch 
der  Freiheit  begrüjt  hatte. 

Man  kann  nicht  erwarten,  dass  sich  in  Eobans  literarischer 
Production  seit  seiner  Rückkehr  nach  Erfurt  ein  besonderer 
Aufschwung  erkennen  lasse.  Man  nimmt  im  Gegenteil  eine 
Abnahme  und  Erschlafi^ung  wahr.  Von  seiner  akademischen 
Lehrtätigkeit  verlautet  wenig;  nur  zwei  Gedichte  an  die 
studirende  Jugend:  eine  Mahnung,  von   der  Einerleiheit   des 


1)  Eobanus  Canierario,  Erpb.  (März  oder  Mai  1534).  Narr.  L  2  b. 
Vielleicht  ist  mit  dem  fingirten  Fulgurius  der  Rector  Edelsheim  (Mai 
1533  bis  Mai  1534)  gemeint. 

2)  Eobanus  Camerario,  Erph.  13.  Jan.  1535.    Narr.  L  7  b. 
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Fachstudiums  zum  su^n  Wechsel  der  guten  Wissenschaften 
zurückzukehren,  und  eine  Einladung  zu  seiner  Quintilians- 
vorlesung  lassen  sich  vielleicht  in  diese  Zeit  setzen  ^).  Von 
einer  wissenschaftlichen  Anregung  und  Freudigkeit,  wie  sie 
der  Nürnberger  Briefwechsel  mit  Caraerar  zeigt,  finden  wir 
keine  Spur.  Mit  wem  hätte  der  Dichter  auch  in  Erfurt  sich 
wissenschaftlich  unterhalten  sollen?  Mit  seinen  Domherren 
und  Papisten?  Und  wo  bleibt  das  nüchterne  Lehen  seiner 
frühem  Nürnberger  Umgebung,  der  gegenüber  nur  er  selber 
mit  seinen  Gesellen  wie  Breitengraser  sich  eine  Ausnahme 
erlaubte?  Das  Zechen  und  Schmausen  gehörte  in  Erfurt  zu 
dem  guten ,  althergebrachten  akademischen  Tone ,  und  es 
kostete  für  den  Dichter  keine  üeberwindung ,  in  seine  „Er- 
furter Sitten**  sich  wieder  einzuleben.  Die  Promotions- 
und Festsohmäuse  nahmen  kein  Ende.  Die  festliche  Tafel 
der  Artistenfacultät  war  mit  allerhand  Bildern  der  schönen 
Gerichte,  die  hier  verspeist  wurden,  geziert,  und  der  Dich- 
ter setzte  sein  „  Hexastichon "  darunter  ^).  In  dem  Brief- 
wechsel dieser  Jahre  finden  sich  die  uns  schon  bekannten 
Spuren  der  Schwelgerei  wieder  häufiger.  Da  schreibt  er  ein- 
mal mit  „zitternder  Hand";  das  kommt  vom  Gelage  des  vo- 
rigen Tages,  von  welchem  der  Schreiber  „ tüchtig  bezecht"  nach 
Hause  gekommen  %  An  Caraerar  schreibt  er  einmal  in  hal- 
bem Rausche  mitten  unter  dem  vormittägigen  Pokuliren  des 
Prandiums  *);   ebenso   an  den  Nürnberger  Link  „mä|ig  be- 

1)  Farr.  572.  576.  Möglicherweise  aus  der  Marburger  Zeit.  Von 
einer  Vergilsvorlesung  ist  die  Rede  im  Briefe  an  Sturz  Epp.  famil.  139. 

2)  Aufgenommen  in  die  spätere  Ausgabe  des  Gesundheitsgedichtes  Frkf. 
1582,  wo  sich  auch  Eobans  Distichen  auf  die  Eroberung  Münsters  (1535) 
befinden.   Nach  Will  II,  107  auch  schon  in  der  Ausg.  Frkf.  1564. 

3)  Eobanus  Draconiti,  Erph.  14.  März  1534.  Epp.  famil.  155:  „De 
raritatc  vero  literarum  quomodo  me  tibi  purgem,  vix  explico;  noBti 
tamen  natura  me  insignem  esse  procrastinatorcm  ^  tum  etiam  aliquando 
potorem  egregium,  qnae  utraeque  res  saepenumero  scripturis  impedimento 
Bunt ,  atque  non  multum  abfuit ,  quin  nunc  quoque  nihil  scribercm ; 
agnoscis  enim  in  bis  literis  manum  tremulam  ex  potione  hestema." 

4)  „Haec  scribebam   inter    pocula    antemeridiana  .  .   .  semipotu»»." 
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rauscht",  aber,  wie  zur  Entschuldigung,  „eben  vom  Convi- 
vium  des  Jonas  (der  1535  durch  Erfurt  reiste)  kommend"  *). 
„Wir  griecheln  (d.  h.  schwelgen)  hier  ganz  vortrelFlich ", 
meldet  er  (1536)  an  Sturz,  „die  einen  im  Wein,  ich  in  den 
Psalmen,  obwol  ich,  wie  du  weijt,  auch  die  Weine  nicht  ver- 
achte. In  der  vorigen  Woche  hat  Meisingen  (Platz)  seine 
Hochzeit  gefeiert,  der  ich  unter  großem  Spektakel  beigewohnt ; 
morgen  bin  ich  zu  einer  andern  geladen,  und  Mittwoch  wer- 
den wir  uns  bei  der  Magisterpromotion  ein  Bäuschchen  trin- 
ken." *)  Die.  schönen  Nürnberger  Lieder,  wie:  „unser  liebe 
hüner",  „Hat  er  dich  gestochen"  u.  s.  w.,  liej  er  sich  von 
seinem  Wilhelm  Breitengraser  nachschicken,  denn  auch  in 
Erfurt  fand  er  einige  „Musikerlein  und  Sängerlein",  die 
freilich  an  Wilhelm  nicht  heranreichten,  und  der  Erfurter 
Wein  war  billig  wie  ehedem,  die  Mal  kostete  2 — 3  Pfennige, 
und  der  Dichter  fand  ihn  so  vortrefflich,  dass  er  ihn  sogar 
manchen  Rheinweinen  vorzog  *). 

In  dieser  Hinsicht  war  also  Erfurt  das  alte  geblieben. 
Und  auch  von  den  alten  Freunden  fand  Eoban  noch  einen 
erheblichen  Teil  beisammen.  Einer  seiner  jahrelangen  Lieb- 
linge, zugleich  einer  der  ältesten  Freunde,  Petrejus  (Eber- 
bach) ,  war  kurz  zuvor  in  Erfurt  gestorben.  Einst  einer 
der  stürmischsten  Reuchlinisten ,  ein  feiner  Kopf  von  ge- 
diegenem Wissen,  hatte  er  doch  keine  seinen  Talenten   ent- 


Narr. M  2a.  Ein  andermal:  „Scripsissem  plara,  nisi  languissem  ab 
hesternu  defatigationc  meo  more.  Non  enim  tibi  ignotus  sum.*'  Narr. 
M  5b. 

1)  „Tibi  vero  haec  scribebam,  ut  ne  mea  vitia  dissimulem ,  rnedio- 
criter  potus,  sed  a  convivio  Jonae  digrcssos.*^    Epp.  famil.  225. 

2)  Eobanus  Sturtiadae,  Erph.  6.  Febr.  1536.  Epp.  famil.  142.  Die 
letztere  Hochzeit  fand  bei  der  Verheiratung  der  Tochter  eines  Anver- 
wandten Eobans,  Michael  Molitorins  (Müller),  und  eines  Ludwig  von 
Jena  statt. 

3)  Eobanus  Camerario,  Erph.  5.  Apr.  1536.  Narr.  M  7b:  „...vina 
apud  nos  esse  vili  prccio,  quorum  optima  tribus  nummulis  nostratibos 
veneunt,  pleraque  duobus,  nosti  autem  mensuras  nostras."  Vgl.  Falcken- 
stein,  Chron.  v.  E.,  S.  449.  Im  Jahre  1503  kostete  die  Mai  besten 
Weines  2  Pfennig. 
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sprechende  Stellung  finden  können.  Er  hatte  1523  in  Witten- 
berg angefragt,  aber  Melanchthon  hatte  bedauert,  keine  Ver- 
wendung für  ihn  zu  haben.  Im  Jahre  1526  hatte  er  Erfurt 
verlassen^),  und  Eoban  erfuhr  gerüchtweise,  er  sei  in  die 
Dienste  des  Würzburger  Bischofs  getreten  *).  Das  würde 
also  eine  innere  Umwandlung  und  dürftige  Lebensumstände 
voraussetzen.  Seit  1531  hatte  er,  leidend  wie  er  stets  gewesen, 
wieder  in  Erfurt  gelebt  und  war  hier  im  Jahre  1532  oder 
1533  gestorben  ^).  Eoban  verewigte  das  Andenken  seines 
„Herzogs"  durch  zahlreiche  Gedichte,  die  er  1533  in 
die  Sammlung  der  Sylven  aufnahm;  einen  Nachruf  hat  er 
ihm  nicht  gewidmet,  und  man  könnte  darin  fast  ein  richtiges 
Gefühl  über  den  Wert  jener  schablonenhaften,  conventionellen 
Epicedienpoesie  vermuten,  wenn  es  nicht  näher  läge,  hier 
einen  charakteristischen  Zug  -des  Poetentums  und  seiner 
Hauptschwäche,  des  Mäcenatendienstes ,  wiederzufinden.  So 
hätten  wol  auch  die  beiden  wackem  Nürnberger  Höpel  und 
Spengler,  die  bald  nacheinander  1533  und  1534  starben, 
den  poetischen  Dank  verdient,  den  Camerar  so  dringend  von 
dem  Freunde  einforderte.  Er  bedauerte  ihren  Tod,  versprach 
Epicedien,  und  dabei  hatte  es  sein  Bewenden.  Ebenso  wenig 
will  es  uns  gefallen,  dass  er  seinen  1535  in  Bremen  vorzeitig 
heimgegangenen  Landsmann ,  Jugendfreund  und  Dichterge- 
nossen, Euricius  Cordus,  leer  ausgehn  liej.  Dieser  geist- 
vollste aller  damaligen  Poeten,  der  es  nur  nicht  so  verstanden 


1)  Schon  am  11.  Mai  1526,  als  Eoban  eben  in  Nürnberg  ange- 
kommen. Narr.  P  5  a.  Das  Hodoeporicon ,  das  der  Dichter  an  ihn 
schrieb,  ist  nicht  erhalten. 

2)  Im  November  meldet  es  £oban  an  Cordus.    Libell.  nov.  C  4b. 

3)  Sein  Tod  gieng  ziemlich  unbemerkt  vorüber.  Eoban  erwähnt  ihn 
im  Briefwechsel  gar  nicht,  er  bedauert  nur  1531  die  Krankheit  des- 
selben. Erst  1539  findet  sich  in  der  Ausgabe  der  Idyllen  (Farr.  20) 
die  Bemerkung:  „.  .  .  quorum  .  .  .  alter  Petrejus  pie  nuper  est  de- 
functus.'*  Erhard  II,  287  giebt  das  Todesjahr  1632  an.  Indes  schreibt 
Melanchthon  erst  am  5.  Februar  1534  an  Camerar  (Epp.  Mel.  ad  Camer. 
Lips.  1569,  p.  217):  „Petrejus  Erfordiae  pie  mortuus  est  et  fratrem  ad- 
monuit  negl  r^g  ßeßtiXonjros,  ut  corrigat  eam.*'  Er  wurde  Canonikus  bei 
Marien  1531,  nach  Falkenst,  Thür.  Chr.,  S.  996. 
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hatte,  sich  mit  seinem  derben  und  etwas  finstern  Charakter 
in  der  Gelehrtenwelt  zu  empfehlen,  war  kurz  zuvor  von  den 
Marburger  Lehrern,  die  er  im  Gefühle  erlittener  Kränkungen 
aufs  ungestümste  mit  seinen  scharfen  Epigrammen  gereizt 
hatte,  im  Unfrieden  geschieden,  um  nach  nur  einjährigem 
Wirken  an  dem  Bremer  Gymnasium  hier  die  Ruhe  zu  finden, 
die  seiner  streitbaren  Poetennatur  im  Leben  versagt  gewesen 
war  ^).  Bis  in  die  letzten  Zeiten  seines  Marburger  Aufent- 
haltes lassen  sich  die  gefühlvollen  Epigramme,  die  er  an  Eoban 
und  Sturz  richtete,  verfolgen,  und  eines  derselben  hatte  auch 
der  verstorbenen  Mutter  unseres  Dichters,  Katharina,  gegolten, 
deren  Namen  wir  nur  aus  dieser  Stelle  erfahren. 

Seinen  alten  Freunden  unter  den  Lutherischen,  namentlich 
den  Predigern  Joh.  Lange  und  Antonius  Musa  gegen- 
über befand  sich  Eoban  begreiflicherweise  in  einer  eigentüm- 
lichen Lage.  Er  war  jetzt  auf  seine  nächsten  Gollegen,  die 
Papisten,  angewiesen;  mit  Beziehung  darauf  lie|  er  an  den 
Nürnberger  Roting  melden,  er  möchte  nur  nicht  argwöhnen, 
dass  er  Papist  geworden  sei,  wenn  er  auch  die  papistischen 
Weine  trinke.  Gleich  in  den  ersten  Tagen  machte  er  Lange 
seinen  Besuch,  und  da  er  ihn  nicht  zu  Hause  traf,  begrülte 
er  ihn  schriftlich :  Der  Freund  könne  seiner  alten  Liebe  ver- 
sichert sein,  auch  wenn  er  ihn  mit  Leuten  verkehren  sähe, 
die  ihm  nicht  behagten;  das  liege  nun  einmal  leider  in  den 
Verhältnissen;  aber  er  könne  überzeugt  sein,  dass  er  des- 
halb von  der  christlichen  Wahrheit  nicht  abfalle,  ja  dass  ihn 
keine  Macht  der  Welt  davon  losreißen  könne.  Er  wage  ihn 
leider  nicht  zu  bitten,  ihn  in  diesem  Winkel  (seiner  Wohnung), 
in  den  er  unvorsichtigerweise  geraten  sei,  aufzusuchen,  doch 
hoffe  er  ihn  nächstens  zu  sehen  *).    Noch  mehrmals  fragte  er 


1)  Eoban  erhielt  die  Todesnachricht  von  Lonicerus  aas  Marburg 
Dez.  1535.  £pp.  famil.  273.  Seit  1531  findet  sich  kein  Brief  an  ihn. 
Ungedruckte  Briefe  des  Cordns,  z.  T.  sehr  interessanter  Art,  finden  sich 
im  Cod.  Goth.  A  399,  Fol.  251—253. 

2)  Eobanns  Lango  (£rf.  Mai  1533).  ,,Ex  carcere  nieo  Pomeriano/' 
£pp.  famil.  17. 
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ihn  dann  brieflich  über  eiuige  griechische  Stellen  um  Rat, 
aber  ein  intimerer  Verkehr  konnte  sich  der  Natur  der  Sache 
nach  nicht  mehr  bilden.  Er  wendete  sich  mit  seinen  An- 
fragen wieder  an  Camerar  und  fand  nun  auch,  dass  Lange 
nicht  so  stark  im  Griechischen  sei,  wie  er  früher  geglaubt. 
Jedenfalls  schätzte  er  den  trefflichen  Mann,  den  ihm  selbst 
der  bitterste  Parteikampf  der  frühern  unseligen  Tage  nicht 
ganz  hatte  entfremden  können,  aufrichtig  hoch,  und  bis  in 
die  spätesten  Zeiten  hat  er  ihn  mit  seinen  herzlichsten  Grüben 
bedacht  *). 

Ein  großer  Trost  für  Eoban  war  es,  dass  er  seinen  wackern 
Sturz  wieder  in  Erfurt  antraf.  Derselbe  war  seit  1528  aus 
der  meißnischen  Heimat  mit  der  Familie  nach  der  thüringi- 
schen Hochschule  zurückgekehrt,  wohin  es  ihn,  mochte  er 
ihr  auch  oft  den  Rücken  gewandt  haben,  stets  wieder  hinzog. 
Nun  hatte  Eoban  wieder  sein  beliebtes  Einkehrplätzchen,  die 
Engelsburg,  und  einen  Freund,  der  ihm  den  Umgang  seines 
Camerar  zwar  nicht  ersetzen  konnte,  aber  ihn  denselben  leich- 
ter verschmerzen  ließ.  Das  meinte  auch  Camerar  selber  in 
einem  leisen  Anfluge  von  Eifersucht:  der  Umgang  des  Sturz 
werde  ihm  wol  anfangs  etwas  ungewohnt  vorkommen,  doch 
werde  er  bald  genug  in  seiner  Gesellschaft  allen  Kummer 
über  den  Verlust  der  Nürnberger  Freunde  vergessen,  nament- 
lich wenn  er  wieder  mit  ihm  die  geomantischen  Spielereien 
treibe.  Darein  fand  sich  auch  Eoban.  Die  feinere  classische 
Bildung  gieng  seinem  Sturz  ab,  aber  dafür  besaß  er  die  andern 
uns  bekannten,  für  unsern  Dichter  so  schätzbaren  Eigen- 
schaften wahrer  Freundschaft,  Freigebigkeit  und  Gastlichkeit. 
„Schicke  mir  doch",  so  heißt  es  in  einem  der  vertraulichen 
Billete,  „von  deinem  alten  Weine;  denn  von  dem  Moste  bin 
ich  drei  Tage  lang  krank  gewesen  und  habe  zur  Ader  lassen 
müssen.     Die  leeren  Adern  bedürfen  wieder  der  Fällung."  *) 


1)  Z.  B.  an  Sturz  1530  (Epp.  famil.  153):  „Saluta  carifis.  nostrum 
Langum,  quem  fere  solum  nunc  habeo,  quem  praeter  te  istic  salute 
dignum  judicem.**     üeber  Musa  vgl.  I,  229,  Anm.  5. 

2)  Die    Billete    dieses    und    ähnlichen   Inhalts    stehen   Epp.    famil. 
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Ein  andermal  schreibt  er  um  die  Salbe,  die  Marcus  (Sturz' 
Gehülfe)  für  die  königliche  Nase  bereitet  hat,  setzt  aber 
hinzu :  wenn  zur  Veränderung  seiner  Nase  Nüchternheit  nötig 
sei,  so  wolle  er  lieber  die  rote  Nase  behalten.  Dann  muss 
Sturz  wieder  einmal  zur  Strafe  dafür,  dass  er  sich  heimlich 
aus  dem  Convivium  entfernt,  von  seinem  bittern  Weine 
schicken.  Der  alte  „  Narrenstat '^ ,  der  uns  noch  aus  den 
Zeiten  des  blühenden  Königreiches  in  Erinnerung  ist,  schlug 
wieder  seinen  Sitz  in  der  Engelsburg  auf.  Als  der  Er- 
furter Meister  Hans  Brosamer  das  Bild  Eobans  in  Holz 
geschnitten  hatte,  schickte  dieser  es  an  Sturz  mit  der  Be- 
merkung: er  sehe  gar  nicht  aus  wie  ein  König,  d.  h.  Esel, 
eher  wie  einer  von  den  sieben  Weisen,  und  letztere  Sorte 
von  Leuten  sei  doch  seinem  Reiche  höchst  feindlich  gesinnt. 
In  seinem  Reiche,  wollte  er  sagen,  müsse  die  heitere  Torheit, 
das  Horazische  desipere  herrschen.  Und  Sturz  war  eben  der 
rechte  Mann,  um  dieser  königlichen  Laune  die  materielle 
Unterlage  zu  geben. 

Das  Zusammenleben  mit  diesem  seinem  Mäcen  war  fast 
«in  tägliches,  und  unser  Dichter  lie|  es  ihn  merken,  welchen 
Wert  er  auf  seine  Freundschaft  und  Gunst  legte.  Nur  weil 
Könige  ihr  Wort  halten  müssten,  schreibt  er  ihm  einmal, 
gehe  er  in  die  Gesellschaft  zu  dem  Arzte  Ambrosius 
Carlau,  viel  lieber  käme  er  zum  Prandium  bei  Sturz.  Doch 
werde  er  trotzdem  gleich  nach  dem  Essen  noch  erscheinen. 
„Inzwischen  lebt,  esst,  scherzt  und  trinkt  glücklich  und 
wacker."  Und  wenn  der  Freund  einmal  nach  Annaberg  ver- 
reist ist,  klagt  er  ihm  seine  Vereinsamung:  „Ich  gehe  nicht 
aus,  aujer  wenn  ich  muss.  Denn  wohin  soll  ich  gehn,  wenn 
du  nicht  hier  bist,  mit  dem  ich  in  dieser  großen  Stadt  am 
allermeisten  verkehre?     Ich  müsste  denn    zu  jenen  Wölfen 


96 — 102.  Aujer  den  obigen  noch  ein  Beispiel:  ,,Quoniam  heri  quoque 
tnum  vinum  nos  inebriavit,  optime  ac  doctissime  Sturzine,  mitte  nobis 
yinum  absinthite,  ut  capitulum  regium  in  suum  statum  restitnamns, 
nam  et  ab  hestema  crapula  et  ab  lectione  hodiema  languemus  nonnihil. 
Bene  vale.    Ex  Kegia.*' 
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(Anspielung  auf  die  Freunde  Wolf  von  Tenstedt  und  Wolf 
von  Milwitz),  Bären  und  Eseln  gehen,  deren  Eausch  durch 
keinen  Wein  zu  sättigen  ist."  ^)  Das  war  nun  nicht  so  streng 
zu  nehmen.  Auch  die  Gesellschaft  und  die  Weine  seines 
„Gevatters"  Wolf  von  Tenstedt  pflegte  er  zu  Zeiten  nicht 
z\x  verachten.  Von  Heinrich  Eberbach,  einem  Anti- 
poden des  Sturz,  hört  man  wie  bisher  wenig.  Viel  Staub 
innerhalb  der  medizinischen  Facultät  (der  aojer  den  genann- 
ten noch  ein  gewisser  Wendelin  Backhus  aus  Erfurt  ange- 
hörte) wirbelte  im  Herbst  1533  die  Promotion  eines  Erfurter 
Magisters  und  Domherrn,  qUs  Eembert  Segemeier  aus  Braun- 
schweig, zum  Doctor  der  Medizin  auf.  Es  war  die  erste  Pro- 
motion, welche  von  der  Facultät  seit  100  Jahren  vollzogen 
war,  und  sie  gieng  unter  gro|en  Meinungsdifferenzen  der 
Mediziner  in  Eobans  Gegenwart  am  15.  September  des  ge- 
nannten Jahres  vor  sich  *). 

Heinrich  ürban,  der  Cisterzienser ,  einer  der  Jugend- 
freunde aus  dem  Mutianischen  Kreise,  scheint,  nachdem  der 
Bauerntumult  ausgetobt,  wieder  in  die  Stille  des  Klosters 
zurückgekehrt  zu  sein;  doch  nicht  nach  seinem  Georgen tal 
das  die  Bauern  zerstört  hatten.  Er  blieb  in  Erfurt,  ohne 
dass  jedoch  für  jetzt  etwas  über  ihn  verlautet.  Erst  spätere 
Grü|e  an  ihn,  den  Gevatter,  zeigen  uns,  dass  er  noch  lebte. 
Auch  von  dem  einstigen  Lieblinge,  dem  „Erzengel"  Mi- 
chael Nossen,    schweigen   die  Briefe    seit    1532   völlig^). 


1)  Epp.  famU.  142.  Eine  sonderbare  Erklärung  haben  die  WöKe 
gefunden  bei  Schwertzeil  S.  84. 

2)  Eoban  meldet  es  an  Hüne  Epp.  famil.  237.  Dieser  Brief,  ohne 
Datxun  des  Tages,  ist  zu  datiren  14.  Sept.  1533,  da  nach  der  Mediz. 
Matr.  die  Promotion  am  15.  statt  fand  und  Eoban  berichtet,  sie  werde 
am  folgenden  Tage  vor  sich  gehen.  Die  Namensform  im  Briefe  lautet 
Eembertus  Signerus;  in  der  Matrikel:  K.  Segemeier,  letzteres  das  Bicb- 
tige.  Sonst  hei£t  derselbe  auch  Eembertus  Bemberti.  Er  befand  sich 
schon  seit  längerer  Zeit  in  Erfurt  und  hatte  1524  das  Rectorat  be- 
kleidet.   Vgl.  oben  I,  249,  Anm.  5. 

3)  Die  Grüje  an  den  Micalus  (Michael)  Archangelus,  meist  in  Brie- 


J 
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"Wie  hatte  sich  doch  seit  10  Jahren  so  manches  geändert! 
Die  frühern  Zierden  der  literarischen  Societät,  die  sich  unter 
Eoban  an  der  Erfurter  Schule  gesammelt  hatte,  teils  in  alle 
Winde  zerstreut,  teils  gestorben,  teils  in  das  Dunkel  zurück- 
getreten ! 

An  Männern  von  literarischer  Bedeutung  war  die  Erfurter 
Schule  damals  völlig  arm.  Der  würdige  Matern iis  Pisto- 
ris,  das  Haupt  der  Altkirchlichen,  starb  1534.  Die  Zeit 
seines  Ruhmes  lag  längst  hinter  ihm;  die  jüngere  Generation 
der  Humanisten,  sein  Schüler  Eoban  an  der  Spitze,  hatten 
ihn  verdunkelt.  Schon  vor  ihm  war  der  verdiente  Jacob 
Ceratinus  (von  Hörn)  gestorben.  Ludwig  Platz  zog 
sich  von  der  Universität,  an  welcher  wir  ihn  zum  letzten 
Male  1533  das  Dekanat  des  philosophischen  Facultät  bekleiden 
sehen,  in  sein  evangelisches  Predigtamt  zurück.  Heinrich 
Leo,  der  Mathematiker,  einstmals  auch  mit  Auszeichnung 
genannt,  scheint,  nach  dem  Stillschweigen  zu  schliefen,  das 
über  ihn  herrscht,  nicht  mehr  an  der  Schule  gewirkt  zu 
haben. 

Hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Studien  war  also  Eoban 
in  Erfurt  ziemlich  vereinsamt.  Seine  philosophischen  CoUegen, 
zum  Teil  wackere,  mild  gesinnte  Männer,  aber  ohne  alle 
geistige  Bedeutung,  konnten  ihm  keine  Anregung  bieten. 
Groningen  und  Echzel  traten  mit  ihm  in  das  alte  ver- 
trauliche Freundschaftsverhältnis,  und  er  nahm  sie  eben,  wie 
sie  waren,  als  seine  wolmeiuenden  papistischen  Freunde,  Col- 
legen  und  Zechbrüder,  mit  denen  sich  vortrefflich  verkehren 
liej.  Und  die  Briefe  zeigen  sie  denn  auch  nur  von  dieser 
Seite:  entweder  hat  Eoban  seine  bekannten  Anliegen  an  Gro- 
ningen, der  in  der  Facultät  eine  gewisse  Bolle  spielte  und 
1533  Decan,  1535  ßector  war;  er  bittet  in  Prosa  und  Ver- 
sen um   das   versprochene  Catheder  ^),  um  das  versprochene 


fen  an  Lange,  gehen  bis  1532.    Zuletzt  hatte  Eoban  gehört,  derselbe  habe 
sich,  mit  dem  Sacke  nicht  zufrieden,  ein  Haus  gekauft    Vgl.  1,  235  f. 

1)  Narr.  R  8b.    Gedicht,  Einladung  zum  Frühlingsspaziergange  mit 
der  Bitte: 
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Holz,  damit  die  Musen  nicht  „frieren"  (frigere  vom  Gedichte 
bedeutet:  matt  sein),  um  Brot  und  Getreide;  oder  er  lädt 
zum  Prandium  ein,  jene  zu  sich  oder  sich  zu  jenen  *).  „Ich 
glaube  nicht",  lautet  ein  Billet,  das  den  Zusatz  ,Zu  zer- 
reigen' (Concerpe)  trägt,  „dass  du  meine  gestrige  Bitte  oder 
dein  Versprechen  vergessen  hast;  vielmehr  vermute  ich  nur, 
dass  du  noch  nichts  erhalten  hast,  das  du  schicken  könntest. . . 
Aber  ich  muss  für  morgen  einkaufen,  wovon  die  Königin  mit 
den  Prinzen  leben  kann,  während  ich  mit  dir  schmausen 
werde.  Schicke  also,  was  du  immerhin  kannst;  nur  daran 
erinnere  ich  dich,  dass  du  nicht  schickst,  was  du  nicht  hast. 
Lebe  wol  und  bereite  uns  ein  üppiges  Mahl.  Morgen  gehn 
wir  aus  (er  war  durch  ein  Unwolsein  an  das  Haus  gefesselt) 
und  der  Herr  wird  mit  uns  sein."*)  Ein  andermal:  „Ich 
glaube,  dass  du  dich  einigermaßen  von  unsern  Vergnüglich- 
keiten und  Zechereien  erholt  hast.  Deshalb  bitte  ich  dich 
iudtändig,  du  wollest  heute  bei  mir  frühstücken  und  unsern 
Heinrich  (wahrscheinlich  der  unten  ei*wähnte  CJoUege  H.  Dux) 
mitbringen.  Auf  mein  Wort,  du  wirst  nur  ein  Gänschen 
finden  und  trinken,  was  und  soviel  du  willst,  auch  zeitig 
nach  Hause  zurückkehren.  Denn  auch  ich  habe  mir  vorge- 
nommen, einmal  nüchtern  zu  sein,  weil  ich  das,  was  ich 
neulich  in  Angriff  genommen  habe,  fertig  machen  muss. 
Und  auJSer  euch  beiden  und  allenfalls  Eccilius  (wenn  er  uns 
nicht  verschmäht)  wird  niemand  anwesend  sein.  Ich  werde 
das  Prandium  bis  um  11  Uhr  verschieben,  wenn  du  etwa 
erst  deine  Genossen  (Mitkanoniker),  bevor  du  zu  mir  herab- 
steigst, abfertigen  willst.     Wenn  dich  sonst  nichts  abhält,  so 


„Nunc  age  non  frustra  noetris  Groninge  Camoenis 
Ck>gnite,  promissis  mitibns  adde  fidera. 

Adde  fideni  dictis  non  nnquam  fallere  doctiß 
Palpitaqne  e  larga  redde  petita  manu." 

1)  Narr.  S  2a.     Gedicht,  mit  der  Aufschrift: 

,,Vade  salutiferae  post  inclita  tecta  puellae  (Marienkirche), 
Littera,  Groningi  limina  quaere  mei.*' 

2)  Coli,  Camer.  Monac.  XVI,  23. 
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bitte  ich  dich,  dass  du  dich  uns,  d.  h.  deinem  Könige,  er- 
bittlich  zeigst.  Lass  dem  Knaben  von  dem  Essig  geben,  von 
welchem  du  neulich  gegeben  hast;  ich  hätte  nicht  daran 
gedacht,  wenn  du  nicht  gestern  daran  erinnert  hättest.  Lebe 
wol.    Aus  der  Königsburg."  *) 

Von  den  übrigen  Mitgliedern  der  Facultät  ist  vorzugsweise 
Heinrich  Dux  aus  Braunschweig,  Mitglied  des  Großen 
CoUegs  ^) ,  als  näherer  Freund  des  Dichters  aufzuführen ,  der 
einzige,  der  neben  Groningen  und  Echzel  mit  Gelegenheits- 
versen bedacht  wurde.  Derselbe  gehörte  der  Schule  nur 
kurze  Zeit  an  und  trat  bald  (um  1536)  in  erzbischöfliche 
Dienste  zu  Halle  %  Die  beiden  Magister  von  der  Himmels- 
pforte Jacob  Horle*)  und  Cornelius  Linden  0),  beide 
aus  Berka,  weiter  Heinrich  Herbold  aus  Höxter^),  Dom- 


1)  Eobanus  Groningo  (Erf.)  8.  Dez.  1533.    Narr.  S  Ib. 

2)  In  der  Matrikel  1534  und  1535  hei|t  er:  Henr.  Dux  Brun- 
schwickensis,  ingenuar.  art.  mgr  clarus,  major.  Collegii  Collega.  Er 
scheint  einer  der  neu  berufenen  Lehrer  gewesen  zu  sein.  Als  erster 
Dekan  des  Jahres  1535  wird  aufgeführt:  M.  Henr.  Ducis  Hertzogen- 
bozenensis,  Collega  Collegii  majoris;  wol  derselbe. 

3)  M.  Henrico  Duci,  zwei  Gedichte  Farr.  558.  Einladungen  aus  An- 
lass  des  Abschiedes.  Er  scheint  fast  gleichzeitig  mit  Eoban  Erfurt  vei^ 
lassen  zu  haben,  da  es  heijt: 

,,Nam  quia  diyersas  abituri  accingimur  urbes, 
Quod  reliquum  est  una  temporis  esse  decef 
Nach  der  Anrede: 

,,  Inclyte  dui  et  amicitiae  comes  unice  nostrae, 

Cui  mea  sunt  solida  pectora  juncta  fide" 

bestand    zwischen   ihm   und   Eoban  ein    sehr   vertrauliches   Verhältnis. 

Letzterer  gab  ihm  einen  Brief  an  Crotus  nach  Halle  mit    Ein  Gedicht 

des  Cordus  an  ihn  Delic.  poet.  Germ.  II,  814. 

4)  Die  Matrikel  hat,  wie  mehrfach,  Verwirrung  im  Namen.  Er  hei£t 
einmal  Horlc  (das  scheint  das  richtige)  1534,  dann  wieder  Barle.  Ein 
Gedicht  des  Cordus  ad  Jacobum  Horllum  Delic.  poet.  Germ.  II,  737. 

5)  Dekan  15.35.  Er  ist  der  M.  Cornelius,  den  Eoban  grüjt  nebst 
M.  Jacobus  (Horle),  Narr.  S  4  b. 

6)  Ein  alter  Lehrer  der  Universität,  zuweilen  auch  Henr.  Bertholdos 
Hoxariensis  genannt,  vielleicht  der  in  den  Briefen  erwähnte  M.  Berthol- 
dus.    Vgl.  oben  I,  248,  Anm.  4. 
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herr  und  Mitglied  des  SaübseucoUegiums ,  und  der  später  in 
die  Facultät  aufrückende  Nicolaus  Groningen,  Bruder 
des  Johannes,  gehören  diesem  collegialischen  Kreise*  gleichfalls^ 
an,  ohne  gerade  darin  hervorzutreten.  Ihre  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  Eoban  erhellen  nur  aus  späteren 
Grüben. 

Aehnlicher  Art  sind  eine  Anzahl  Bekanntschaften  aus  den 
Patrizier-  und  Mainzer  Kreisen  Erfurts:  so  der  Gevatter 
Wolf  von  Tenstedt,  „der  König  der  Böhmen"*),  der 
„sü^e  Kamerad"  WolfvonMilwitz  (das  sind  die  im  Weine 
unersättlichen  „  Wölfe ") ,  der  „  Zechbruder "  Heinrich 
Nacke,  weiter  Andreas  Nutthen*),  der  Mainzische  Kü- 
chenmeister Michael,  der  Siegelbewahrer  Dr.  Matthias,^ 
sämmtlich  papistische  Freunde,  wie  sie  denn  meistens  in  den 
Briefen  an  Groningen  vorkommen.  Der  Sturzische  Kreis 
scheint  mit  den  meisten  dieser  Männer  keine  Berührung  ge- 
habt zu  haben,  nur  bei  Wolf  von  Tenstedt  lässt  sich  dieselbe 
nachweisen.  Sonst  lassen  sich  zum  Sturzischen  Cirkel  (abge- 
sehn  von  den  Familiengliedern  des  Sturz  z.  B.  seinem  meist 
in  Annaberg  befindlichen  Bruder  Michael,  seinem  Hausver- 
walter Heinz)  noch  Valentin  Monner  und  die  beiden 
Heresbach,  Balthasar  und  Johannes ,  Sturz'  Verwandte^, 
zählen.  Nur  ganz  gelegentlich  grüjt  der  Dichter  (in  Briefen 
an  Sturz)  seinen  Landsmann  Heinrich  Simon  und  den 
Wechsler  Benedikt. 

Eine  besonders  ausgezeichnete  Stellung  muss  unter  den 
damaligen  Erfurter  Freunden  Eobans  seinem  Namensvetter, 
dem  schon  bejahrten  Prior  des  Karthäuserklosters  Jodocus 
Hessus^),  angewiesen  werden,  schon  deshalb,  weil  er  der 


1)  Ein  Brief  an  ihn  in  der  Coli  Camer.  XVI,  19,  in  welchem  von  den 
Weinbechem  und  Bierkrügen  die  Rede  ist.  Oefter  unter  den  Ratsmeistern 
dieser  Jahre  aufgeführt.  S.  Hundorpb,  Encom.  Erifurt.,  Erf.  1651.  Auch 
die  Milwitz  und  Nacke  gehören  den  Ratshermfamilien  an.  Vgl.  I,  246, 
Anm.  1. 

2)  Vgl.  oben  I,  252,  Anm.  5. 

3)  Einige  Nachrichten  über  ihn  giebt  Motschmann,  Gelehrt.  Erf.,. 
5.  Samml.  2.  Sect.  S.  692. 
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einzige  war,  vou  welchem  für  ihn  eine  dichterische  Anregung 
ausgieng.  Derselbe  befand  sich  erst  seit  1534  in  Erfurt,  in 
welchem  Jahre  er  von  seinem  Orden  aus  Schwaben  dahin 
geschickt  worden  war.  Seine  gediegene  Bildung  und  sein 
joviales,  menschenfreundliches  Wesen  eraeugte  bald  zwischen 
ihm  und  unserm  Poeten  ein  recht  inniges  Verhältnis. 
Pater  Jodocus  war  selber  Schriftsteller  und  Poet  in  Deutsch 
und  Latein  ^) ,  und  so  fühlte  sich  Eoban  in  dem  stillen 
Kloster  mit  seiner  guten  Küche  und  seinem  nicht  minder 
trefflichen  Weinkeller,  mit  seinen  schönen  Gärten  und  Land- 
gütern bei  dem  würdigen  Prior  und  seinem  Hausverwalter, 
dem  „lieben  Zechbruder*'  Georg,  recht  behaglich.  Einige 
kleinere  Gelegenheitsgedichte  haben  diesen  gemütlichen  Ver- 
kehr verewigt:  Dankverse  für  übersandten  Klosterwein  und 
eine  Schilderung  des  zum  Kloster  gehörigen  Dörfchens  Ring- 
leben in  der  Pracht  seines  Frühliugsschmuckes  *). 

Au<§erdem  lohnte  ihm  Eoban  seine  Freundschaft  noch 
durch  eine  andere  Aufmerksamkeit.  Der  Prior  litt  am  Po- 
dagra und  hatte,  gleichsam  um  den  Zorn  der  Kmnkbeit  zu 
versöhnen  und  sich  geistig  über  sein  Leiden  zu  erheben,  ein 
deutsches  Lobgedicht  auf  dasselbe  geschrieben.  Solche  Ar- 
beiten lagen  im  Geschmacke  der  damaligen  Schulrhetorik; 
schon  Pirkheimer  war  mit  einer  ähnlichen   Studie   vorange- 


1)  Er  schrieb  lateinische  Predigten,  ein  lateinisches  Gedicht  vom  Ur- 
sprünge des  Karthäuserordons  und  das  unten  erwähnte  (verlorene)  deutsche 
Gedicht  vom  Podagra. 

2)  Furr.  567.  570.  Die  spätem  Grü|e  in  den  Briefen  sind  sehr  herz- 
lich, z.  B.  15i)7  an  Groningen  (Narr.  S  4  b):  „D.  Jodocum  Hessum  in 
primis  et  ante  oiunes  alios  plurima  salute  meo  nomine  imperti,  qui 
utinam  quam  rectissime  valeat  et  dii  deaeque  omnes  illam  molestissi- 
mam  podagram  ad  inferos  detrudant,  i}>sum  nobis  superstitem  relinquant 
et  incolumcm,  quo  uno,  ut  me  Deus  amet,  virum  non  vidi  meliorein 
ncc  inter  ejus  ordinis  homines  doctiorem.  Salutabis  et  i]>sum  Oeco- 
nomum  D.  Georgium,  carissimum  mihi  olim  combibouem;  horum  ego 
virorum  memoriam  propter  summa  et  plurima  in  nie  coUata  beneficia 
nunquam  patiar  extingui."  Zuweilen  wird  dem  lieben  Georg  brieflich  ein 
großer  Becher  vorgetrunken. 
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-gangen.  Nun  wünschte  der  Prior  seinem  Gedichte  durch  eine 
lateinische  Bearbeitung  das  elegante  Gewand  angelegt  zu  sehen 
und  äuierte  den  Wunsch  gegen  Eoban.  Dieser  war  gern  be- 
reit und  schrieb  in  wenigen  Tagen  sein  „Spiel  vom  Po- 
dagra", ein  elegisches  Gedicht  von  etwa  500  Versen,  das 
er  im  Dezember  1534  seinem  podagristischen  Freunde  wid- 
mete, jedoch  erst  einige  Jahre  später  (1537),  geziert  mit 
zwei  hübschen  in  Holz  geschnittenen  Bildern  von  Podagri- 
sten,  zu  Mainz  im  Drucke  erscheinen  lie|  ^).  Wir  schalten  hier 
eine  kurze  Besprechung  desselben  ein,  obwol  es  seinem  Ge- 
dankeninhalte nach  nur  als  das  geistige  Eigentum  des  Priors 
gelten  darf. 

Der  Dichter  legt  seinem  dramatischen  Spiele  die  Form 
einer  Gerichtsverhandlung  zu  Grunde.  Die  Göttin  Podagra  tritt 
vor  dem  Richter  auf,  um  sich  gegen  die  ihr  von  Seiten  der 
Menschen  gemachten  Vorwürfe  zu  verteidigen.  Diese  Selbst- 
verteidigung bildet  das  Hauptgedicht,  welchem  ein  kürzeres,  der 
Richterspruch,  und  zum  Schlüsse  einige  Strophen  des  Chores 
der  Podagristen,  ein  Gebet  an  die  Göttin  um  Schonung,  folgen. 
Nur  böswillige  Verläumdungen,  so  führt  die  Göttin  aus,  bringe 
man  gegen  sie  vor.  Nicht  sie  sei  es,  welche  die  Menschen  quäle, 
sondern  diese  selber  nötigten  sie  durch  ihre  Schlemmerei  und 
Ausschweifungen,  bei  ihnen  einzukehren.  Mäßige  und  nüch- 
terne Leute,  wie  z.  B.  der  Bauer,  der  Tag  und  Nacht   im 


1)  PODAGRAE  LVDVS.  Darunter  ein  Titelbild:  weibliche  Figur 
mit  Krone  und  Scepter^  in  den  Händen  ein  fliegendes  Blatt  mit  der  In- 
schrift: „Solvere  nodosam  nescit  Medidna  Podagram.'^  Vor  ihr  Juppiter, 
Neptun  und  Pluto  im  Staube.  Auf  der  Rückseite  ein  zweites  Bild,  eine 
Anzahl  Podagristen  darstellend,  mit  den  Inschriften:  Genufraga,  Lecti- 
grada,  Talorum  Tortrix,  Bocz  ellentz  willen  u.  s.  w.  Auf  Blatt  2  der 
ausführliche  Titel:  LVDVS  DE  PODAGRA,  IN  QVO  EIVS  AF -fectianis 
natura,  cotnoda  iuxta  ac  in-commoda  recensentur ,  e  utUgari  Ger\ 
manico  in  Latinum  carfnen  \  coactat  per  H.  Eobanum  Hessum.  \  AD 
LECTOREM.  |  (Hexastichon)  AD  EVNDEM.  |  (Tetrastichon).  —  A.  E.: 
MOGVNTIAE  Excudebat  Jvo  |  Sclioeffer,  Anm  M.  D.  |  XXXVU., 
(14  Bl.  4).  —  Die  Erfurter  Ausgabe  vom  Jahre  1534  bei  Panzer 
IX,  460  existirt  nicht. 

Krause,  Eobanns  Hegaus.    II.  11 
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Schwelle  seines  Angesichtes  arbeite,  würden  von  ihr  gar 
nicht  behelligt.  Wie  dürfe  man  sie  also  anklagen?  Das 
wäre  gerade  so  verkehrt,  wie  wenn  jemand,  der  sich  ins 
Wasser  stürzt,  die  Wellen  anklagen  wollte.  Den  viehischen 
Schlemmern  geschehe  eben  durch  sie  ganz  recht.  Wende 
man  nun  ein ,  sie  greife  alle  ohne  Unterschied  an ,  auch 
die  Nüchternen  und  Mäjigen,  so  müsse  sie  das  freilich  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  zugeben.  Es  geschehe  aber  doch 
nur  ausnahmsweise  und  in  der  Regel  nur,  wenn  die  Heim» 
gesuchten  eine  erbliche  Anlage  zu  der  Krankheit  mit- 
brächten. Und  dann  verfahre  sie  gegen  ihre  Opfer  doch  höchst 
human,  gar  nicht  so  grausam:  sie  quäle  nur  zeitweilig,  lasse 
hübsch  Zwischenpausen  zur  Erholung  und  Besserung,  greife 
nicht  wie  andere  Krankheiten  gleich  das  Leben  an.  Daher 
komme  es  denn  auch,  dass  die  Menschen  über  sie  zu  scherzen 
und  den  Podagristen  auf  die  hai'mloseste  Art  zu  vei-spotten 
pflegten. 

Soviel  zur  Abwehr.  Nun  geht  die  Göttin  zur  Aufzählung 
der  Woltaten  über,  die  sie  den  Menschen  erweise:  Sie  be- 
freie sie  von  unzähligen  andern  Uebehi,  z.  B.  vom  Kriege, 
Raube,  Betrüge,  von  der  Ungunst  des  Wetters,  vom  ärger- 
lichen Lärme  der  Gerichte  u.  s.  w. ,  denn  sie  zwinge  das 
Zimmer  zu  hüten.  Und  nun  erst  die  geistigen  Vorteile:  Der 
Podagrist  finde  Mu|e  zum  Studiren ,  er  könne  sich  durch 
Schriften  unsterblich  machen;  er  lerne  die  Unbeständigkeit 
des  Glückes  aus  Erfahrung  kennen  und  werde  von  den  drei 
größten  Uebeln  der  Menschheit,  dem  Saufen,  der  geschlecht- 
lichen Ausschweifung  und  dem  Zorne,  geheilt.  Denn  die 
Säufer  packe  sie,  den  unbeständigen  Liebhaber  halte  sie  fest, 
den  Zornigen  mache  sie  sanft  wie  ein  Lamm.  Ihr  größtes 
Verdienst  aber  bestehe  darin,  dass  sie  ihre  Opfer  von  dem 
Irdischen  auf  das  Himmlische,  auf  Christum  und  auf  das 
Jenseits,  hinweise.  Dadurch  schaffe  sie  den  einzig  wahren 
Trost.  Und  schlie|lich  versäumt  die  Göttin  nicht,  halb 
drohend  auf  ihre  hohen  Gönner  aufmerksam  zu  machen,  mit 
denen  sie  von  jeher  auf  dem  besten  Fu£e  gestanden  habe,  aar 
Kaiser  Augustus,  auf  Sulla,  Pompejus  u.  s.  w.,  und  auch  in 
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der  Gegenwart,   rühmt    sie    sich,    seien    viele    Könige   und 
Priester  ihre  guten  Freunde. 

Nach  einer  so  glänzenden  Verteidigung  rnuss  der  Richter 
die  Angeklagte  freisprechen,  doch  tut  er  es  nur  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  in  Zukunft  die  Guten,  namentlich  die  nüch- 
ternen Poeten,  die  ihr  Lob  singen,  verschone.  Dem  schliejeii  sich 
Eoban  und  der  Prior  für  ihre  Person  in  einer  besondem  Bitte 
und  der  Chor  der  Podagristen  in  einem  strophischen  Schluss- 
gesange  an. 

Eobans  Gedicht  vom  Podagra  ist  mit  gewohnter  Eleganz 
geschrieben,  doch  ist  es  etwas  phrasenreich  und  niciht  ohne 
Wiederholungen:  Mängel,  die  wir  bei  solchen  fabrikraäjigen 
Arbeiten  unseres  Dichters  nicht  zum  ersten  Male  antrefifen. 
Zu  den  Figuren  der  Schlemmer,  welche  in  dem  Werkchepti 
durch  Wort  und  Bild  dargestellt  waren,  mögen  ihm  die 
„Thüringischen  Fettbäuche**,  wie  er  seine  Erfurter  Umgebung 
in  Briefen  zuweilen  nennt,  manches  lebendige  Muster  ge-* 
liefert  haben. 

Bei  der  Beurteilung  der  Stellung,  welche  Eoban  zu  dem 
altkirchlichen  Elementen  Erfurts  einnahm  ^  ist  natürlich  im 
Auge  zu  behalten,  dass  ihn  zunächst  die  Macht  der  Verhält'^ 
nisse  in  diese  unter  keinen  Umständen  beneidenswerte  Lagör 
versetzt  hatte.  Weit  lieber  wäre  er  gewiss  aus  dem  evan- 
gelischen Nürnberg  an  eine  andere  evangelische  Schule  ge^ 
gangen,  wenn  sich  dazu  nur  die  geringste  Aussicht  geboten 
hätte.  Nur  seine  humane,  tolerante  Denkart  war  im  Stande, 
über  die  Klippen  des  damaligen  Erfurter  Lebens  hinwegzU'»' 
helfen.  Aber  es  bleibt  doch  noch  etwas  zurück,  das  sich 
hierdurch  allein  nicht  recht  erklären  will.  Es  finden  sich 
genug  Beispiele  in  jener  Zeit,  dass  Gelehrte  verschiedener 
Glaubensansicht  auf  achtungsvolle  Weise  mit  einander  ver- 
kehrten; wenige  Beispiele  aber  mögen  sich  davon  finden,  dass 
sie  zu  einander  in  ein  so  überaus  herzliches,  inniges  Vet- 
hältnis  der  Freundschaft  traten,  wie  dies  tatsächlich  zwischeo 
Eoban  und  den  Erfurter  „  Papisten  **  bestand.  Eoban  mag  sei- 
ner evangelischen  üeberzeugung  nichts  vergeben  haben  —  wie 
er  denn  mit   seinen  alten  lutherischeti  Freunden  abgesehen 

11* 
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von  der  vorübergehenden  Irrung  mit  Lange  stets  im  besten 
Einklänge  geblieben  ist  — ,  aber  eine  gewisse  Farblosig- 
keit  des  Charakters,  die  auch  zu  seiner  echt  poetenmäjigen 
Auffassung  des  menschlichen  Lebens  recht  gut  stimmt,  wird 
man  doch  immerhin  darin  zu  finden  haben«  Eine  Andeutung 
darüber  etwa,  dass  ihm  das  damalige  Erfurter  Leben  in  der 
beregten  Hinsicht  peinlich  gewesen  sei,  findet  sich  bei  ihm 
nirgends. 

Die  gleiche  Weitherzigkeit  des  kirchlichen  Standpunkts 
bewies  Eoban  gegen  einzelne  seiner  alten  Freunde,  über 
welche  damals  von  vielen  Seiten  her  bereits  eine  Art  von 
Yerdammungsurteil  gefällt  war.  Wir  meinen  hier  zunächst 
Grotus  Bubeanus,  den  Verfasser  der  Dunkelmännerbriefe, 
den  Freund  Huttens.  Derselbe  war  seit  mehreren  Jahren  in 
das  katholische  Lager  übergegangen  und  hatte  damit  seine 
Jugendideale  verläugnet,  seine  eigne  Vergangenheit  verurteilt. 
Während  die  Theologen  ihn  dafür  öfientlich  züchtigten,  setzte 
ihm  Eoban,  einer  seiner  ältesten  Freunde,  in  seinen  Gedichten 
ein  ehrendes  Denkmal  seiner  unveränderten  Freundschaft. 

Crotus  hatte  seit  dem  Jahre  1521 ,  in  welchem  er  als 
Eector  der  Erfurter  Universität  Luthern  in  begeisterter  Weise 
öffentlich  begrüjt  hatte,  ein  unstätes  Leben  geführt  Die 
folgenden  Jahre  verlebte  er  in  Fulda,  machte  hin  und  wieder 
von  hier  aus  Humanistenreisen,  sprach  bei  einer  solchen  Ge- 
legenheit 1523  in  Wittenberg  vor  und  hoffte  hier  durch  Me- 
lanchthon  einen  Lehrstuhl  zu  erlangen.  Letzterer  hatte  die 
besten  Hoffnungen,  dass  es  sich  ins  Werk  setzen  lasse  ^),  aber 
sie  scheiterten ;  woran ,  wissen  wir  nicht.  Crotus  kehrte  nach 
Fulda  zurück  und  nahm  1526  eine  Stellung  in  Diensten  des 
Herzogs  Albrecht  von  Preulen  an.  Gleich  nachher  vollzog 
sich  in  ihm  die  innere  Wandlung,  von  der  er,  wie  um  sich 
zu  rechtfertigen,  Eoban  und  Camerar  nach  Nürnberg  Mit- 
teilungen machte. 


1)  MelanchthoD  schrieb  an  Eoban  1523  (De  non  contemnendis  stud. 
human,  etc.):  „Dolet,  quibns  in  Petrejum  non  licuit  satis  officiosis  esse, 
nam  Crotum  (ut  spero)  totum  habebimus."    Vgl.  I,  357,  Anm.  1. 
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Die  Briefe,  welche  er  damals  an  Eoban  schrieb,  sind 
nicht  erhalten ,  nur  einige  an  Camerar  ^) ,  welche  aber  ge- 
nügen, um  erkennen  zu  lassen,  dass  er  in  der  Tat  an  der 
Reformation  irre  geworden  war  und  dass  er  nach  schweren 
innern  Kämpfen  sich  auf  den  festen  Boden  der  alten  Kirche 
zurück  zu  retten  beschloss.  „  Das  was  ich  jenem  (Eoban)  ge- 
schrieben*', heilt  es  im  Briefe  an  Camerar,  datirt  1527  von 
Fischhausen  an  der  Ostsee,  „gilt  auch  für  dich,  aber  behalte 
meinen  Entschluss  in  heiliger  Verschwiegenheit.  Du  hast  es 
zwar  schon  früher,  aber  nur  obenhin,  gehört.  Vieles  hat  sich 
später  offener  an  den  Tag  gelegt.  Wenn  ich  das  Einzelne 
näher  betrachte,  so  bin  ich  ein  Tor,  wenn  ich  meinem  Ent- 
schlüsse untreu  werde.  Der  Tor  hat  in  seinem  Herzen  ge- 
sprochen: Es  ist  kein  Gott.  Aus  dieser  Andeutung  suche 
meine  Gedanken  zu  erkennen,  soweit  du  vermagst;  näher  darf 
ich  mich  nicht  auslassen.  Das  Geschick  mag  zusehn,  was  es 
mit  mir  vorhat;  mögen  auch  jene  zusehen,  um  die  ich  mich 
nicht  übel  verdient  gemacht  habe.  Der  himmlische  Vater 
mag  gnädig  drein  schauen." 

Die  Worte  klingen  fast,  als  hätten  ihn  seine  bisherigen 
Freunde  und  Glaubensgenossen  von  sich  gestojen,  als  hätte 
er  auch  um  seiner  Existenz  willen  sich  genötigt  gesehen,  die 
Farbe  zu  wechseln.  Nach  wenigen  Jahren  finden  wir  ihn 
im  Dienste  des  Mainz  -  Magdeburger  Erzbischofs  Albrecht  zu 
Halle  und  wir  sehen  ihn  hier  beschäftigt,  letztem  in  einem 
offenen  Sendschreiben  gegen  die  Protestanten,  als  gegen  seine  Ver- 
läumder,  in  Schutz  zu  nehmen  *).  Da  antwortete  ihm  einer  seiner 
frühem  Freunde,  einer  der  protestantischen  Theologen  (Jonas  oder 
Menius),  der  einst  Zeuge  seines  Kampfes  gegen  die  Dunkel- 
männer gewesen,  in  einem  anonymen  Briefe  und  brandmarkte 


1)  Libell.  tert.  F  2a  and  3b,  der  erste  Brief  datirt:  in  arce  Regio- 
montana  9.  März  1526,  der  zweite:  apud  Ichthyopolin  13.  Jnni  1527. 

2)  Apologia,  cui  respondetur  temeritati  calumniatoram  non  verentinm 
convictis  criminibns  in  populäre  odinm  protrabere  Beverendissimnro  .  .  . 
Albertum  etc.  a  Joanne  Croto  Rnbeano  privatim  ad  qnendam  amicnm 
Conscripta.    Lips.  1531. 
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ihn  als  einen  Abtrünnigen  von    der  Sache  des  Evangeliums 
(1531)  0. 

Echan  dachte  anders  als  seine  theologischen  Zeitgenossen 
von  Crotus,  und  gewiss  war  er  nach  dem  vorangegangenen 
vertraulichen  Briefwechsel  von  allen  am  besten  im  Stande,  in 
das  Herz  des  Freundes  zu  sehen.  Im  Jahre  1531  schreibt  er 
von  „  seinem  *'  Crotus  ein  scherzhaftes  Wort  aus  den  Tagen  der 
Augsburger  Reiclisvei^samralung,  und  hernach  knüpfte  er  von 
Erfurt  aus  eineu  freundschaftlichen  Verkehr  mit  ihm  an.  Er 
gab  seinem  Erfurter  Collegen  Heinrich  Dux  beim  Abscliiede 
einen  (nicht  erhalteneu)  Brief  an  ihn  mit  und  wünschte  in 
dem  Abschiedsgedichte,  es  möge  sich  ihm  in  Halle  „das 
liebenswürdige  Herz  des  alles  verlachenden  Crotus''  in  Freund- 
schaft erschließen  ^). 

Von  den  weitern  Schicksalen  des  Mannes  ist  nichts  be- 
kannt; w^ir  wissen  nicht  einmal,  wann  er  gestorben  ist.  Da 
kommt  uns  nun  noch  eine  kleine,  aber  bedeutungsvolle  Notiz 
Eobans  zu  Hülfe,  um  so  bemerkenswerter,  als  sie  bisher  über- 
sehen worden  und  das  letzte  Zeichen  vom  Leben  des  Crotus 
ist.  Sie  stammt  aus  dem  Jahre  1539,  und  wir  müssen  ihr 
hier,  ein  wenig  vorgreifend,  ihre  Stelle  anweisen.  In  der  In- 
haltsangabe eines  seiner  Idylle,  die  damals  zum  letzten  Male 
neu  aufgelegt  wurden,  bemerkt  nemlich  unser  Dichter,  unter 
dem  auftretenden  Hirten  sei  Crotus  Kubeanus  zu  verstehen, 
der  in  jener  Zeit,  wo  die  Idylle  zum  ei-sten  Male  erschienen 
(1509),  sein  lieber  Freund  gewesen  sei  und  es  noch  immer 
ßei^).     Klingt  das  nicht  wie  ein  absichtliches  Ehrenzeugnis 

1)  Epistola  Anonymi  ad  Joannem  Croturo  Kuboanom  verum  liuncce 
Invcntorem  et  Autorem  £pistolarum  Obscurorum  Virorum  manifestans. 
Edid.  Olearius,  Arnst.  1720.  —  Ueber  die  Streitfrage,  ob  Jonas  oder 
Menins  der  Verfasser  sei,  vgl.  Kampschult^  II,  273 f.;  Strang,  Hutton 
I,  25(3,  Anm.  1;  Schmidt,  J.  Menius,  der  Reformator  Thüringens,  Gotha 
1867,  1,  30—37.  Einen  überzeugenden  Beweis  für  die  Verfasserschaft  des 
Menius  zu  füliren,  wie  es  Schmidt  versucht,  ist  noch  nicht  gelungen. 

2)  „Sic  in  amicitia  tibi  sint  conjuncta  pereuni 

Omnia  ridentis  pectora  blanda  Croti." 

3)  Idyll.  12.  Argum.:  „.  .  .  per  Agavum  Jo.  Grotum  Rubianum,  quo 
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für  den  Vielgeschmähteu?  Wir  haben  es  in  der  Tat  als  ein 
solches  za  betrachten,  und  es  muss  um  so  mehr  ins  Gewicht 
fallen,  als  es  vom  Dichter  inmitten  einer  ganz  protestantischen 
Umgebung  und  vor  Männern,  welche  nicht  durchweg  milde 
über  Crotus  urteilten,  ausgestellt  ward.  Damit  wollen  wir 
von  dem  Jugendgenossen  unseres  Dichters,  von  einem  der 
Haupthelden  der  Erfurter  Sturm-  und  Di-angperiode  Abschied 
nehmen. 

Auch  noch  von  einem  andern  Freunde,  der  die  guten  und 
schlimmen  Tage  der  Erfurter  Schule  miterlebt  hatte,  hören 
wir  um  jene  Zeit  aus  dem  Briefwechsel  Eobans  die  letzte 
Nachricht,  von  Martin  Hüne.  Derselbe  hatte  sich  nach 
seiner  Bückkehr  aus  Italien,  wo  er  in  Padua  mit  Meckbach 
zusammengetroffen  war,  in  Gratz  als  Arzt  niedergelassen, 
1531,  und  dahin  richtete  Eoban  im  Herbste  1533  einen  Brief, 
den  letzten,  den  wir  an  ihn  besitzen  ^).  Mit  ihm  schliefen 
unsere  Nachrichten  über  denselben.  Noch  hatte  Eoban  nicht 
die  Hoffnung  aufgegeben,  den  lieben  Freund  einmal  wieder 
in  Erfurt  zu  sehen,  wohin  er  ihn  mit  der  beruhigenden  Ver- 
sicherung einlud,  seine  alten  Schulden  seien  ausgeglichen,  und 
man  denke  nur  mit  Freundschaft  an  ihn  zurück.  Er  hatte 
von  Gratz  aus  eine  Anzahl  dolchartiger  Messer,  vielleicht  Er- 
zeugnisse dortigen  Gewerbfleiies ,  an  die  Erfurter  geschickt, 
die  ubei-aus  gefielen  und  den  Wunsch  nach  einer  zweiten 
Sendung  rege  machten.  Huue  gehörte  zu  den  Freunden  Eobans, 
welche  der  Reformation  Luthers  keine  Sympathien  entgegen- 
bi-achten.  Die  Keformationsstürme  hatten  ihn  jahrelang  exi- 
stenzlos gemacht;  erst  nach  mancherlei  trüben  Erfahrungen 
hatte  er  in  dem  katholischen  Gratz  einen  Kuhepiatz  gefunden. 
Die  Schwierigkeit  des  Verkehres  wird  wol  eine  weitere  Corre- 
spondenz  Eobans  mit  ihm  entweder  sehr  beschränkt  oder  ganz 
abgeschnitten  haben.     Der  oben  erwähnte  Brief  gieng  einst- 


tmic  ut  nunc  quoque  amico  faniiliarissime  utebatur  .  .  .  inttlligit." 
Farr.  64. 

1)  Eobanua  Huno,  Erph.  (14.  Sept.)  1533.  Epp.  famil.  237.  Das 
Datum  ergiebt  sich  aus  der  Erwähnung  der  Promotion  Reinbertis,  die 
auf  den  folgenden  Tag  angesetzt  war.    Vgl.  oben  S.  155. 
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weilen  nach  Nürnberg  und  musste  hier  dem  Ungewissen  Zu- 
falle einer  gelegentlichen  Weiterbeförderung  überlassen  werden. 

Lebhafter  war  Eobans  Verkehr  mit  den  Nürnberger  Freun- 
den, namentlich  mit  seinem  „Theseus^^  und  „Aristarch'^  Ga- 
me rar,  den  ihm  in  seiner  damaligen  Umgebung  niemand 
auch  nur  annähernd  ersetzen  konnte.  Die  verhältnismäjige 
Sterilität  dieser  Erfurter  Jahre  muss  zum  guten  Teile  darauf 
zurückgeführt  werden,  dass  ihm  sein  treuer  und  gelehrter  Be- 
rater und  Förderer  fehlte.  Daneben  übte  freilich  auch  das 
Erfurter  Oenussleben  seine  erschlaffende  Wirkung  aus,  was 
sich  sogar  in  dem  mehr  und  mehr  einschlafenden  Briefwechsel 
mit  dem  Nürnberger  CoUegen  bemerklich  machte. 

Camerar  schrieb  recht  wehmütig;  auch  ihm  fehlte  sein 
Eoban  überall:  Seinen  süjen  Umgang  zu  entbehren,  sei  ihm 
doch  viel  härter  angekommen,  als  er  geglaubt;  wie  recht 
habe  doch  Plautus,  wenn  er  sage,  die  Menschen  erkannten 
ihr  Gutes  erst  dann,  wenn  sie  es  verloren  hätten.  Er  komme 
sich  ganz  vereinsamt  vor  und  hoffe  nur  durch  einen  recht 
lebhaften  Briefwechsel  einigen  Ersatz  ^).  Und  Eoban  schrieb 
auch  anfangs  einige  Briefe  an  ihn  und  Link^),  Briefe  voll 
warmer,  poetischer  Sehnsucht  nach  den  zurückgelasseneu  Nürn- 
berger „Lieblichkeiten'*  und  Freunden,  voll  von  Grüjen  an 
die  einzelnen,  an  Baumgärtner,  dem  er  alles,  an  Mylius,  dem 
er  so  vieles  verdanke,  an  Georg  Geuder,  der  ihn  mit  einer 
silbernen  Kette  beschenkt  habe  u.  s.  w.  Doch  bald  fand 
Camerar  Grund,  über  Vernachlässigung  zu  klagen;  die  Briefe 
kamen  seltener,  und  selbst  seine  kleinen  Anliegen  fanden  nicht 
das  geneigte  Gehör,  das  er  sich  versprochen  hatte.  So  hatte 
er  z.  B.  dem  Dichter  einen  „Schild  des  Achilles'^  mit- 
gegeben ,    nicht     den    Homerischen ,     sondern     ein    eigenea 


1)  Camcrarius  Eobano,  Noriiub.  9.  oder  15.  Mai  1533.  Libell.  nov. 
R  3  a.  Libell.  alt.  E  2  b.  Zwei  verschiedene  Recensionen  desselben 
Briefes.    Vgl.  oben  S.  139. 

2)  Der  erste  Brief  an  Camerar  (Mitte  Mai)  ist  nicht  erhalten.  Der 
an  Link  ist  vom  22.  Mai  datirt.  Epp.  famil.  227.  Dann  folgt  ers*- 
wieder  im  August  ein  Brief  an  Camerar. 
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poetisches  Machwerk  in  gi-iechischer  Sprache  (denn  griechisch 
schreiben  in  Versen  und  Prosa  war  sein  Steckenpferd), 
mit  der  inständigen  Bitte,  dasselbe  in  lateinische  Hexa- 
meter zu  übersetzen  und  ihm  auf  diese  Art  einen  wirklichen 
Schild  und  Schirm  in  das  Publikum  mitzugeben  ^).  Aber 
unser  Poet  musste  sich  immer  von  neuem  entschuldigen,  dass 
er  nicht  dazu  gekommen  sei;  er  würde,  schreibt  er,  von  den 
„Erfurter  Wonnen''  (d.  i.  den  Prandien  und  Gastereien) 
förmlich  überschüttet.  Eben  sitze  er  gerade  im  Hause  des 
Sturz  beim  Prandiuro,  und  Camerar  wisse  doch  genau,  was  er 
da  zu  leisten  vermöge  %  Dann  hatte  er  wieder  den  Schild 
verlegt  und  fand  ihn  erst  Anfang  1534  —  im  Kleiderschranke 
seiner  Frau  bei  den  andern  „Schildern  und  Spangen '^ 
wieder.  Nun  wollte  er  ihn  ganz  gewiss  übersetzen,  ja  sogar 
noch  andere  Schilde  dazu,  wie  den  des  Quintus  Smyrnäus 
Calaber  und  den  Agamemnonischen  des  Homer;  doch  wer 
werde  hier  sein  Aristarch  sein?  denn  von  dem  vielbeschäftig- 
ten Macro  (Lange)  sei  nicht  viel  zu  hoffen  ^).  Die  Sache 
wurde  ebenso  wie  das  Epicedium  auf  Höpel  und  später  das 
auf  Spengler  vertagt  und  —  vergessen.  Allerdings  trug  ein 
schweres  Unglück,  das  im  Sommer  1533  die  Stadt  Nürnberg 
betraf,  nemlich  eine  verheerende  Seuche  —  vom  14.  Juni 
1533  bis  19.  Februar  1534  starben  daran  gegen  7000  Men- 
schen — ,  wesentlich  mit  zur  Unterbrechung  des  brieflichen 


1)  Camerar  schreibt  in  seinem  ersten  Briefe  darüber:  „Implicui  bis 
literis  epistolam,  quam  mihi  reliquit  tibi  curandani  Petrus,  Secerii  gener. 
Puto  eura  flagitare  abs  te  clipeum.  Cupit  enim  objicere  aliquid  adversus 
aeneum  impf  tum  officinae  suae,  quae  illum  admodum  urget.  Sed  tu, 
mi  Eobane,  nostra  quoque  causa  celeriter  absolves  incepta.  Hoc  erit 
argumento,  non  displicere  tibi  nostras  nugas,  si  cum  illis  optima 
tua  studeas  conjungi.  Quodsi  tu  abs  te  istam  partem  denegaveris  huic 
synthesi,  nos  nostros  laceros  pannos  tineis  abjiciemns.  Hoc  ita  poteris 
probibere,  ut  non  subtrabas  nobis  praesidium  clipei  tui/' 

2)  Eobanus  Camerario,  Erph.  sub  ortum  caniculae  (Anfang  August) 
1533.  Narr.  K  7  a.  Der  einzige  erhaltene  Brief  an  Camerar  aus  diesem 
Jahre. 

3)  Eobanus  Camerario,  Erph.  15.  März  1534.    Narr.  K  8  a. 
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Verkehres  bei.  Caraerar  rettete  sich  vor  ihr  niit  vielen 
andern  auf  das  Land,  und  als  er  im  Januar  1534  von  seinem 
Zufluchtsorte  (Esehenau,  drei  Meilen  von  Nürnberg)  zu- 
rückgekehrt war,  belebte  sich  zwar  die  CoiTespondenz  wieder 
ein  wenig,  aber  er  vermochte  doch  seine  Verstimmung  ober 
die  erfahrene  Vernachlässigung  seitens  Eobans  nicht  zu- 
rückzuhalten. Recht  augenscheinlich  zeigte  sich  das  bei 
seinem  urteile  über  eine  gelehrte  üebersetzungsarbeit,  welche 
unser  Dichter  im  Frühjahre  1534  vom  Stapel  laufen  lie|: 
das  erste  Werkchen,  das  er  nach  Jahr  und  Tag  in  Erfurt 
veröffentlichte. 

£s  war  dies  die  meti'ische  Uebersetzung  des  Helden- 
gedichtes des  Koluthus  aus  Lykopolis  in  Egypten  (um  578 
n.  Chr.)  vom  Baube  der  Helena,  das  von  Bessarion  zu 
Otrauto  in  Calabrien  aufgefunden  und  zum  ersten  Male  zu 
Venedig  bei  Aldus  1504 — 1505  zusammen  mit  dem  bei  der- 
selben Gelegenheit  entdeckten  Quintus  Smyrnäus  gedmckt 
worden  war.  Ohne  Zweifel  war  Eoban  durch  seine  Nach- 
foi-schungen  über  diesen  letztgenannten  Nachahmer  Homers 
(um  400  n.  Chr.)  anlässlich  des  Camerarischen  „Schildes" 
auf  das  höchst  geistlose  Gedicht  des  Koluthus  gestoben, 
und  da  der  Autor  noch  verhältnismäßig  unbekannt  und  von 
den  Gelehrten  noch  nicht  verarbeitet  war,  auch  diese  späten 
Nachtreter  Homers  damals  sehr  überschätzt  wurden,  so  hielt 
er  ihn  einer  metrischen  üebertragung  für  würdig  ^).  „  Das  ele- 
gante und  gelehrte  Gedicht  dieses  sehr  alten  Dichters",  wie  er 
es  auf  dem  Titel  (der  2.  Ausgabe)  anpries,  erschien  im  Mai 
1534  bei  Melchior  Sachs  in  Erfurt,  mit  einer  kurzen  histori- 
schen Einleitung  versehen,  und  mit  zwei  Idyllen  des  Theokrit 


1)  COLVTHl  LYC0P0;LITAE  THEBANl  VETVSTI  ADMO=,^w»i 
Poetae.  De  Baptu  Helenes:  ac  Judicio  \  Paridls.  Poema:  nunc  pri- 
mum  ab  \  Hello  Eohano  Hesso  Laiino  \  Carmine  redditum.  \  Epitha- 
lamion  Helenes  ex  llteocrito  |  Moschi  Amw  fugitinus.  \  Eodem  Inter* 
prete.  \  Ijectori.  \  (2  Distichen)  Erphurdiae  Anno  M.  I).  XXXIIIIJ 
Mense  Maio,  \  —  A.  E :  Erphurdiae  exctidehat  Melchior  Saxns  \  Anno 
M.  I).  XXXIIII.  I  Mense  Maio,  \  (15  Bl.  4).  —  Auch  Farr.  714—738. 
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und  Moschus  (Brautlied  der  Heleua  und  der  Flüchtige  Amor) 
als  Beigaben.  Weiberschönheit,  ungerechter  Bichterspruch 
und  Gold,  so  führte  das  Titelepigi*amm  moralisirend  aus,  seien 
die  Hauptplagen  des  menschlichen  Lebens,  und  davon  sehe 
der  Leser  hier  eine  Scene  abgespielt.  Gewidmet  wurde  das 
Werkchen  —  505  Verse  stark,  aus  392  des  Originals  —  dem 
Arzte  Ambrosius  Carlau,  dessen  „unsterblichen  (ambro- 
sischen) Verdiensten"  der  Dichter  damit  das  übliche  öffent- 
liche Zeugnis  ausstellen  wollte. 

Von  der  Geschmacklosigkeit  des  Koluthischen  Gedichtes 
hatte  unser  Poet  allem  Anscheine  nach  keine  Ahnung.  Die 
verhältnismäßige  Neuheit  des  Gedichtes  genügte  ihm,  um  das- 
selbe in  die  gelehrte  Welt  einzuführen,  und  er  tat  sich  fast 
etwas  darauf  zu  Gute,  das  Werk  eines  „nicht  ganz  unbe- 
rühmten" Verfassers  zuerst  unter  allen  Gelehrten  metrisch 
übersetzt  zu  haben  ^).  Camerar  erfuhr  von  der  Arbeit  erat,  als 
sie  vollendet  war,  gab  auf  Wunsch  einige  Notizen  über  den 
Autor,  die  in  der  Einleitung  ihre  Verwendung  gefunden  haben 
mögen,  und  corrigirte  den  ersten  Abzug  dos  Druckes.  Auier- 
dem  ersuchte  ihn  Eoban  um  Aufklärung  über  einen  Punkt 
der  nachhomerischen  Sage,  der  ihm  bei  Koluthus  aufgefallen 
war:  Paris  findet  nemlich  auf  seiner  Fahrt  nach  Sparta  in 
Thrazien  den  Grabhügel  der  Phyllis,  die  sich  wegen  der  ver- 
meintlichen untreue  ihres  Geliebten,  des  Atheners  Demo- 
phoon,  erhängt  hatte.  Nach  der  gewöhnlichen  Tradition  aber 
fand  dies  erst  nach  dem  trojanischen  Kriege  statt,  den  Demo- 
phoon  selber  mitmachte.  Die  Antwort  Camerai*s  auf  diese 
Anfrage  ist  nicht  erhalten.  Sie  konnte  eben  nur  eine  Be- 
stätigung der  vom  Uebei-setzer  selber  gemachten  Beobachtung 
enthalten.  In  den  über  Koluthus  gewechselten  Briefen  ist  die 
Zurückhaltung  Camerars  in  Bezug  auf  sein  Urteil  über  den 
Wert  der  Eobanischen  Arbeit  etwas  befremdlich.    Wiederholt 

1)  Vgl.  die  Worte  der  Widmungselegie: 

„Accipe  graeca  stylo,  Latio  lita  scripta  colore, 

Tradita  Graeca  mihi,  facta  Latina  tibi. 
Tradere  quae  nostris  nemo  fuit  hactenus  ausus, 

lila  ego  Eomana  voce  legenda  dedi.'' 


172  IV.  Buch.    I.  Kapitel. 

hatte  ihn  der  Dichter  um  sein  Urteil  angegangen;  er  war 
in  dieser  Beziehung  von  dem  Freunde,  der  alle  seine  Werke 
zu  vergöttern  pflegte,  verwöhnt.  Aber  er  konnte  diesmal 
nichts  aus  ihm  hervorlocken  als  die  Worte:  das  habe  er  nicht 
erwartet.  Eoban  wusste  gar  nicht,  was  er  daraus  machen 
sollte ;  er  glaubte,  der  Freund  sei  verstimmt,  dass  er  nicht  in 
der  früher  gewohnten  Weise  mit  hinzugezogen  sei,  und  be- 
teuerte, er  werde  nichts  desto  weniger  stets  laut  bekennen, 
dass  alles,  was  er  je  von  solchen  Spielereien  veröflFentlicht 
habe  oder  noch  veröffentlichen  werde,  im  Grunde  von  ihm» 
Camerar,  ausgegangen  sei  oder  ausgehen  werde.  Er  glaubte, 
mit  dieser  Versicherung  die  Empfindlichkeit  des  Freundes 
versöhnen  zu  müssen.  Möglich  wäre  es  immerhin,  dass  Ca- 
merar die  an  Koluthus  verschwendete  Mühe  nicht  ganz  anzu- 
erkennen vermochte  ^). 

üebrigens  war  damals  an  den  Nürnberger  Gelehrten  eine 
wichtige  Entscheidung  herangetreten,  eine  Entscheidung,  von 
der  die  ganze  Gestaltung  seiner  Zukunft  abhängen  musste. 
Die  Nürnberger  hatten  ihm  die  durch  Höpels  Tod  erledigte 
Stadtschreiberstelle  angetragen.  Man  hatte  den  bescheidenen 
und  gediegenen  Schulmann  liebgewonnen,  die  Schule  war  so 
gut  wie  aufgelöst,  das  städtische  Amt  war  ein  glänzend  be- 
zahltes und  ehrenvolles,  und  nach  damaligen  Verhältnissen 
überragte  es  die  Stellung  eines  Gelehrten  und  Schulmannes. 
Camerar  mag  eine  Zeit  lang  geschwankt  haben.  Eoban  riet 
auf  das  allerdringendste  ab,  und  wir  können  ihm  dafür  nur 
danken:  „Warum  solltest  du,  ein  solcher  Mann  und,  wie  du 
selber  nicht  verhehlst,  für  die  Musen  geboren,  dich  in  eine 
solche  Tretmühle  werfen,  aus  der  du  nicht  so  leicht  wieder 


1)  Die  Verhandlungen  über  den  Koluthus  ziehen  sich  durch  vier 
Briefe  Eobans,  von  denen  die  beiden  ersten  undatirten  in  den  April  fallen 
mögen,  die  beiden  letzten  vom  14.  Mai  und  6.  Juli  datirt  sind.  Narr. 
L  Ib  — 4  a.  Seine  eigenen  Briefe  darüber  an  Eoban  hat  Camerar  nicht 
veröifentlicht,  wahrscheinlich  wegen  der  gleich  erwähnten  Nürnberger  Ver- 
hältnisse, die  darin  berührt  sein  mochten.  Von  Eoban  folgten  in  diesem 
Jahre  ncch  zwei  Briefe  an  Camerar,  vom  20.  September  und  2.  Novem* 
ber,  von  Camerar  nur  einer  vom  1.  October. 
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entrinnen  kannst?  Ich  kenne  zwar  die  Liebe  der  hochan- 
sehnlichen Stadt  gegen  dich  längst,  aber  hüte  dich,  dieser 
Liebe  allzuweit  nachzugeben.  Du  kannst  ja  in  einer  immer- 
liin  anständigen  und  deiner  würdigen  Stellung  in  der  dir  so 
zugetanen  Stadt  leben,  auch  wenn  du  jetzt  nicht  Stadtschreiber 
wirst.  Du  sagst  zwar:  eine  ehrenvolle  Stellung.  Ich  gebe 
das  zu,  aber  sie  ist  deiner  unwürdig  und  du  bist  ihrer  un- 
würdig, du  bist  zu  groÄ,  um  dich  so  wegzuwerfen.  Von  gan- 
zem Herzen,  mein  Joachim,  möchte  ich  dir  das  Beste  raten, 
ich,  der  ich  mir  selber  nicht  raten  kann.  Ich  bitte  dich, 
dass  du  jene  Göttinnen,  von  denen  du  so  liebevoll  schreibst, 
nicht  verlassest;  dann  wirst  du  nicht  bloj  jene  dir  ange- 
tragene Stelle,  sondern  auch  jedes  andere  Los,  mag  es  noch 
80  glänzend  sein,  verachten."  Das  war  ein  Wort,  wie  es  des 
idealen  Gelehrten  würdig  war.  Gamerar  entschloss  sich,  seinem 
Berufe  treu  zu  bleiben.  Im  folgenden  Briefe  (vom  14.  Mai 
1534)  wünschte  ihm  Eoban  dazu  Glück.  Noch  immer  hatte 
«r  nicht  alle  Hoffnung  aufgegeben,  seine  Berufung  nach  Eifurt 
durchsetzen  zu  können. 

Doch  es  sollte  anders  kommen.  In  demselben  Monat  Mai 
Tollzog  sich  mit  wunderbarer  Schnelligkeit  und  glänzendem 
Erfolge  eine  politische  und  kriegerische  Grojtat,  wie  sie 
Deutschland  lange  nicht  gesehen  hatte,  und  merkwürdig  genug, 
für  die  Lebenszukunft  unserer  beiden  Gelehrten  sollte  sie 
eine  Wendung  in  ihrem  Schoje  bergen,  die  sie  beide  noch 
nicht  ahnten.  So  eben  hatte  der  hessische  Landgraf  seinen 
berühmten  Württemberger  Feldzug  zur  Wiedereinsetzung  des 
Herzogs  Ulrich  eröffnet.  Er  sollte  für  Camerar  eine  Brücke 
zu  seinem  Uebergange  an  die  Universität  Tübingen,  für  Eoban 
eine  Brücke  zur  Heimkehr  in  sein  hessisches  Vaterland  werden. 


ZWEITES  KAPITEL. 

Vorbereitungen  zur  Bückkehr  nach  Hessen    und 
endliche  Berufung  an  die  XJnivergitftt  Marburg. 

(Iü3*j.) 


Schrift:  Gedicht  über   den  Württemberger  Sieg  Philipps   vom 

Hessen  1684. 


Accipe  commmtt's  patriae  apirantia  lamUa 

Otrmiua:  rfx  taufo  principe  digna  tarnen^ 
Ali,  quottea  tarn  justa  Ugens  encoMia  dices: 

Hoc  te,  quod  fneeres,  Hesse,  decfbai  opus. 
Sou  iilia  decuit  cauiari  voce  Phdippum, 

Quam  qtiae  sie  pntrii  nomiHis  esset  nntatkt^ 
Curmitte  i»agnan4mus  potuit  meliore  PhiUppuSi. 

Pectore  non  potnit  candidiore  omi. 

Eobanus  Ficino. 

Fünfzehn  Jahre  lang  war  bereits  Herzog  Ulrich  I.  von 
Württemberg  seines  angestammten  Herzogtums  entsetzt.  Mannig- 
fache Willkühr  und  Gewalttaten  gegen  Untertanen  und  Reich 
hatten  ihm  die  Herzen  seines  Volkes  entfremdet  und  im  Jahre 
1519  seine  Verjagung  durch  den  Schwäbischen  Bund  herbei- 
geführt. Noch  lebte  damals  frisch  im  Gedächtnisse  aller  die 
wenige  Jahre  zuvor  verübte  Untat  an  seinem  Hofmarsch  alle 
Haus  von  Hütten,  wegen  deren  ihn  der  Verwandte  des  Er- 
schlagenen, Ulrich  von  Hütten,  vor  der  Welt  als  Mörder  und 
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Tyraunen  gebrandraarkt  hatte.  Die  widerrechtliche  Wegnahme 
der  Reichsstadt  Reutlingen  hatte  das  Strafgericht,  das  schon 
einmal  nahe  über  seinem  Haupte  geschwebt  hatte,  endlich 
auf  ihn  herabgezogen :  er  war  seines  Herzogtums  verlustig  ge- 
gangen, die  eignen  Untertanen  hatten  die  Eroberung  de» 
Landes  dem  Schwäbischen  Bunde  erleichteii;  dann  hatte  es 
letzterer  an  den  Kaiser  Karl  Y.  verkauft,  und  dieser  damit 
im  Jahre  1530  seinen  Bruder  Ferdinand  belehnt.  Bei  der 
üebermacht  des  Kaisers  im  Reiche  schien  keine  Aussicht  fflr 
den  Vertriebenen  vorhanden  zu  sein,  je  wieder  in  den  Besitz 
seines  Landes  gelangen  zu  können. 

Da  war  es  der  jugendliche  Landgraf  Philipp  von  Hessen, 
Ulrichs  Verwandter,  der  zu  dem  kühnen  Plane  einer  Rfick- 
eroberung  die  Hand  bot.  Die  langjährige  Verbannung  hatte 
des  Herzogs  despotischen  Sinn  umgewandelt;  am  Hofe  des 
Landgrafen  hatte  er  die  Reformation  kennen  und  lieben  ge- 
lernt; seine  Wiedereinsetzung  bedeutete  nicht  nur  die  Sahne 
fQr  die  erlittene  Strafe,  sondern  auch  den  Gewinn  eines  nicht 
zu  verachtenden  Bundesgenossen  für  die  vom  übeim ächtigen 
Hause  Habsburg  bedrohte  Reformation.  Philipp  brach  im 
Mai  1534  mit  einem  starken  und  wolgerüsteten  Heere  nach 
Württemberg  auf,  eroberte  im  ersten  Anlaufe,  fast  ohne 
Blutvergielen ,  durch  den  Sieg  bei  Lauffen  (13.  Mai)  das 
ganze  Land  und  konnte  es,  da  der  Kaiser  in  Spanien,  Fer-» 
dinand  in  üngai'n  beschäftigt  waren,  im  Juni  durch  den  Ver- 
trag von  Kadan  seinem  Schützlinge  zurückgeben.  Ulrich 
führte  die  Reformation  ein  und  suchte  durch  eine  treffliche 
Regierung  sein  altes  Unrecht  wieder  gut  zu  machen. 

Es  war  kein  Wunder,  wenn  man  im  protestantischen 
Deutschland  der  kühnen  und  gelungenen  Tat  des  Landgrafen 
aus  vollem  Herzen  Mijauchzte.  Die  seit  dem  Augsburger 
Reichstage  niedergeschlagenen  HofiFnungen  der  Evangelischen 
belebten  sich  von  neuem.  Konnte  da  der  Dichter  der  Re- 
formation, Eoban,  der  in  den  entscheidenden  Tagen  von 
Worms  und  Augsburg  den  Empfindungen  des  Humanismus 
seine  Musen  geliehen  hatte,  schweigen?  Melanchthon  mun- 
terte eindringlich  auf,  das  groje  Ereignis  des  Tages  zu  ver- 
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herrlichen  ^),  und  der  Dichter  war  um  so  bereitwilliger,  als 
es  ja  dem  Buhme  seines  Vaterlandes,  seiner  Heimat  galt  und 
ihm  jetzt  die  erwünschteste  Gelegenheit  geboten  war,  sich  einen 
neuen  gerechten  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  seiner  hessi- 
schen Landsleute  zu  erwerben. 

Es  war  nur  ein  weiteres  Glied  in  der  Kette  von  Auf- 
merksamkeiten, welche  er  von  jeher  letztem  erwiesen  hatte. 
Auch  von  Erfurt  aus  hatte  er  sich  neuerdings  seinen  hessi- 
schen Gönnern  ins  Gedächtnis  zurückgerufen;  im  Anfang  des 
Jahres  1534  hatte  er  dem  landgräflichen  Bäte  Walt  her 
seine  „Homerischen  Stellen"  übersandt  und  an  die  Augs- 
burger und  Nürnberger  Tage  erinnert^).  Bald  darauf  hatte 
er,  wahrscheinlich  von  Kassel  aus  aufgefordert,  die  Bilder  des 
Landgrafen  und  Herzogs  Ulrich  mit  lateinischen  und  sogar 
—  seltsam  genug  bei  einem  Poeten  dieses  Schlages  —  mit 
deutschen  Versen  geziert!  Nach  dem  Ende  des  Württemberger 
Feldzuges  erwartete  er  nun  von  Hessen  aus  einen  Wink.  Er 
schrieb  am  21.  Juli  an  den  Kanzler  Feige:  Er  freue  sich 
von  ganzem  Herzen  über  die  herrliche  Tat  des  jungen  Land- 
grafen, eine  Tat,  wie  sie  unter  allen  lebenden  Fürsten  kein 
zweiter  aufzuweisen  habe.  Nur  wundere  er  sich,  dass  dort 
gar  nichts  zur  Verherrlichung  dieses  unsterblichen  Ereignisses 
geschehe.  Freilich  möchte  sich  wol  unter  seinen  Lands- 
leuten kein  Poet  finden,  welcher  einer  solchen  Aufgabe  ge- 
wachsen wäre.  Doch  warum  habe  man  ihm  noch  keine  An- 
deutung gegeben?  Er  sei  gerne  bereit,  wenn  man  wünsche, 
und  bitte  sich  in  diesem  Falle  nur  das  nötige  Material 
aus  ^). 


1)  Eobanus  Camerario,  Erph.  20.  Sept.  1534.  Narr.  L  5a:  „Ego  in 
scribendo  poemate  de  Hessi  victoria  sum  occupatus,  jubent«  ac  cogente 
Philippe,  non  Hesso,  sed  illo  nostro." 

2)  Eobanus  Gualthero,  Erph.  12.  Jan.  1534.  Epp.  faniil.  171.  Er 
bezieht  sich  zur  Illustration  seiner  Vielschreiberei  auf  den  alten  Aus- 
spruch Mutians : 

,,Montibus  Hessiacis  simas  numerare  capcUas, 
Par  labor,  et  versus,  quos  Eobane  facis.'' 

3)  Epp.  famil.  62.    Eoban  erinnert  an  die  kürzlich  gesandten  Verse: 
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Diesmal  liej  man  den  Poeten,  wie  wol  sonst  oft  genug 
geschehen ,  nicht  lange  auf  Antwort  warten.  Schon  am 
28.  Juli  schrieben  Feige  und  Walther  zurück:  Sie  wünschten 
dem  Dichter  zu  seiner  Vaterlandsliebe  und  dem  Fürsten  zu 
einem  solchen  Homer  Glück.  Er  werde  gewiss  durch  seine 
Musen  der  trefiflichste  Herold  für  die  Grojtaten  des  Land- 
grafen sein.  Man  legte  einen  Brief  des  Nikolaus  Meier 
bei,  welcher  die  Geschichte  des  Feldzuges  bis  zur  Eroberung 
der  Feste  Asberg  (26.  Mai)  entliielt.  Für  das  Uebrige  wurde 
auf  die  ebenfalls  beigelegten  Notizen  desJohannNordeck 
und  Heinrich  L er sner  verwiesen.  Zum  Schlüsse  gab  Feige, 
welcher  übrigens  dem  Feldzuge  nicht  selbst  beigewohnt  hatte, 
noch  allgemeine  Bemerkungen  zur  eventuellen  Verwertung:  Ein 
so  wolgerüstetes  Heer  habe  Deutschland  bis  dahin  noch  nicht 
gesehen;  dasselbe  habe  aus  4000  Beitern,  20000  Fujgängem 
und  6000  Fuhrleuten  bestanden.  Größere  Heere  möge  Deutsch- 
land aufgestellt  haben,  aber  ein  so  vortreffliches  schwerlich. 
Fast  alle  einzelnen  Soldaten  kriegsgeübt,  und  dann  welch 
schönes  Geschütz !  Der  Fürst  selber  habe  als  ein  echter  Feld- 
herr täglich  die  Wachposten  besucht,  die  passende  Stelle  für 
das  Lager,  für  die  Geschütze  ausgesucht,  für  Sold  und  Nah- 
rungsmittel gesorgt.  Die  Soldaten  hätten  ihn  deshalb  auch 
80  liebgewonnen,  dass  sie  öffentlich  beteuert  hätten,  sie  wür- 
den für  ihn  freudig  ihr  Leben  lassen.  Feige  schloss  mit  der 
Erwartung,  das  Gedicht  werde  sowol  des  Dichters  als  des 
Fürsten  würdig  ausfallen,  und  mit  der  Versicherung,  er  werde 
den  letztern  von  den  löblichen  Absichten  des  Dichters  in 
Kenntnis  setzen  ^). 

Eoban    säumte  nicht.     Nach   zwei  Monaten  verliej  sein 


,,.  .  .  Duper  dedi  qualecninque  quidem  sed  tarnen  aliquod  testimonium, 
cum  ejus  imaginem  pictam  versibns  latinis  et  Rhythmis  YTÜgaribus 
illastrarem/'  Nor  die  lateinischen  Verse  sind  erhalten,  sowie  die  bei 
gleicher  Gelegenheit  auf  das  Bild  Herzog  Ulrichs  gedichteten.  Farr. 
627. 

4)  Ficinus  et  Walthems  Eobano,  Cassell.  28.  Juli  1534.    Epp.  famil. 
157. 

Krause,  Eob&nns  Hessns.    II.  12 
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heroisches  Gedicht  unter  dem  Titel:  Glückwunsch  an  den 
berühmten  Helden  Philipp  über  den  Wirtem- 
b erger  Sieg  die  Presse*).  Voran  gieng  eine  Widmungs- 
elegie  an  Feige,  am  Ende  standen  zwei  filtere  Idyllen  tiber 
den  Landgrafen  und  noch  zwei  Elegien,  eine  an  Feige,  im 
Juni  1532  zu  Nürnberg,  die  andere  an  "Walther  so  eben  ge- 
dichtet. Ein  Hauptschrauck  des  Büchleins  waren  zwei  treff- 
liche Holzschnitte  des  Erfurter  Meisters  Hans  Bro sanier 
(1506  —  1552)*);  der  eine  stellte  den  Landgrafen  Philipp, 
der  andere  den  damals  45jährigen  Dichter  dar:  letzteren  mit 
gescheiteltem  Vollbarte,  in  faltigem  Mantel,  unter  welchem 
das  geschlitzte  Wamms  hervorsieht,  das  Barett  auf  dem  Haupte; 
unter  den  Bildern  je  ein  Distichon. 

Bei  der  Besprechung  des  etwas  phrasenhaften  Gedichtes 
beschränken  wir  uns  nur  auf  das  Wesentliche  und  lassen  den 
Dichter  selber  reden. 

„Welche  Siegesbotschaft,  welches  Beifallsjauchzen  fli^t 
durch  Deutschland?  Es  gilt  dem  edlen  Helden  Philipp,  in 
dessen  Land  jetzt  die  Siegesgöttin  freudig  ihre  Schwingen 
entfaltet.    Wie  könnte  man   dich,  hoher  Held,   würdig   be- 


1)  DE  VICTORIA  VVIRTEMBER*:^efm:  Ad  Illustrem  d:  Indiftum 
Heroa  Philippü  \  Hessorum  omniü:  ac  fmitifftarüaluj^t  gentiü:] 
Principe:  gratulatoria  Acclamatio  Äuthore  |  Helio  Eobano  Hesse.] 
(In  rotem  Drucke.  Darunter  das  Bild  des  Landgrafen  Philipp  mit  dem 
Distichon : 

Bebus  Alexandra  stmilts:  uirtute  Philippo 
Talis  post  tria  bis  lustra  Philippus  erat.) 
—  A.  E. :  Erphur diae  exoudebat  Melchiar  Saxus  Anno  |  M.  D.  XXXTIII. 
Mense  Septevibri.  \  (16  Bl.  4).  —  Auf  der  letzten  Seite   Eobans   Bild, 
darüber:  Amw  aetatis  XLV.,  darunter: 

Lustra  nouem  numerans  Eobanus  tempora  vitae 
Hessus  adhuc  firmo  robore  talis  eram. 

2)  Ein  tüchtiger  Meister  seiner  Kunst.  Die  Bilder  der  Erfurter  Ma- 
trikel von  1534—1549,  vorteilhaft  gegen  die  frühern  abstechend,  rubren 
von  ihm  her,  denn  sie  tragen,  ebenso  wie  die  Holzschnitte  in  Eobans 
„  Württemberger  Siege"  das  Zeichen  FB.  Eine  vortreffliche  Copie  von  Eobans 
Bildnisse,  durch  Lichtdruck  hergestellt  und  dem  Originale  nahezu  gleich- 
kommend, ist  diesem  Werke  beigegeben. 
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singen,  selbst  wenn  einem  die  Stimme  der  altberflhmten 
Sänger  verliehen  wäre?  So  möge  mir  denn  die  Muse  jetzt 
beistehen.  Doch  wo  soll  man  an&ngen,  wo  aufhören?  Man 
kann  nicht  anders  yerfahren,  als  wenn  man  den  Herkules  be- 
singen will,  bei  welchem  man  mit  den  Schlangen  in  der 
Wiege  beginnen,  mit  dem  Scheiterhaufen  auf  dem  Oeta  en- 
digen muss. 

Schon  als  Jüngling  hast  du  deine  herrlichen  Gaben  gezeigt, 
würdig  deines  Vaters,  vor  dessen  Tapferkeit  einst  Bhein  und 
Neckar  (in  der  pf&lzisch-bairischen  Fehde)  erbebten.  Aber  du 
bist  ihm  nicht  bloj  gleich,  sondern  übertriffst  ihn  noch,  wie 
Alexander  der  G-ro|e  seinen  Vater  Philipp.  Denn  du  hast 
den  tapfem  Sickingen  besiegt,  seine  Burgen  gebrochen  und 
besitzest  noch  als  Siegespreis  die  „Trajansburg",  wie  sie  mit 
altem,  jetzt  verändertem  Namen  heijt  (Gronberg  im  Taunus)  ^). 
Und  weiter  hast  du  die  Bauern  mit  starker  Hand  niederge- 
worfen; doch  warst  du  zugleich  mild  gegen  die  Besiegten. 
Denn  du  bist  auch  ein  Fürst  des  Friedens,  wie  der  eben  ab- 
geschlossene Friede  (von  Eadan)  beweist.  Trotz  deines 
Waffenglückes  zogst  du  den  Frieden  dem  Kriege  vor.  Wie 
einst  Pompejus  friedebringend  von  Osten  her  nach  Italien 
zog,  so  kamst  du  von  Süden  über  den  Main  in  dein  trium- 
phirendes  Land.  Und  welche  Tätigkeit  entfaltest  du  in  Krieg 
und  Frieden!  Du  teilst  mit  den  Soldaten  alle  Strapazen  dea 
Feldzuges,  alle  QeMren  der  Schlacht,  du  liebst  stets  Arbeit 
und  Beschäftigung.  Durch  Reisen  in  fremde  Länder  suchst 
du  deinen  Geist  zu  bilden,  dein  Wissen  zu  mehren.  Du  bist 
erfindungsreich  und  klug  wie  ein  Odysaeus,  und  es  wäre  nur 
zu  wünschen,  dass  du  gleich  diesem  einen  Honaer  fändest. 
Würde  ich  doch  jetzt  wie  einst  Hesiod  zur  Musenquelle  ent- 
führt !  dann  möchte  es  mir  wenigstens  teilweise  gelingen  deine 
Taten  würdig  zu  preisen.  Die  herrlichste  derselben  hast  du 
so  eben  vollführt:  du  hast  den  vertriebenen  Herzog  Ulrich 


1)  Eine  der  unglücklichen  Etymologien,  wie  sie  bei  damaligen  Ge- 
lehrten im  Schwange  waren,  ähnlich  wie  die  weiter  unten  vom  „Walde 
des  Otho"  (Odenwald). 

12* 
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wieder  eingesetzt,  du,  der  Jüngere,  in  Wahrheit  sein  Vater<> 
an  Jahren  ein  Jüngling,  an  Taten  ein  Greis.     Ich  kann  jetzt 
nur  wie  die  Biene  das  Beste  auslesen,  vollständiger  werde  ich 
bei  einer  spätem  Gelegenheit  dein  Lob  singen. 

Im  Jahre  1534  des  Heils  erbebte  Hessen  vom  schreck- 
lichen Mars.  Es  galt  keinem  auswärtigen  Feinde,  sondern  der 
Zurückführung  Herzog  Ulrichs.  Die  Fluten  des  Mains,  bisher 
nur  an  den  friedlichen  Handelsverkehr  gewöhnt,  erzitterten, 
als  sich  ihnen  das  vom  hochherzigen  Philipp  gef&hrte  Heer 
nahte.  Letzteres  bestand  aus  30000  Fu jsoldaten ,  5000 
Beitem,  lauter  Veteranen.  Alexander  überschritt  den  Gra- 
nikus  mit  keinem  gröjern.  Am  Neckar  wurde  das  Lager 
aufgeschlagen;  hier  wurden  die  Feinde  besiegt,  seine  Burgen, 
unter  ihnen  Asberg,  erobert. 

Welche  Kriegsmittel  führtest  du  mit!  Welche  Kanonen, 
Donner  und  Blitze!  2000  Wagen,  mehr,  als  ihrer  die  Grie- 
chen vor  Troja  hatten,  geführt  von  6000  Wagenlenkem. 
Welche  Umsicht  in  der  ganzen  Kriegsfflhrung!  Wie  warst 
du  auf  alles  vorbereitet!  Wie  ein  zweiter  Pyrrhus  wähltest 
du  das  Lager  mit  solcher  Kunst,  dass  es  nicht  allein  ge- 
schützt war,  sondern  auch  Wasser  und  Weide  darbot.  Einem 
Hannibal  gleich  überschrittst  du  unermessliche  Berge  und 
Felsen,  den  Wald  des  Otho  (Odenwald).  Ueberall  warst  du 
in  Person  zugegen,  überliejest  nichts  den  Führern.  So  muss 
ein  Fürst  über  sein  Volk  wachen.  Mit  Umsicht  sorgtest  du 
für  Proviant,  schütztest  die  Einwohner  vor  Plünderung,  indem 
du  bekannt  machtest,  du  seiest  nur  des  Friedens  w^en  aus- 
gezogen und  um  dem  Beraubten  sein  gutes  Becht  zu  verschaffen. 
Du  verstandest  dich  auf  jede  Kampfart  und  Waffe ,  auf  jede 
Gefahr.  Das  lohnten  dir  die  Soldaten  mit  ihrer  Liebe.  Ich 
habe  sie  selber  sagen  hören,  sie  würden  auf  deinen  Befehl 
freudig  in  den  Tod  gehen. 

Der  Neckar  und  das  kleine  Städtchen  Lauffen  können  er- 
zählen, wie  du  in  die  Schlacht  stürmtest,  wie  viele  Tausende 
du  in  kurzer  Zeit  geschlagen.  Wie  viele  flohen  in  die  Wein- 
berge mit  ihren  spitzen  Pfählen  oder  in  die  Fluten  des  Neckar! 
Du  hättest  sie  gerne  gerettet,  wenn  sie  sich  deiner  Grojmut 
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anvertraut  hätten:  denn  nicht  umsonst  führst  du  den  Löwen 
im  Wappen.  Da  floss  der  Neckar  blutiger  als  einst  der  Si- 
mois  und  Skamander.  Und  dieser  groje  Sieg  kostete  dich 
keinen  Mann!  Der  Rest  der  Feinde  floh  in  die  Burgen,  von 
denen  du  Asberg  bestürmtest  und  zur  Ergebung  zwangest. 

Noch  höher  als  deine  Tapferkeit  jedoch  steht  deine  Gro|- 
mut  nach  erfochtenem  Siege.  Kein  Homer  oder  Yergil  könnte 
sie  würdig  erheben.  Du  hast  dem  Feinde  verziehen,  hast 
deine  gerechten  Waffen  ruhen  lassen  und  dem  Reiche  den 
Frieden  wiedergegeben.  In  diesem  hochherzigen  Sinne  gleichst 
du  einem  Scipio,  Cäsar  und  Alexander." 

Damit  hat  der  Dichter  seinen  Gegenstand  der  Hauptsache 
nach  erschöpft  Ehe  er  aber  schliejt,  nimmt  er  die  Gelegenheit 
wahr,  eine  „Abschweifung  zum  Lobe  Hessens",  wie  die  Rand- 
glosse besagt,  einzuweben.  Herzog  Ulrich  wird  in  einer  Apo- 
strophe aufgefordert,  sich  dem  Beherrscher  Hessens  dankbar  zu 
erweisen,  welchem  Rhein,  Lahn,  Eder  u.  s.  w.  gehorchen,  dessen 
Land  reich  an  Wäldern,  Bergen  und  Fluren  ist,  reich  an  Männern, 
die  gleich  den  Bewohnern  des  kalten  Thraciens  zum  Kriege 
abgehärtet  sind,  am  liebsten  die  Waffen  ti*agen,  aber  auch 
den  Künsten  des  Friedens  sich  hingeben,  den  Pflug  handhaben, 
auf  die  Jagd  gehen,  Gesetze  geben  und  Städte  gründen. 
Und  welche  heiligen  Quellen,  anmutigen  Täler  und  Haine,  die 
heimlichen  Sitze  der  Musen,  sind  hier  zu  finden! 

Der  Dichter  ist  jetzt  an  dem  Punkte  angelangt,  wo  er  es 
für  angezeigt  hält,  seine  Sehnsucht  nach  dem  Vaterlande  recht 
schwärmerisch  auszusprechen : 

„0  ihr  kalten  Quellen  der  Heimat,  liebliche  Flüsse, 
0  ihr  Täler  und  Grotten,  die  meinen  Musen  so  traulich, 
Ach,  wann  werde  ich  euch  wie  einst  in  den  Tagen  der  Kindheit 
Wiederschaun  und  sitzen  in  eurem  Schatten  und  Lieder 
Dichten,  welche  zuvor  ich  von  keinem  Meister  gelehrt  war? 
Da,  wo  die  goldige  Eder  dem  Heimatstadtchen  vorbeiströmt   — 
Mählich  steigt  es  empor,  in  hohem  Hügel  sich  endend  — , 
Frankenberg,  das  meine  Camönen  nicht  lassen  vergessen, 
Wenn  man  einst  mich  noch  kennt,  wenn  dauern  meine  Gedichte. 
Doch  wo  gerate  ich  hin?  wie  treibt  mich  der  lieblichen  Heimat 
Wonne  so  weit  von  dem  Ziel?" 
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Der  Apostrophe  an  Ulrich  schlieft  sich  eine  solche  an 
dessen  Sohn  Christoph  an,  dessen  edle  Gaben  des  Körp«? 
und  Geistes  der  Dichter  aus  Erfahrung  kennt,  da  derselbe 
ihn  öfter  herablassend  empfangen  und  sogar  gewürdigt  hat, 
an  demselben  Tische  mit  ihm  zu  sitzen  ^).  Sodann  folgt  die 
übliche  Bitte  an  den  besungenen  Helden  um  gütige  Nach- 
sicht Der  Dichter  will  des  Fürsten  Buhm,  der  ganze  Iliad^ 
und  Aeneiden  anfüllen  kann,  einst  würdiger  verkünden,  wenn 
ihm  freiere  Muje  gegeben  wird,  in  der  die  nagenden  Sorgen 
des  Lebens  hinweggenommen  sind.  Für  jetzt  konnte  er  nur 
weniges  singen,  aber  schweigen  durfte  er  nicht,  da  niemand 
anders  den  Helden  besang  und  ganz  Hessen  dichterlos  ver- 
stummte. Das  liej  weder  des  Dichters  Vaterlandsliebe  noch 
Bhilipps  der  Unsterblichkeit  würdiges  Verdienst  zu. 

Das  Lobgedicht  auf  den  Württemberger  Sieg  ist  das  letzte 
grö^re  Originalgedicht,  welches  Echan  geschaffen  hat,  zugleich 
das  einzige  seiner  letzten  sieben  Lebensjahre.  Jedenfalls  ist 
es  trotz  aller  Formenglätte  weitaus  nicht  seine  glücklichste 
Schöpfung.  Die  Hauptschuld  trägt  hieran  der  Stoff;  die  Ver- 
herrlichung gekrönter  Häupter  verleitete  von  selbst  zu  Phra- 
sen und  Uebertreibungen.  Nichts  weiter  als  eine  solche 
Uebertreibung  ist  es  z.  B.,  wenn  die  Gröje  des  hessischen 
Heeres  (statt,  wie  Feige  mitgeteilt  hatte,  auf  20000)  auf 
30000  Fußgänger  angegeben  wird;  das  geschah  bloj,  um 
eine  Vergleichung  mit  Alexander  anzubringen,  der  mit  ebenso 
viel  Mann  über  den  Granikus  gieng;  oder  wenn  gesagt  wird» 
in  der  Schlacht  bei  Lauffen  sei  auf  hessischer  Seite  kein 
einziger  gefallen  *)  u.  dgl.  Die  Vergleichungen  mit  den  Hel- 
den des  Altertums  sind  nach  unsem  Begriffen  ebenso  al^e-^ 
sohmackt,  als  sie  in  der  damaligen  Schulrhetorik  beliebt  und 
vorgeschrieben  waren.     Der  befolgte  Plan,  zuerst  des  Fürsten 


1)  Wahrscheinlich  geschah  dies  auf  der  Angsborger  BeichBTersaium- 
lung. 

2)  Allerdings  war  der  Verlast  des  Landgrafen  kaum  nennenswert, 
während  der  des  Feindes  (sicherlich  übertrieben)  auf  2000  Mann  ge- 
schätzt ward.    Vgl.  Rommel,  Phil.  d.  Gro|m.  II,  319. 
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Lob  im  allgemeinen,  sodann  im  Anschlüsse  an  den  Feldzug 
zu  besingen,  verleitet  zu  Wiederholungen.  Wir  sehen  über-^ 
haupt,  dass  sich  unser  Dichter  streng  genommen  nur  hinsicht- 
lich seiner  Virtuosität  in  der  sprachlichen  Form,  nicht  eben 
im  Punkte  des  Geschmackes  über  die  herrschende  Schablonen*  - 
hafte  und  geistlose  Schulästhetik  erhoben  hat  Beigegebene 
Eandglossen  weisen  den  Leser  auf  die  angebrachten  rhetorischen 
Figuren  und  technischen  Hulfsmittel  hin.  Solche  Bemerkungen 
sind  z.  B. :  Vergilische  Nachahmung,  Vergleichung,  Metapher, 
Abschweifung,  Apostrophe  u.  s.  w. 

Die  Mitwelt  nahm  das  Gedicht,  das  ja  ein  völlig  zeitge- 
mäßes war,  mit  ungeheurem  Beifalle  auf,  namentlich  die 
Hessen.  Der  Hofprediger  Cr  äfft  schrieb  an  den  Dichter, 
für  das  übersandte  Exemplar  dankend,  er  habe  sich  mit  die- 
sem Werke  unsterblich  gemacht.  Schon  im  November  war 
die  ganze  Auflage  von  1500  Exemplaren  vergriffen.  Der 
Dichter  hatte  die  Ehre,  das  Werk  dem  Landgrafen  persönlich 
in  Gassei  üben*eichen  zu  dürfen.  Die  Heise  fiel  in  den  Oc- 
tober  und  fahrte  auf  der  wolbekannten  Stra|e  über  Gotha 
und  Eisenach,  wo  die  akademischen  Freunde  aufgesucht  wur- 
den. Der  Schulmeister  Portunus  von  Gotha  war  eben  zu 
einer  Hochzeit  nach  Mühlhausen  gereist,  nur  der  Burgschreiber 
Georg  Guno  und  einige  andere  Bekannte  fanden  sich  beim 
Dichter  ein.  Ebenso  wenig  traf  dieser  den  Superintendenten 
Friedrich  Myconius  in  Gotha  anwesend.  In  Eisenach 
sprach  er  bei  Menius  und  Drach  vor,  von  denen  letzterer 
gerade  im  Begriffe  war,  einem  Rufe  an  die  Universität  Marburg 
(an  Stelle  des  nach  Württemberg  übergegangenen  Erhard 
Schnepf)  Folge  zu  leisten  ^).  Begleitet  war  Eoban  von  dem  . 
Magister  Matthias  Capeila  (aus  Cappel),  der  eine  Stellung 
in  Hessen  suchte.  „Beich  beschenkt  und  mit  grölen  Hoff- 
nungen beladen ",  zog  er  wieder  heim  nach  Erfurt  *). 


1)  Ueber  diese  Beisestationen  giebt  ein  Briefchen  Eobans  an  Stars 
aus  Gotha  (undatirt)  Aofschluss.  Epp.  famil.  98.  Ich  trage  kein  Be- 
denken diese  Reise  mit  der  Casseler  in  Verbindung  zu  bringen. 

2)  Eobanus   Megobaccho ,   Erph.   8.  Not.    1534.     Epp.   famil.    177: 
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Eoban  erwartete  natürlich  von  Hessen  aus  bestimmte  An- 
träge, um  so  mehr  als  der  Poet  Hermann  Busch,  der  Veteran 
des  Humanismus,  Anfang  1534  in  der  Nähe  von  Mfinster, 
wohin  er  sich  zur  Disputation  mit  seinem  frühem  Freunde  Boih- 
mann,  einem  Haupte  der  Wiedertäufer,  begeben  hatte,  gestorben 
war  ^).  Doch  scheint  die  junge  Schule  gerade  an  Philosophen 
keinen  Mangel  gehabt  zu  haben.  Eoban  konnte  seine  Ver- 
stimmung über  die  vermeintliche  Misachtung  seitens  seiner 
Landsleute  nicht  verhehlen.  Als  Craflft  ihm  aus  dem  „  Wfirttem- 
berger  Siege"  die  Unsterblichkeit  prophezeite,  schrieb  er  zurück: 
Wenn  er  bis  dahin  den  unsterblichen  Namen  durch  keine 
andern  bedeutendem  Werke  erlangt  habe,  so  möchte  ihn  das 
beinahe  extemporirte  Gedicht  auch  nicht  mehr  zu  Wege 
bringen.  In  Hessen  freilich  scheine  man  seine  übrigen  Schrif- 
ten nicht  sehr  zu  beachten;  nur  der  Marburger  Gelehrte  Jo- 
hannes Lonicerus  habe  seinen  Theokrit  und  Eoluthus  sehr 
anerkannt.     Den  Hessen  scheine  nur  ihr  Lob  zu  gefallen  *). 

Und  doch  fehlte  es  unserm  Dichter,  wie  wir  wissen,  in 
Hessen  gar  nicht  an  einflussreichen  Gönnern  in  der  unmittel- 
baren Nähe,  des  Fürsten.  Sein  intimster  Freund  Meckbach, 
seit    1534    Professor    in    Marburg    und    seit    1535     land- 


,,Nnper  CasseUis  fui,  optimo  viro  D.  Joanne  Ficino  Cancellario  sie  vo> 
lente,  et  obtuli  optimo  et  fortissimo  Principi  nostro  Carmen  de  ipsios 
Victoria  scriptum,  qui  donatnm  liberaliter  et  oneratum  magna  spe  dimisit." 
Auch  der  Rector  der  Marburger  Universität,  Job.  Rudelius,  gedenkt  in 
seinem  Bericht  der  Reise  Eobans:  ,,Autumno  cum  Principem  a  rebns 
bellicis  quietum  et  pacatum  rescivissemus,  CasseUis  accessimns  pro 
Scholae  fundatione  .  .  .  Vix  dum  Cassellas  pervenimus^  cum  nuntiator 
abiisse  Eobanum  Hessum  Poetam  hujus  temporis  praestantissimum.  Attu- 
lerat  is  Erphurdia  libellura  Principi  Carmine  hcroico  scriptum,  De  rebus 
gestis  in  Suevia.  Igitur  liberalitate  donatus  rediit  Erphurdiam/'  C.  J. 
Caesar,  Catalogus  studiosorum  scholae  Marp.  antiquiss.  particula,  Marb. 
1872,  p.  14. 

1)  Die  Angaben  über  das  Todesjahr  schwanken  zwischen  1533  big 
1535.  Nach  Hamelmann  nimmt  man  gewöhnlich  das  Jahr  1534  als 
Todesjahr  an.  Eoban  erwähnt  den  Tod  Buschs  nirgends;  abgesehn  von 
Grüben  in  Briefen  an  Cordus  findet  sich  keine  nähere  Verbindung  zwi- 
schen den  beiden  Poeten. 

2)  Eobanus  Craphto,  Erph.  (nach  8.  Nov.)  1534.    Epp.  famil.  35, 
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gräflicher  Leibarzt,  benutzte  —  das  glaabte  Eoban  wenigstens 
aas  seinen  Briefen  zu  entnehmen  —  jede  Gelegenheit,  ihn 
beim  Fürsten  zu  empfehlen.  Unter  den  Räten  des  Fürsten 
befanden  sich  au|er  ihm  noch  andere  persönliche  Freunde  des 
Dichters.  Trotz  alledem  gieng  man  nicht  mit  besonderem 
Eifer  an  seine  Berufung.  EJin  Mann  von  solchem  Namen, 
sollte  man  denken,  hätte  schon  längst  einen  ehrenvollen  Platz 
an  der  Marburger  Schule  verdient  gehabt.  War  es  bisher 
bioler  Zufall,  dass  ihm  der  Weg  in  die  Heimat  verschlossen 
geblieben  war?  Wol  schwerlich.  Neben  seinen  Vorzügen 
kannte  man  gewiss  auch  seine  Schwächen,  seinen  Hang  zum 
Becher,  seine  burschikosen  Neigungen,  seine  zerrütteten  Ver- 
hältnisse. Man  liebte  und  bewunderte  ihn  aufrichtig,  aber 
man  bedachte  sich  doch,  scheint  es,  wenn  es  sich  um  eine 
Anstellung  zu  einem  Schulamte  handelte. 

Es  vergieng  ein  ganzes  Jahr,  ehe  Eoban  aus  Hessen  eine 
ermutigende  Nachricht  erhielt.  Im  Herbste  1535  lie|Meck- 
bach  etwas  verlauten,  dass  er  Aussichten  habe.  Man  kam 
ihm  nicht  gerade  sehr  entgegen.  Meckbach  lie|  durch  einen 
zufällig  nach  Erfurt  reisenden  Gelehrten  (Eberhard  Sneb,  der 
in  Cassel  prinzlicher  Erzieher  werden  wollte)  ^)  mündlich  be- 
stellen ,  er  möchte  hohem  Ortes  um  eine  Berufung  nach 
Marburg  einkommen.  Das  schien  ihm  doch  demütigend; 
andere  Gelehrten  wurden,  wenn  man  sie  wirklich  wollte,  ohne 
Weiteres  berufen;  er  sollte  petitioniren.  Eine  solche  Mit- 
teilung, schrieb  er  gekränkt  zurück,  hätte  wenigstens  schrift- 
lich erfolgen  sollen.  Er  sei  zwar  überzeugt,  dass  Meckbach 
es  durch  tägliche  Empfehlungen  beim  Fürsten  nicht  an  seiner 
Freundschaft  fehlen  lasse.  „Aber,  um  mit  dir  nach  meiner 
Gewohnheit  zu  scherzen",  fuhr  er  fort,  „glaubst  du  etwa, 
dass  sich  Könige  so  leichthin  von  irgend  einem  unsichem 
Gerüchte  bestimmen  lassen  ?  Da  müssen  erst  viele  Briefe  ge- 
schrieben, viele  Diplome  ausgefertigt  werden,  ehe  man  einen 


1)  Derselbe  wird  Epp.  famil.  63  Eberardus  Snebus  genannt,  wo- 
gegen er  in  der  Erfurter  Matrikel  1516  als  Eberhardus  Snebus  nobilis 
eingetragen  ist. 
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SO  grolen  König  rühii.  Doch  Scherz  bei  Seite,  mein  Meck- 
bach.  Ihr  Hofherren  müsst  nicht  glauben,  dass  ich  zu  euch 
reisen  und  demütig  suppliciren  werde,  mich  an  eurer  Schule 
anzustellen.  Denn  mir  wird  eine  solche  Stellung  und  yiel«^ 
leicht  eine  bessere  und  zwar  heut  am  Tage  bei  andern  ange- 
tragen. Aber  ich  liebte  stets,  wie  du  weijt,  mein  Vaterland 
mehr  als  andere  Länder.  Und  das  weil  der  Kanzler  Feige 
ebensc^ut  wie  der  Fürst,  gegen  den  ich  weit  freigebiger  ge*^ 
wesen  bin  als  er  g^en  mich.^*  So  könne  er  mit  Becbt  seine 
Berufung  erwarten.  Aber  auf  ein  blojes  Gerücht  komme  er 
nicht.  Da  müssten  ernstliche  Einladungen  ergehn.  ,, Sonst 
werdet  ihr  den  Eoban  niemals  in  sein  Vaterland  zurückrufen; 
denn  da  er  im  Auslande  fast  gealtert  ist,  so  kann  er  hier  auch 
den  Rest  seines  Lebens  zubringen.  Dass  meine  Dienste  euch 
nicht  gefallen  oder  nicht  beachtet  werden,  wundert  mich  gar 
nicht,  denn  ich  kenne  ja  die  Art  meiner  Landsleute."  ^)  In 
ähnlicliem  Sinne,  doch  zurückhaltender,  lie|  er  sich  gegen 
den  Kanzler  Feige  aus,  dem  er  die  so  eben  aus  der  Hagenauer 
Presse  gekommenen  sechs  Bücher  seiner  Sylven  beilegte  und 
seinen  demnächst  erscheinenden  Psalter  ankündigte  ^). 

Nachgerade  begann  unser  Dichter  mit  seinen  Erfurtern 
wieder  unzufriedener  zu  werden.  Er  klagte,  dass  man  ihm 
nicht  alle  Versprechungen  halte,  und  glaubte  zu  bemerken« 
dass  man  das  für  seine  Berufung  gebrachte  Opfer  bereue  und 
ihm  nicht  mehr  das  frühere  Wolwollen  entg^enbringe.  Wir 
sehen  ihn  damals  bei  Groningen  um  Getreide  und  um  Holz 
petitioniren ;  vielleicht  dass  sich  über  diese  Accedenzien  Irrungen 
erhoben^).    Das  Leben  bei  diesen  „Idioten",  schreibt  er   an 


1)  Eobanns  Megobaccho,  Erph.  23.  Oct.  1535.    Epp.  famil.  178. 

2)  Eobanns  Ficino,  Erph.  24.  Oct.  1535.  Epp.  famil.  63.  Gräje  an 
den  Schreiber  Petrus  und  den  Arzt  Johannes.  Man  ersieht  ans  der  Be« 
merkung  über  die  Sylven,  dass  sie  eben  erst  (nicht,  wie  Panzer  anführt, 
1533)  aus  der  Presse  kamen.    Vgl.  oben  S.  103,  Anm.  1. 

3)  Ziemlich  unwirsch  lässt  er  sich  aus  (Narr.  S  2a):  „Quam  nttlla 
fides  Sit  in  etiam  magnis  Ulis  quibusdam,  et  tu  sentire  potes,  Groninge, 
et  ego  sentio.  Si  aurum  mihi  essent  polliciti  illi,  me  miserum,  qoi  me 
illis  credidissem,  qui  ne  ligna  quidem  praestant.     Sed  ego  quidem  ho« 
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Gamerar,  sei  ihm  längst  verleidet;  sie  kümmerten  sich  weder 
um  die  Schule,  noch  hielten  sie  etwas  auf  ihn  selber^). 

Mit  Game  rar  hatte  Eoban  Zuletzt  wieder  lebhafter  corre- 
spondirt.  Die  Hoffnung,  ihn  nach  Erfurt  zu  ziehen,  hatte  er 
aufgegeben;  gerne  hätte  er  ihn  wenigstens  in  Wittenberg 
gewusst,  das  EJrfurt  zwar  nicht  räumlich,  aber  geistig  viel 
näher  gerückt  war.  Teilnehmend  erkundigte  er  sich  nach 
den  gichtischen  Anfällen  seines  Freundes  und  besprach 
diese  oder  jene  Bäderkur ;  tröstete  ihn  gegen  die  hämischen 
Angriffe  des  Erasmus,  fragte  nach  seinen  literarischen  Arbeiten^ 
für  die  er  auch  wol  wie  z.  6.  für  den  1534  erschienenen  So- 
phokles seine  Distichen  lieferte.  Dies  und  jenes,  was  man  in 
Erfurt  nicht  haben  konnte,  lie|  er  sich  aus  Nürnberg  schicken ; 
so  eine  Brille,  bei  deren  Bestellung  er  daran  erinnerte, 
wie  die  luchsäugigen  Nürnberger  früher  über  ihn  gelacht 
hätten,  wenn  er  die  „Glasaugen"  sich  aufgesetzt^).  Die 
guten  Freunde  in  Nürnberg  wurden  immerfort  aufs  herzlichste 
und  dankbarste  gegrü|t  ^).  Man  schickte  ihm  von  dort  aus 
Knaben  in  Pension;  so  fahrte  ihm  Anfang  1535  ein  gewisser 


tempore  facilius  esurire  quam  frigere  possum.  Itaque  rogo  te,  id  et  tu 
agas  et  cum  reliquis  amicis  nostris  constituas , .  ut  in  proximam  sextam 
feriam  h'gna  nobis  coemantur,  vel  pecuniam  pares,  ut  ipse  coemam; 
1UUD  ubi  ego  nimium  fnguero,  frigebunt  omnia  quoque  circum  me.'' 

1)  Eobanns  Camerario,  Erph.  15.  Juni  1535.  Narr.  M  la:  „Haereo 
quidem  hie  pertinaciter  magis  ac  libenter  quam,  sicut  andire  te  scribis, 
commode  satis»  nisi  quod  non  stant  promissis  omnes,  et  bona  ex  parte 
vivendum  est  mihi  cum  idiotis  bominibns  et  nostri  parum  amantibus.'' 

2)  Die  Bestellung  am  2.  Nov.  1534,  Dank  für  Empfang  am  13.  Jan. 
1535.  Narr.  L  7  a.  b.  Man  nannte  sie  xwooxi^iJtaxtt  oder  lutthvoi 
wp&akfxoi,  lateinisch:  speculom. 

3)  Eobanus  Camerario,  Erph.  2.  März  1535.  Narr.  M  4a:  „Saluta 
amicos  omnes  nostros  meo  nomine,  D.  Baumgartnerum  imprimis,  cui 
uni  mortalium  tan  tum  debeo,  quantum  persolvere  non  opis  est  nostrae. 

X     Dil  illi,  si  qua  pios  respectant  numina,  si  quis 
Usquam  justitiae  locus  est,  et  praemia  recti, 
Praemia  digna  ferant. 

Sed  cogitabo  tamen,  ut  intelligat  vir  optimus  non  esse   me  ingratum, 

quod  unum  crimen  semper  odi  cane  pejus  et  angne.^' 
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Wilhelm  deren  vier  (darunter  einen  Verwandten  des  Daniel 
Stibarus,  dann  mehrere  aus  den  Oeschlechtern  Hatten  und 
Truchsess)  zu;  zu  diesen  wollte  ihm  Mylius'  Bruder  Georg 
seine  vier  Söhne  schicken.  Auf  Camerars  Wunsch  musste 
der  Dichter  seine  Personalnotizen  mitteilen;  hierbei  war  es 
sonderbar,  dass  er  sich  anfangs  für  ein  Jahr  älter  hielt,  als 
er  wirklich  war.  Das  Horoskop,  von  dem  Erfurter  Mathe- 
matiker Heresbach  dem  Jüngern  gestellt,  wurde  von  dem 
Nürnberger  Schöner  noch  einmal  geprüft;  der  letztere  werde, 
meint  Eoban,  wol  weniger  ihm  als  Camerar  zu  Gefallen  den 
Freundesdienst  leisten:  die  einzige  Stelle  des  Briefwechsels^ 
wo  Schöners  Name  erwähnt  wird.  Offenbar  hat  derselbe 
unserm  Dichter  ziemlich  fern,  vielleicht  sogar  in  einem  Ver- 
hältnis von  Spannung  zu  ihm  gestanden. 

Für  Gamerar  kam  nun  endlich  im  Herbst  1535  die  Zeit, 
die  ihn  von  dem  hoffnungslosen  Nürnberger  Schulleben  er- 
lösen sollte.  Es  ergieng  an  ihn  eine  ehrenvolle  Berufung  an 
die  Universität  Tübingen,  welcher  der  zurückgekehrte  Herzog 
Ulrich  seine  besondere  Füreorge  zuwendete.  Ungern  sahen 
ihn  die  Nürnberger  scheiden.  Der  Rat  entliej  ihn  mit  sehr 
anerkennenden  Worten  und  setzte  ihm  sogar  eine  jährliche 
Pension  aus.  Die  Nürnberger  Schule  hörte  jetzt  in  dem  Sinne, 
in  welchem  sie  gegründet  war,  auf.  Aeujerlich  bestand  sie 
fort,  sank  aber  in  den  humanistischen  Fächern,  Latein  und 
Griechisch,  auf  den  Standpunkt  der  gewöhnlichen  Trivial- 
schulen zurück.  Eoban  empfand  Camerars  Weggang  schmerz- 
lich. Die  Entfernung  zwischen  ihnen  war  vergröjert,  der 
Briefwechsel  erschwert.  Die  geistige  Fühlung  mit  Nürnberg 
hörte  von  nun  ab  so  ziemlich  auf. 

Nun  blieb  für  ihn  unter  den  auswärtigen  Oelehrtenkreisen^ 
mit  denen  er  eine  engere  Verbindung  unterhalten  konnte, 
vorzugsweise  nur  noch  der  Wittenberger  übrig.  Melanch- 
t  h  0  n  war  nach  wie  vor  der  über  alles  verehrte  Ratgeber  nnd 
Freund  und  versäumte  es  bei  seinen  Durchreisen  so  wenig  wie 
die  andern  Wittenberger,  dem  Dichterkönige  seinen  Besuch  zu 
machen.  Und  diese  Gelegenheiten  fanden  sich  öfter.  Im  Sommer 
1533  sprach  zunächst  der  Poet  Georg  Sabinus,   ein  Zog- 
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ling  der  Wittenberger  Schule,  der  Hausgenosse  und  nach- 
malige Schwiegersohn^  Melanchthons ,  auf  seiner  Beise 
nach  Italien  vor,  und  die  beiden  Poeten  beulten  sich, 
wie  es  Sabinus  hflbsch  in  seinem  Hodoeporicon  beschrieben 
hat^  mit  ihren  zierlichen  Distichen,  wobei  sie  sich  nach  üb- 
licher Art  in  gegenseitigen  Schmeicheleien  überboten  ^).  Me- 
lanchthon  selber  kehrte  um  Weihnachten  1534  auf  einer  Beise 
nach  Hessen  in  Erfurt  ein  und  ebenso  bei  seiner  Bückreise, 
Januar  1535;  seine  Begleiter  verehrten  bei  dieser  Gelegen- 
heit der  Königin  ein  Geschenk^).  Als  im  Sommer  1535 
die  Wittenberger  Universität  wegen  der  Pest  nach  Jena 
verlegt  ward,  machte  Eoban  auf  einige  Tage  einen  Ab- 
stecher dahin,  um  sich  mit  Melanchthon  über  die  Studien  und 
ihren  gemeinsamen  Freund  Camerar  zu  unterhalten^).  Als 
Jonas  über  Erfurt  nach  Wittenberg  zurückkehrte,  gab  es  ein 
munteres  Convivium,  von  welchem  Eoban  in  seiner  naiven 
Weise  als  einem  Anlasse  zu  einem  „mäßigen''  Bausche  be- 
richtet. Melanchthon  reiste  ei'st  im  Anfang  November 
durch  ^).  Er  brachte  einen  jungen  begabten  Gelehrten  Cas- 
par Sehet  (Gorvinus)  aus  Antwerpen ,  einen  seiner  Schüler, 
mit,  fahrte  ihn  bei  Eoban  ein  und  befriedigte  so  dessen 
Wunsch,  vor  der  Heimkehr  ins  Vaterland  den  grojen  Erfurter 
Poeten  gesehen  zu  haben.  In  den  zwei  Tagen  ihres  Aufent- 
haltes knüpfte  sich  zwischen  Sehet  und  Eoban  ein  trauliches 
Band  der  Freundschaft,  das  sich  später  durch  gewechselte  Ge- 
dichte fortsetzte. 

Man  darf  annehmen,  dass  Melanchthons  Einfluss  auch  bei 


1)  Sabini  Hodoeporicon  itineris  Italic!.  Sabini  Poemata,  Lips.  ed. 
Voegel.  p.  52.  Sabinus  hatte  schon  zuTor  im  April  bei  Eoban  in  Nürn- 
berg vorgesprochen  nnd  einen  Empfehlungsbrief  an  Jonas  erhalten.  L.  1. 
p.  426.    Vgl.  Toppen,  G.  Sabinus,  S.  32  f. 

2)  Melanchthon  kam  am  9.  Jan.  in  Erfurt  an.    Corp.  Bef.  II,  822. 

3)  Melanchthon  Oamerario,  Jenae  2.  Sept.  1535.  Corp.  Bef.  II,  936 : 
,,Eobanus  bis  diebus  nobiscum  ftiit,  fere  omne  tempus  consumsimus  in 
sermonibu^  de  te  et  de  communibus  studiis." 

4)  Am  10.  Nov.  Vgl.  Mel.  Briefe  an  Veit  Dieter  und  Camerar, 
€orp.  Bef.  II,  963.  966. 
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der  noch  in  der  Schwebe  befindlicheu  BerufiiDg  Eobans   nach 
Marburg  gewaltet  hat,  obschon  jetzt  noch  nichts   bestimmtes 
darüber  verlautet.    Hätten  sich  die  hessischen  Aussichten  zer- 
schlagen, so  würde  er  ihm  wol  in  Wittenberg  eine  Zufluchts- 
stätte eröffnet  haben,  ebenso  wie  es  Oamerar  nur  ein   Wort 
gekostet  hätte,  um  dorthin  berufen  zu  werden  ^).     Melancb- . 
thon  liebte  es  jedoch  nicht,  seinen  Einfluss  in  aufdringlicher 
Weise  geltend  zu  machen,  vielmehr  beschied  er  sich,  die  Ver- 
hältnisse ohne  sein  directes  Eingreifen  sich  gestalten  zu  la^en. 
Dagegen    übte    er    durch    die  Macht    seiner   Persönlichkeit 
einen    Druck    aus,   dem    sich    Eoban    jetzt    so   wenig  wie 
früher  entziehen  konnte.    Die  letzten  Jahre  der  Erfurter  Zeit 
verwendete  der  Dichter  auf  die  vollständige  üebersetzang  des 
in  Nürnberg   begonnenen  Psalters.     Das   war   fast   lediglich 
das  Werk  der  Wittenberger,  welche  nicht  müde  wurden,  dazu 
anzutreiben.     Eoban    scherzte,   er  arbeite  nur   deshalb    mit 
aller  Macht  auf  die  Vollendung  eines  Psalters  hin,  um  end- 
lich einmal  die  lieben,  aber  doch  sehr  lästigen  Wittenberger 
Mahner  los  zu  werden  *). 

Im-  Anfange  des  Jahres  1536  war  die  Berufung  nach 
Marburg  entschieden.  Ob  nach  seinen  letzten  ungehaltenen 
Briefen  an  Meckbach  und  Feige  von  ihm  noch  weitere  Schritte 
geschahen,  lässt  sich  nicht  erkennen,  da  keine  Briefe  vorliegen. 
Wahrscheinlich  setzten  seine  Qönner  am  Hofe  durch,  dass 
man  von  Hessen  aus  die  Initiative  ergriff.  Begünstigt  wurde 
die  Berufung  durch  den  Umstand,  dass  der  Professor  der  Ge- 
schichte Job.  Glandorp  1536  Marburg  verliel  und  so  für 
Eoban,  der  zunächst  auf  den  genannten  Lehrstuhl  be- 
rufen wurde,  Baum  machte.  Der  Landgraf  genehmigte  im 
Februar  die  Berufung ')  und  gab  vor  seiner  Abreise  nach 
Württemberg  (Mitte  April)  die  Weisung,  dem  Dichter  davon 


1)  Eoban  spricht  von  Wittenberger  Anträgen  im  Briefe  an  Camerar 
vom  15.  Juni  1535.    Vgl.  Corp.  Ref.  II,  882. 

2)  Einzelne  Eobanische  Psalmen  cirknlirten  gelegentlich  unter  den 
Wittenbergern;  so  sandte  Melanchthon  einige  unter  dem  28.*Oct.  1535 
aas  Jena  an  Jonas.    Ck>rp.  Kef.  II,  960. 

3)  Eobanus  Megobaccho,  Erph.  1.  März  1536.    Eyp.  famil.  179. 
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Nachricht  zukommen  zu  lassen.  Die  förmliche  Einladung  de» 
Vicekanzlers  der  Universität  Johannes  Ferrarius  erfolgte 
am  21.  März  ^).  Sie  war  auszeichnend  und  ehrenvoll.  Er 
habe  öfter  darüber  nachgedacht,  schrieb  Ferrarius,  durch  wel- 
chen Zorn  des  Himmels  es  geschehen  sei,  dass  der  gi'öjte 
Poet  der  Zeit  bisher  seinem  Vaterlande  entzogen  worden  sei, 
das  er  so  oft  durch  den  Ruhm  seines  Namens  verherrlicht 
habe.  Jetzt  sei  die  Gelegenheit  gekommen,  die  Ungunst  des 
Geschickes  auszugleichen.  Der  Fflrst  lade  ihn  ein.  „Im 
Namen  der  Wissenschaft  und  bei  den  vaterländischen  Penaten 
bitte  und  beschwöre  ich  dich,  zu  uns  zu  kommen,  um  den 
Musen,  denen  du  zuerst  die  heimatlichen  Berge  gezeigt  hast, 
statt  des  verlassenen  Helikon  neue  Wohnsitze  anzuweisen.'* 

Im  Laufe  des  April  liefen  warme  Empfehlungen  von 
Wittenberg  an  den  Landgrafen  ein;  sie  erfolgten  auf  Eobans 
Wunsch,  trugen  jedoch  zur  eigentlichen  Entscheidung  nichts 
mehr  bei.  Melanchthon  schrieb  unter  dem  11.  April  an  den 
Landgrafen:  Eoban  habe  ihn  gebeten,  ihn  bei  S.  F.  G.  zu 
commendiren,  und  das  tue  er  hiermit  untertäniglich ;  in  ganz 
Italia  und  Deutschland  sei  dieser  Zeit  kein  besserer  Poet;  er 
sei  zur  Unterweisung  der  Jugend  wol  zu  gebrauchen;  sei 
fromm,  redlich  und  still,  auch  trefflich  geeignet,  die  löblichen 
Taten  des  Fürsten  der  Nachwelt  zu  beschreiben.  Jonas  schloss 
sich  am  21.  April  dieser  Empfehlung  in  gleich  ehrenden 
Ausdrücken  an  ^). 

So  war  also  endlich  die  Hoffnung  des  Dichters,  im  Vater- 
lande altern  zu  können,  ihrer  Erfüllung  nahe  gerückt.  Seine 
Landsleute  erwarteten  ihn  mit  unverhohlener  Freude.  Es 
war  fast,  als  fühle  man,  dass  ein  Unrecht  gesühnt  werde. 
Vor  allen  war  es  der  Landgraf  selbst,  der  jetzt  für  den  Poeten 
das  entschiedenste  Wolwollen  an  den  Tag  legte.     Wenn  man 


1)  Ferrarfus  Eobano,  Martip.  21.  März  1536.    Epp.  famil.  273. 

2)  Die  Briefe  sind  abgedruckt  bei  Knchenbecker,  Anal.  Hass.  X,  421. 
Melanchthon  empfiehlt  zugleich  den  Magister  Mattheus  Capell,  „einen 
jungen  Gesellen  von  Capell."  Am  26.  Mai  dankt  er  „untertheniglich 
von  wegen  der  gnedigen  Vertröstung  Eobanum  anbelangend ",  p.  425. 
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den  Worten  des  letztern  in  diesem  Stücke  glauben  darf,  so 
erklärte  derselbe  seinen  Bäten,  er  müsse  ihn  durchaus  haben, 
in6ge  es  auch  noch  so  gro|e  Opfer  kosten  ^). 

Und  nun  liefen  von  einer  Anzahl  Marburger  Lehrer,  tob 
Crafft,  Nigidius  u.  a.,  die  innigsten  Glückwünsche  an  den 
alten  Freund  Eoban  ein.  Alle  freuten  sich  herzlich,  ihn  im 
Yaterlande  begrüjen  zu  können  ^).  Da  konnte  seine  Antwort 
an  Fen*arius  nicht  anders  als  freudig  zustimmend  lauten,  ob- 
wohl ihm  noch  kein  bestimmter  Gehalt  geboten  war.  Da  das 
Schicksal  ihn  dahin  zurückzurufen  scheine,  schrieb  er  am 
24.  April,  von  wo  er  ausgegangen,  ja  da  ihn  gleichsam  die 
Musen  selbst  zurückzuführen  schienen,  so  wolle  er  sich  nicht 
dagegen  sträuben ,  vorausgesetzt  dass  man  ihm  einen  ehren- 
vollen Gehalt  biete. 

Dieser  letztere  Punkt  bedurfte  noch  seiner  Erledigung.  In 
den  bisherigen  Verhandlungen  fehlt  darüber  jede  bestimmte 
Angabe.  Nur  im  allgemeinen  wurde  ein  „anständiger**  Ge- 
halt versprochen.  Eoban  hatte  dem  Kanzler  seine  vor- 
läufige Zusage  mitgeteilt,  jedoch  die  Bedingungen  hinzugefugt, 
dass  ihm  Reisegeld,  freie  Wohnung  und  Anstellung  auf  Lebens- 
zeit (nicht  wie  gewöhnlich  auf  Kündigung)  gewährt  werde.  Da 
die  landgräflichen  Bäte  längere  Zeit  nichts  weiter  hören  liefen, 
folgte  er  dem  Vorschlage  des  Ferrarius,  sich  zu  einer  persön- 
lichen Audienz  beim  Fürsten  nach  Naumburg  zu  begeben, 
wo  dieser,  begleitet  von  Feige  und  Meckbach,  Anfangs  Juni 
einen  Tag  behufs  Schlichtung  von  Streitigkeiten  zwischen  den 
sächsischen  Fürsten  abhielt. 

Am  1.  Juni  traf  Eoban,  ohne  Zweifel  mit  Vorwissen 
der  Bäte,  in  Naumburg  ein.  Drei  Tage  musste  er  vergebens 
in  seiner  Herberge  am  Leipziger  Tore  auf  eine  Audienz  war- 


1)  Eobanus  Camerario,  Erph.  5.  Apr.  1536.  Narr.  M  7a:  „.  .  .  yo- 
catns  ab  Hcßso  nostro  liberal!,  nt  ipse  princeps  poiUcetur,  stipendio, 
nondnra  tarnen  certas  quanto  .  .  .  Ipsius  principis  inter  alia  faeront  et 
haec,  omnino  nos  secum  esse  neque  in  eo,  nt  nobis  potiatur,  olUs  samp- 
tibus  parcere  veUe." 

2)  Eobanns   Megabaccho,    Erph.   24.  Apr.  1536.    Epp.   famiL    181. 
Unter  demselben  Datum  der  Brief  an  Ferrarius.   Epp.  famiL  199. 
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ten,  so  dass  er  ziemlich  unwirsch  sich  bei  Feige  darüber  be- 
schwerte: man  hätte  ihm  doch  —  was  sogar  unter  dem  Pran- 
dium  hätte  geschehen  können  —  mit  einem  einzigen  Worte 
sagen  sollen,  was  er  zu  tun  habe  ^).  Noch  am  selben  oder 
am  folgenden  Tage  muss  die  Audienz  stattgefunden  haben 
und  nach  Wunsch  verlaufen  sein.  Am  4.  Juni  (1.  Pfingsttag) 
konnte  er  an  Ferrarius  melden,  er  sei  vom  Fürsten  auf  die 
herablassendste  Weise  empfangen  worden  und  habe  sich  über 
die  Bedingungen  der  Berufung  mit  Feige  geeinigt.  Man  möchte 
ihm  die  von  Professor  Sebastian  Nuzenus  (der  am  1 8.  April  ver- 
storben war)  inne  gehabte  Wohnung  offen  halten  *).  Jeden- 
falls wurden  ihm  freie  Wohnung  und  Beisegeld  zugestanden; 
die  Höhe  des  Qehaltes  gab  er  hernach  seinen  auswärtigen 
Freunden  auf  150  Gulden  an,  wir  können  jedoch  aus  seinen 
Briefen  nachweisen,  dass  er  erst  nach  zweijährigem  unablässi- 
gen Petitioniren  auf  diesen  Satz  kam  ^).  Er  hatte  die  Schwäche, 
in  solchen  Dingen  „nach  Poetenart''  zu  reden,  d.  h.  ein 
wenig  zu  übertreiben,  denn  sonst  hätte  Camerar,  der  einen 
Jahresgebalt  von  2 CK)  Oulden  erhielt,  sich  nicht  so,  wie  er 
tat,  über  die  Ansehnlichkeit  der  Marburger  Stellung  ver- 
wundern können.  Ende  Juni  traf  ein  anständiges  Reisegeld 
ein^),  und  damit  stand  nun  seiner  üebersiedelung  in  die 
Heimat  nichts  mehr  im  Wege.  Ueber  den  Termin,  an  welr 
chem  er  seine  Marburger  Stelle  anzutreten  hatte,  verlautet 
nichts. 

Voraussichtlich  schied  unser  Dichter  für  immer  aus  dem 
ihm  trotz  aller  schlimmen  Erfahrungen  doch  so  teuer  gewor- 


1)  Eobanus  Ficino,  Neoburgi  3.  Jnni  1536.  „Ex  divetsorio  nostro 
portae,  qua  Lipsiam  itnr,  proximo.'*    Epp.  famil.  160. 

2)  Eobanus  Ferrario,  Neob.  4.  Joni  1536.    Epp.  famil.  183. 

3)  Er  schreibt  an  Sturz  am  24.  Sept.  1536:  „Centum  et  quinqua- 
ginta  aurei  mihi  hie  numerantur  quotannis";  vgl.  dagegen  an  Gro- 
ningen 1538:  „Stipendium  habeo  CL  aureorum  annuum ,  idque  nuper 
libenUitate  principia  mei  consecutns."    Epp.  famil.  142.    Narr.  S  8  b. 

4)  Nach  zweimaligem  dringenden  Schreiben  an  Meokbach  teilt  er 
Ferrarius  unter  dem  30.  Juni  den  Empfang  mit.    Epp.  famil.  197. 
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denen  Thüringen.  Zwanzig  Jahre  hatte  er  hier  verlebt,  er 
hatte  hier  eine  zweite  Heimat  gefunden.  Da  drängte  es  ihn, 
die  Geburtsstätte  des  Freundes,  durch  dessen  Edelmut  und 
Aufopferung  ihm  das  Leben  in  Erfurt  von  den  drückendsten 
Sorgen  befreit  und  verschönert  worden  war,  seines  Sturz, 
mit  eignen  Augen  zu  sehen,  und  er  folgte  daher  mit  Freuden 
einer  Einladung  desselben,  Anfang  Juli,  ihn  nach  Annaberg 
zu  begleiten.  So  ritt  er  denn  an  der  Seite  des  Freundes 
durch  das  Thüringer  und  Meijner  Bergland  nach  dem  „  Berge 
der  heiligen  Anna'\  Wie  gewöhnlich,  geben  uns  auch  hier 
verschiedene  Elegien  seine  Anwesenheit  kund.  Eine  Be- 
schreibung Aunabergs  an  Sturz  ^)  berichtet  von  der 
Entstehung  der  Bergmannsstadt,  die  vor  damals  vierzig  Jahren 
zur  Ausbeutung  der  reichen  Erzlager  sich  gleichsam  von  selber 
gebildet  hatte.  Hier  schien  dem  Dichter  die  eigentliche  Hei- 
mat des  Oottes  Plutus  zu  sein,  des  Oottes,  der  sich  ihm 
selber  stets  feindlich  erwiesen  hatte.  Nach  Joachimstal  machte 
er  ohne  Sturz  einen  Ausflug.  Er  begrüjte  das  Städtlein,  das 
er  schon  von  Nürnberg  aus  gerne  besucht  hätte,  mit  seinen 
Versen  und  zeichnete  es  darin  vor  Annaberg  durch  Hervor- 
hebung seiner  evangelischen  Gesinnung  aus.  Neben  dem 
blinden  Plutus,  sagte  er,  werde  hier  zugleich  der  allsehende 
Gott  verehrt. 

„Glückliches  Tal,  beglückter  als  alle,  o  sei  mir  gegrü^et. 
Da  du  den  sehenden  Gott  mutigen  Mundes  bekennst. 

Fahre  ntin  wacker  fort,  Christo  als  Führer  zu  folgen. 
Lebt  ja  in  ihm  allein  allen  das  einzige  Heil. 

Hätte  ich,  Anuaberg,  dir  gleichen  Dank  zu  erstatten 

Doch  nur  vermocht,  dann  war'  voller  dein  Lob  mir  geglückt."  *) 

Die  andere  Elegie,  gleichfalls  an  Ort  und  Stelle,  im  Hause 
des  Anton  Bhesus'^  am  9.  Juli  gedichtet,  gilt  dem  Schul- 
meister von  Joachimstal,  Johannes  Mathesius.  Sie  giebt 
diesem  neuen  Freunde  ein  Verzeichnis  von   den  Hauptwerken 


1)  Mons  Annae  descriptus-E  Epp.  famil.   140,  mit  der  Unterschrift: 
,Jn  ipso  Monte  1536."    Auch  Farr.  600. 

2)  Vallis  Joachimica.    Farr.  602. 
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des  Dichters;  denn  diese  sind  noch  nicht  bis  Joachimstal  ge- 
drungen, wo  nur  die 

„Silberader  erklingt,  aber  die  musische  schweigt.''  ^) 

Mathesius,  ein  Schüler  Wittenbergs,  seit  1532  Rektor,  später 
Prediger  in  Joachimstal,  war  ein  bekannter  Theolog  seiner 
Zeit  und  um  die  Einführung  der  Reformation  vielfach  verdient 
Von  dem  alten  Freunde,  dem  Stadtschreiber  Bartholomäus 
Bach,  hören  wir  bei  dieser  Gelegenheit  nichts. 

um  die  Mitte  Juli  mag  Eoban  mit  Sturz  wieder  nach 
Erfurt  zurückgekehrt  sein.  Nur  ab  und  zu  stattete  der  letztere 
seinen  Bergwerken  einen  Besuch  ab ;  seinem  Bruder  Michael  die 
Geschäfte  überlassend,  zog  er  für  gewöhnlich  den  Aufenthalt  in 
Erfurt  vor.  Ende  des  Monats  kündigte  Eoban  seinen  Landsleuten 
seine  baldige  Ankunft  an^).  Magister  Cape  IIa  überbrachte 
die  Briefe,  die  zugleich  fllr  ihn  selber  eindringliche  Em- 
pfehlungsschreiben waren.  Bald  nachher  trat  er  zugleich  mit 
Eoban  seinen  Marburger  Lehrstuhl  für  Moralphilosophie  an. 

Wieder  wie  einst  vor  zehn  Jahren  schied  unser  Dichter 
mit  einem  Gefühle  der  Bitterkeit  von  Erfm*t.  Es  war  nun 
einmal  sein  Los,  überall  mit  seiner  Umgebung  hadern  zu 
müssen.  Ob  aujer  den  uns  bekannten  Anlässen  von  Unzu- 
friedenheit noch  neue  Schwierigkeiten  eintraten,  die  seinen 
Weggang  unangenehm  gestalteten,  hören  wir  zwar  nicht ;  aber 
in  seinen  ersten  Marburger  Briefen  warf  er  den  Erfurter 
Freunden  wiederholt  vor,  wie  undankbar  die  „unglückliche 
Stadt 'S  die  ihr  Bestes  nicht  erkannt,  gegen  ihn  gewesen  sei, 
ja  er  brach  im  folgenden  Jahre  die  Gelegenheit  vom  Zaune, 
in  einem  Gedichte  öffentlich  den  Erfurtern  einen  kleinen 
Treff  zu  versetzen ').     Nichts   bedauerte   er   mehr ,   als   die 


1)  Eobanns  Johann!  Matthesio  Lndirectori  Yalliam  Joachimicaram. 
Libell.  alt.  C  7a.  Darunter:  y,F.  in  aedibos  D.  Antonii  Hhesi  D.  IX.  Jnlii, 
Anno  Christi  M.  D.  XXXVI."    Nicht  in  den  Parr. 

2)  Eobanns  Ferrario,  Erph.  27.  Jnli  1536.  Unter  demselben  Datum 
an  Meckbach.    Epp.  famil.  159.  198. 

3)  Im  Epicedion  anf  Erasmns  (Farr.  330) : 

,)Illum  parte  sni  moerens  Erphnrdia  Inget. 
Hei  mihi,  qnod  totam  dicere  grande  fait. 

13* 
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billigen  Thüringer  Weine  verlassen  zu  müsseiL  Es  war  wol 
eins  seiner  letzten  Gedichtchen  aus  Erfurt,  das  er  am  6.  August 
in  die  unsterbliche  „ Engelsburg ^^  sandte,  um  sich  als  Gast 
bei  Sturz  zu  Fisch  oder  Vögeln  anzumeldeu  ^).  Ebendahia 
sandte  er  in  diesen  letzten  Tagen  das  Manuscript  seiner  voll- 
ständigen Psalterübersetzung,  damit  Sturz  sich  rühmen  könne, 
das  Werk  wenigstens  in  der  Handschrift  noch  gesehen  m 
haben.  Lange,  der  gerade  zum  Prandium  in  der  Engelsburg 
anwesend  war,  sollte  ebenfalls  Einsicht  davon  nehmen  *). 

Leider  scheiterte  die  für  Eoban  so  verlockende  Aussicht, 
vor  seiner  Reise  in  die  hessische  Heimat  dem  Freunde  Ga- 
merar in  Begleitung  Melanchthons  noch  einen  Besuch  abstatten 
zu  können.  Letzterer  musste  die  beabsichtigte  Beise  nach 
Schwaben  verschieben.  Camerar  hatte  in  trüber  Stin^mung 
aus  Tübingen  geschrieben:  er  hatte  die  Nachricht  vom  Tode 
einiger  fränkischer  Freunde,  des  Christoph  Coler  aus  Nürn- 
berg und  des  Rechtsgelehrten  JoL  Apellus  aus  Wfirzburg, 
erhalten,  üeberdies  fühlte  er  sich  in  Tübingen  nicht  sehr 
behaglich.  Die  feinere  humanistische  Bildung  hatte  noch 
wenig  Wurzel  geschlagen ;  der  Krieg  möge,  so  meinte  er,  die 
einst  so  dichterische  Nation  etwas  verwildert  haben.  Gar  zu 
gern  hätte  er  den  Tübingern  einmal  einen  Poeten  gezeigt 
üebrigens,  scherzte  er,  scheine  man  ja  Eobans  „Philippis- 
mus ^^  (so  bezeichnete  man  bekanntlich  die  theologische  Rich- 
tung Melanchthons,  hier  war  es  zugleich  mit  Anspielung 
auf  die  VerheiTÜchung  des  Landgrafen  gesagt)  in  Hessen  gar 
nicht  übel  aufzunehmen,  denn  man  zahle  ihm  einen  sehr  be- 
deutenden Gehalt^). 


Luxisset  meliore  modo,  nisi  forte  foissct 

Non  satis  in  Musas  officiosa  raeaa/' 
Am  17.  Juni  1537  schrieb  er  mit  Hinweis  auf  diese  Stelle   an  Gro- 
ningen (Narr.  S  4  a):  ,,.  .  .  mitto  tarnen  (Epicedion);  in  eodem  leniter 
perstringo  civitatis  vestrae  erga  me  ingratitudinem,  quod,  si  tibi  Tide- 
bitur,  indicabis  nostro  Lnpo  Tenstadio.*' 

1)  Epp.  famil.  143.    Farr.  556. 

2)  Epp.  famil.  10*. 

3)  Camerarias  Sobano,  Tub.  18.  Aug.  15d6.    Libdl.  alt.  £  ob. 
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Ende  August  fuhr  Eoban  mit  Frau,  Kindern  und  Dienerin, 
sowie  mit  dem  Beste  seines  Hausrates  (die  erste  Sendung 
war  am  1 7.  August  abgegangen)  ^)  dem  Orte  seiner  Be- 
stimmung entgegen.  Dieser  letzte  Transport  kostete  8  Oul- 
den,  der  ganze  Umzug  17  Gulden.  Am  l.  September  langte 
er  in  Marburg  an  *).  Der  Professor  der  Eloquenz  Reinhard 
Lorichius  aus  Hadamar  begrüjte  ihn  im  Namen  der  Uni- 
versität mit  einem  wolgesetzten  Gedichte  und  reichte  ihm 
den  vollen  Pokal  als  Willkomm  und  Ehrentrunk  dar '). 


1)  Eobanus  Ferrario,  Erph.  17.  Aug.  1536.    Epp.  farnil.  200. 

2)  Alb.  Acad.  Marb.  ad  a.  1586,  Ko.  605:  ,,Helhu  Eobanns  Hessns 
Poeta  ut  orator  facile  Princeps  bistoricae  lectioni  praefectas.  Venit 
Marpurgum  cum  liberis  et  oxore  Sept.  1." 

3)  Gratalat<Hiiim  Epigramma,  quo  H.  E.  Hessum  Martibargi  univer- 
sitatis  nomine  ezcepit  et  honorario  vino  exomavit  Reinhardos  Hadamarius. 
Epp.  famil.  275. 


DRITTES  KAPITEL. 

Eoban  der  y,  hessische  David  ^^   Marburger  Freund- 
schaften und  (Gelegenheitsgedichte. 


Sohrifcen:  Psalterium  1537.  —  Epicedion  auf  Erasmua  1587.  — 
Elegie  von  der  Verläumdung  1538.  —  Trostelegie   an  Phil.  Pi- 

storiuB  1539. 


Ytnimus  Htsaiaci  tandetn  raga  flumina  Lani, 
Unde  absunt  patriae  höh  proctd  arva  meat, 

Queu  puer  annarwn  ttmam  in  ßore  rdiqm, 
Nm%c  repeto  vtrso  sydere  p«ne  senex. 

Eobanus. 

Die  Universität  Marburg  *)  war  eiae  Schöpfung  der  Re- 
formation. Hier  hatte  zuerst  der  groje  Grundgedanke  der 
Beformatoren,  dass  es  Not  tue,  zur  tiefern  Erkenntnis  und  zur 
unverfälschten  Erhaltung  des  göttlichen  Wortes  die  Sprachstudien 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage,  losgerissen  von  der  alten  Scho- 
lastik und  Tradition,  zu  betreiben,  in  gröjerm  Majstabe  seine 


1)  Vgl  DUich,  UrbB  et  Acad.  Marp.,  ed.  J.  Caesar,  Marb.  1867.  — 
Koch,  Gesch.  des  akadem.  Pädagogiums  in  Marb.,  Marb.  Progr.  1828, 
neu  edirt  von  F.  Münscher  1868.  —  Außerdem  verweise  ich  auf  die  von 
Bommel,  Friedr.  d.  Grojm.  II,  183  citirten  Quellen.  Für  die  Geschichte 
der  hessiscben  Gelehrten  ist  Strieder  Hauptquelle. 
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Verwirklichung  gefunden.  Damit  war  der  jungen  Kirche  für 
alle  Zukunft  ihre  Richtung  auf  freie  wissenschaftliche  Forschung 
Yorgezeichnet ,  die  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  gegenüber 
ihrer  in  der  Auktorität  erstarrten  Schwesterkirche  behauptet 
hat.  Erlitten  auch  die  humanistischen  Studien  durch  die 
Beformation  zunächst  insofern  eine  Einbuße,  als  sie  nunmehr 
von  ihrer  herrschenden  Stellung  zur  dienenden  herabsanken 
und  durch  das  Vorwiegen  der  Theologie  mehr  und  mehr  ver- 
flachten, so  bleibt  doch  das  Verdienst  der  Beformation,  in  das 
wissenschaftliche  Leben  neue,  befruchtende  Keime  gelegt  zu 
haben,  trotz  aller  Klagen,  die  aus  dem  Lager  des  Humanis- 
mus herübertönten,  unbestreitbar. 

Landgraf  Philipp  „der  Großmütige"  hatte,  unterstützt  von 
trefflichen  Beratern,  dem  Kanzler  Johannes  Feige  aus  Lich- 
tenau, den  Theologen  Adam  Crafft  aus  Fulda  und  Lambert 
von  Avignon,  auf  der  Synode  zu  Homberg  1526  die  Luthe- 
rische Lehre  und  Kirchenordnung  in  seinen  Landen  einge- 
führt Zu  den  Beschlüssen  dieser  Synode  gehörte  auch  der 
über  die  Aufrichtung  einer  Hohen  Landesschule  (Studium 
generale)  zu  Marburg.  Dieselbe  wurde  aus  den  aufgehobenen 
Klöstern  freigebig  ausgestattet  und  am  30.  Mai  1527  von 
ihrem  ersten  Bector  JohannesFerrarius  eröffnet.  Letzterer 
bekleidete  diese  Würde  auch  im  zweiten  Jahre  und  wurde 
später  Prokanzler  der  Universität.  Als  solcher  hatte  er  im 
Auftrage  Feiges  mit  Eoban  die  Verhandlungen  über  dessen 
Berufung  geführt. 

Unter  den  zahlreichen  Gelehrten,  welche  der  jungen  Uni- 
versität angehörten,  war  Ferrarius  einer  der  hervorragendsten 
and  um  die  Schule  verdienstvollsten.  Es  war  ein  merkwürdig 
vielseitiger  Gelehrter,  wie  sie  nur  jene  Zeit  hervorbringen 
konnte.  Geboren  zu  Amöneburg  in  Hessen,  hatte  er  seine 
erste  Bildung  auf  der  Humanistenschule  in  Münster  erhalten, 
dann  in  Wittenberg  Theologie,  später  Medizin  studirt  und 
sich  in  beiden  Fächern  die  ersten  akademischen  Grade  er- 
worben. In  sein  Vaterland  zurückgekehrt,  lieü  er  sich  in 
Marburg  nieder,  wurde  hier  Batsherr  und  legte  sich  mit  sol- 
chem Eifer  und  Erfolge  auf  die  Bechtswissenschaft,  dass  Kanzler 
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Feige  ihn  unter  deu  ersten  zum  Professor  der  Rechte  an  der 
neugegründeten  Schule  erkor. 

Von  den  übrigen  Marburger  Lehrern  waren  die  bedeu- 
tendsten mit  Eoban  seit  Jahren  bekannt  und  befreundet;  so 
die  Theologen  Adam  Crafft  und  Johannes  Drach,  tod 
denen  jener  die  Schule  mitbegründet  hatte,  dieser  1534  aus 
Eisenach  berufen  worden  war;  die  Humanisten  Peter  Ni- 
gidius*  und  Antonius  Niger,  beide  seit  1533  als  Lehrer 
tätig:  s&mmtlich  Studieugenossen  aus  der  Blütezeit  der  Erfür* 
ter  üniversitäii  und  einst  gefeierte  Mitglieder  des  Eobani- 
schen  Humanistenzirkels.  Andere,  wie  den  gelehrten  Kenner 
des  Griechischen,  Johannes  Lonicerus  aus  Artern  (im 
Mansfeldischen) ,  den  Theologen  Geldenhauer,  kannte  er 
wenigstens  durch  Briefwechsel.  Cordus  und  Busch  waren  vor 
kurzem  gestorben ;  Niger ,  seither  Lehi*er  der  Naturwissen-» 
Schäften  und  des  Griechischen,  befand  sich  auf  einer  Studien- 
reise in  Italien  und  siedelte  noch  im  Jahre  1536  als  Arzt 
nach  Braunschweig  über.  Meckbach  lebte  seit  1535  als  land- 
gräflicher Leibarzt  in  Cassel  und  pflegte  den  Fürsten  auf 
seinen  vielfachen  Reisen  zu  begleiten. 

Es  war  für  die  Marburger  Schule  ein  freudiges  Ereignis^ 
als  der  weltberühmte  hessische  Poet,  durch  eine  merkwürdige 
Fügung  des  Schicksals  erst  verhältnismäßig  spät  und  schcm 
dem  Abende  seines  Lebens  nahe,  in  das  Land  seiner  Geburt^ 
deren  Stätten  nicht  fern  von  Marburg  lagen,  einzog.  Dia 
ganze  Schule,  sagt  Hadamar  in  seinem  Gmtulationsgedichtet 
jubelte  ihm  entgegen  wie  Rom  seinem  Yergil.  Eine  schöne 
W(rfinung,  doppelt  woltuend  nach  dem  Erfurter  „Schmutz 
winke!  ^S  empfieng  ihn.  Bald  verkündete  eine  öffentlich 
angeheftete,  ohne  Vorwissen  des  Dichters  schnell  durch  den 
Druck  verbreitete  Elegie,  dass  er  nunmehr  nach  langen  Lrr-> 
fahrten  wie  ein  Ulysses  in  das  Vaterland,  das  er  aus  der  Feme, 
so  oft  verherrlicht  habe,  heimgekehrt  sei,  um  hier  der 
Wissenschaft,  und  hoffentlich  mit  Ehren,  seine  Dienste  zii: 
weihen^);  eine  zweite,  an  die  Türe  des  Collegiensales  ange«» 


1)  Pro  ingressu  in  scholam  Martibargensem  de  se  ipiio.    Fbit,  öSOl 
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schlagen,  kündigte  den  Studirenden  den  Beginn  seiner  Vor- 
lesungen um  9  Uhr  Morgens  im  CoUegium  Pomoerii  an  ^). 
Die  Antrittsrede  gab  einen  üeberblick  über  seinen  bisherigen 
Lebens-  *und  Stadienlauf,  wurde  von  Zeitgenossen  sehr  ge- 
lobt, hat  sich  aber  nicht  erhalten  ^).  Alles  machte  auf  den 
Dichter  einen  äujerst  woltuenden  Eindruck:  das  freundliche 
Entgegenkommen  von  allen  Seiten,  die  gro|e  Billigkeit  aller 
Lebensbedürfnisse;  nur  eins  trübte  anfangs  diesen  günstigen 
Eindruck:  der  hohe  Preis  und  die  schlechte  Qualität  de8 
Marburger  Weines,  gegen  den  auch  schon  früher  Cordus  seinen 
epigrammatischen  Stachel  losgelassen  hatte  ^). 

Eoban  hatte  den  Lehrstuhl  der  Geschichte  inne,  wie  vor 
ihm  Busch  und  dessen  Schüler  Glandorp.  Von  seinen  Vor- 
lesungen wissen  wir  nur,  dass  er  1539  den  Justin  .erklärte. 
Als  Poeten  und  Bhetoren  wirkten  neben  ihm  Beinhard  Lori- 
chius  aus  Hadamar  und  Nikolaus  Asclepius  Barbatus  aus 
Cassel,  mit  ihm  verglichen  höchst  bescheidene  Lichter. 

Gleich  in  den  ei*sten  Tagen  seiner  Marburger  Wirksam- 
keit hatte  Eoban  die  Freude ,  sich  des  Wolwoliens  seiner 
Freunde  vom  landgräflichen  Hofe,  Feiges,  Meckbachs  und 
Walthers,  persönlich  versichern  zu  können.  Sie  besuchten 
Marbm*g,  sahen  und  sprachen  den  Dichter,  beauftragten  ihn 
mit  der  Anfeiiigung  einiger  Distichen,  die  auf  ein  Casseler 
Stadttor  gesetzt  werden  sollten,  und  eröffneten  ihm  sogar  die 
frohe  Aussicht,  durch  Verleihung  einiger  geistlichen  Pfründen 


1)  Foribus  scholae  Martibargcnsis  affixum.    Farr.  562. 

2)  Megobachus  Eobano  (Cass.  Nov.)  1536.  Epp  famil.  271.  Meckr 
bach  wünscht  die  von  Dryander  anferordentlicb  gelobte  Rede  zn  lesen, 
um  wenigstens  im  Geiste  den  Konig  donnern  zu  boren. 

3)  De  quodam  caupone  and  De  vino  Marpnrgensi.  Delle,  poet.  Germ. 
II,  864.  865.  —  Ueber  den  ersten  Eindruck  von  Marbiwg  schreibt  Eoban 
an  Sturz  unter  dem  24.  Sept.  1536  (Epp.  famil.  143):  ,,Omnia  viliori 
precio  hie  veneunt  quam  Erfurdiae;  vii  credas,  piäufl,  c«ro,  pisoes,  puUi, 
galli,  anseres,  ferina,  cerevisia  et  quid  non?  excepto  tantum  vino,  longe 
viliori  ut  dixi  precio  bic  quam  vobiscum  emuntur,  et  bomines  sunt  longe 
civilissimi,  adeo  ut  nequaquam  poeniteat,  te,  mi  Sturtiade,  nno  excepto 
istot  crassos  et  stupidissimos  Tentres  Thuringicos  reli- 
quisse." 
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in  seinem  Einkommen  gebessert  zu  werden.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit mag  wol  die  herzliche  Elegie  an  den  Kanzler  enU 
standen  sein,  in  welcher  der  Dichter  seine  Heimkehr  ins  Vater- 
land meldete  und  um  die  fernere  Gunst  des  Kanzlers  bat '). 
Nicht  minder  angenehm  ward  er  im  September  durch 
den  Besuch  Melanchthons  überrascht;  derselbe  machte 
eigens  einen  Umweg  über  Marburg,  um  an  seinem  Poeten 
nicht  vorbeizugehen.  Es  war  die  längst  geplante  Reise  nach 
seiner  schwäbischen  Heimat,  die  er  jetzt,  begleitet  von  dem 
Wittenberger  Arzte  Jacob  Milich,  zur  Ausführung  brachte. 
unterwegs  hatte  er  „auf  dem  Pferde,  doch  nicht  dem  tro- 
janischen ^S  wie  er  scherzend  bemerkte,  eine  Elegie  entworfen, 
die  er  Eoban  überreichte:  die  Klage  des  Flussgottes  Hieras 
(Gera)  über  die  Abwesenheit  seines  ihm  so  vertraut  gewor- 
denen Poeten  ^).  Letzterer  sandte  sie  am  24.  September  an 
Sturz  nach  Erfurt  und  sprach  sich  aus  diesem  Anlasse  äujerst 
glücklich  und  zufrieden  über  seine  neue  Stellung,  über  die 
ehrenvolle  Aufnahme  und  das  freundliche  Entgegenkommen, 
das  er  in  der  Heimatsstadt,  der  „ Marsburg *^  oder  gar  dem 
,,Areopage^\  wie  er  etymologisirt  und  gräcisirt,  gefunden 
habe,  und  insbesondere  über  die  vielversprechende  Gunst  des 
Landgrafen  und  seiner  Bäte  aus.  Diese  Reise  Melanchthons 
wurde  übrigens  von  seinen  heimlichen  Feinden  benutzt,  um 
ihn  hohem  Ortes  zu  verdächtigen,  als  wolle  er  sich  von 
Luther  und  der  Reformation  trennen  und  in  das  feindliche 
Lager  übergehen ;  denn  seine  versöhnlichen  Bestrebungen  hatten 
bereits  den  Argwohn  der  neuen  lutherischen  Orthodoxie  her- 
ausgefordert. Für  Eoban  wurde  diese  Verunglimpfung  in 
Verbindung  mit  ähnlichen  erneuerten  Verdächtigungen  ein 
wenig  später  die  Veranlassung,  den  Freund  durch  ein  sa- 
tirisches Gedicht  vor  der  öffentlichen  Meinung  zu  recht- 
fertigen. 

Dass  unser  Dichter  es  gegen  den  Hof  an  jedem  möglichen 


1)  Joanni  Ficino  Cancellario.    Farr.  559. 

2)  Melanthon   Eobano,   datirt:   ,,Id   equo  sed  non  Trojano."     Epp. 
faroil.  205.    Fehlt  bei  Bretschneider. 
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Diensteifer  nicht  fehlen  liej,  kann  man  sich  denken.  Wusste 
er  doch  ganz  genau,  wo  ihn  der  Schuh  drückte.  Er  war  erst 
zwei  Monate  in  Marburg,  da  sah  er  sich  bereits  genötigt,  bei 
dem  Vicekanzler  und  Rektor  Ferrarius  um  Yorschuss  auf 
seinen  Gehalt  einzukommen ;  die  Nürnberger  und  Erfurter,  so 
motivirte  er  es  mit  poetenhafter  Uebertreibung,  hätten  ihm 
stets  erlaubt,  ganz  nach  jeweiligem  Bedürfnisse  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Zahlungstermine  zu  erheben.  Wer  das  anders 
von  ihm  verlange,  der  verkenne  ganz  und  gar  die  Natur  seiner 
Verhältnisse  ^).  In  der  sichern  Voraussicht  zukünftiger  Ver- 
legenheiten hatte  er  schon  seine  Pläne  entworfen,  um  sich 
das  fürstliche  Wolwollen  möglichst  nutzbar  zu  machen,  und 
seine  Rührigkeit  in  dieser  Richtung  lie|  nichts  zu  wün- 
schen. 

Bezeichnend  ist  hierfür  ein  Vorfall  aus  den  ersten  Wochen. 
Er  hatte  auf  höhern  Wunsch  die  Distichen  für  das  Casseler 
Stadttor  angefertigt  und  sogleich  in  der  Kanzlei  abgegeben. 
Aber  ein  eigener  Unstern  sollte  über  den  monumentalen  Ver- 
sen schweben.  Professor  Geldenhauer,  der  Anfangs  Oktober 
von  Cassel  zurückkehrte,  meldete  dem  Dichter,  die  Stein- 
metzen verlangten  nach  den  Versen.  Unverdrossen  schrieb 
dieser  sie  zum  zweiten  Male  und  gab  sie  dem  gerade  nach 
Cassel  reisenden  Antonius  Gorvinus  mit ').  Wie  war  er  aber 
erstaunt,  als  nach  einigen  Tagen  ein  Brief  des  Landgrafen 
selber  einlief,  der  die  Verse  verlangte.  Bestürzt  und  besorgt, 
man  möchte  seinem  guten  Willen  mistrauen,  schrieb  er  sofort 
an  Walther,  legte  die  Verse  zum  dritten  Male  bei  und  be- 
schwor ihn,  den  Fürsten  von  seiner  Unschuld  zu  überzeugen. 
„Unsterblicher  Oott,  welches  Misverständnis  waltet  hier  ob! 
Ich  bitte  dich  dringend,  lieber  Walther,  den  Verdacht  von  mir 
zu  nehmen,  als  misachtete  ich  gleich  anfangs  und  so  zu  sagen 


1)  EobanuB  Ferrario  (Marb.)  2.  Nov.  (1536).  Epp.  famil.  183.  Fer- 
rarius war  zweiter  Bector  des  Jahres  1536.  Der  Bittbrief  enthält  zu- 
gleich eine  Einladung  zum  Wildpret  auf  4  Uhr. 

2)  Eobanus  Walthero,  Martib.  7.  Oct.  1536.  Epp.  famil.  172.  Die 
Jahreszahl  1537,  die  hier  steht,  ist  irrig. 
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an  der  Türschwelle  den  Wunsch  des  besten  und  tapfersten 
Fürsten.  Ehe  ich  das  täte,  lieber  wollte  ich,  so  wahr  mir 
Gott  helfe,  sterben.  Entschuldige  mich  doch  beim  Kanzler. 
Ich  möchte  keinem  von  euch  nachlässig  erscheinen,  denen  ich 
ganz  ergeben  bin,  die  ich  hochachte,  liebe,  verehre."  ^)  So 
sauer  wurde  es  dem  Poeten  gemacht,  ehe  die  wenigen  Verse, 
die  wir  zwar  nicht  vom  steinernen  Stadttore,  wol  aber  ans 
der  Gedichtsammlung  kennen  '),  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung 
gelangten. 

Die  grölte  Auszeichnung  aber,  welche  der  Dichter  bald 
nach  dem  Antritte  seines  Marburger  Lehramtes  nicht  bloS 
dem  Landgrafen,  sondern  auch  der  heimatlichen  Universität 
zu  Teil  werden  lie|,  war  die  Herausgabe  seines  von  den  Zeit» 
genossen  am  überschwänglichsten  bewunderten  Werkes,  des  in 
elegische  Verse  übertragenen  vollständigen  Psalters.  Es 
war  die  Arbeit  der  drei  letzten  Jahre.  Schon  in  Erfurt  nahezu 
vollendet,  wurde  er  noch  im  Winter  1536  dem  Marbnrger 
Buchdrucker  Eucharius  Cervicomus  (Hirzhom)  aus  Köln  in 
die  Presse  gegeben ;  in  der  ersten  Hälfte  des  folgenden  Jahres 
war  der  Druck  beendigt  %  So  war  es  dem  Dichter  vei^önnt, 
mit  seinem  berühmtesten  Werke  seine  Heimat  zu  zieren.  Er 
widmete  es  dem  Landgrafen  Philipp;  auch  der  hoch-* 
herzige  Fürst,  so  führte  er  in   der  Zueignungselegie  aus,  sei 


1)  Eobanus  Walthero,  Martib.  10.  Oct.  1536.     Epp.  famü.  173. 

2)  Apud  Cassellas  in  saxo  portae  incisuTD.  Farr.  571.  Zwei  klein« 
Epigramme. 

3)  ^  PSALTE^  RIVM  VNIVERSVM  CARMINE  |  ELEGIACO  RED- 
DITVM  AT^IQVE  EXPLICATVM,  AC  |  NVPER  IN  SCHOLA  |  MAR- 
PVRGENSI  I  AEDITVM,  |  Per  Helium  Eohanum  Hessum,  |  publicum 
exus  Academiae  \  professorem.  |  LECTORI.  |  (4  Distichen^  Marpurgi  ex 
offkina  Eucharij  \  Cervicorni  AgrvppinatiSy  \  ANNO  M.  D.  XXXVII.  I  — 
A.  E. :  FlNIS  PsalteriJ  totius  coepti  Anno  1534  |  Erphurdicie,  fimti 
demum  Martihurgi  \  Anno  1536.  Die  Decembris  14.  |  Vit(te  meae 
Anno  47.  |  (8).  —  Die  letzte  Angabe  beruht  anf  einem  Druckfehler 
oder  auf  einem  Irrtnme  Eobans,  der  in  Bezug  auf  sein  Alter  «chon  früh« 
geschwankt  und  sich  för  ein  Jahr  älter,  als  er  war,  gehalten  hatte, 
jetzt  aber  sich  fast  um  zwei  Jahre  zu  jung  machte.  Er  näherte  sich 
stark  dem  49.  Jahre. 


Eoban  veranstaltet  eine  zweite  Ausgabe  des  Psalters.  20Ö 

zugleich  ein  Held  der  Waffen  und  des  Glaubens,  und  so  ge- 
bührten denn  die  Lieder  des  königlichen  Sängei*s  David  nie- 
mandem mit  vollerem  Rechte  als  ihm. 

Leider  war  die  Ausgabe  kaum  erschienen,  als  sich  der 
Uebersetzer  schon  zur  Veranstaltung  einer  neuen  gezwungen  sah. 
Der  Marburger  Drucker  hatte  das  Werk  allzu  fehlerhaft  ge- 
dmckt  und  überhaupt  nicht  wQrdig  genug  ausgestattet.  Die 
neue  Ausgabe  wurde  aber  erheblich  durch  Hinzufügung  von 
Inhaltsangaben  —  im  Ganzen  600  Versen,  vier  für  jeden 
Psalm  —  vermehrt  und  aujerdem  noch  mit  Empfehlungs- 
briefen der  Wittenberger  Theologen,  Luthers,  Melanchthons, 
Jonas,  Spalatins,  ausgestellt  unter  dem  1.  August  1537,  aus- 
gestattet und  erschien  im  Jahre  1538  zu  Schwäbisch  Hall  ^). 
Noch  in  demselben  Jahre  schrieb  der  Nürnberger  Theolog 
Veit  Dieter  einen  prosaischen  Commentar  zu  dieser  üeber- 
setzung  ^)  und  es  folgten  nun ,  häufig  in  Verbindung  mit 
Eobans  Ecclesiastes,  noch  schnell  hintereinander  eine  groje 
Anzahl  Au^ben  (bis  Ende  des  Jahrhunderts  etwa  fünfzig), 
welche  von  dem  ungeheuren  Beifall,  den  das  Werk  seiner 
Zeit  fand,  Zeugnis  geben. 

Schon  bei  frühem  Gelegenheiten  ist  der  Maßstab  für  die 
Beurteilung  solcher  üebersetzungsarbeiteu  angedeutet.  Was 
in  jener  Zeit  für  den  h<k)hsten  Triumph  der  humanistischen 
Wissenschaft  galt,  erkennen  wir  jetzt  als  ein  im  Prinzip  ver- 


1)  PSALTEEIVM  VNIVERSVM  ITERVM  AB  AV|^ore  tnagna  düi- 
getia  recognitttm  \  atq^  emendatum  cum  praefationibus  ac  testimonijs 
dactissimonim  |  hominum,  multo  quam  ante  castigatius  aeditum.  \  Ad- 
i€Cti$  in  aingulos  Psaimoa  singulis  \  argumentis  versu  Elegiaco. ! 
AVTORE  HJILIO  EOBANO  i  HESSO.  |  HALAE  SVEVOKVM  EX  OFFM 
cina  Petri  Brubachij  Anno.  1538.  |  Mense  Martio,  \  (8). 

9)  Ich  kenne  folgende  Ausgabe :  Psalterium  Davidis  carmine  redditnm 
per  Eobanum  Hessum.  Cum  annotationibus  Viti  Tbeodori  Noribergen. 
qnae  Commestarii  vice  eaise  poisunt.  M.  D.  XXXIX.  •—  A.  E. :  Argen- 
tArati  apnd  Cratonem  Mylinm  Mense  Mart.  M.  D.  XXXIX.  (8).  —  Eine 
Frankfurter  Avc^be  (Christ.  Egepolph)  nüt  dem  Ecclesiastes  erschien 
ohne  Jahr  und  köonte  die  Originalausgabe  vom  Jahre  1538  sein.  Denn 
4ie  Vorrede  Veit  Piet^vs  datirt  vom  Febr.  1538. 
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fehltes,  den  ureigentü milchen  Oeist  der  hebräischen  Poesie  ver- 
nichtendes Werk.  Der  Sinn  für  die  Eigenart  des  nationalen 
Elementes  in  den  Dichtungen  der  Völker  war  damals  noch 
nicht  geweckt,  und  aujerdem  fiberwog  der  praktische  Gesichts- 
punkt alle  übrigen.  Wir  begegnen  daher  solchen  IJeber- 
setzungsversuchen  in  Menge,  die  sich  aber  meist  nur  auf 
einzelne  Psalmen  beschränkten. 

Erst  kurz  vorher  hatte  der  französische  Oelehrte  Franz 
Bonadus  den  ganzen  Psalter  in  elegische  Verse  übersetzt 
(1531)^),  ein  Werk,  das  Eoban  von  Nürnberg  her  flüchtig 
kannte,  aber  noch  1535  vergeblich  in  Erfurt  aufzutreiben 
suchte  ^).  Letzterer  war  also  weder  der  erste  noch  der  einzige^ 
der  eine  solche  Arbeit  unternahm.  Aber  nach  dem  Urteile 
der  Zeitgenossen  überholte  er  alles  bisher  Dagewesene  der  Art 
aufs  glänzendste.  Veit  Dieter  urteilte,  die  Uebersetzung  Eobans 
habe  zum  Erschliefen  des  rechten  Verständnisses  des  Psalters 
mehr  getan  als  alle  Commentare  zusammen  genommen,  die 
innerhalb  400  Jahren  in  den  Schulen  geschrieben  worden 
seien.  Und  wie  trefflich  eigne  sich  das  Werk  zur  Erreichung 
der  beiden  Ziele:  der  Unterweisung  in  der  Religion  und  in 
den  alten  Sprachen.  Denn  ein  besseres  Vorbild  zum  Verse- 
machen gebe  es  für  die  Jugend  gar  nicht;  auch  zugegeben, 
dass  die  Ovidischen  Verse  den  Eobanischen  an  Eleganz  gleich 
kämen  (!),  so  sei  doch  der  religiöse  Inhalt  der  letztern  un- 
gleich besser  zur  Bildung  der  noch  nicht  erstarkten  jugend- 
lichen Geister,  als  die  profanen  Spielereien.  Das  war  der 
Gesichtspunkt  jener  Zeit,  den  auch  Melanchthon  betonte.   Wir 


1)  Francisci  Bonadi  Psalmomm  ratio  metrica  seu  Psalmi  Davidia 
cannine  elegiaco  per  etindem.  Paris,  excud.  Christianus  Wechelns.  1531.  8. 
(Panzer  VIII,  149). 

2)  Eobanns  Camerario,  Erph.  18.  Juli  1&35.  Narr.  M  5a:  „Ego 
nunc  in  transponendo  Psalterio  totus  snm  et  omnia  qnae  possam  ad 
eam  rem  perficiendam  (quae  qnanta  sit  non  ignoras)  andiqne  conqniro 
aoxilia.  Vidi  olim  Norinbergae  libellnm  Psalmomm  a  qnodam,  nt 
opinor,  Gallo,  carmine  elegiaco  scriptum,  quem  hie  reperire  non  posBurn ; 
eom  si  tu  Norinbergae  aut  alibi  repertmn  mittere  ad  me  posses,  faceres 
mihi  rem  longe  gratissimam.'*    Weiter  ist  nicht  davon  die  Rede. 
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•  

finden  hier  den  Humanismus  seines  Eigenrechtes  entkleidet, 
im  Dienste  der  Theologie.  Eoban  brachte  ihr,  ohne  es  fast 
selber  zu  wissen  und  zu  wollen,  das  Opfer  dar.  Dafür  be- 
lohnte ihn  Luther  mit  der  Versicherung,  dass  es  nicht  blo| 
die  Kraft  des  poetischen  Genius,  sondern  in  viel  höherm  Grade 
die  Erfüllung  mit  dem  göttlichen  Geiste  gewesen  sei,  welche 
dem  Dichter  ein  solches  Werk  eingegeben  habe.  Jonas  nannte 
ihn   den  hessischen  David. 

Der  Landgraf  Philipp  erwiederte  die  Widmung  des  Psalters 
mit  einem  sinnigen  Geschenke.  Er  liej  dem  Dichter  im 
Herbste  1537  einen  grojen  vergoldeten  Silberpokal  übeiTeichen,. 
dessen  Wert  der  Beschenkte  auf  40  Gulden  anschlug ').  Und 
dass  der  Poet  in  seiner  Weise  die  Gabe  zu  ehren  wusste, 
darüber  belehren  uns  die  herzhaften  Züge  aus  dem  Pokale, 
die  er  in  seinen  Briefen  als  auf  das  Wohl  femer  Freunde  ge- 
trunken verzeichnet  hat. 

Inzwischen  war  bereits  durch  die  landesväterliche  Huld 
dafür  gesorgt  worden,  dass  es  dem  Pokal  auch  an  einem 
trefflichen  Inhalte  nicht  fehlte.  Aus  freiem  Antriebe  hatte 
Freund  Meckbach  gleich  im  ersten  Herbste  den  Dichter  wissen 
lassen,  dass  ein  Dekanat  von  St.  Goar  erledigt  sei.  Der  Poet 
möge  sich  nun  schnell  in  einen  Dekan  verwandeln ,  denn 
Könige  könnten  den  Wein  nicht  entbehren,  und  dort  am 
Bheine  wachse  ein  ganz  königlicher,  ja  sogar  theologischer 
Wein.  Er  möchte  doch  künftig  sorgfältiger  nach  solchen 
Pfründen  ausspähen  und  ihm  darüber  schreiben,  denn  er  wolle 
ihm  wol  2). 

Das  liej  sich  Eoban  nicht  zum  zweiten  Male  sagen.  Er 
tat  die  nötigen  Schritte,  und  im  Frühjahre  1537  konnte  er 
vergnüglich  an  Sturz  melden:  Durch  eine  wunderbare  Meta- 
morphose sei    aus  einem  Könige  ein  Dekan  geworden.     Er 


1)  Eobanns  Gerh.  Eugenio,  Martib.  6.  Oct.  1537.  Libell.  tert.  B3a: 
,,Ego  brevi  snm  ad  prlncipein  profectnms.  Is  donavit  me  bis  diebos 
pocTÜo  argenteo  inaorato  grandi  satis  et  qnod  infra  qnadraginta  flbreno^ 
mm  precinm  non  confititerif 

2)  MegobacbuB  Eobano  (Cass.  Nov.)  1536.    Epp.  famU.  270. 
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habe  nemlich  jüngst  vom  Fürsten  ein  Dekanat  von  St.  Goar 
erhalten.  Nun  möchte  er  doch  in  Erfurt  nidit  einmal  Gano- 
nikus  sein.  Vielleicht  werde  er  auch  noch  Probst,  aber  dann 
hoffentlich  der  Irregulären!  ^)  An  solchen  Pfründen  fehlte  es 
in  Folge  der  Einziehung  des  Eirchengutes  in  Hess^i  gar 
nicht,  ujid  sie  wurden  z.  T.  zur  Unterstützung  mittelloser 
Kirchen-  und  Schuldiener  verwandt.  Die  rheinische  Pfrfinde 
brachte  dem  Dichter  jährlich  zwei  Fuder  guten  Weines  und 
etwa  50  Gulden  an  Geld  ein.  Au^rdem  ist  in  den  Briefen 
noch  von  einer  zweiten  Pfunde,  einer  Botenburger,  die  Bede, 
die  ihm  um  dieselbe  Zeit  verliehen  worden  sein  muss  ^). 

Eoban  unterließ  es  nicht,  seinen  guten  Erfurtern  von  der 
günstigen  Wandlung  seiner  Geschicke  fleißig  Bericht  zu  er- 
statten. Müheloser  als  ihm  warf  damals  Gott  Plutus  dem 
Freunde  Sturz  seine  Schätze  in  den  Scho|.  Seine  Bergwerke 
lieferten  glänzenden  Ertrag,  wozu  Eoban  herzlich  Glück 
wünschte.  Wie  bedauerte  dieser,  dass  das  Geschick  sie  nun 
getrennt  hatte.  Doch  meint  er  scherzend,  vielleicht  lieje  sich 
auch  in  Hessen  für  jenen  ein  Bergwerk  finden,  denn  man  sei 
bei  Hofe  jetzt  eifrig  mit  den  Gruben  beschäftigt;  es  seien 
Blei-,  Silber-,  angeblich  sogar  Goldbergwerke  vorhanden  —  nur 
fehlten  Leute,  um  die  Minen  aufzuschlie|en,  wenn  es  anders 


1)  Eobanufi  Sturtiadae  (Marb.  vor  17.  Juni  1537).    Epp.  famil.  144. 

2)  Eobanns  Sturtiadae,  ex  Burgo  Martis  17.  Juni  1537.  Epp.  famiL 
148:  nQuod  ad  nie  attinet,  recte  et  belle  valeo,  opibus  ut  noati  non 
abundo ,  tametsi  Decanus  et  Canonicus ,  sed  has  ineptias  non  ignoraa 
esse  venales  in  aulis  Principum."  Der  Canonicus  scheint  sich  auf  die 
Rotenburger  Pfründe  zu  beziehen,  von  der  er  am  7.  Oct.  1537  an 
Walther  schreibt:  ,,De  Sacerdotio  Roteburgensi  velim  D.  cancellario  dicas, 
quid  nie  facere  oporteat  aut  unde  istos  redditus  ezpectare  debeam/' 
Epp.  famil.  172.  —  Ueber  diese  Stifter  s.  Winckelroaun,  Beschr.  Hess. 
II,  117.  268.  Vgl.  auch  die  Bemerkong  der  Matrikel  zum  Jahre  1532: 
„  Proinde  lUustriss.  Princep«  Pbilippus  Hessiae  Lantgra.  etc.  pollicebatur, 
se  deineeps  Prebendas  (ut  vocant)  Ecclesiaruro  Casselliae  atque  Rodeo* 
bergii  in  solos  professores  eosque  diligentiss.  auctarii  vice  coUatcurum." 
Caesar,  CataloguB,  p.  10. 
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nicht  blo|e  Träume  seien,  von  denen  bekanntlich  selbst  FQraten 
zuweilen  umfangen  wären  ^). 

Noch  immer  konnte  er  die  „  Undankbarkeit  '^  Erfurts  nicht 
Tergessen,  und  er  war  sogar  schwach  genug,  diesem  Oeffihle 
<ier  Kränkung  damals  an  ziemlich  unpassender  Stelle  einen 
poetischen  Ausdruck  zu  geben.  Es  geschah  in  dem  Epice* 
dion  auf  Erasmus,  das  im  Frühjahre  1537  gedichtet  ward 
und  einzeln  zu  Marburg  im  Drucke  erschien^).  Es  ist  eins 
•der  wenigen  gröjem  Oedichte,  welche  Eoban  in  diesen  letzten 
Jahren,  wo  er  fast  ausschließlich  von  seiner  üebersetzertätig- 
keit  in  Anspruch  genommen  war,  schuf. 

Erasmus  war  am  12.  Juli  1536  zu  Basel  gestorben,  fast 
70jährig,  längst  hinfällig.  Sein  Tod  kam  nicht  unerwartet. 
Die  gesammte  Gelehrtenwelt  kannte  und  schätzte  seine  un- 
sterblichen Verdienste  um  die  Wissenschaft ;  die  ganze  jüngere 
Oeneration  des  Humanismus  stand  ja  auf  seinen  Schultern; 
von  ihm  hatte  eigentlich  erst  ein  geschmackvolles,  geistig 
eindringendes  Studium  der  Alten  begonnen.  Doch  eine  Klage 
um  den  Tod  des  großen  Gelehrten  finden  wir  weder  bei  Eoban 
noch  bei  seinen  humanistischen  Freunden.  Das  Epicedium 
auf  ihn  ist  nur  als  ein  conventioneller  Tribut  an  die  Mitwelt 
zu  betrachten.  Erst  von  Oamerar  musste  dreiviertel  Jahre  nach 
Erasmus*  Tode  für  Eoban  die  Anregung  dazu  kommen.  „Ge- 
wiss war  er  ein  gioßer  Mann^',  schrieb  jener,  „nur  hatte  er 
über  manches  sein  eignes  Urteil  und  er  gebrauchte  sein  An- 
sehn mit  allzu  grojem  Selbstvertrauen.  Aber  wem  pflegt  das 
nicht  zu  begegnen?"')   Als  Eoban  im  Frühjahre  1537  seiner 


1)  Der  Landgraf  scheint  dem  Bergbau  seme  Aofmerksainkeit  zuge- 
wendet zu  haben.  Der  Bat  Johannes  Nordeek  besaf  selber  Bergwerke, 
<lenen  Eoban  gelegentUch  bestes  Gedeihen  w&nschte. 

2)  ^  IN  FVNE|RE  CLARISS.  ET  lNC0U^\parabiH8  eruditW9ii8 
uiri,  I  D.  EBASMI  BOTERODAMI,  |  Epicedion  |  H.  EOBANI  HESSI.  | 
<Darunter  Bild  des  Erasmus  in  rundem  Bahmen)  Marpurgi  ex  offkina 
Eucharü  \  Ceruicami  Agrippinatis,  |  ANNO  M.  D.  XXXVII.  |  menae 
Maio.  I  (6  BL  8).  Eine  2.  Ausgabe  Ai^nt.  1538.  Unter  den  Epicedien 
der  Farr. 

3)  Camerarius  Eobano,  Tub.  14.  März  1537.    LibelL  alt.  E  7  a. 

Kraus«,  Eobanns  Hetiat.    n.  14 
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Ehrenpflicht  genügt  hatte,  schrieb  er  an  Giöningen:  „Neu- 
lich habe  ich  das  Epicedion  auf  Evasmus  gedichtet.*'  Sonst 
kein  Wort  des  Bedauerns.  Von  einem  brieflichen  Verkehre 
bemerken  wir  seit  der  Nürnberger  Zeit  nichts  mehr  *). 

Eoban  widmete  sein  Epicedion  einem  literarischen  Gegner 
des  Verstorbenen,  dem  Marburger  Theologen  Gerhard  Gel- 
denhauer  aus  Nymwegen  (Noviomagus),  der  die  Abfassung 
selber  gewünscht  hatte.  Er  glaubt  sich  entschuldigen  zu 
müssen,  dass  er  es  nicht  mit  dem  Dichterfeuer  der  Jugend, 
sondern  mit  der  Eimattung  des  Alters  schreibe,  das  soll 
heilen:  nicht  aus  vollem  Herzeusdmnge.  Das  Gedicht  lässt 
denn  auch  ziemlich  kalt.  Die  abgelebten  Phrasen  über  die 
Grausamkeit  des  Fatums,  das  sich  selber  an  Göttern  vergreife, 
über  die  Allgemeinheit  der  Trauer  in  ganz  Europa  u«  s.  w. 
erscheinen  hier  doppelt  steif  und  handwerksmäßig.  Die  un- 
sterblichen Verdienste  des  Gelehrten  um  die  Bibelkenntnis,  um 
die  Kenntnis  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache  werden 
hervorgehoben,  jede  Andeutung  über  Person  und  Charakter  wird 
vermieden.  An  der  Stelle,  wo  von  der  Trauer  der  einzelnen 
Universitäten  die  Rede  ist,  flicht  der  Dichter  die  Bemerkung 
ein:  auch  Erfurt  betrauere  ihn,  würde  ihn  aber  noch  besser 
betrauert  haben,  wenn  es  gegen  die  Musen  des  Dichters  nicht 
so  undankbar  gewesen  wäre;  d.  h.  er  habe  das  Epicedium 
nicht  bereits  in  Erfurt  gedichtet,  um  der  Stadt  diese  Ehre 
nicht  mehr  zu  gönnen  ^).  Hiermit  schloss  Eoban  die  Reihe 
seiner  eilf  Epicedien  ab. 


1)  Nachträglich  führe  ich  hier  die  neueste  Veröffentlichung  fibor 
Erasmus  an:  Adalb.  Horawitz,  Erasmiana  I.  Wien  1878.  Einer  Be- 
richtigung bedarf  die  hier  auf  S.  72  stehende  Notiz,  dass  der  daselbst 
gedruckte  Brief  an  Lange  der  einzig  erhaltene  sei,  den  Erasmus  an  die- 
sen Erfurter  Reformator  geschrieben.  In  dem  Cod.  Goth.  A  399  befinden 
sich  au^er  diesem  noch  zwei  weitere  Briefe  des  Erasmus  an  Lange,  die 
ich  oben  I,  296.  316  besprochen  habe.  Der  Ton  Horawitz  fehler- 
und lückenhaft  aus  einem  defekten  Autographe  edirte  Brief  ist  in  dem 
Cod.  Goth.  (Abschrift  aus  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts)  correkt  nnd 
vollständig. 

2)  Vgl.  oben  S.  195  f. 
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Wir  fügen  hier,  obwol  wir  der  Zeit  dadurch  etwas  vor- 
greifen, gleich  die  Besprechung  einiger  andern  gröjern  Ele- 
gien unseres  Dichters  an,  welche  ähnlich  wie  die  vorige  bei 
bestimmten  äußern  Veranlassungen  entstanden.  Hierher  gehört 
die  Elegie  von  der  Verläumdung,  ein  Gedicht  von  101 
Distichen,  auf  besondern  Wunsch  Melanchthons  1538  ge- 
schrieben und  zu  Marburg  in  demselben  Jahre  veröffentlicht  ^) : 
eine  Satire  auf  die  heimlichen,  boshaften  Angriffe,  welche  der 
Reformator  wegen  seiner  versöhnlichen  Haltung  zu  den  übrigen 
Religionsparteien  zu  erdulden  hatte.  Hatte  man  schon  bisher 
seine  Bemühungen,  durch  Preisgeben  unwesentlicher  Lehr- 
differenzen eine  kirchliche  Einheit  zu  finden,  verdächtigt,  so 
erhielten  diese  Umtriebe  neue  Nahrung  durch  einen  im  Som- 
mer 1537  von  einem  der  hervorragendsten  katholischen  Ge- 
lehrten der  Zeit,  dem  Italiener  JaC'Ob  Sadoletus,  an  ihn  ge- 
richteten freundschaftlichen  Brief.  Man  wollte  herauswittern, 
dass  die  katholische  Kirche  Melanchthon  schon  halb  und 
halb  als  den  ihrigen  betrachte  ^).  Solche  Verläumdungen 
lagen  schwer  auf  seinem  Herzen,  und  er  mochte  vor  Freunden 
zuweilen  bitter  darüber  klagen.  Da  bat  er  einst  Eoban,  er 
möchte  doch  einmal  in  den  elegantesten  Versen  den  abscheu- 
lichsten Gegenstand  beschreiben,  und  auf  Befragen  nach  der 
Natur  dieses  Gegenstandes  erläuterte  er  es  dahin,  er  wünsche 
eine  poetische  Beschreibung  der  Verläumdung.  Der  Dichter 
entgegnete,  seine  Natur  schrecke  zwar  vor  solchen  Stoffen 
zurück,  aber  er  wolle  ihm  nichts  desto  weniger  den  Freund- 
schaftsdienst leisten. 

Nachdem  Eoban  seine  Elegie  durch  den  nach  Wittenberg 
reisenden  Antonius  Corvinus  im  April  1538  Melanchthon  zur 


1)  Eöbani  Hessi  Elegia,  recens  scripta  \  de  Calumnia.  \  —  A.  E.: 
Martibunji.  Calendis  Maij,  \  M  D  XXXVIII.  |  (5  Bl.  4).  —  Voran 
geht  ein  Gedicht:  Antonio  Corvino,  jara  abituro  Eobanus  scribebat.  Die 
Elegie  wnrde  zum  zweiten  Male  Marb.  1539  und  später  in  Melanchthons 
Epigrammen  Witeb.  1560  abgedruckt. 

2)  Camer.  Vita  Melanchthonis  p.  172.  Für  das  Folgende  s.  Narr. 
C  Ib. 
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Einsicht  hatte  vorlegen  lassen,  übergab  er  sie  dem   Drucke. 
Der  Dichter  führt  ans  darin   zunächst  das  symbolische   Bild 
vor,  welches  einst  Apelles,  beim  Könige  Alexander  nngereeht 
verklagt,  entworfen  haben  soll:  König  Midas  (bei    den   Alten 
Repräsentant  der  Torheit  der  Fürsten),  mit  langen  Ohren,  auf 
dem  Throne  sitzend;   zu   beiden   Seiten  die  FraaeDgestalten 
Unwissenheit  und  Verdächtigung ;  vor  den  Bichterstabl  schleppt 
mau  einen  Menschen;  die  Führerinnen  dieses  Zuges  sind   die 
Yerläumdung  und  ihre  Oenossinnen  Schelsucht,  List  und  Nach- 
Stellung.    Die  Reue  folgt  hinten  nach.    An  dieses   Bild  an- 
knüpfend führt   der  Dichter   weiter   aus:  Kein  Erden winkel 
bleibt  von  der  Yerläumdung  verschont;  besonders  gern  nistet 
sie  sich  bei  Fürsten  ein;  denn  sie  strebt  wie  der  Blitz  nach 
dem  Hohen  und  ist  um  so  gefährlicher,  weil  sie   im   Ver- 
borgenen schleicht.     Zu  ihren  beliebtesten  Mitteln  gehört  die 
Religion.    Unter  diesem  Vorwande  schleudert  der  Pabst  seine 
Blitze  (Bullen)  gegen  die   Unschuldigen,  um  sie  zu   unter- 
drücken.   Am  meisten  hat  dies  der  fromme  Luther  an    sich 
erfahren  müssen,  aber  auch  viele  andere,  denn  die  Furie  bat 
sich  auch  bei  den  niedem  Oeistlichen  eingenistet.    Kein  Christ 
kann  die  Wahrheit  verteidigen,  ohne  von  ihr  angefallen  zu 
werden.     Beispiele  hierfür  im  Einzelnen  anzuführen    ist  ge- 
hässig, ohnehin  sind   sie  jedem  bekannt.     Kein  schlimmeres 
Uebel  kennt  die  Zeit;  nur  Gleichmut,  Oeduld  und  Gottver- 
trauen können  davor  schützen. 

Eoban  liej  sein  Gedicht  von  der  Verlftumdung  im  folgen- 
den Jahre  zum  zweiten  Male  in  Verbindung  mit  einem  andern 
erscheinen,  das  dem  Andenken  an  eine  von  schweren  Schick- 
salsschlägen, und  teilweise  auch  um  der  Ueberzeugung  willen, 
heimgesuchte  Familie  galt  und  daher  mit  jenem  eine  gewisse 
innere  Verwandtschaft  zu  haben  schien.  Ein  junger  Ma- 
gister der  Marburger  Schule,  Philipp  Pistorius  aus 
Nidda,  Lehrer  am  Pädagogium,  verlor  am  13.  Februar 
1539  seine  Gattin  Barbara  und  mit  ihr  das  neugeborene 
Knäblein  durch  den  Tod.  Der  Schmerz  um  die  mit  allen 
christlichen  Tugenden  geschmückte  Verstorbene  war  um  so 
herber,  als  sie  die  Tochter  eines  Mannes  war,  der  einst  als 
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Märtyrer  für  das  Evangeliam  sein  Leben  hatte  opfern  müssen. 
Ihr  Vater  Friedrich  Wiegand  (Weygand)  nemlich,  ehe- 
mals Mainzischer  Vikar  in  Miltenberg,  war  ein  Anhänger 
Luthers  gewesen  und  hatte  im  Jahre  1522  seinen  Verwandten 
Johannes  Drach  aus  Karlstadt  zur  Predigt  des  Evangeliums 
zu  sich  berufen;  später  aber  war  er,  zugleich  in  den  Bauern- 
aufstand verwickelt,  seines  Amtes  entsetzt  worden  und  hatta 
schmachvoll  unter  der  Hand  des  Henkers  geendet  ^).  Eben 
jener  erste  evangelische  Prediger  zu  Miltenberg  war  es,  der 
jetzt  an  der  Marburger  Schule  wirkte  und  die  Tochter  des 
unglücklichen  Mannes,  seine  Grojnichte,  von  einem  unerwar- 
teten frühzeitigen  Tode  dahinraffen  sah.  Ihm  vor  allem,  dem 
Freunde ,  öesinnungsgenossen  und  Verwandten  Wiegands, 
musste  das  überaus  traurige  Geschick  der  Familie  zu  Herzen 
gehen.  Er  dichtete  auf  die  Verstorbene  ein  Klagelied  und 
bat  Eoban,  den  „hessischen  Orpheus ^^  und  „zweiten  David '% 
dem  überlebenden  Gatten  den  poetischen  Trost  zu  spenden. 
So  dichtete  dieser  im  März  seine  Trostelegie  an  Philipp 
Pistorius,  welche  nebst  der  Elegie  von  der  Verläumdung, 
dem  Klageliede  Dracos  und  einem  Briefe  desselben  an 
Eoban   sofort   im   Drucke    erschien  ^).    Anziehender    als    die 


1)  Draco  Eohano  (Marb.)  27.  Febr.  1539,  in  der  gleich  zu  nennenden 
Sammlnng:  „Patrem  ergo  Barbarae  Friderichnm  Wigandnm  scias  non 
Bolnm  dotibns  animi,  corporis,  fortnnae  praestantissimnni,  verum  etiam 
Archiepiscopi  Mognntini  Ticarinm  Miltenbergae  longe  fidelissimnm  fniBse. 
Com  yero  primns  esset  antor  ETangelii  in  Dioecesi  praedicandi  ac  verbi 
ministerio  patrocinatns  esset,  ita  nt  publice  fateretur,  Evangelion  per 
Lutherum  a  Christo  Grcrmanis  revelatum  esse  verum  et  onmibus  amplec- 
tendum,  in  Antichristi  tantam  incidit  invidiam,  ut  propter  Evangelion 
praebuerit  jugulum  martyrioque  sit  coronatus."  —  Weygand  war  Mit- 
unterzeichner der  Heilbronner  Artikel  der  Bauani.  Vgl.  Hagen,  DeutschL 
liter.  und  relig.  Verh.  zur  Zeit  der  Reformation  II,  377. 

2)  c^  HELII  EOIBANI  HESSI  DESCRI^PTIO  OALTMNIAE,  AD 
DOCTISSI::  »mum  (sie)  uirum  Philippum  \  Melanthonem.  \  AD  OPTI- 
MVM  VmVM  I  M.  PHILIPPVM  NIDANVM,  IN  |  morte  Barbarae 
uxoris  consolatio,  \  Eodem  Authore,  \  NAENIA  IN  06ITVM  |  BAK» 
BARAE,  PHILIPPI  PISTORII  |  Nidam,  caniuffis.  Et  JSpitkUa  mä 
Helium  \  Eobanum  Hessum  jpar^\etam.  |  AYTORE  lOANNS  | 
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88  Distichen  starke  Elegie  Eobans  ist  für  uns  der  aus- 
führliche Brief  Dracos.  Derselbe  liefert  ein  biographisches 
Bild  der  Verstorbenen,  doch  nur  in  knappen  Umrissen,  etwa 
—  so  drückt  sich  der  Briefschreiber  aus  —  den  Bildern  za 
vergleichen,  die  Eobans  Freund  Aldengreber  mit  einer 
eben  vom  Herde  genommenen  Kohle  an  die  Wand  zu  werfen 
pflege  *).  Er  schildert  Barbara  als  eine  Heilige ,  ja  als  Pro- 
phetin, da  sie  vor  ihrem  seligen  Ende  ihren  und  ihres  Eind- 
leins  Tod  bestimmt  vorausgesagt  habe.  Zugleich  wird  der 
von  diesem  oder  jenem  Frömmler  erhobene  Vorwurf  abge- 
wiesen: es  sei  für  Barbara  während  ihrer  Krankheit  nicht 
gehörig  in  der  Kirche  gebetet  worden.  Das  sei  wol  ge- 
schehen, bemerkt  Drach,  aber  Gottes  Ratschluss  erhöre  nicht 
immer  der  Menschen  Bitten;  habe  doch  selbst  an  Christto 
trotz  seines  heilen  Flehens  der  Leidenskelch  nicht  vorüber- 
gehen dürfen. 

In  dem  reichen  Gelehrtenkreise,  den  der  Dichter  in  Mar- 
burg fand,  begann  die  Freundschafts-  und  Gelegenheitspoesie, 
die  er  von  jeher  so  eifrig  gepflegt,  doch  in  den  letzten  Jahren 
in  Erfurt  fast  verlernt  hatte,  sich  wieder  etwas  zu  beleben. 
Es  sind  uns  aus  den  zwei  ersten  Jahren  des  Marburger  Auf- 
enthaltes gegen  40  kleine  Gelegenheitsgedichte  an  die  Mar- 
burger und  übrigen  Hessischen  Freunde  bekannt;  dieselben 
wurden  vom  Dichter  selber  in  der  Sammelausgabe  seiner  aus- 
gewählten Dichtungen,  den  sogenannten  beiden  Farragines, 
1539  veröfi'entlicht.  Das  nach  dieser  Zeit  Entstandene  findet 
sich  im  Nachlasse  zerstreut,  mag  jedoch  nur  zum  kleinem 
Teile  erhalten  sein. 

Die  vertraulichsten  und  verhältnismäßig  meisten  Gedichte 
richtete  Eoban  an  das  Marburger  Freundeskleeblatt  Capeila, 


nite.  I  MARPVRGI,  Apud   Chr.  Egen.  |  —  A.  E.:  M.  D.  XXXIX.  | 

(8). 

1)   „Aldengreberufl    tuus",    sagt  Draco.  Der  Name  wird  nur   hier 

genannt.    Ob  wir   hier  den  Maler  Albrecht  Aldegreber,  geb.  1502    zn 

Soest,   gest.    1562,    einen    Schüler    Dürers,  vor  uns  haben,  kann  ich 
nicht  entscheiden. 
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Budolphi  aud  Nigidius,  mit  denen  er  einen  innigen  und  leb- 
haften Verkehr  unterhielt.  Der  erete  ist  der  uns  bereits  be- 
kannte Erfurter  Magister,  aus  dem  hessischen  Cappel,  nach 
seinem  Familiennamen  Pfyl  (Pfeil)  Matthaeus  Philo- 
capella  oder  Capeila  Philo  benannt.  Derselbe  hatte  seit 
1520  in  Erfurt  studirt^),  wurde  mit  Eoban  gleichzeitig  als 
Lehrer  der  Moi*alphilosophie  nach  Marburg  berufen  und  wirkte 
hier  fast  40  Jahre  lang  bis  zu  seinem  Tode.  Auch  Petrus 
Nigidius,  ein  alter  Erfurter  Freund,  seit  1532  Lehrer  des 
Pädagogiums,  dann  nach  einem  10jährigen  Aufenthalte  in 
Cassel  (1539  — 1549)  Pädagogiarch  und  später  Universitäts- 
lehrer, gehörte  der  dortigen  .-Schule  gemume  Zeit  hindurch 
an  und  starb  in  Marburg  in  einem  Alter  von  über  80  Jahren. 
Ebenso  innig  war  das  Leben  Kaspar  Budolphis  aus  Kann- 
stadt mit  der  Schule  und  Universität  verwachsen.  Seit  1530 
Pädagogiarch,  seit  1532  Professor  der  Dialektik,  lehrte  er 
gegen  30  Jahre  lang  fast  ohne  Unterbrechung  in  Marburg  bis 
zu  seinem  Tode.  Die  kleinen  Einladungsgedichte  Eobans  an 
die  drei  erinnern  an  die  ähnlichen  aus  der  Erfurter  Blütezeit : 
Der  Dichter  lädt  gewöhnlich  zum  Prandium  auf  10  Uhr  ein, 
oder  zum  Bade  in  die  Königsburg  auf  3  Uhr,  darnach  zum 
Mittagsessen  um  4  Uhr;  wenn  es  in  der  Burg  nichts  sonder- 
liches giebt,  wie  etwa  nur  Kohl,  so  entschuldigt  der  Dichter 
die  königliche  Armut  und  bittet  erst  nach  zu  Hause  einge- 
nommenem Pi*andium  zu  erscheinen.  Doch,  bietet  der  Wirt 
zuweilen  auch  einen  Hasen,  ein  Huhn,  Fische  und  Krebse, 
stets  aber  Wein,  Scherze  und  Ausgelassenheit.  Die  „Schat- 
ten", d.  h.  die  Frauen,  dürfen  in  der  Regel  nicht  fehlen. 
Die  Einladungen  ergehen  in  der  Form  königlicher  Befehle  *). 


1)   Die    Erfarter   Matrikel    führt    ihn    auf    als:   Matheus   pfyl   de 
cappel. 

2)  Ein  Beispiel  Farr.  579.    Caspari  Rudolpho  suo: 
,,Si  te  tanta  juvant  fatuorum  balnea  regom, 

Post  desumpta  domi  prandia,  Caspar,  ades. 
y eller a  nobiscum  tingent  nudata  Capellae, 
Qnamyis  et  fugiant  et  vereantur  aquas. 


^ 
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Weiter  finden  wir  gereimte  Einladungen  an  den  Becht»- 
gelehrten  Jacob  Salwechter  und  den  Theologen  Antonius 
Gorvintts.  Beide  zusammen  sollen  zum  Könige  kommeot 
um  aus  dem  landgräflichen  Pokale  zu  trinken,  doch  nicht 
umsonst,  wie  hinzugesetzt  wird;  denn  an  Geld  ist  in  der 
Burg  kein  üeberfluss  ^).  Corvinus,  Prediger  zu  Witzenhansen, 
ward  vom  Landgrafen  oft  zu  Refonnationsgeschäften  im  In- 
und  Auslande  gebraucht  und  hielt  sich  ab  und  zu  in  Mar- 
burg auf,  wo  er  1536  die  Magisterwürde  erlangte.  Späterhin 
(1540)  treffen  wir  ihn  in  Begleitung  des  Sekretärs  Johannes 
Creuter  in  Marburg,  bei  welcher  Gelegenheit  der  Dichter 
ihn  durch  launige  Verse  zum  Schachspiel  einlädt  und  letz- 
terem den  Text  liest,  dass  er  den  königlichen  Befehl  zum 
Prandium  misachtet  ^).    Der  Rechtsgelehrte  Matthäus  Her- 


Qnod  si  tu  venias  nee  tertius  esse  graveris, 

Quam  pnlchre  bic  nobis  ternio  plenns  erit? 
Si  tarnen  et  vestras  non  bic  addocitis  nmbras, 
Tunc  ego  yob  nmbras  non  habuisse  velim.*' 
Außerdem  finden  sich  noch  vier  Gedichte  an  Endolpbi,  an  CapeU» 
vier,  an  Nigidins  zwei,  von  denen  eins  zugleich  an  Capeila  gerichtet 
ist.    Farr.  560.  562.  565.  589.  557.  568.  592.  579.  564.    Zwei  Gedichte 
an  Capeila  enthält  noch  das  Libell.  tert.  B  6a ,  wo  ancb  einige  sehr 
launige  Briefe  an  denselben  stehen. 

1)  D.  Jacobo  Sali^ecbtero  Jnreconsulto.  Parr.  588.  589.  Zwei  Ge- 
dichte. Salwechter  steht  in  der  Matrikel  als  Dr.  Jur.  1546 ,  30.  Dez. : 
Jacobns  Salwechterins  Rincauianns  canssamm  patronus  in  dicasterio 
Illustriss.  Principis.  Caes.,  Catal.  partic.  II,  Marb.  1874,  p.  32. 

2)  Creuter  ist  immatrikulirt  in  der  ersten  Hälfte  1539 :  Joannes 
Khreuter  Bavarus.  Caesar,  Catal.  II,  5.  Die  Briefe  an  ihn  Epp.  famil. 
234.  235.     Das  niedliche  Gedicht  an  Corvin  (p.  244)  lautet: 

„Docte  jocos  faciles  convivas  inter  amicos 

Spargere  nee  dura  ludicra  fronte  pati. 
Et  nostris  memorate  prius  Corvine  Camoenis 

Et  nostra  in  reliquum  non  reticende  lyra: 
Si  potes,  hac  ad  nos  sab  nolae  signa  secnndae, 

Curamm  serie  non  remorante,  veni. 
Si  fuit  hestema  gratum  tibi  nocte  jocari, 

Crede  jocos  etiam  lux  hodiema  dabit. 
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denius  erbäU  fär  einen  geschenkten  Hasen  den  Dank  in 
Veraen  und  eine  Einladung  zum  Mittagäessen  ■).  Dem  Col- 
legen  Justus  Studaeas  ans  Elsen  (Bisanus),  Lehrer  der 
Rechte  an  der  üniversitfit,  zu  dessen  Hochzeit  er  das  grie- 
chische Epithalamium  des  Job.  Lonicerus  Übersetzt  hatte^ 
kündigte  er  seinen  Besuch  znr  Feier  seines  Namensfesteft 
an*).  Dem  Bitter  Jacob  von  Taubenheim,  der  einst 
in  Erfurt  atudirt  hatte  und  im  Jahre  153&  Ehrenrektoi 
der  Marburger  Universität  war,  spendet  er  das  schmeichel- 
hafte Lob,  dass  er  wegen  seiner  Liebe  znr  Wissenschaft  and 
wegen  seiner  feinen  Geistesbildung  die  Unsterblichkeit  ver- 
diene'), und  in  ähnlicher  Weise  kündigt  er  dena  dftnischen 


Discolor  erraotia  ponetar  machina  pngnae, 

Serv&bniit  facilem  aobria  vi  na  nodmn. 
Dalds  amicitiae  noetrae  comes,  optime  Corve, 

Ni  venia«,  corvi  te,  tna  tnrba,  vorent." 

1)  D.  Mattbaeo  Hertlenio  Jareconanlto.  Patr.  565.  Immatrilndiit 
am  i.  Oct.  1535:  Hattfaiaa  Herdenias  PopbardienBia,  Jona  canonici  Li- 
ccntiatas,  olitu  Frocnrator  fiacalit»  ConSnentiniu ,  Revereadiw.  Archiprac- 
snlia  TrevtrenRis,  nanc  Cnriae  Heieica«  Advocatne,  vir  liberalis  et  miiDi* 
ficDB  doctonunqiie  amator  singnlaria.  Caesar,  Catal.  I,  17.  Einen 
Andreaa  Ferdenina  aoa  Frankfort ,  Beinen  Schüler  (immatriknliit 
1535),  enpfieblt  Euban   1539  an  Uelanchthon.    Epp.  fatnil.  303. 

2)  Josto  Stndaeo  L.  L.  (Legnm)  Doctori  deaignato.  Farr.  590.  Der- 
selbe WDide  1536  iramatriknllrt  and  proDiovirte  1689.  Daa  Epitbalaminm 
ist  beigedmckt  dem  Compendium  Gtfaiconim  ad  Nicomacburn  per  J.  Lo- 
niceroin  1539.    S.  Strieder  Till,  83. 

3)  D.  Jacobe  a  Tanten baim,  Farr.  581.  Wir  treffen  ihn  aacb  einmal 
mit  dem  Dichter  abi  Gast  der  Grafen  von  Waldack  (1637).  Epp. 
&mil,  201.  In  derErfarter  Matrikel  ad  a.  1509:  Jocobos  et  Cbristoferas 
de  Tbawbenhejm  fratres.  S.  Marb.  Matrikel  ad  a.  1536  (1.  Bectorat): 
Strennns  et  fortiasimoa  Eqnes  aoratns  Dna  Jacobna  a  Taabenheym,  literia 
et  clarisBimia  majomm  snornm  {roagiDibu  rir  ornatiuimQi.  Cseau, 
Catal.  I,  15.  Die  Grafen  von  Waldeck  dnd  immatriknliit  168T 
(S.  Reetorat):  Philippiu,  JoawMB  fhitres,  dorainl  Pfaillppi  sntforis 
Comitia  a  Voaldeck  legitimi  Slii.  18.  Septembris,  advoitn  i 
Boie  Academiam  baue  piimi  »  optimatibu  Dobilitanmt. 
Catol.  U,  1. 


trikoliit    168T 
illppi    sntforis     ^_ 
Dtn    atwUiwi^^l 
nmt.     ^I^^H 
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Edelraanne  Hermann  Schel,  dem  er  sein  Dichterwappen 
übersandte  und  eine  Empfehlung  nach  Wittenberg  mitgab,  an, 
dass  ihn  die  Muse  ewig  werde  leben  lassen  ^).  Angenehm 
uberi-ascht  wurde  Eoban  durch  den  Besuch  des  jungen  Ant- 
werpener Kaufmanns  Caspar  Sehet  (Corvinus),  Er  ehrte 
ihn  aus  diesem  Anlasse  mit  einer  Elegie,  in  welcher  er  ihm 
die  frühere  Begegnung  in  Erfurt  und  die  dort  durch  Me- 
lanchthons  Vermittlung  geschlossene  Freundschaft  ins  Ge- 
dächtnis zurückrief*). 

Dass  der  Dichter  seinen  Gönnern  und  Freunden  bei  Hofe 
sich  gelegentlich  in  Versen  empfahl,  hat  sich  schon  aus 
dem  Bisherigen,  unter  anderm  durch  das  an  Ficinus  ge- 
sandte Antrittsgedicht  ergeben.  Auch  bei  spätem  Ge- 
legenheiten unterließ  er  es  nicht,  letzteren  in  dieser 
Weise  auszuzeichnen.  So  bittet  er  ihn  anlässlich  eines  Be- 
suches in  Marburg  um  eine  Audienz  und  stellt  ihm 
«in  andermal  seine  pekuniäre  Bedrängnis  vor  ^).  Als  er 
1539  eine  Sammelausgabe  seiner  Werke  veranstaltete,  schrieb 
er  ihm  die  Idyllen  zu,  indem  er  die  alte  Widmungselegie  an 
Pirkheimer  entsprechend  änderte.  An  Meckbach  findet  sich 
merkwürdigerweise,  obwol  er  mit  ihm  seit  langen  Jahren  auf 
dem  vertraulichsten  Fu|e  stand,  —  vielleicht  gerade  des- 
wegen —  in  den  Farragines  kein  einziges  Gedicht,  weder  aus 
diesen  spätem  noch  aus  den  frühem  Jahren,  während  die 
Briefe  an  ihn  sehr  zahlreich  sind.  Nur  eine  Reihe  von 
Distichen  auf  dessen  Bild  (nach  1539  gedichtet)  ist  durch 
den  Briefwechsel  aufbewahrt,  und  ein  ihm  zugedachter 
Osterhymnus ,  ein  zufällig  entdecktes  Jugendwerk ,  ist 
gleichfalls  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  bekannt  ge- 
worden. 


1)  Herroanno   Schelo  Dano  Equiti.     Farr.  567.     Immatrikulirt   am 
13.  Nov.  1536:  Hermannus  Schoelus  Danas.    Caesar,  Catal.  I,  23. 

2)  Omnibus  bonis  rebus   omatissimo  vlro   D.   Caspari   Scheto   Ant- 
werpiano,  amico  suavissimo  suo.    Farr.  553.    Vgl.  oben  S.  189. 

8)  Clarissimo  Viro  D.  Joanni  Ficino  Cancellario  Hessiae.    Farr.  578. 
Von  der  zweiten  Elegie  wird  noch  die  Bede  sein. 
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Empfehlnngsepigramoie  za  den  Schriften  befieundeter  Ge- 
lehrten waren  damals  in  der  Mode.  Solcher  Gedichte  lieferte 
Eoban  wie  bisher  auch  in  Marburg,  90  zu  Schriften  seiner 
CoUegen  Drach  '},  des  Mathematikers  Johannes  Dryander 
(Eichmann)  aus  Wetter*),  dee  Theologen  Corvin ')  und  des 
Marburger  Poeten  Johannes  Follius^).  Zu  einer  Schrift 
Ckirvins  richtete  er  das  EmpfehluDg^edicht  an  Ficinus,  ein 
zweites  an  den  Landgrafen,  dem  Corvin  auf  des  Dichters  Rat 
sein  Werkchen  gewidmet  hatte. 

lu  Folge  seines  verbreiteten  Bofes  nicht  minder  wie  seines 
jovialen  Charakters  war  Eoban  unter  den  hessischen  Gelehr- 
ten eine  allbekannte  und  beliebte  Persönlichkeit.  Seine 
Beisen  nach  Cassel,  an  den  Bbein  und  zu  den  Theologen- 
congressen  erweiterten  den  Bekanntschaftskreis ,  und  es  war 
von  jeher  seine  Liebhaberei  gewesen,  möglichst  yiele  einiger- 
malen  bedeutende  M&nner  persönlich  kennen  zu  lernen.  So 
finden  wir  ihn,  abgesehn  von  den  im  weitem  Verlaufe  uns 
noch  entgegentretenden  Bekanntschaften ,  mit  verschiedenen 
Geistlichen  und  Schulmännern  der  nähern  und  fernem  Um- 
gebung befreundet,  z.  B.  mit  dem  Pfarrer  Job.  Ejmeus 
und  dem  Bektor  Leonbard  Criapinns  in  Homberg^), 
dem  Pfarrer  Decius  Ägricola  von  Wetter  und  dem  dor- 
tigen Schulmeister  Johann  Horle;  als  ihm  Decius  einst 
eine  Last  Birnen  aus  seinem  Pfari^rten  schenkte,  reimt 
ihm  der  Dichter  unter  anderm  zurQck: 

1)  In  likllum  D.  Joaonia  Dracoultia.  Farr.  5e3.  579,  zo  zwei  tlieo- 
logiscben  ScbrifteD,  deren  eine  der  Sermo  de  Eucharistia.  Der  BegMtr 
brief  Gpp.  fiiiiiil.  252. 

2)  In  AntiDlimi  Dryandri.    Farr.  580. 

3)  In  Ubrnni  Coirini  ad  Ficinnm.  Farr.  566.  Pbilippo  Principi. 
Farr.  582. 

4)  De  tribna  monstTÜ  eccieai&m  vaatantibua,  poema  Job.  Pollü,  onm 
inscriptione  H.  E.  H.  Marp.  16S9.     S.  Will,  N&nib.  OeL-l 
Ueber  Pollins  Uodet  sich  sonat  keine  Notiz,  auch  nicht  l 

5)  Kymens,  seit  1628  Prediger  in  AUondorf,  1629  m  Marburg  Ii 
triknliit,  dann  Prediger  in  Homberg  und  CsaaeL 
Ceber  Crispinoa  (Eranahaar)  wenigea  bei  Btrieder  in  ia  ^ 
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„Sendest  du  Birnen  soviel,  als  ich  dir  Verse  hinwieder 
Senden  könnte,  gar  bald,  glaube  es,  wärst  du  yerarmt/'  ^) 

Zuweilen  führt  uns  der  Briefwechsel  auch  in  die  höhern 
Stadien  der  Becherfröhlichkeit,  der  die  hessischen  Theologen 
eben  so  gut  wie  die  Poeten  huldigten  *).  Und  man  wies 
wol  bisweilen  dem  trinkfertigen  Poeten  schalkhafterweise  die 
Gäste  zu,  um  sie  in  seiner  Gesellschaft  auftauen  zu  lassen. 
So  war  es  zu  verstehn,  wenn  Meckbach  den  Casseler  Prinzen- 
erzieher Justus  Hybernius  aus  Harle  (auch  Cheimerinus, 
d.  i.  Winter,  genannt),  der  sich  in  Marburg  den  Magister  holen 
wollte,  und  den  Pfarrer  Justus  Font  ins  mit  einem  Empfeh- 
lungsbriefe an  ihn  entliej :  Es  seien  gemütliche,  joviale  Herren, 
könnten  auch  ein  Gedicht  machen.  Eoban  möge  sie  nach  seiner 
Art  traktiren,  damit  sie  sich  rühmen  könnten,  bei  ihm  zu  Gaste 
gewesen  zu  sein.  Fontius  lasse  sich  zwar  anfangs  gerne  etwas 
nötigen,  aber  er  pflege  nicht  lange  zu  widerstehen ').  Und 
nicht  blo£  Glückliche  fanden  sich  von  der  Leutseligkeit  des 
Dichters  angezogen.     In  seinen  Briefen  findet  sich   manche 


1)  »^i  Py^ft  tot  mittas,  quot  nos  tibi  mittere  versus 

Possomus,  exiguo  tempore  pauper  eris/^ 
Eobanus  Decio,  Marp.  27.  Nov.  1538.  Epp.  famil.  240.  Es  folgt 
ein  zweiter  Brief,  den  die  zum  Abholen  der  Birnen  gesandte  ,,bajnla 
satis  robnsta "  (nach  des  Briefischreibers  Meinung  „  etiam  aliis  necessariis 
minimc  destitnra")  überbringt.  Decias  immatriknlirt  1528:  Ditmams 
Betios  Agricola  Ecclesiastes  apnd  Guiteros. 

2)  Ein  Brief  Eobans  an  Barkard  Mithobias,  Mediziner  in  Marburg,  dann 
in  Münden  (1540),  in  der  Camerarischen  Sammlung  zu  München  XYI,  53, 
beginnt:  ,. Corvini  immensa  ebrietas  impediebat,  quominus  quae  vellem 
ad  te  recte  possem  perscribere."  Später:  „Haec  scripsi,  mi  carissime 
Mitobi,  plane  ebrius;  te  rogo  mihi  ut  ignoscas  etc." 

3)  Megobachus  Eobano  (Cass.  Nov.)  1536.  Epp.  famil.  270.  Die 
erfolgte  Promotion  wird  gemeldet  19.  Nov.  1536.  Epp.  famil.  182.  In 
dem  letztem  Briefe  wird  der  Casseler  Ratsschreiber  Petrus  gegrüjt 
sowie  der  Bechtsgelehrte  Nicolaus  Antonius,  mit  dem  der  Dichter 
vor  kurzem  in  Marburg  heiter  gelebt  und  wacker  gezecht  hat.  Die 
Promotion  Winters  erfolgte  mit  der  des  Corvinus  am  12.  Not.  Imma- 
triknlirt wurde  er  1529.  Caesar,  Catal.  I,  4.  23.  Später  Pfarrer  in 
Botenburg. 
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herzliche  Empfehlung  für'  Arme  und  Bedrängte.  Hieher 
gehört  aus  damaliger  Zeit  die  warme  Fürsprache,  die  er 
beim  Kanzler  Feige  fQr  den  frühern  Pfarrer  von  Grojenglis, 
Johannes  Schrick  aus  Frankenberg,  einlegte,  der  durch 
die  Ränke  seines  Nachfolgers  aus  seinem  Amte  verdrängt 
worden  war  ^).  Etwas  ähnliches  ist  es,  wenn  er  sich  bei  den 
landgräflichen  Räten  für  einzelne  seiner  CoUegen,  so  Job. 
Lonicerus  und  Job.  Rhodus  (Mediciner),  verwendet,  als 
deren  Verbleiben  in  Marburg  in  Frage  gestellt  war*).  Dem 
Ende  1536  Marburg  verlassenden  Professor  der  Rechte  Job. 
Rudelius  gab  er  ein  „Königliches  Diplom ^\  d.  h.  einen 
Empfehlungsbrief,  an  den  Bischof  Dantiscus  nach  Polen  mit. 
Selbst  seine  Magd  Agnes  und  sein  Amanuensis  kehi-ten 
nicht  ohne  herzliche  Empfehlungsschreiben,  jene  an  Sturz, 
dieser  an  den  Würzburger  Domherrn  Daniel  Stibaiiis, 
heim  ^). 

Einen  frischen  Impuls  pflegte  die  freundschaftliche  Muse 
Eobans  zu  empfangen,  wenn  ihn  die  umstände  vorübergehend 
aus  seinem  gewöhnlichen  Lebenskreise  in  eine  neue  Umgebung 
versetzten,  wo  es  galt,  seine  Schlagfertigkeit  zu  zeigen.  Ein 
solches  anregendes  Ereignis  war  namentlich  der  glänzende 
Congress  von  Fürsten,.  Statsmännem  und  Theologen,  welcher 
sich  im  Februar  1537  zu  Schmalkalden  in  Religionsangelegen- 
heiten versammelte.  In  dem  stattlichen  Gefolge  der  hessischen 
Gelehrten,  das  den  Landgrafen  dort  umgab,  befand  sich  auch 
Eoban,  mid  seine  Stimmung  war  hier,  wie  wir  aus   einem 


1)  Eobanns  Ficino,  Martib.  6.  Juni  1530.    Epp.  famil.  168. 

2)  Eobanus  Megobacho,  Martib.  1538.  Epp.  faroil.  186:  „Adesto 
nostris  amicis  Joanni  Bhodo  et  Nicoiao,  medicis  multo  melioribuB,  qni- 
busdam  qui  se  stimniopere  isto  titulo  venditant."  BhodoB  wurde  erst 
1545  Prof.  med.  Eine  zweite  Eropfeblnng  desselben  an  Meckbach  am 
1.  Not.  1589.  Epp.  üamil.  189.  Warme  Verwendung  für  Lonicerus  an 
Feige  am  9.  Dez.  1539.    Epp.  famil.  168. 

8)  In  dem  Briefe  an  Stibarus  (Libell.  nov.  D  la)  schreibt  er  von 
jfch:  „Qnod  ad  me  attinet,  mi  Daniel,  yi?o  pristino  more,  bibo^  scribo, 
quiesco.    Quidvis  amplins?    Eobanns  snm,  enm  ta  novisti  satis." 
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unter  dem  17.  Februar  aus  „Schmalkalcis  im  HerzinischeD 
Walde"  an  Sturz  erlassenen  Schreiben  ersehen,  eine  vortreff- 
liche. „Durch  Gottes  Gnade'S  schreibt  er  in  seinem  König- 
lichen Stile,  „sind  wir  hier  auf  dem  Schmalkalder  Congresse 
wol  auf,  trinken  wacker  und  sind  weise."  Täglich  werde 
sti*amro  beraten,  acht  Fürsten  seien  persönlich  gegenwärtig, 
von  Theologen  eine  ungeheure  Zahl,  über  vierzig,  unter  ihnen 
Luther  und  Philipp,  mit  denen  er  täglich  heiter  verkehre  ^). 
Manche  Freunde  aus  alter  Zeit  tauchen  hier  auf,  wie  die 
beiden  Frankfurter  Justinian  von  Holzhausen  und 
Georg  Weil  ^).  Auch  einen  neuen  hoffnungsvollen,  noch 
sehr  jugendlichen  Poeten,  Johann  Stigel  aus  Gotha,  einen 
Schüler  Wittenbergs,  lernte  er  hier  kennen  und  ermunterte 
ihn  durch  Lob  und  Vorlegen  von  Aufgaben.  Er  pflegte  ihn 
vertraulich  seinen  Sohn  zu  nennen,  um  anzudeuten,  dass  der- 
selbe von  seiner  Errungenschaft,  wie  der  Sohn  von  dem 
väterlichen,  durch  harte  Arbeit  gewonnenen  Erbteile,  in  ver- 
hältnismäßiger Mühelosigkeit  zehre.  War  derselbe  auch  kein 
unmittelbarer  Schüler  unseres  Dichters,  so  stand  er  doch 
ebenso  wie  Sabinus  und  die  ganze  jüngere  Generation  über- 
haupt auf  seinen  Schultern.  Er  war  der  einzige,  der  dem 
Altmeister  in  Schmalkalden  einen  poetischen  GruJ  darbrachte, 
und  für  diese  Aufmerksamkeit  belohnte  dieser  ihn  mit  einigen 
seiner  eleganten  Distichen  ^). 

Schon  am  17.  Februar  bereitete  Eoban  seine  Heimreise 
vor  und  ersuchte  den  Fürsten  in  Versen  um  gnädige  Be- 
urlaubung ,  die  denn  auch ,  nachdem  der  Dichter  noch  ein- 
mal zur  fürstlichen  Tafel  gezogen  war,  am  folgenden  Tage 
erfolgte.    Leider  verpasste  er  auf  diese  Weise  die  Gelegenheit^ 


1)  Eubanus  Startiadae,  Scbmalkalcide  in  sylva  Hercinia  17.  Febr. 
1537.    Epp.  famü.  147. 

2)  Ergiebt  sich  aus  einem  etwas  spätem  Gedichte  an  Holzhansen. 
Farr.  583. 

3)  Joanni  Stigelio  suo.  Farr.  586.  Vgl.  Narr.  D  Ib.  Stigel  war 
später  Lehrer  in  Wittenberg  und  Jena.  Vgl.  über  ihn:  Göttling,  Vita 
J.  Stigelii,  Jenae  1858. 
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seinen  lieben  Sturz  aus  Erfurt  zu  sehen,  der  Ende  Februar 
zu  dem  unerwartet  am  Stein  erkrankten  Luther  herbeigeholt 
ward.  An  den  Wittenberger  Arzt  Jacob  Milich  sandte  er 
ein  poetisches  Bedaueiii,  ihn  gleichfalls  in  Smala  Chalcis  ver- 
misst  zu  haben  ^).  Von  den  Stationen  der  Heimreise  (Sal- 
zungen, Vacha,  Hersfeld,  Ziegenhain)  ist  uns  nur  Hersfeld 
durch  eine  kurze  Elegie  an  den  dortigen  Prediger  Balthasar 
Beut  (Raid),  einen  alten  Erfurter  Commilitonen,  kenntlich  ge- 
macht, den  er  bei  seiner  eintägigen  Rast  zu  sich  in  die  Her- 
berge einlud  ^). 

Ein  Nachhall  von  dem  kordialen  Tone,  der  zwischen  dem 
Dichter  und  den  Theologen  in  Schmalkalden  henschte,  war  es, 
wenn  ihm  Justus  Menius,  der  erst  nach  seiner  Abreise 
eingetroffen  zu  sein  bedauerte,  wenige  Wochen  nachher  aus 
Eisenach  schrieb :  Es  sei  in  Hessen  ein  Edikt  gegen  das  Trin- 
ken ausgegangen,  und  die  Theologen  seien  sehr  unwillig  dar- 
über, weil  sie  argwöhnten,  es  sei  auf  sie  gemünzt.  Sie  hätten 
nun  den  Poetenkönig  Eoban  allen  Ernstes  in  Verdacht,  der 
Urheber  dieses  Ediktes  zu  sein.  Ob  das  wahr  sei  ?  ^)  Ohne 
Zweifel  verstand  und  belachte  unser  Dichter  den  harmlosen 
Scherz. 

Es  war  gewiss  ein  ganz  begreifliches  Verlangen^  das  Eoban 
im  Herbste  dieses  Jahres  zu  einem  neuen  Ausflüge  aus  seinem 
Marburger  Studirzimmer  auf  einige  Tage  entführte.  Galt  e& 
doch  diesmal,  in  seiner  inzwischen  erworbenen  Eigenschaft  eine» 
Dekan  von  St.  Goar  mit  eignen  Augen  sich  in  die  Einkünfte 
seiner  Pfründe  einen  Einblick  zu  verschaffen  und  den  edlen 
Bheinwein  an  der  Quelle  zu  trinken.  Einige  Gedichtchen 
geben  uns  wieder  die  Stationen  der  Beise  an,  die  in  den 
ersten  Tagen  des  September  angetreten  ward.     In  Frankfurt 


1)  Jacobo  Milichio  suo.    Fan.  587. 

2)  Balthasari  Reuto  Ecclesiastae  Heresfeldiano.  Farr.  588.  Imma- 
trikulirt  zu  Marburg  1529:  Balthasar  Raidus  Minister  Ecclcsiae  Hcrol- 
desfeldensis.     Vgl.  oben  I,  229. 

3)  Menius  Eobano,  Isenaci  23.  März  1537.    Epp.  famil.  297. 
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wurden  Jastinian  vou  Holzhausen  ^)  und  der  von  Erfurt  dort- 
hin berufene  Prediger  Peter  Geltner  begrfijt ').  Miqrll 
war  seit  fünf  Jahren  als  Lehrer  nach  Heidelberg  fibergesiedeli 
In  Mainz,  wohin  die  Reise  von  Frankfurt  zu  Schiffe  gieng. 
wurde  der  Bechtsgelehrte  Johannes  Eier,  gleichfalls  ein 
Bekannter  aus  alter  Zeit,  durch  Verse  von  seiner  Ankunft  be- 
nachrichtigt ').  Von  dem  Aufenthalte  in  St  Qoar  er&hren 
wir  nur  nachträglich  weniges.  Seinen  GoUegen,  den  Dekan 
Johannes  Albert,  traf  er  leider  nicht  anwesend,  daher 
er  nach  seiner  Bückkehr  sich  brieflich  bei  ihm  und  bei  dem 
Episcopus  Magister  Gerhard  Eugenius  aus  Hombei^g, 
einem  Jugendbekannten  ^) ,  sowie  auch  bei  einem  Jo- 
hannes Telonaeus  nach  den  Einkünften  seiner  Pfründe 
erkundigte  %  In  den  betreffenden ,  bald  nach  der  Heim- 
kehr geschriebenen  Briefen  werden  die  „Herren  und  lie- 
ben   Brüder''    Bomanus    und    Christianus     und    auch 


1)  JnstiDiano  ab  HoltzhauseDi  Viro  coDsnlari.  Epp.  famil.  207  (anck 
in  den  Farr.),  datirt  Francoph.  G.  Sept.  1537.  Es  b^egnet  ans  hier  wie- 
der sein  beliebtes  Wortspiel: 

„Nunc  taus  Hessus  adest  ad  amoeni  moenia  Moeni.'' 

2)  Petro  Giltnero  Concionatori  Francofnrtano  suo.  Farr.  585.  Gelt- 
ner, aus  Bamberg,  war  in  Erfurt  Pfarrer  an  der  Kaufmannskirche  und 
siedelte  1536  nach  Frankfurt  über,  gegen  den  Bat  des  Jonas  (an  Lange. 
€od.  Gotb.  A  399,  Fol.  211b).  Huudorph,  Encom.  Erff.  £  3  a.  Wahr- 
scheinlich kam  er  erst  1534  nach  Erfurt,  denn  der  in  diesem  Jahre 
immatrikulirte  Petrus  Gelter  (sie)  Bamberg,  ist  wol  derselbe.  Darnach 
wäre  meine  frühere  Vermutung  (I,  402),  dass  er  1525  Pradikant  in 
Erfurt  gewesen,  zu  berichtigen.  Mit  dem  von  Eoban  genannten  Petrus 
könnte  Peter  Kempf  aus  Forchheim  (vgl.  I,  249,  Anna.  9)  ge- 
meint sein. 

3)  D.  Johanni  Elero  Jureconsulto.  Farr.  584.  Frühere  Gedichte  an 
ihn  sind  nicht  erhalten. 

4)  Hie£  mit  seinem  Familiennamen:  üngefug.  Vgl.  Marburger  Ma- 
trikel ad  a.  1544  (Caesar,  Catalogus,  II,  20):  Daniel  Vngefugus, 
Eugenii  filios  Superintendentis  Goarini.  —  Gerhard  üngefug  aus  Hom- 
herg  wurde  zu  Erfurt  1507  immatrikulirt.  Stölzel,  Studirende  aus 
Hessen,  S.  105. 

5)  Die  Briefe  an  sie  vom  6.  Oct.  1537.     Libell.  tert.  B  3.  4  a. 
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ein  gewisser  Scultetus  (Schultheiß)  herzlich  gegrüßt. 
Außerdem  kam  den  neuen  rheinischen  Freunden  ein  tüch- 
tiger Schluck  aus  dem  landgräflichen  Pokale ,  der  dem 
Dichter  so  eben,  wahrscheinlich  von  Feige  selbst  bei  seinem 
damaligen  achttägigen  Besuche  Marburgs,  überreicht  wor- 
den war. 

Leider  begannen  aber  schon  jetzt  wieder  düstere  Sorgen 
die  glückliche  Stimmung  des  Dichters  zu  verscheuchen,  die 
alten  Sorgen  um  die  Notdurft  des  Leibes,  wie  sie  sich  von 
jeher  an  seine  Fersen  geheftet  hatten. 


Krane e,  Eobanns  HeMU.    IL 


VIEETES  KAPITEL. 


Eobans  Hadern  mit  seinem  Geschicke  und  m 

seinen  Gönnern  am  Hofe. 


t 


Xu  HC  mihi  H€C  tlttros    «pfs   snUemt    ttfUi  lai 
Xtc  iiica  panpciios  susiinei  iliud  ontttt. 

Xi  iit  parte  uliqua  coiuris  Hosira  tetart 
Pomtem  et  nfßictis  athleie  rebus  opem. 

Eobanus  Ficino» 

Zum  letzten  Male  müssen  wir  den  Dichter  zu  seinen  n 
teriellen  Bedrängnissen  und  seinen  Versuchen,  sich   ihrer 
erwehren,  begleiten. 

Man  wird  sich  erinnern,  dass  sein  Gehalt,  abgesehen  V( 
dem  Nebeneinkommen  durch  die  Pfründen,  noch  nicht  li 
Gulden  betrug,  wovon  er  eine  Familie  von  neun  Köpf 
(mit  Dienerin  und  Famulus)  zu  unterhalten  hatte.  Da  let 
teres  bei  seinen  uns  bekannten  Lebensgewohnheiteu  schlec 
terdings  unmöglich  war,  so  geriet  er  wie  überall  so  auch 
Marburg  in  Schulden  und  sah  sich  genötigt,  die  Hü] 
seiner  hohen  Gönner  anzuflehen.  Und  sich  seiner  Gunst  bei 
Landgrafen  wol  bewusst,  gelang  es  ihm  durch  unausgesetzt 
Bitten  und  Klagen  ein  Zugeständnis  nach  dem  andern  hc 
auszupressen.  Erscheint  uns  hierbei  der  Dichter  nicht  imm 
in  ganz  würdiger  Haltung,  so  muss  man  bedenken,  dass  € 
solches  Verfahren  damals  weniger  Anstoß  hatte,  als  dies  et^ 
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heut  ZU  Tage  der  Fall  sein  würde.  Der  Gelehi-tenstand  war  auf 
die  Jagd  nach  der  Gunst  der  Großen  so  zu  sagen  angewiesen, 
und  es  wurde  ihm  weder  höhern  Ortes  noch  von  seinen  Stan- 
desgenossen verdacht,  wenn  er  eine  möglichst  gro|e  Ausbeute 
davon  zu  tragen  suchte. 

Eoban  eröffnete  seinen  Feldzug  im  Herbste  1537  nach  erst 
einjährigem  Aufenthalte  in  Marburg  mit  einer  rührenden, 
„schneller  als  aus  dem  Stegreife "  geschriebenen  Bittelegie 
an  Feige  vom  18.  October:  Das  Glück,  das  ihm  anfänglich 
in  der  Heimat  gelächelt,  habe  den  Rücken  gewandt;  die  harte 
Zeit  und  Teurung,  der  weite  Umzug,  der  Mangel  an  Privat- 
vermögen ,  das  den  meisten  CoUegen  zur  Seite  stehe ,  der 
knappe  Gehalt  —  alles  das  habe  ihn  zum  Schuldenmachen 
gezwungen,  und  nun  fehle  weiterer  Kredit.  Nur  auf  dem 
Kanzler  beruhe  sein  Heil.  Er  möge  beim  Füraten  eine  Unter- 
stützung auswirken,  die  diesen  nicht  ärmer  machen  werde, 
ebenso  wenig  wie  die  Flüsse  durch  ihr  Wassei'spenden  an 
Wasser,  die  Sonne  durch  ihr  Lichtspenden  an  Licht  ärmer 
würden.  So  eben  habe  der  Fürst  ihn  durch  einen  Pokal  ge- 
ehrt, aber  jetzt  brauche  er  Geld,  um  sein  Wort  zu  lösen  *). 

Feige  machte  dem  Dichter  Hoffnungen,  dass  etwas  für 
ihn  geschehen  werde;  doch  selbst  bei  den  besten  Absichten 
pflegte  sich  das  nicht  so  schnell  zu  erledigen.  Im  November 
gieng  ein  neues  dringliches  Schreiben  an  den  Kanzler  ab:  er 
wies  auf  seine  großen   schriftstellerischen  Arbeiten   hin,   mit 


1)  Eobanus  Ficino ,  Martib.  die  Lucae  1537,  plus  quam  extem- 
poraliter.  Epp.  famil.  161.  Vom  Dichter  aus  guten  Gründen  nicht  in 
die  Farr.  aufgenommen.     Wir  geben  eine  Stelle  daraus: 

„His  ego  quam  premerer,  cum  me  mala  tanta  gravarent, 

Cresceret  et  capiti  sors  inimica  meo, 
Et  neque  sul'ficerent  parvi  numerata  salari 

Ulla  nee  accedant  aera  aliunde  mihi: 
Non  alia  infoelix  potui  ratione  fovcre 

Pauperie  preissa  pignora  cbara  domus, 
Ni  fierem  multis  alieno  obnoxius  aere, 
Ut  mea  vix  babeat  jam  loca  plora  fides." 

15* 
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denen  er  zur  Ehre  der  Schule  beschäftigt  sei  *).  Nun  wurde 
eine  Geldunterstützung  von  30  Gulden  zugesagt.  Dass  er  sie 
Anfangs  Dezember  noch  vergeblich  erwartete,  erfahren  wir 
aus  dem  Briefe  vom  2.  Dezember  an  den  Kanzler,  dem  letzten 
aus  diesem  Jahre  und  dem  kläglichsten:  Er  beschwöre  ihn 
bei  seiner  Menschenfreundlichkeit,  bei  seiner  (des  Dichters) 
Treue  gegen  ihn,  bei  des  Fürsten  Freigebigkeit  gegen  alle 
Guten,  kurz  bei  allem  Hohen  und  Tiefen,  er  möchte  ihm  das 
Geld,  selbst  wenn  es  sein  müsste,  mit  einem  besondern  Boten 
schicken.  Schon  sei  er  den  Juden  schuldig.  Auch  habe  man 
ihm  den  versprochenen  Jahresgehalt,  obwol  schon  zu  Pfing- 
sten das  Jahr  herumgewesen  sei,  noch  nicht  ganz  gezahlt 
(Demnach  rechnete  Eoban  vom  1.  Juni  1536,  wo  er  in  Naum- 
burg mit  seinen  Landsleuten  den  Vertrag  abgeschlossen  hatte; 
er  war  aber  erst  am  1.  September  eingetreten).  Die  rhei- 
nische Pfründe  habe  im  letzten  Halbjahre  nur  25  Gulden 
eingebracht.  „0  dass  ihr  Hofleute  und  der  Fürst  selbst  den 
Ausspruch  bedächtet,  den  Maximilian  getan  haben  soll:  E^ 
ist  leicht,  einen  Poeten  zu  ernähren.  Lächelt  mir  hier  das 
Glück  nicht  freundlicher,  so  muss  ich  meine  üebersiedelung 
bereuen,  so  leid  es  mir  tut.  Ich  bedauere  es,  jetzt  mit  dir, 
den  ich  doch  als  so  treu  kenne,  auf  diese  Art  hadern  zu 
müssen." 

Jedenfalls  wurde  der  Dichter  nun  möglichst  schnell  aus 
seiner  peinlichen  Lage  befreit,  wenn  uns  auch  bis  zum  Früh- 
jahr des  folgenden  Jahres  keine  bestimmten  Angaben  darüber 
vorliegen.  Der  nächst  folgende  Brief  nach  Kassel,  den  wir 
besitzen,  ist  datirt  vom  8.  März  1538  und  an  Meckbach  ge- 
richtet 2).  Der  ruhige  zufriedene  Ton  desselben  und  insbe- 
sondere die  Aeujerung,  er  wolle  dem  Kanzler  in  aller  Kürze 
ein  glänzendes  Zeichen  seiner  Dankbarkeit  geben  (gemeint 
ist  die  Widmung  der  Idyllen  in  den  Fanagines),  lassen  sich 
wol  als  eine  Art  Quittung  betrachten.     Man  wollte  ja   dem 


1)  Eobanus  Ficino,  Martip.  8.   Nov.    1537.     Epp.  faniil.   1G3.      Der 
folgende  Brief  vom  2.  Dez.  ebend.  164. 

2)  Eobanus  Megobacho,  Martib.  8.  März  1538.    Epp.  famil.  187. 
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Poeten  herzlich  wol,  und  zudem  verlangte  es  schon  die  Rück- 
sicht auf  die  akademische  Würde,  das  Bektorat,  welches  er 
vom  1.  Januar  bis  1.  Juli  1538  bekleidete,  ihn  aus  seiner 
Not  herauszureißen. 

Dieses  Rektorat,  das  wir  hier  im  Vorbeigehen  besprechen 
wollen,  bietet  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  gerade  viel 
Bemerkenswertes.  Im  akademischen  Album  prangt  an  dieser 
Stelle  Eobans  Dichterwappen,  der  zu  den  Wolken  aufsteigende 
Schwan  auf  einem  Lorberzweige,  mit  dem  Distichon : 

„Steigend  zur  Wolke  erblickst  du   den  Schwan  von   dem  Zweige 
des  Lorbers; 
Solches  Wappen  hat  mir,  Hessus,  die  Muse  verliehn."  ^) 

Ueber  dem  Wappen  befindet  sich  ein  kleines  Brustbild  des 
Dichters.  Der  Rektoratsbericht  ist  eine  echte  Probe  des 
devoten  Gelehrtenstils;  den  einfachen  Gedanken,  dass  der  Kanz- 
ler die  Schule  persönlich  revidirt  habe,  kleidet  der  Rektor  in 
die  Worte  ein :  Da  manches  von  den  Gesetzen  der  Schule  teils 
durch  die  Ungunst  der  Zeiten,  teils  durch  die  geringe  Zahl 
oder  die  Nachlässigkeit  der  Lehrer  zu  wanken  begonnen  habe 
und  einer  Besserung  bedürftig  erschienen  sei,  so  sei  von  dem 
erhabenen,  tapfern  Fürsten  der  ausgezeichnete,  durch  Weisheit 
und  Bildung  herrliche  Kanzler  Job.  Ficinus  gesandt  worden, 
und  dieser  habe  durch  viertägige  Professorenconferenzen  die 
Angelegenheiten  aller,  die  Klagen  mancher,  die  Zwietracht 
einzelner  in  weiser  Sorge  um  die  Fortschritte,  die  Ruhe  und 
den  Frieden  der  Studirenden  und  um  den  Nutzen  der 
Schule  so  trefflich  geordnet,  dass  jetzt  die  Akademie  wie  neu 
gegründet  erscheine  und  dass  unter  der  Herrschaft  dieser  Ge- 
setze nicht  zu  befürchten  sei,  dass  sie  jemals  wieder  wanken 
und  sinken  werde:  das  habe  er,  Eoban,  eigenhändig  zu 
ewigem  Gedächtnis  der  Nachwelt  überliefern  wollen  *). 


1)  „Nubila  scandentem  lauri  de  stipite  cygnnm 

Hesso  stemma  suuin  libera  Mnsa  dedit." 
Vgl.  das  frühere  Distichon  I,  258,  Anm.  1. 

2)  Da  Schwertzell  S.  99  trotz  seiner  Bemerkung« 
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Von  der  Annehmlichkeit  seiner  Bektoratsgeschäfte  weii 
Eoban  nicht  viel  zu  rühmen.  Nicht  blo|  dass  er  sieb  vod 
der  „  Frechheit  und  Zügellosigkeit  '*  der  Studirenden  aus  eigner 
Anschauung  überzeugen  konnte,  er  sah  sich  auch  durch  diese 
Berufspflichten  von  seinen  gehäuften  literarischen  Arbeiten  in 
unliebsamer  Weise  abgezogen.  Gegen  Ende  des  Sommers  be- 
gann, da  sich  die  Vorboten  der  Pest  zu  zeigen  schienen 
—  nach  Eoban  raffte  in  Marburg  nicht  die  Pest,  sondern  die 
Pleuritis  einige  Opfer  weg  — ,  eine  Abnahme  der  Schuler- 
frequenz, indem  gegen  101  Schüler  des  vorigen  Jahres  im 
laufenden  nur  82  immatrikulirt  wurden. 

Noch  vor  dem  Ablaufe  seines  ßektorates  hatte  Eobau  eine 
zweite  Bresche  in  die  Sparsamkeit  des  landgräflichen  Hofes 
zu  legen  begonnen.  Nach  seiner  gewöhnlichen  Taktik  hatte 
er  schon  im  März  gegen  Meckbach  im  allgemeinen  verlauten 
laiisen,  er  möge  den  Rat  Waltlier  an  das  gegebene  Versprechen 
erinnern,  beim  Fürsten  für  ihn  wirken  zu  wollen.  Anfangs 
Juni,  kurz  vor  Pfingsten,  stellte  er  dem  Leibarzte  sein  bal- 
diges pei-sönliches  Erscheinen  in  Kassel  in  Aussicht,  üeber 
die  „Vorlesung",  die  er  dort  zu   halten  gedenke,   machte   er 


„fest  und  leserlich**,  den  Bericht  entstellt  wiedergegeben   hat,    so   setze 

ich  ihn  hieher:    „Sub  hoc   magistratii   cum  essent  perraulta   e   legibus 

Scholae  partim  injuria  temporum  partim  etiam  professonim  vel  paucitute 

vel  negligentia  nonnihil  in  deterius,  ut  fieri  fere  solet,  cum  partes  labant, 

ut  summa  cjuoque  turbetur,  lapsa,  nonnihil  quasi   nutarent  et  reniedio 

egere  viderentur,  missus   est   ab   Illustriss.    ac   fortiss.  Principe    nostro 

Philippo  et<;.  ad  eos  ipsos  vel  errores  vel  neglectus  componendos  eximiufl 

sapientiaque  et  eruditione  clarus  vir  D.  Jo.  Ficinus,  hujus  patriae  Can- 

cellarius  suprcmus  etc.,   qui  convocatis  omnium   ordinum  profebsoribiu 

intcgro   quatnduo   velut   coniitiis   scholasticis   habitis   causas    omnium, 

quorundam  querelas,  nonnullorum  dissidia,  studiosorum  profeetai,   paci 

ac  tranquillitati  ac  scholae  in  Universum   utilitati   sapientissime   prospi- 

ciens,  ita  salubri  consilio  composuit,  ut  sub  eodem   antea  instituta   et 

ceu  genita   Academia  haec  nunc  demum  renasci   videretur  neque   roetus 

in  futurum  sit,  bis  ita  durantibus  legibus  ulla  part^  sui  collapsuram  aut 

defecturam,  quam  rem  ego  Eobanus   hac   mea   manu   consignatam    im- 

mortali,  mco  judicio,  memoria  dignam  sie,  ut  gesta  est.  tradere  posteris 

legendam  ac  imitandam  volui."   So  auch  abgedr.  bei  Caes.,  Catal.  II,  4. 
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nur  allgemeine,  aber  recht  verständliche  Andeutungen  ^).  Ge- 
nauer erfahren  wir  seine  Anliegen  aus  den  Briefen  an  die 
Erfurter ;  sie  gipfelten  in  dem  Wunsche  nach  dem  Besitze  eines 
ihm  erb-  und  eigentümlich  zu  schenkenden  Hauses.  Vorläufig 
arbeitete  er  in  Kassel  auf  Grewährung  von  Gehaltszulage  hin, 
und  er  drohte  bereits  in  dem  Briefe  an  Meckbach  —  ein 
gleichzeitiger  an  Feige  ist  nicht  erhalten  —  mit  seinem 
Weggange.  „Während  ihr  Purpurträger'',  heiit  es  da,  „am 
Hofe  euch  auf  liebliche  Art  ein  irdisches  Glück  träumt  und 
unter  den  nötigen  Schmeicheleien  altert,  werden  wir,  die 
wir  in  das  stürmische  Meer  der  Wissenschaften  geschleudert 
sind,  gar  nicht  beachtet  und  leben  von  Würmern,  die  wir 
mühsam  durch  unsere  elenden  und  ängstlichen  Arbeiten  zu- 
sammensuchen; inzwischen  werden  wir  von  euch,  wenn  es 
hoch  kommt,  als  Homere  und  Virgile  gepriesen,  und  was 
weiter?  Es  kreijen  die  Berge,  das  übrige  weigt  du.  und 
doch  kann  mir  nicht  einmal  viel  damn  liegen,  dass  du  es 
verstehst;  denn  ihr  alle  versteht  ja  unsere  Angelegenheiten 
nur  in  der  Weise,  dass  ihr  euch  wenig  darum  kümmert,  wie 
es  uns  geht,  ob  gut  oder  schlecht.  Was  tun  wir  also  hier? 
Wozu  sind  wir  gekommen?  Um  wieder  wegzugehen?  Denn 
das  wirst  du  allernächstens  erleben.  Aber  ich  möchte  dem 
guten  Fürsten  nichts  böses  wünschen.  Möchte  er  nur  sein 
Bestes  lieber  durch  sich  selber,  wie  er  es  tut,  als  durch 
andere  erkennen.  Dem  Kanzler  habe  ich  deutlicher  ge- 
schrieben. Denn  mit  dir  pflege  ich  nach  unserer  alten  Weise 
zu  scherzen.'* 

Ob  es  zu  der  Kasseler  Beise  gekommen  ist,  wissen  wir 
nicht.  Während  des  ganzen  Sommers  schweigen  unsere 
Quellen;  erst  im  Herbste  können  wir  wieder  einen  Blick  in 
die  Leidensgeschichte  des  Dichters  tun,  und  da  erfahren  wir, 
dass  er  Anfang  October  so  weit  war,  dass  er  täglich  die  Aus- 
zahlung einer  versprochenen  Geldunterstützung  erwarten  durfte. 
Leider  hatte  der  Bote  bisher  von  Kassel  nur  gute  Worte  und 


I)   Eobanns  Megobacho,    Martib.     (vor   Pfingsten,  9.   Juni)    1538. 
£pp.  famil.  186. 
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kein  Geld  gebracht.  Die  Not  wuchs  aber  täglich,  und  so 
schrieb  er  unter  dem  5.  October  mit  unverhohlenem  Ver- 
drusse  an  den  Vicekanzler  Ferrarius:  Er  könne  sich  nicht 
genug  über  die  erfahrene  Rücksichtslosigkeit  wundern.  Er 
bereue  es,  nicht  in  Erfurt  geblieben  zu  sein.  Hier  in  Mar- 
burg arbeite  er  Tag  und  Nacht  für  den  Ruhm  (famae)  der 
Schule  und  des  Vaterlandes  und  er  könne  dabei  kaum  den 
Hunger  (famem)  von  sich  und  seiner  Familie  fernhalten.  Es 
fehle  nur  noch,  dass  man  ihn  vor  den  Richter  schleppe.  An 
dem  guten  Willen  des  Kanzlers  zweifle  er  nicht,  wol  aber  an 
dem  des  Zahlmeisters.  Was  nun  tun  ?  Solle  er  zum  Fürsten 
gehen  ?  Der  sei  schwer  zu  treffen,  und  dann,  wer  gebe  ihm  ein 
Pferd,  einen  Wagen,  Reisegeld?^) 

Wenige  Tage  nachher  kam  die  rettende  Hülfe.  Noch  im 
Laufe  des  Octobers  beschlossen  die  beiden  Kanzler  Feige  und 
Ferrarius,  einen  Teil  von  den  Schulden  Eobans  auf  die  Stats- 
kasse  zu  übernehmen.  Das  wird  in  der  Weise  geschehen  sein, 
dass  man  ihm  von  nun  ab  den  Jahresgehalt  auf  150  Oulden 
erhöhte  und  die  ersten  Zulagsraten  auf  die  Bezahlung  der  Schul- 
den verwendete.  Denn  in  dem  dankenden  Briefe,  welchen  er 
am  21.  October  an  Ferrarius  schrieb  2),  sagt  er,  sein  Gehalt 
betrage  nunmehr  vom  nächsten  Zahlungstermine  an  (l.  Ja- 
nuar 1539)  durch  Gottes  Gnade  und  des  Fürsten  Freigebig- 
keit wöchentlich  3  Gulden,  vierteljährlich  38  Gulden,  und 
damit  stimmt  die  Mitteilung  an  den  Erfurter  Freund  Gro- 
ningen vom  Dezember  dieses  Jahres,  er  habe  neulich  durch 
des  Fürsten  Freigebigkeit  einen  Jahresgehalt  von  150  Gul- 
den bekommen  ^).  Die  dringendste  Schuldennot  war  nun 
beseitigt ,     doch     fürs    erste    war    er ,     da    er    kein    bares 


1)  Eobanus  Ferrario  (Marb.)  5.  Oct.  1538.  Epp.  famil.  206.  Der 
Briefschreiber  wollte  sich  eigeotlicb  bloi  oacb  dem  Marbnrger  OfcDsetzer 
erkuDdigen.  ,,Sed  desino,  volebam  eDirn  tantum  de  fomacalibus  te  ad- 
monere,  sod  anirai  iropatientia  et  dolor  etiam  stylum  abripnit,  ut 
vides." 

2)  Eobaous  Ferrario  (Marb.)  21.  Oct.  1538.    Epp.  famil.  202. 

3)  Eobanus  Groningo,  Martib.  15.  Dez.  1538.  Narr.  S  7  b.  Im  voran- 
gehendeo  Brief  vom  23.  Nov.  ist  noch  nichts  davon  gesagt. 
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Geld  in  die  Hand  bekommen  hatte,  nicht  besser  daran  als 
vorher.  Das  erwähnte  Dankschreiben  an  Ferrarius  deckt  seine 
trostlose  Lage  oflfen  auf.  Er  muss  gestehen,  dass  er  im  Augen- 
blicke keinen  Pfennig  baren  Geldes  besitze,  um  die  laufenden 
Ausgaben  bestreiten  zu  können.  Nicht  einmal  einem  Fuhr- 
manne oder  Lastträger  könne  er  ein  par  Albus  zahlen  oder 
sich  ein  Wachslicht  kaufen.  Und  der  Quästor  Johannes 
(Tenner)  wolle  vor  dem  Termine  nichts  vom  Gehalte  zahlen. 
Ob  Ferrarius  niemanden  in  der  Stadt  wisse,  der  ihm  unter 
seiner  oder  Johannes'  Bürgschaft  etwas  vorschieben  könne. 
Er  müsse  durchaus  heute  oder  morgen  3 — 4  Gulden  haben. 
Datirt  „aus  unserm  Homerischen,  d.  h.  bettlerischen,  aber  doch 
poetischen  Arbeitszimmer".  Anfangs  Januar  des  folgenden 
Jahres  konnte  Eoban  an  Feige  melden:  seine  Schulden  seien 
gi'öjtenteils  beglichen,  nur  noch  ein  klein  wenig  hänge  er  bei 
den  Juden  ^). 

Einen  bittem  Contrast  zu  diesen  kläglichen  Verhältnissen 
bildet  die  gelegentliche  Bemerkung,  welche  er  voller  Selbst- 
gefühl damals  in  einem  Briefe  an  Groningen  einfiielen  lässt: 
so  eben  schreibe  man  ihm  aus  England,  dass  man  ihn  auch 
dort  für  den  größten  lebenden  Poeten  halte  *). 

Eoban  war  seit  der  Vollendung  des  Psalters  mit  der  Ilias- 
übersetzung,  die  etwa  bis  zur  Mitte  vorgerückt  war,  und  mit 
der  Sammlung  seiner  bisher  einzeln  erschienenen  oder  noch 
gar    nicht    veröffentlichten    Gedichte    vollauf    beschäftigt  ^). 


1)  Eobanus  Ficioo,  Martib.  10.  Jan.  1539.  Epp.  famil.  165: 
,..  .  .  hoc  unam  tibi  scribam,  negocinn)  menm  de  exolyendis  debitis 
atque  aere  alieno,  qnod  impradens  et  invitns  contraxeram,  qnod,  tu  cum 
hie  esses,  Quaestori  exeqnendum  demandasti ,  probe  jam  confectum  est, 
diligentia  maxime  Scribae  Quaestorii,  tametsi  nonnibil  adhoc  apnd  Jndaeos 
haereo." 

2)  Eobanus  Groningo,  Martib.  23.  Nov.  1538.    Narr.  S  7  b. 

3)  An  dieser  Stelle  mag  eingeschaltet  werden  y  dass  sich  Stran|* 
Vermntung,  Eoban  habe  ira  Jahre  1538  eine  Ausgabe  der  Werke  Huttens 
veranstaltet  (Ulrich  von  Hütten  I,  219),  in  keiner  Weise  bestätigt.  Wäre 
dem  so,  dann  müsste  wenigstens  im  Briefwechsel  eine  Andeutung  davon 
anzutreffen  sein,  inras  nicht  der  Fall  ist. 
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Manche  in  der  Ferne  zerstreuten  Blätter  sammelte  er  damals 
von  den  Fieunden  ein.  Ein  „wunderbarer  Fall",  der  sich 
im  eigentlichsten  Sinne  Anfang  Dezember  1538  zutrug,  brachte 
in  die  Arbeit  eine  mehrwöchentliche  Unterbrechung.  Der 
Dichter  fiel  nemlich  in  seinem  Hause  zu  ebener  Erde  und 
zwar  am  frohen  Morgen,  nüchtern,  wie  er  ausdrücklich  zur 
Vermeidung  von  Misverständnissen  sagt,  zu  Boden  imd  ver- 
renkte sich  glücklicherweise  blo|  das  Bein,  das  mit  Hülfe 
einer  von  Freund  Sturz  gesandten  Salbe  bald  wieder  gesund 
wai'd  ^). 

Eoban  konnte  den  Erfurtern  von  diesem  wunderbaren  Falle 
durch  seine  eignen  Söhne  persönliche  Mitteilung  machen  lassen, 
denn  wenige  Tage  nach  dem  Ereignisse  entsandte  er  den 
Idjährigen  Hieronymus  und  den  2  Jahre  Jüngern  Julius,  die 
bisher  an  der  Marburger  Schule  studirt  hatten  *),  zu  ihrer  weitern 
Ausbildung  nach  Erfurt;  der  ältere  wurde  an  Sturz,  der 
jüngere  an  seinen  Paten  Heinrich  Urban  empfohlen,  und  sie 
fanden  beide  die  liebevollste  Aufnahme.  Der  Vater  beruhigte 
die  Erfurter  (auch  an  Lange  und  Groningen  giengen  Briefe 
ab)  hinsichtlich  des  etwaigen  Glaubens,  dass  er  die  Söhne 
wegen  der  Pest  wegschicke,  vielmehr  sollten  sie  sich  einst- 
weilen nur  an  die  Entfernung  aus  dem  Eltemhauso  gewöhnen; 
der  ältere  sollte  im  Frühjahre  seine  Studien  in  Wittenberg 
unter  Melanchthon  fortsetzen,  der  andere  zur  landgräflichen 
Kanzlei  nach  Kassel  übergehen.  Des  Vaters  Talent  hatten 
sie  nicht  geerbt.  Die  Episteln  und  Verse  des  Hieronymus 
waren  bisher  nur  mittelmäßig '). 

Von    den    Reisestationen    der    Söhne    kennen    wir    nur 


1)  Dieser  ,,  casus  mirabilis''  ereignete  sich  am  2.  Dez.  1538.  Es 
handeln  davon  die  Briefe  vom  4.  und  15.  Dez.,  die  im  Folgenden  ange- 
zogen werden. 

2)  Alb.  Acad.  Marb.  ad  a.  1536 :  Hieronymus  Eobani  Hessi  XX.  Dec. ; 
ad  a.  1537,  1.  Rect.:  Hieronymus,  Julius,  £obani  Hessi  filii.  Caes., 
Catal.  I,  23  f. 

3)  Die  Briefe  an  Sturz,  Lange  und  Groningen,  die  aus  diesem  An- 
lasse abgiengen,  vom  14.  und  15.  Dez.  1538,  stehen  Epp.  famil.  149. 
222.     Narr.  S  7  b.    Der  an  Urban  ist  nicht  erhalten. 
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dne ,  Homberg ,  wo  sie  bei  einem  Freunde  Eobans ,  dem 
Rektor  LeonhardCrispinus,  einkehrten.  Letzterer  war  ein 
ungemeiner  Bewunderer  unseres  Dichters  und  hatte  seit  kur- 
zem einen  Briefwechsel  mit  ihm  begonnen,  in  welchem  er 
ihm  verschiedene  wissenschaftliche  Anfragen  gestellt  hatte. 
So  hatte  er  ihm  z.  B.,  wie  schon  früher  dem  Melanchthon, 
eine  nachgelassene  rhetorische  Schrift  Mutians,  die  aber  ver- 
altet war,  mitgeteilt;  ebenso  wenig  Glück  hatte  er  mit  einer 
Handschrift  des  römischen  Historikers  Festus  (um  370  n.  Chr.) 
gehabt,  der  längst,  wie  er  jetzt  erfuhr,  gedruckt  war; 
leider  war  auch  die  Aufmerksamkeit,  die  er  dem  Dichter 
durch  das  Geschenk  seines  prachtvoll  gebundenen  Psalters 
hatte  erweisen  wollen,  unglücklich  angebracht,  denn  eine  neue 
bessere  Ausgabe  desselben  (zusammen  mit  dem  Ecclesiastes) 
befand  sicli  eben  unter  der  Presse.  Das  allerunglücklichste 
aber  für  den  gerade  leidenden  und  mit  Arbeiten  überhäuften 
Dichter  war  ein  von  Crispin  eingesandtes  Gedicht  eigener 
Composition,  das  er  durchzusehen  und  zu  verbessern  gebeten. 
Eoban  sandte  alles  unter  höflichen  Entschuldigungen  zurück 
und  lie|  sich  zwei  dortigen  Freunden,  dem  Pfarrer  Kymeus 
und  dem  heiteni  Zechbruder  Jacob  Plato,  d.  i.  Breit- 
rück empfehlen  *). 

üeber  die  Gastlichkeit,  welche  seine  Söhne  in  Erfurt  fanden, 
war  Eoban  gerührt  und  dankte  von  Herzen  ^).  In  den  wenigen 
Jahren  seit  seiner  Uebersiedeluug  hatte  sich  doch  manches 
dort  verändert ;  zwar  die  Schulverhältnisse  waren  in  derselben 
traurigen  Verfassung  geblieben ;  die  Söhne  hatten  geschrieben, 
es  seien  weder  Lehrer  noch  Schüler  dort  (das  war  natürlich 
eine  kleine  üebertreibung  aus  Eobans  Munde);  aber  unter 
den  alten  lieben  Freunden  hatte  der  Tod  stark  aufgeräumt. 
Platz,  Carlau,  Bemberti  und  H.  Eberbach  (die  letzten  drei 
waren   Aerzte)    waren    1537  gestorben;  der  würdige  Probst 


1)  Eobanus  Crispino,  e  Nosocomio  nostro  Martibnrgensi  4.  Dez.  1538, 
und  ein  zweiter  Brief  vom  15.  Dez.,  von  den  Söhnen  überbracht.  Libell. 
tert.  B  la.  2b. 

2)  Eobanus  Sturtiadae,  Martib  10.  Jan.  1539.  Epp.  famil.  151. 
E.  Groningo  1.  Apr.  und  14.  Apr.  1539.    Narr.  T  la.  S  5  a. 
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Jodocus  Hessus  wurde  arg  von  seinem  Podagra  gequält 
Scherzend  hatte  ihm  Eoban  sagen  lassen,  das  Podagra  (d.  h. 
das  Gedicht  darüber,  das  1537  in  Mainz  gedruckt  worden) 
irre  nun  in  ganz  Deutschland  um  und  verklage  den  Dichter 
wegen  Beleidigung,  ja  es  scheine  die  Absicht  zu  haben ^  ihn 
selber  in  Kürze  persönlich  anzugreifen,  üeber  den  Ver- 
lust des  einst  besungenen  Dörfchens  Riugleben  an  Sachsen 
tröstete  er  und  versprach  seinen  ganzen  Einfluss  beim  Land- 
grafen. Dann  und  wann  lief  eine  Käsesendung  aus  der  klö- 
sterlichen Wirtschaft  als  Geschenk  ein.  Im  Jahre  1539  starb 
der  Probst  am  Podagra,  in  hohem  Alter,  wie  es  scheint  ^). 

üebrigens  hatte  unser  Dichter  die  Genugtuung,  von  Erfurt 
aus  um  Anfertigung  einiger  weniger  Epitaphien  für  verstor- 
bene Domherren  angegangen  zu  werden.  So  wenig  war  sein 
Nachfolger  Ulpius  (auch  Olpius  Dorpius  genannt)  für  diese 
kleine  Leistung  geschaffen.  Die  Proben,  die  letzterer  an  ihn 
einsandte,  waren  so  unglücklich  geraten,  dass  er  gegen  Gro- 
ningen den  Zweifel  aussprach,  ob  selbst  die  doch  „so  überaus 
dummen"  Erfurter DomheiTen  solche  Verse  annehmbar  finden 
möchten.  Den  Dank  für  die  drei  nur  aus  wenigen  Versen 
bestehenden  Epitaphien  bat  er  seinen  Söhnen  zu  Gate 
kommen  zu  lassen*).  Die  letztern  kehrten  im  März  1539 
vorläufig  wieder  in  die  Heimat  zurück. 

In  demselben  Monat  traf  Eoban  seine  Vorbereitungen  zu 
einem  dritten  Sturme  auf  die  Freigebigkeit  des  Hofes,  und 
diesmal  hatte  er  die  lockende  Aussicht,  dem  Landgrafen  wie- 


1)  In  der  Dedication  seiner  Predigten  1539  sagt  er:  „Vires  corporis 
mei  sunt  effoetae,  sensns  oculorum  auriuniqiie  hebetes,  memoria  labat, 
vigor  animi  obtusus  et  omnia  corporis  mei  membra  podagra  sunt  ex- 
cocta."  Motschmann,  Gel.  Erf.  5.  Saml.  2.  Sect. ,  S.  692.  Im  Eobani- 
schen  Briefwechsel  findet  sich  keine  Notiz  von  seinem  Tode,  wol  aber 
wird  seiner  vorher  sehr  liebevoll  gedacht.  Die  obige  Anspielung  Eobana 
auf  sein  Podagrae  Ludus  beweist,  dass  dasselbe  erst  kurz  zuvor,  nicht 
bereits  1534,  gedruckt  war.     Vgl.  oben  S.  161. 

2)  Die  Epitaphien  auf  den  Domherrn  des  Marienstiftes,  Rechtsge- 
lehrten Henning  Goede  (t  1521  in  Wittenberg),  auf  den  Dekan  «Matthias 
Maier  (t  1530  in  Naumburg)  und  auf  den  Famulus  beider,  Job.  Faber 
(t  1536  in  Erfurt),  stehen  Narr.  T  1  a,  je  drei  Distichen. 
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-der  persönlich  seine  Wünsche  vortragen  zu  dürfen.  Noch  im 
März  erhielt  er  die  Einladung  zu  einer  (gewiss  vorher  nach- 
gesuchten) Audienz  beim  Füi-sten,  der  sich  auf  dem  Frank- 
furter Congress  (Februar  bis  April)  zur  Beratung  mit  den 
.protestantischen  Ständen  eingefunden  hatte.  Er  werde  dort, 
meinte  er  launig,  zwar  ein  Saul  unter  den  Propheten  sein, 
doch  scheine  es  fast,  als  ob  von  so  weisen  Narren  ohne  den 
König  der  Narrheit  nicht  verhandelt  werden  könnte  ^).  Indes 
trat  durch  eine  Krankheit,  die  den  Landgrafen  in  Frankfurt 
Jbefiel ,  eine  kleine  Verzögerung  ein ;  erst  als  der  Frank- 
furter Tag  am  19.  April  (mit  einem  vorläufigen  Frieden  der 
Eeligionspai'teien)  geschlossen  worden  war  und  der  Landgraf 
an  die  Eückkehr  dachte,  rüstete  sich  Eoban  zur  Reise  ^).  In- 
zwischen hatte  er  über  das  Allgemeine  der  Verhandlungen 
brieflich  durch  Melanchthon  und  über  die  Absichten  des 
Fürsten  mündlich  durch  den  ab  und  zu  reisenden  Arzt  Dr)- 
ander  Mitteilungen  erhalten.  Gegen  Ende  April  fand  die 
Audienz  beim  Landgrafen  statt,  und  der  Poet  wurde  wie  immer 
höchst  gnädig  empfangen,  ob  in  Frankfurt  oder  auf  einer 
Station  der  Reise,  etwa  in  Gie|en  (wie  es  nach  einer  spätem 
Aeulerung  scheinen  könnte) ,  ist  nicht  ersichtlich.  Am 
2.  Mai  war  er  wieder  in  Marburg  ^)  und  sah  hier  in  den 
nächsten  Tagen  einem  zweiten  Zusammentreffen  mit  dem 
Landgrafen  entgegen,  der  über  Marburg  nach  Kassel  zurück- 
zureisen beabsichtigte. 

Weniger  über  die  Wünsche,  welche  Eoban  diesmal  auf 
dem  Herzen  hatte,  als  über  die  Art,  wie  er  sich  seinem  Ziele 
zu  nähern  für  gut  fand,  giebt  uns  ein  Brief  an  den  in  der 
Umgebung  des  Landgrafen  befindlichen  Meckbach  einen 
höchst  charakteristischen  Aufschluss.     Er  übersandte  nemlich 


1)  Eobanus    Sturtiadae ,    Marp.    2.    Apr.    1539.     Epp.    famil.    153. 
E.  Groningo  1.  Apr.  1539.     Narr.  T  la. 

2)  Er  kündigte  Meckbach  seine  Ankunft  erst  auf  den  20.,  dann  wie- 
-der  auf  den  25.  April  an.     Zwei  Briefe  vom  18.   und   23.   April.    Epp. 

famU.  191.  189. 

3)  Eobanus  Corvino,  Marp.  2.  Mai  1539.    Epp.  famil.  242. 
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seine  eben  gedruckten  Farragines  und  ersuchte  ihn,  seinen 
Fürsten  auf  diese  und  jene  Partie,  namentlich  auf  die  von 
ihm  und  dem  Vater  handelnden  Idyllen  und  auf  den  „Wöit- 
temberger  Sieg'*  aufmerksam  zu  machen,  damit  er  einsehe, 
wie  er  dem  Dichter  zu  Danke  verpflichtet  sei.  Die  Aerzte 
wüssten  ja  bei  ihren  Patienten  zu  allem  den  günstigen  Zeit- 
punkt abzupassen;  er  höre  zu  seiner  Freude,  Meckbach  habe 
ihm  ein  Statskleid  ausgewirkt,  möchte  er  doch  auch  das,  was 
er  (Echan)  neulich  dem  Kanzler  in  GieJSen  zu  Gemüte  geführt, 
durchsetzen  können.  Doch  er  wolle  nicht  drängen;  er  habe  genug 
und  sei  zufrieden,  einen  so  wolwoUenden  Fürsten  zu  haben, 
wie  er  iiin  neulich  kennen  gelernt;  aber  doch,  wenn  derselbe 
sich  in  dieser  harten  Zeit  freigebig  gegen  ihn  zeige,  so  wolle 
er,  der  Dichter,  —  und  Meckbach  wisse  ja,  dass  er  es  könne  — 
am  allerfreigebigsten  gegen  ihn  sein.  Doch  noch  einmal, 
Meckbach  und  College  Dryander  möchten  ja  nur  im  rechten, 
günstigen  Zeitpunkt  seine  Sache  fuhren.  Die  Auftitlge  des 
Fürsten  werde  er  gewissenhaft  ausführen  *). 

In  den  ersten  Tagen  des  Mai  hatte  Eoban  zum  zweiten 
Male,  diesmal  in  Marburg,  beim  Landgrafen  eine  huldvolle 
Audienz.  Der  Fürst  unterhielt  sich  nach  seiner  Art  vertrau- 
lich mit  dem  Poeten,  machte  seine  Scherze  und  sagte  ihm 
unter  anderm:  „Du  sollst  ein  schönes  Kleid  erhalten**  *).  Zu- 
gleich machte  er  ihm  aber  auch  in  väterlicher  Weise  Vor- 
stellungen wegen  seines  Trinkens  ^)  und  nahm  ihm  das  Ver- 
sprechen ab,  sich  in  diesem  Stücke  bessern  zu  wollen.  Das 
versprach  dieser  pflichtschuldigst.  Vierzehn  Tage  später  ver- 
sicherte er  Feige  und  Meckbach :  er  halte  mit  eiserner  Strenge 
an  seinem  Vorsatze  fest  und  werde  es  auch  femer  tun,  was 
er  gelegentlich  dem  Fürsten  zu  insinuiren  bitte,     und   doch. 


1)  Eobanus  Megobacho,  Martib.  3.  Mai  1539.    Epp.  famil.  190. 

2)  „Habebis,  Eobane,  vcstem  pulcbram",  so  citirt  Eoban  später  am 
1.  Nov.  1539  im  Briefe  an  Meckbach. 

3)  Eubanus  Ficino,  Martib.  21.  Mai  1539.  Epp.  famil.  166.  „Prae- 
tor haec,  qaae  hie  Princeps  ipse  mihi  de  mutandis  moribus  circa  potan- 
dum  injunxorit  .  .  ." 
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SO  regt  sieb  wieder  seiu  Selbstgefühl,  wie  könne  man  ihn 
eigentlich  einen  Trinker  nennen,  ihn,  der  in  zwei  Jahren  die 
ganze  Ilias,  was  noch  niemand  vor  ihm  zu  Stande  gebracht, 
übersetzt  habe?  *)  Eoban  hatte  in  seiner  Weise  Recht.  Er 
trank  nicht  mehr  als  mancher  andere  hohe  Herr,  nur  war  e& 
sein  Unglück,  daiüber  in  Schulden  zu  geraten.  Seine  guten 
Vorsätze  wurden  natürlich,  wie  wir  aus  anderweitigen  Briefe» 
erfahren,  bald  genug  zu  Wasser,  üebrigens  erkennt  man  au& 
allem,  wie  herzlich  der  Landgi-af  seinem  Poeten  zugetan  war. 
Er  unterhielt  sich  gerne  und  ohne  allen  Zwang  mit  ihm,  zog 
ihn  zur  Tafel  und  lud  ihn  zuweilen  selbst  zu  einer  Schach- 
partie ein  ^). 

Wie  hoch  Landgi-af  Philipp  Eobans  poetisches  Talent 
schätzte,  ergiebt  sich  aus  den  verschiedenen  literarischen  Auf- 
trägen, die  er  ihm  bei  den  letzten  Zusammenkünften  eiteilte: 
er  sollte  den  Württemberger  Feldzug  zum  zweiten  Male  aus- 
führlicher bearbeiten  und  auf  den  eben  (17.  April)  verstor- 
benen Schwiegervater  des  Landgrafen,  den  reformationsfeind- 
lichen Herzog  Georg  von  Sachsen,  ein  Epitaphium  abfassen. 
Zur  erstem  Arbeit  versprach  Philipp  Material  schicken  zu 
wollen,  jedoch  erwartete  Eoban  es  bis  tief  in  den  Sommer 
vergeblich.  Was  das  Epitaphium  anlangt  —  ein  etwas  heikles 
Thema  — ,  so  gab  der  Landgraf  bald  nachher  von  Ziegenhain 
aus  die  schriftliche  Weisung,  er  möge  sich  damit  nicht  be- 
eilen, worin  wol  ausgesprochen  lag,  man  sei  von  dem  Wunsche 
zurückgekommen  •).  Auch  die  Umarbeitung  des  Württem- 
berger Feldzuges,  eine  schwierige  und  umfangreiche  Aufgabe, 


1)  An^er  dem  Briefe  vom  21.  Mai  an  Feige  vgl.  den  etwa  gleich- 
zeitigen an  Mcckbach.    Epp.  faiuil.  14. 

2)  Narr.  C  8b:  ,,Magnopere  delectabatur  Eobanns  latraDculorum 
ludo,  quo  ferunt  saepe  Principem  suaviter  cum  Eobano  lusisse.^'  Eoban 
erwähnt  nur  einmal  etwas  davon,  am  30.  Juli  1540  gegen  Camerar: 
„Quin  etiam  latrunculi  nostri  in  aula  grassantur  modo,  sed  qaanto 
majore  voluptate  mea  te  iUi  olim  aviayutyKfiip  habuerunt?" 

3)  Eobanus  Megobacko,  Martib.  6.  Juni,  27.  Juni  und  16.  Juli  1539, 
Epj».  famil    192.  191.  193. 
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füi-  die  der  Dichter  vor  der  Hand  wegen  seines  Homer  noch 
keine  Mu|e  fand,  ist  unterblieben. 

Nach  der  Abreise  des  Landgrafen  (um  den  9.  Mai)  ^)  blieb 
Meckbach  noch  drei  Tage  in  Marburg  zurück,  uud  Eoban 
fand  Zeit,  sich  mündlich  auszusprechen.  Es  war  gerade  eine 
teure  Zeit,  uud  eine  jähi-liche  Getreidelieferung  wäre  ihm  so 
sehr  erwünscht  gewesen.  Meckbach  versprach  sein  bestes  und 
wusste  beim  Abschiede  auf  feine  und  geschickte  Art  ein  Geld- 
geschenk zurückzulassen.  Es  war  der  Dank  für  die  über- 
sandten Farragines.  Auch  der  Kanzler  wurde  damit  jetzt 
beehrt ;  ein  Teil  des  Werkes,  die  Idyllen,  war  ihm  neuerdings 
gewidmet.  In  dem  Begleitschreiben  erinnerte  der  Dichter  an 
die  in  Giemen  bereits  vorgetragenen  Bitten :  der  Kanzler  möge 
doch  in  dieser  harten  Zeit  beim  Fürsten  eine  Getreidelieferung 
auswirken;  dass  Meckbach  das  bisher  nicht  habe  durchsetzen 
können,  darüber  wundere  er  sich  nicht,  da  ja  nur  der  Kauzler 
beim  Fürsten  allmächtig  sei.  Somit  war  das  Getreide  das 
lockende  Ziel,  auf  welches  Eoban  seither  lossteuei-te.  Eis  ge- 
hörte vielleicht  zu  seiner  Taktik,  dass  er  erst  eine  Zeit  lang 
plänkelte,  ehe  er  zum  offenen  Angriffe  übergieng. 

„Inzwischen  werde  ich  es  nicht  an  mir  fehlen  lassen'', 
war  sein  Wort  an  seine  Erfurter,  wenn  er  von  dem  schrieb, 
was  er  hatte,  und  von  dem,  was  er  noch  zu  bekommen  hoflfte. 
Nunmehr  stand  das  Getreide  auf  der  Tagesordnung  und  es 
verschwindet  erst,  bis  es  gewährt  ist.  Etwas  seltsam  er- 
scheint es,  dass  er  im  weitern  Verlaufe  für  seine  Bitte 
eine  Art  von  Rechtsboden  zu  gewinnen  sucht,  indem  er  sie 
mit  einem  von  Rat  Walther  gleich  bei  Antritt  seiner  Mar- 
burger Professur  erhaltenen  Versprechen  begründet.  Daran 
mag  schon  etwas  wahres  sein.  Mit  Versprechungen  war  man 
von  oben  her  höchst  freigebig,  aber  es  gehörte  die  Consequenz 
eines  Eoban  und  die  Beihülfe  solcher  Gönner,  wie  er  sie 
hatte,  dazu,  um  die  Worte  in  Taten  umzusetzen.     So   ist  es 


1)  Am  8.  lud  Eoban  Meckbach  und  Walthcr  zu  sich  ein ,  mit  dem 
Bemerken,  der  Fürst  werde  an  diesem  Tage  noch  nicht  reisen.  Epp. 
famil.  186,  wo  der  Brief  keine  Jahreszahl  trägt. 
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zweifellos,  dass  der  Landgraf  dem  Dichter  iu  Marburg  ein 
Statskleid  versprach ;  aber  dreiviertel  Jahre  lang  winkte  letzterer 
sehr  verständlich  und  doch  vergeblich  darnach  und  liej  es 
schließlich  mit  Röcksicht  auf  anderweitige  inzwischen  erlangte 
Vorteile  fallen. 

Auch  diesmal  sollte  Eoban  nicht  so  schnell  an  das  ge- 
wünschte Ziel  kommen.  Einstweilen,  Anfang  Sommers,  waren 
seine  Bitten  an  Meckbach  noch  harmlos,  ja  humoristisch.  Das 
Kleid  anlangend,  so  machte  er  darauf  aufmerksam :  Der  arme 
Herzog  Erich  von  Braunschweig  habe  dem  Gollegen  Hadamar 
für  ein  Oedioht  24  Ellen  Attalischen  (golddurchwirkten) 
Tuches  und  12  Ellen  scharlachfarbener  Seide  geschenkt.  Da 
müsse  er,  der  Dichter,  doch  ausrufen: 

„Wehe,  wie  ganz  umsonst  glühen  die  Lieder  mir  dochl"  ^) 

Der  gro|e  Landgraf  werde  sich  wol  gar  von  dem  kleinen 
Herzog  beschämen  lassen  ?  Als  Meckbach  nun  riet,  die  Klei- 
derangelegenheit  auf  den  Winter  zu  vertagen,  da  war  er  es 
zufrieden  unter  der  Bedingung,  dass  man  ihm  ein  „h(^lzernes 
Kleid",  d.  h.  Brennholz,  liefere.  Ja  es  taucht  jetzt  uner- 
wartet noch  ein  ganz  neues  „Versprechen"  auf.  Er  fragt 
nemlich  den  Leibarzt,  wie  es  mit  „jenen  versprochenen 
zwanzig"  (Gulden)  stehe,  an  die  er  den  Fürsten  doch  ge* 
legentlich  erinnern  müge  *).  Zugleich  sah  er  sich  nach  einem 
neuen  Hebel  um.  In  Folge  der  Einführung  der  Reformation 
im  Herz<^ume  Sachsen  (1539)  unter  Herzog  Heinrich  sollte 
nemlich  unter  Melanchthons  Beirat  die  Universität  Leipzig 
reorganisirt  werden.  Jetzt  fragte  Eoban,  anscheinend  im  Vor- 
beigehen, bei  Melanchthon  nach  dem  Stande  der  Leipziger 
Scbulangelegenheit  und  klagte  über  den  Qeiz  der  hessischen 
Hofleute  und  gerade  solcher  am  meisten,  die  ihm  engbe- 
ßieundet  seien ;  sonst  würde  der  Landgraf  noch  viel  freigebiger 


1)  ,,Hei  mihi,  qnam  frustra  carmina  nostra  calentl*^    Eobanns  Me- 
gobacho  6.  Juni  1539. 

2)  Eobanns  Megobacho  27.  Joni  1539. 

Krause,  Eobanns  Hessni.  II.  16 
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gegen  ihn  sein  ^).     Worauf  das  hinauslief,  werden  wir  gleich 
sehen. 

Als  der  Sommer  ohne  sichtbaren  Erfolg  verstricben  war, 
führte  Eoban  sein  schweres  Geschütz  ins  Treffen,  d.  h.  er  gieng 
von  Bitten  zu  Vorwürfen  und  Drohungen  über.  Zu  gleicher 
Zeit,  am  9.  September,  erliel  er  drei  scharfe  Briefe  an  Feige, 
Meckbach  und  Walther :  Wenn  man  ihm  kein  Getreide  gebe, 
das  ihm  von  Walther  gleich  anfangs  zugesagt  worden  sei,  so 
müsse  er  von  Marburg  weggehen.  Ohne  das  könne  er  seine 
starke  Familie  nicht  ernähren.  Man  setze  ihn  hinter  andern 
Professoren  zurück.  So  habe  College  Drach  beispielsweise  ein 
Einkommen  von  etwa  200  Gulden  und  außerdem  Getreide, 
und  dabei  brauche  er,  unbeweibt,  nur  für  sich  und  eine 
Dienerin  zu  sorgen.  Alle  versprächen,  niemand  halte  das 
Versprochene.  Er  arbeite  Tag  und  Nacht  für  die  Verherr- 
lichung des  Vaterlandes ;  man  solle  ja  nicht  denken,  er  bringe 
seine  Zeit  mit  Gastereien  und  Gelagen  zu;  das  werde  am 
besten  durch  seinen  Homer  widerlegt,  den  er  in  zwei  Jahren 
übersetzt  habe  und  den  er  eben  im  Begriffe  sei  nach  Frank- 
furt zu  bringen,  um  ihn  dort,  wenn  es  den  Göttern  gefalle, 
zu  verkaufen.  Denn  zu  solcher  Schmach  sei  das  Talent  schon 
herabgewürdigt,  dass  man  seine  Nachtwachen,  die  Kinder 
seiner  Muse,  aus  Not  um  schnödes  Geld  verkaufen  mösse 
(Buchhändlerhonorare  galten  eines  Gelehrten  nicht  für  ganz 
würdig)!  Habe  er  die  „sommerliche"  Freigebigkeit  einge- 
bü|t,  so  möge  Meckbach  ihm  wenigstens  ein  „  Winterkleid  **^ 
(das  Holz)  auswirken  und  den  Fürsten  an  die  20  Gulden  er- 
innern. Zeugen  für  das  letztere  Versprechen  bringe  er  nicht 
bei.  Wolle  der  Fürst  sie  nicht  geben,  so  möge  er  sie  be- 
halten. Meckbach  als  gewandtem  Arzte  könne  es  nicht  schwer 
fallen,  den  günstigen  Zeitpunkt  für  seine  Füi*sprache  beim  Fürsten 
zu  ersehen.  Vielleicht  könnten  auch  die  beiden  andern  Aerzte 
Gerion  und  Schiltellus  ein  gutes  Wort  mit  einlegen  *). 


1)  Eobanus  Melanthoni,  Martib.  2.  Juli  1539.    £pp.  famil.  203. 

2)  Die  Briefe  an  Meckbach  und  Walther  Epp.  famil.  194.  173.     Der 
an  Feige  ist  nicht  erhalten. 
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Diese  Sprache  scheint  gewirkt  zu  haben.  Noch  vor  dem 
Winter  muss  ihm  das  Getreide  bewilligt  worden  sein,  denn 
in  den  Briefen  vom  November  und  Dezember  ist  nur  noch 
vom  Kleide  und  den  „zwanzig",  und  von  beiden  in  guter 
Laune ,  die  Rede  ^).  Im  letzten  Briefe  dieses  Jahres ,  vom 
3.  Dezember  an  Feige,  flie|t  er  von  Dankesworten  wegen  der 
Freigebigkeit  des  Landgrafen  förmlich  über.  Nur  einige  Punkte, 
setzt  er  freilich  hinzu,  gebe  es  noch,  über  die  er  mit  dem 
Kanzler  Rücksprache  zu  nehmen  wünschte.  Dass  er  von  Mar- 
burg weggehe,  brauche  man  nicht  zu  furchten,  wenn  ihm 
auch  auswärts  bessere  Stellungen  angetragen  würden  ^).  Ende 
Februar  1540  machte  Eoban  seine  letzte  Reise  nach  Kassel, 
die  für  ihn  so  verhängnisvoll  werden  sollte.  Sie  scheint  vor- 
zugsweise die  Abtragung  persönlichen  Dankes  zum  Zwecke  ge- 
habt zu  haben  ^).  Am  15.  März,  wo  er  wieder  zurück  war, 
schrieb  er  an  Sturz:  Kürzlich  seien  ihm  vom  Landgrafen  sechs 
Malter  Getreide  als  jährliche  Lieferung  bewilligt  worden. 
Anderes  stehe  in  Aussicht.  Jetzt  endlich  scheine  man  den 
Wert  des  Königs  zu  würdigen  *).  Von  den  übrigen  Punkten, 
dem  Kleide  und  den  zwanzig,  verlautet  nichts  weiter.  Jetzt 
scheint  sich  auch  der  Dichter  erinnert  zu  haben,  dass  er  ein 
altes  Unrecht  gegen  Freund  Meckbach  noch  gut  zu  machen 
habe.  Er  hatte  denselben  nemlich  bisher  weder  durch  ein  Ge- 
dicht noch  durch  eine  Widmung  öffentlich  ausgezeichnet.  Nun 
hatte  er  zufällig  vor  Kurzem  ein  altes  Jugendgedicht,  einen 
Osterhymnus,  aus  der  frühern  Erfurter  Zeit,  unter  seinen 
Papieren  wieder  aufgefunden.     Den  versah  er  jetzt  mit  einer 


1)  Eobanus  Megobacho,  Martib.  1.  Nov.  1539.  Epp.  faroil.  189: 
;,Sed  heus  tu,  o  Medice,  ecqnando  nobis  promissum  etiam  ab  ipso  Prin- 
cipe vestimentom?  ecqnando  viginti  ilH?" 

2)  Epp.  famil.  168. 

3)  Ein  Brief  an  den  Brannschweiger  Arzt  Burchard  Mithobios  ist  an» 
Kassel  28.  Febr.  1540  datirt.  Bitte,  Ton  Mi\nden  herüber  zu  kommen,  er 
werde  noch  einen  Tag  in  Kassel  bleiben.  Camer.  Samml.  in  München 
XVI,  52. 

4)  Epp.  famü.  153. 

16* 


244  IV.  Buch.    IV.  Kapitel. 

Widmungaele^e  an  Meckbach  und  übergab  ihn  dem  Drucker. 
Doch  lag  das  Manuskript  noch  mehrere  Jahre  in  Vergessen- 
heit, bis  der  Marburger  Poet  Nikolaus  Asclepius  Bar- 
bat us  im  Jahre  1642  davon  erfuhr  und  es  mit  einer  SanuD- 
long  eigener  Gedichte  durch  den  Druck  veröffentlichte  ^). 

So  waren  die  Wünsche  unseres  Dichters  —  und  man  wird 
zugeben  müssen,  dass  sie  IBr  einen  Mann  von  seiner  Stellung 
und  Bedeutung  nicht  unbescheiden  waren  —  in  der  Hauptsache 
befriedigt.  Nun  blieb  nur  noch  sein  letzter  Wunsch  übrig: 
der  Besitz  eines  eignen  Hauses.  Es  sollte  der  allerletzte 
sein.  Mit  dem  Ziele  seiner  Wünsche  war  zugleich  das 
seines  Lebens  erreicht  Und  auch  in  seine  literarische  Pro- 
duktion war  durch  den  ungeheuren,  gleidisam  vorahn^den 
Fleil  der  letzten  Jahre  eine  Art  Abschluss  gekommen.  Er 
hatte  seinen  literarischen  Nachlass  gesichtet  und  gesammelt  und 
sein  größtes  üebersetzungswerk  unter  die  Presse  gebracht. 


1)  HYMNVS  I  PASCHALIS  CHRI^^^t  resurgentis,  H.  Eobano  Hesto 
au\tore,  tmper  inuentus,  dt  cteditus  \  in  Schola  Marpurgtnsi.  |  EPI- 
STOLA DE  VE.|RA  NOBILITATE  AD  REVE.  |  4;  iüust  PMUppum 
Äbbatem  FiMenaem.  \  SYLVA  SAORABVM  ELE'^arum  uniuersam 
Christi  uitam  \  compUxa.  Nicol.  Äsclepio  \  Barbato  autare,  \  ODAE 
DAVIDICI  PSALTE^rü  tres,  paasi^mcm  Christi  &  uicto-\4a'm  conti- 
nentis.  |  Excuium  Martispurffi.  |  —  A.  E.:  MABPVBGI,  IN  OPFI- 
CINA  I  Chrietiani  Egenolphi.  \  ANNO  M.  D.  XLIL  |  (8).  —  Vgl 
oben  I,  193,  Anm.  1,  wo  bereits  der  Spezialtitel  aufgeführt  ist. 


FÜNFTES  KAPITEL. 

Eobans  Schwanengesang.     Seine  Krankheit,   sein 
Tod  und  die  Ehren  seines  Gedächtnisses. 


Behriften:  Bammelausgabe  der  Qediohte  (Farraginee)  1689.  — 
Metrisobe  UeberaetBung  der  niaa  1640. 


.  .  .  Sed  nescio  gwo«  jam  taeiU  surrepii 
ttiam  alia  (UffriiudOt  magnam  «Nim  deficUantm 
Qtnnium  Vitium  corporis  stntio,  ut  vita»  nutuert 
jam  incipiam.  Sed  non  nietuo,  Nam  tt  apud 
aetemum  Deum  salmm  haue  perpetuo  fort  coh' 
ßdo  et  intn  hominea  diu  iuperaUtnn. 

Eobanus  Camerarioi 


Eoban  war  in  den  letzten  Jahren  beflissen  gewesen,  eine 
Sammelausgabe  seiner  wichtigsten  Dichtungen  zu  veranstalten. 
Das  erschien  um  so  n^^t^er,  als  die  Einzelausgaben  schon  sehr 
selten  geworden  waren  und  die  kleinen  GelegenheitsgedichtOi 
die  seit  der  Sylvensammlung  vom  Jahre  1533  (gedruckt 
1535)  entstanden  waren,  noch  unedirt  in  seinen  PÄpieren 
lagen. 

Diese  Ausgabe  erschien  zu  Ostern  1539  in  Schwäbisch 
Hall  und  f&hrte  den  Titel:  Zwei  Farragines  (eigentlich. 
Mengefutter,  d.  L  vermischte  Gedichte)  der  Werke  E.Hessi^)» 

1)  OPERVM  I  HELII  EOBAiNI  HE8SI  FARRAGINES  DVAE,  NVf 
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Neu  waren  darin  die  letzten  drei  Bücher  der  Sylven,  ordnungs- 
los redigirt  wie  die  frühern.  Für  die  letzten  anderthalb  Jahre 
von  Eobans  Leben  sind  wir  auf  die  nach  seinem  Tode  ver- 
anstalteten Briefsammlungen,  leider  auch  unvollständig  und 
ordnungslos,  angewiesen.  Diese  Farragines  haben  die  alten 
Ausgaben  seiner  Werke  fast  ganz  verdrängt,  und  einzelne 
Nummern  der  letztern,  die  in  den  Farragines  keinen  Platz 
fanden ,  sind  wahre  Seltenheiten  geworden.  Sie  wurden 
später  noch  zweimal,  1549  und  1564,  beidemal  zu  Frank- 
furt a.  M.,  aufgelegt  und  gehörten  jedenfalls  zu  dem  Gelesen- 
sten,  was  der  poetische  Büchermarkt  des  16.  Jahrhunderts 
aufzuweisen  hatte.  Auch  Blumenlesen  wurden  daraus  für  den 
Gebrauch  der  Jugend  1551  und  1560  veranstaltet*);  einzelnes 
wurde  später  noch  öfter  abgedruckt,  wie  z.  B.  die  Heroiden 
und  Epicedien  in  den  Delicien  der  deutschen  Dichter,  Frank- 
furt 1612. 

Das  letzte  und  unstreitig  grölte  Werk  Eobans  war  seine 
metrische  üebersetzung  der  Homerischen  Ilias,  oder  wie  der 
eigentliche  Titel  lautet:  Des  ersten  Dichters  aller  Jahr- 
hunderte, Homers  Ilias,  d.  i.  die  Beschreibung 
der  Taten  vor  Troja,  jetzt  neu  in  Versen  über- 
setzt^).    Er  hatte  sie  in  Nürnberg  begonnen ,  aber  nur  auf 


per  ah  eodem  qua  fieri  potuit  diligentia  contractae,  et  \  in  hanc,  quam 
uides  formam  coactae,  quibus  \  etiam  nofi  parum  muUa  accesserunt 
nunc  2>rimum  et  nata  &  \  aedita.  \  Catalogum  operum  ipsorum  uersa 
pa^gella  ostendet.  |  Accessit  unicuiq;  farragini  suus  etiam  itidex,  ej> 
plicds  I  quid  in  singidis  libns  caniineatur,  &  ad  \  quos  jwtissimum 
autor  scribat.  \  HALAE  SVEVORVM  |  ANNO  XXXIX.  |  (8).  —  Eine 
2.  Ausg.  Frcf.  1549  (vod  Strieder  mit  Unrecht  bezweifelt,  da  ich  sie  in 
Händen  habe),  eine  3.  Frcf.  1564,  Petr.  Brubacb,  letztere  mit  einem 
groben  Holzschnitte  Eobans  als  Titelbild. 

1)  Operum  Eobani  Hessi  Poetae  Germani  flores  ac  seyitentiae 
insigniores,  commodo  studiosorum  selecti.  Frcf.  1551  und  1560  ($). 
Strieder. 

2)  POETARVM  |  OMNIVM    SECVLORVM  |  LONGE  PRINCIPIS 
HOMERI  ILIAS,  |  HOC  EST,  DE  REBYS  AD  [  Traiam  gestis  descHp- 
tio,  iam  |  recens  Lafino  carmine  \  reddita,  \  HELIO  EOBANO  HESSO 
Interprete.   \  lACOBVS  raCYLLVS  |  Lectori.  \  (Ogdoastichon)    Cum 
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die  fünf  ersten  Bücher  gebracht,  in  den  zwei  Jahren  1537 
bis  1539  wurde  sie  vollendet.  Mit  Aufbietung  aller  Kraft, 
unter  Nahrungssorgen,  Krankheitsanfällen  hatte  er  Tag  und 
Nacht  gearbeitet,  bis  das  Riesenwerk,  an  welchem  bis  dahin 
noch  jeder  Poet  gescheitert  war,  im  März  1539  im  Manu- 
skript vollendet  vor  ihm  lag.  Das  bewundernswerteste  Werk 
des  Dichters  sollte  auch  sein  Schwanengesang  sein. 

Eoban  war  nicht  der  erste,  der  sich  an  die  metrische 
lateinische  üebertragung  der  Ilias  wagte,  aber  der  einzige  vor 
und  nach  ihm,  der  die  Arbeit  bewältigt  hat.  Er  kannte  das 
Werk  des  italienischen  Gelehrten  Nikolaus  Valla  (f  1473), 
welcher,  ohne  sich  an  die  Reihenfolge  zu  binden,  neun 
Bücher  der  Ilias,  nach  Eobans  Urteil  höchst  geschmacklos, 
übersetzt  hatte  ^).  Auch  wird  er  den  in  den  ersten  De- 
zennien des  16.  Jahrhunderts  vielfach  aufgelegten  Auszug 
der  Ilias,  der  unter  dem  Namen  des  Thebaners  Pindar 
aus  ziemlich  alter  Zeit  erhalten  ist-),  gekannt  haben,  ob- 
wol  er  sich  nicht  darüber  ausspricht.  Alle  diese  Vor- 
arbeiten waren  für  Eoban  so  gut  wie  unbrauchbar.  Er 
rausste.hier  ganz  auf  eignen  Fü|en  stehen  und  er,  det 
Dichterkönig ,  konnte  das  auch.  Denn  kein  neulateinischer 
Poet    hat    das   lateinische    Dichteridiom   mit   gleicher  Kraft 


gratia  &  privilegio  tarn  Regio  \  quam  Caesareo  ad  decennium,  \  BASI- 
LEAE.  I  —  A.  E.:  BASILEAE.  |  IN  QFFICINA  ROBERTI  |  WINTER, 
MENSE  I  Septembri.  Anno  \  M.  D.  XXXX.  |  (4j.  —  Eine  2.  Ausgabe 
Basil.  1549  (8),  eine  3.  Paris.     1550  (12).    (Strieder.) 

1)  Er  schreibt  1532  an  Meckbach  (Epp.  famil.  64):  ,,Mirum,  Mego- 
bache,  quantura  hie  errorum,  quantum  somniorum  Nicolai  Vallae  inve- 
niam,  qui  novem  libros  Iliadis,  citra  tarnen  ordinem  vertit  item  carmine, 
8ed  valde  langnido  et  inepto,  taraetsl  ne  ille  quidem  venia  sua  caret. 
Ajunt  enim  juvenem  admoduni  periisse,  et  quantum  pro  illa  aetate  po- 
tuit,  videtur  mihi  satis  praestitisse."  —  Eine  Ausgabe  dieses  Werkes 
erschien  Paris  1510. 

2)  Pindari  Thebani  Epitome  Iliados  Homericae.  Neueste  Ausgabe 
€  recens.  Theod.  van  Kooten,  ed.  Henr.  Weytingh.  Amstel.  et  Lips.  s.  a. 
(Vorrede  datirt:  Campis,  10.  Sept.  1806). 
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und  Eleganz  und  mit  80  völliger,  wahrhaft  königlicher  Frei- 
heit beherrscht  als  er. 

Dass  ein  Eoban  sich   der  Unerreichbarkeit  des   Originales 
bewusst  war,  lässt  sich  denken.   Er  sagte  wol,  es  sei  schwerer, 
dem  Homer  einen  Vers,  als  dem  Herkules  seine   Keule  zi 
entwinden.     Homer    galt   ihm  als  der  grölte  Dichter  aUer 
Zeiten,  höher  als  Vergil.    In  der  Widmungselegie  seiner  Ilias 
spricht  er  sich  ausführlich  über  diesen  Punkt  aus.    Nur  ganz 
Vereinzeltes  an  Homer,  z.  B.  die  derben  Streitreden  der  Hei- 
den,  die  Vergleichung  des  Ajax  mit  einem  Esel,  der  Trojaner 
mit  Fliegen  u.  dgl.,  will  er  nicht  unbedingt  anerkennen.    Diese 
urteile  waren  in  der  damaligen  Schulweisheit  der  Grammar 
tiker   großgezogen.     Zieht   man   nun   die   groien  Schwierig- 
keiten  einer  metrischen  üebertragung  der  flüssigen,  bildunga- 
und  formenreichen  Sprache  Homers  in  das  im  Vergleiche  mit 
ihr    starre,   schwerfällige  Latein    in  Betracht,  so  hat   unser 
Uebersetzer   ohne  Frage  Ei*8taunliche8  geleistet;  seine   Verse 
lassen  an  Eleganz,  majestätischem  Rhythmus  und  guter  Lati- 
nität  nichts  zu  wünschen  übrig.   Das  Ganze  ist  ein  metrisches 
Kunststück,  das  seines  Gleichen  nicht  hat.    Nur  das  Eine,  und 
nach  dem  Geschmacke  unserer  Zeit  das  Wichtigste,  hat  Eoban 
nicht  erreichen  können :  die  vollständige  Treue.   Hier  legte  der 
lateinische  Vers  zu  schwere  Fesseln  auf.     Beispielsweise  wird 
mit  den  Homerischen  Epithetis,  die  doch  einen  wesentlichen 
Bestandteil  Homerischer  Kunst  und  Originalität  bilden,  ziem- 
lich   willkührlich    umgegangen:    sie    werden    nach  Bedürfnis 
weggelassen  oder  hinzugesetzt,  und  auch  sonst  wird  das  Orig^inal 
stellenweise  durch  Umschreibungen  und  Zusätze  verwässert,  ohne 
dass  damit  geläugnet  werden  soll,  dass  sich  auch  viele   vor- 
trefflich gelungene  Partien  finden.    Das  Verhältnis  des  Um- 
fanges  des  Originals  zu  dem   der  Uebersetzung  ist  ungefähr 
wie  drei  zu  vier;  aus  den  15000  Versen  Homers  sind  etwas 
über  20000  geworden  *). 


1)  Als  Probe    gebe   ich   den  Anfang   und   setze  anch  das  OhgiBal 
her: 


Eobans  Iliasübersetzong.  21^ 

Wir  treffen  also  hier  dieselben  Uebersetzergrundsätze  wie 
bei  dem  Theokrit  und  Koluthus  an,  und  wie  wir  sie,  nor 


ovXofJiivrtVy  fi  fiVQi^  Ux^toig  aXyti'  H^qx^y, 

rjQiaiay,  avrovs  dk  iXagia  reu^s  xvv^aaty 
oiiovoial  TE  näai  —  Jioq  <f"  irsksisTo  ßovXt]  — 
i^  ov  drj  T«  TiQiüTa  diaaxTjfrr^y  igfcayrs 
UxQBidfi^  T€  «vttl^  (tvdqüv  xtti  6Tog  *AxiXXbv^. 

t{(  t'  uq  Off  ms  (HiSy  f^icfi  ^t*yitixe  fnix^cd-m; 
AtiTovc  Xitl  Jiof  t4o(.     o  yaQ  ßaatkr^i  jjfaüioi^f/c 
yovaov  ilvn  atQutw  iÜQai  xaxtjv,  oktxovro  dt  Xaoi, 
ovvsKK  rof  XQvar^v  tjttfitja   figtir^Qa 
Urgetdrii.     c  yfig  rfX&a  ^oag  inj.  vriag  W/mcuv 
XvaofiSyog  tb  xftlyaTQ«  (figaty  r*  dnigBlai   anoivn, 
OT^fifiar*  tx^y  iy  /rpair  ixtjßoXov  "JnöXXtüvos 
XQv6Bf(t  ayti  cxrptigt^,  xai  Xlaasro  nttyrag  W/morr, 
Uigsida  dk  fdäXicra  dvto,  xogfitjogk  Xttdv, 

Die  mihi  magnaniiui  Pelidae  Musa  faroreiu, 
Qui  inultas  miserid  clades  invexit  Achivis, 
Heroümque  avido  mtiltorain  tradidit  orco 
Illustreis  animas  canibusqne  rapacibus  escam 
Corpora  et  aeriis  avibns,  dispersa  per  altos 
Litoris  lliaci  campos.    Jovis  alma  yolnntaa 
Ista  fuit:  postquam  Grajum  rex  magnus  Atrides 
Et  Tbetide  aequorea  generatas  divus  Acbilles 
CoDseruere  truces  animis  discordibos  iras. 

Quie  dens  hos  inter  rixam  commovit  acerbam? 
Supremi  Jovie  et  Latonae  filius  oinnis 
Causa  fait  Inctus;  nanique  hie  iratos  Atridae 
Mortiferam  pestera  per  castra  immisit  Achi?um 
Nomine  contempti  Chrysae,  sua  sacra  ferentis, 
Qaem  ferns  Atrides  dictis  violarat  iniquis 
Et  simul  indignis  rebus.    Namque  ipse  sacerdos 
Ad  celeres  Danaum  stantes  in  litore  naves 
Venerat,  adducens  pro  cara  plnrima  nata. 
Monera  nee  pieeium  redimendae  vile  poellae, 
Prae  se  sacra  ferens  manibus  vittasque  eoronasque 
Aureaque  immenso  jaeulantis  ApoUinis  areu 
Sceptra,  preees  laehrymis  miscens  circuibat  Aehivos^ 
Praecipue  geminos  fratres  orabat  Atridas, 
Quos  penes  imperii  stabat  suprema  potestas. 


250  IV.  Buch.    V.  Kapitel. 

bis  zur  grölten  Willköhr  angewandt,  bei  den   Psalmen   uüd 
dem  Ecciesiastes  gefunden  haben.    Man  hielt  ein  solches  Ver- 
fahren damals  für  gerechtfertigt,  und  Camerar  berief  sich  zur 
Entschuldigung    seiner    von  gleichen   Grundsätzen    geleiteten 
Versuche  auf  den  Vorgang  der  Alten.    Man  stellte  sich  eben 
mehr  auf  den  Standpunkt   des  Poeten  als  des  üebersetzers. 
Damit  hängen  auch   die  Freiheiten  zusammen,   die   man  sich 
in  der  Behandlung  der  lateinischen  Sprache  gestattete.     Wie 
man  sich  gewöhnt  hatte,  moderne  Eigennamen  zu  latinisiren, 
so  bildete  man  überhaupt  im  Notfalle,  ganz  wie  dies  die  alten 
Dichter  getan  hatten,    nach  der  Analogie  zusammengesetzte 
Nomina,  vorzugsweise  Adjectiva,  wozu  gerade  die  Homerischen 
Epitheta  doppelt  aufforderten;  eine  Freiheit,  mit  welcher  ge- 
wiss die  neuern  italienischen  Dichter  vorangegangen  waren  ^). 
Trotz  alledem  muss  unter  allen   Werken  Eobans  seiner   Dias 
die    Palme   zuerkannt    werden.      Die    Zeitgenossen    urteilten 
anders ;  sie  schwärmten  für  den  Psalter,  der  uns  jetzt  ungenießbar 
erscheint.     Nur  noch  zwei  weitere  Auflagen,  und  zwar  inner- 
halb   der    nächsten    10  Jahre ,    erlebte   die  Iliasübei-setzung. 
Vergleicht  man  damit  die  zahlreichen  Ausgaben  des  Psalters, 
so  findet  sich  hierin   die   vorherrschende  Studienrichtung   des 
16.  Jahrhunderts  ausgesprochen. 

Uebrigens  trug  das  letzte  Werk  Eobans  ein  äu,gerliches 
Merkmal  an  sich,  das  es  von  seinen  sämmtlichen  übrigen 
unterscheidet:  es  wurde  mit  dem  Kaiserlich-Königlichen  Pri- 
vilegium auf  10  Jahre  ausgestattet.  Solche  Schutzbriefe  gegen 
das  literarische  Piratentum  waren  etwa  seit  einem  Menschen- 
alter in  Deutschland  vereinzelt  zur  Anwendung  gekommen; 
unter  den  Jüngern  Werken  war  Luthers  Bibelübersetzung, 
die  im  Verlage  von  Hans  Lufft  in  Wittenberg  erschienen 
war  (1534),  mit  einem  Kurfürstlichen  Privileg  gedruckt.  Im 
allgemeinen  galt  der  Nachdruck  bis  dahin  für  etwas  erlaubtes ; 
die  gelesensten  Gedichte  Eobans  und  selbst  seine  grö^ern 
Werke  wie  die  Psalmen  erschienen  sehr  bald  an  verschiedenen 


1)  Solche  Wörter  sind  z.  B.  vipereeida  (Schlangentödter) ,    pomiferax 
(st.  pomifer),  lativagns,  pontigraduB,  cnrrigradus  u.  ä. 
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Orten  zugleich  im  Drucke.  Durch  diese  Unsitte  wurden  nicht 
bloj  die  Verleger,  sondern  vor  allem  auch  die  Schriftsteller 
schwer  geschädigt,  und  von  einem  Buchhändlerhonorare  konnte 
nicht  die  Rede  sein;  ja  die  Autoren  erblickten  in  letzterem 
sogar  etwas  erniedrigendes,  wie  wir  denn  Eoban  bitter  klagen 
sahen,  dass  das  Talent  bereits  soweit  herabgewürdigt  sei.  Da- 
gegen nahm  man  unbedenklich  die  Geschenke  von  Gönnern 
für  Widmungen  —  und  daher  das  Widmungsunwesen  in 
dieser  Zeit  —  entgegen. 

Die  Umständlichkeit,  mit  welcher  die  Beschaffung  der 
Privilegien  verknüpft  war,  verzögerte  den  Druck  der  Eobani- 
Bchen  Ilias  um  ein  bedeutendes.  Schon  im  September  1539 
brachte  der  Uebersetzer  sein  Werk  den  Baseler  Druckern  und 
Oelehrtcn  Johannes  Oporinus  (Herbst)  und  Robert 
Winter  (Cheimerinus)  mit  zur  Messe  nach  Frankfurt,  doch 
wartete  er  noch  im  März  des  folgenden  Jahres  vergeblich 
auf  die  vom  Kaiserlichen  Gesandten,  zugleich  einem  nam- 
haften Gelehrten  und  Poeten,  Cornelius  Schepper 
(Scepperas)  auszuwirkenden  Privilegien.  Endlich  im  Juli  tra- 
fen sie  ein,  und  so  konnte  das  Werk  erst  im  Herbste  die 
Baseler  Presse  verlassen. 

Etwas  eigentümlich,  doch  leicht  begi-eiflich,  war  es.  dass 
Eoban  seine  Ilias  einem  noch  ziemlich  neuen  und  jugend- 
lichen Freunde,  dem  Antwerpener  Kauf  manne  Caspar  Sehet 
Corvinus,  widmete,  der  dem  Dichter  einige  Zeit  zuvor  in 
Marburg  einen  Besuch  abgestattet  und  dann  von  Antwerpen 
aus  seinen  Dank  für  eine  Elegie  in  Form  eines  Geschenkes 
(eines  Dolches)  gesandt  hatte.  Sehet  war  ein  leidenschaft- 
licher Freund  humanistischer  Studien,  namentlich  der  Poesie, 
und  hatte  die  Genugtuung,  den  Abdruck  seiner  überroä|ig 
langen  Dankelegie  hinter  dem  Eobanischen  Homer  zu  erleben. 
Dieselbe  besteht  zum  grölten  Teile  aus  nichtssagenden  Phra- 
sen, aus  denen  man  etwa  die  bittere  Klage  herauslesen  kann, 
dass  ihn  sein  kaufmännischer  Beruf  und  die  Strafreden  von 
Vater  und  Mutter  von  der  Beschäftigung  mit  der  klassischen 
Literatur  abhielten.  Vielleicht  mag  Eoban  von  dem  reichen 
Jünger  Merkurs  noch  weitere  Spenden  erhalten  haben,  jeden- 
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falls  versprach  er  sich  von  der  ihm  zugedachten  Ehre,  die  in 
einer  vorgedrackten  Widmungselegie  vom  15.  März  1540 
noch  einen  besondem  Ausdruck  fand,  eine  dankbare  and  frei- 
gebig erwiedemde  Aufnahme.  Vielleicht  spielten  auch  An- 
wandlungen von  Unzufriedenheit  mit  seinen  hessischen  Gönnern 
oder  die  Besorgnis,  ihnen  lästig  zu  fallen,  mit  Genug,  ak 
ihm  Meckbftch  einst  hinsichtlich  der  Widmung  ein^i  andern 
Rat  erteilte,  glaubte  er,  anstandshalber  keinen  Bflckzug  radir 
antreten  zu  können. 

Obwol  sich  Eoban  auf  seiner  letzten  Kasseler  Beise  (Mäiz 
1540)  einen  starken  Katarrh  zugezogen  hatte  —  er  liei  es 
unentschieden,  ob  von  der  Ungunst  des  Wetters  oder  von  den 
Hofweinen  — ,  so  machte  er  sich  doch  gleich  nach  der  Mitte 
des  März  mit  seiner  Widmungselegie  zum  Homer,  die  ihm 
der  junge  Magister  vom  Pädagogium  Jacob  Meylinus  eben 
sauber  abgeschrieben  hatte  ^) ,  auf  den  Weg  nach  Frankfurt, 
leider  ohne  die  bis  zum  letzten  Augenblicke  erwarteten  Pri- 
vilegien. Aus  Besorgnis,  die  Pest  möchte  noch  einige  Spuren 
zurückgelassen  haben,  nahm  er  diesmal  nicht  wie  im  vorigen 
Herbste  sein  Absteigequartier  in  einer  öffentlichen  Herberge, 
sondern  bei  dem  alten  Freunde  Micyllus,  der  seit  Ende 
1537  wieder  Schulrektor  in  Frankfurt  war  und  ihm  jetzt  für 
den  Homer  ein  Titelgedicht  schrieb.  Ein  vorgefundener  Brief 
Camerars  aus  Tübingen  wurde  gleich  von  Frankfurt  aus 
unter  dem  20.  März  beantwortet.  Er  hatte  sich  gegen  den 
Freund  über  sein  langes  Schweigen  zu  entschuldigen  und 
versicherte  ihn  auch  jetzt  wieder,  wie  unter  ganz  gleichen 
Umständen  im  Herbste  zuvor  seiner  unwandelbaren  Liebe  und 
Freundschaft.  Gamerar  hatte  allerdings  Grund  zur  Unzufrie* 
denheit,  denn  er  hatte  im  vorjährigen  Briefe  geklagt,  nun 
schon  seit  mehreren  Jahren  kein  Lebenszeichen  von  seinem 
Eoban  erhalten  zu   haben').     Auch   von  Veit  Dieter  ans 

1)  Eobanus  (Meylino  Martib.)  13.  März  1540.  Epp.  famil.  237.  Bitte 
um  die  Abschrift.  Immatrikalirt  3.  Jan.  1526:  Jacobus  Mäylinus.  Caes. 
Catal  I,  20.  Nach  Koch,  Gesch.  d.  Pädag.  in  M.,  S.  14  gebürtig  aaa 
Schwaben,  f  1541. 

2)  Die  Briefe  Camerars  sind  nicht  erhalten.    Die  Antworten  Eobans 
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Nürnberg  fand  letzterer  einen  Brief  vor  und  er  antwortete 
gleichfalls  sofort:  er  dankte  für  den  Commentar  zu  seinem 
Psalter  und  tmg  die  herzlichsten  Orüje  an  die  lieben  Nürn- 
berger, an  Boting,  Eetzmann,  Breitengraser,  vor  allem  an  den 
unvergesslichen  Waltäter  Baumgärtner  auf,  dem  er  ein  lite- 
rarisches Denkmal  setzen  wolle.  Den  kurz  zuvor  (27.  Fe- 
bruar) erfolgten  Tod  des  wackern  Johannes  Mylius  und 
eines  sonst  nicht  genannten  Wolf  bedauerte  er  von  Herzen  ^). 
Sein  eignes  Befinden  verschlimmerte  sich  leider  von  Tage  zu 
Tage.  Zu  seinem  Katarrh  hatte  sich  ein  heftiges  Podagra  in 
dem  einen  Fuje  gesellt,  das  ihn  am  Ausgehn  hinderte.  Doch 
verlor  er  den  guten  Humor  noch  nicht.  Jetzt  ei'st,  meinte 
•er,  ein  rechter  König  zu  sein,  da  er  auch  die  Krankheit  der 
Könige  habe  *). 

Als  unser  Dichter  nach  kurzem  Aufenthalte  von  Fmnk- 
fort  nach  Marburg  zurückgekehrt  war,  nahm  seine  Krankheit 
einen  hartnäckigen  und  bedenklichen  Charakter  an.  Es  war 
nicht  das  erste  Mal,  dass  ihn  der  schlimme  Husten  heim- 
suchte ;  schon  mehrere  Jahre  zuvor  hatten  sich  diese  Symptome 
eines  ernstem  Leidens  eingestellt,  und  er  hatte  sie  schon  damals 
in  seinen  Freundschaftsgedichten  auf  die  nahende  Schwind- 
sucht  gedeutet^).     Jetzt   kehrten    die  Anfälle  mit  erneuter 


Francof.  a.  M.  in  Nundinis  (nach  10.  Sept.)  1589  und  Francof.   a.  M. 
20.  März  1540,  Narr.  3.  4  a. 

1)  Eobanus  Vito  Theodoro,  Francof.  a.  M.  (c.  20.  März)  1540.  Epp. 
famil.  214. 

2)  An  Camerar:  „Beddidit  coram  mihi  literas  tuas  longe  suavissi- 
mas  Mycillos  noster,  mi  cariss.  Joachime,  cnm  ad  nundinas  descendissem, 
altero  pede  ex  podagra  laboranti,  adeo  nt  exire  in  publicum  nullo  pacto 
possem ;  nam  iste  morbus  nos  principes  ita  affligere  solet ,  jocum 
agnoscis.'^  —  Von  diesem  Podagra  und  einem  Katarrhe  ist  schon  die  Rede 
in  einem  Briefe  von  1537,  mit  demselben  Scherze.  Epp.  famiL  184. 
Doch  scheint  letztere  Stelle,  die  eine  Nachschrift  zu  einem  Briefe  des 
genannten  Jahres  bildet,  durch  ein  Redaktionsversehen  an  diesen  Ort  ge- 
raten zu  sein  und  in  das  Jahr  1540  zu  gehören. 

8)  In  einem  Gedichte  an  Rudolphi  (Farr.  589,  also  vor  1539  geschrie- 
ben) klagt  er  über  Husten,  Auswurf  und  Fieber  („Monstrant  vicinam 
tabida  signa  tp^ioiv**). 
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Heftigkeit  wieder,  und  Anfang  Mai  sprach  er  g^en  Meck- 
bach  die  Befürchtung  aus,  der  Katarrh  möchte  unheilbar 
sein  ^).  Sein  einst  so  robuster  Körper  war  gebrochen.  Er- 
füllte sich  jetzt,  was  ihm  ehemals  Camerar  warnend  gesagt, 
er  stürme  gegen  sich  selber  an,  wie  man  Festungen  mit  Esir 
nonen  bestürme?  Dem  mag  so  sein.  Aber  gewiss  haben 
ihn  auch  seine  rastlosen,  anstrengenden  Arbeiten,  seine  fiber- 
stürzende Hast  in  der  Bewältigung  literarischer  Biesenanf- 
gaben  und  daneben  sein  stetes  Kämpfen  mit  den  materiellen 
Lebensuöten  vor  der  Zeit  aufgerieben. 

Von  gröleru  Arbeiten  konnte  unter  diesen  Umständen 
nicht  die  Bede  sein.  Wir  hören  von  Gedichten,  mit  denen 
ihn  der  Landgraf  im  Sommer  beauftragte,  nemlich  von  Oe- 
dichten  satirischer  Art  gegen  den  Herzog  Heinrich  von 
Braunschweig-Wolfenbüttel,  den  erbitterten  Qegner 
der  Protestanten,  der  sich  damals  gerade  in  einem  gehässigen 
Schriftenkriege  mit  dem  Landgrafen  befand.  Er  schrieb  auch 
die  gewünschten  Gedichte  „gegen  den  Verläumder*^  und  lie| 
sie  Anfang  Juli  durch  Antonius  Corvinus  und  Johannes 
Creuter  nach  Cassel  übermitteln  ^).  Den  frühem  Marborger 
Professor  und  damaligen  Leibarzt  Herzog  Erichs  von  Braun- 
schweig-Kalenberg,  Burchard  Mithobius,  mahnte  er  um 
dieselbe  Zeit  brieflich  ab,  sich  in  diese  Händel  einzulassen, 
und  versicherte,  die  Epigramme,  die  demselben  zu  Gesichte 
kommen  würden,  rührten  nicht  von  ihm  her  *).  Veröffentlicht 
wurden  diese  Gedichte  nie;  gewiss  wurden  sie  auf  höhere 
Weisung  unterdrückt.  Ebenso  unbekannt  sind  die  Verse  ge- 
blieben, welche  er  auf  Meckbachs  Bitte  zu  Ehren  des  in  der 
Blüte  der  Jahre  verstorbenen  Casseler  Hofmusikus  Johannes 
Göpel,  nach   dem  Urteile  der  Zeitgenossen  eines  Meisters 


1)  Eobanus  Megobacho,  Martib.  9.  Mai  1540.    Epp.  famil.  196. 

2)  Eobanus  J.   Nordeco,   Martib.   3.   Juli    1540.     Epp.  famil.    235. 
Vgl.  E.  Corvino.    Epp.  famil  244. 

3)  Camerar.  Samml.  zu  München  XYI,  53. 
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in  seinem  Fache,  als  Text  zu  der  vom  Hoftrompeter  Jo« 
hannes  Hegel  zu  componirenden  Musik  dichten  sollte^). 

Schon  längst  trug  sich  Eoban  mit  dem  von  Melanchthon 
angeregten  Gedanken,  nach  Vollendung  seines  Homer  ein  gröje- 
res  Originaldichtungswerk,  die  Bearbeitung  des  christlichen 
Festkalenders  nach  dem  Vorbilde  der  Ovidischen  Fasti» 
in  Angriff  zu  nehmen:  jedenfalls  eine  dankbare,  damals  ganz, 
zeitgemäje  Aufgabe  und  eines  Eoban  würdig.  Nur  die  ersten 
zwölf  Verse  hat  er  davon  niedergeschrieben  2).  Seiner  Muse 
war  ihr  Ziel  gesetzt. 

Die  Krankheit  schritt  unaufhaltsam  vorwärts.  Die  un» 
selige  Gewohnheit  des  Trinkens,  die  ihm  den  vorzeitigen  Tod 
bringen  sollte,  hatte  sich  in  ihm  so  festgewurzelt,  dass  er  sie 
auch  jetzt  noch  nicht  unterliej.  Leider  muss  hier  wieder  der 
Dichter  sein  eigner  Ankläger  sein;  er  schreibt  unter  dem 
25.  Juni  1540  an  Groningen:  „Ich  höre  nicht  auf  nach 
meiner  Art  zu  leben,  wenn  ich  mir  auch  dadurch  bei  meinem 
nahenden  Alter  Krankheiten,  wie  im  Augenblicke  Podagra 
und  Husten,  zuziehe."  ^) 

In  diesen  Tagen  seines  körperlichen  Leidens  hatte  Eoban 
die  Freude,  einen  lange  gehegten  Wunsch  endlich  in  Er» 
ffillung  gehen  zu  sehen:  den  Wunsch  nach  dem  Besitze  eines 


1)  Megobachos  Eobano,  Cass.  1540.    Epp.  famil.  271. 

2)  Sie  stehen  Libell.  tert.  C  la  und  mögen  hier  ihren  Platz  finden: 

,,  Sacra,  diesi  caussas  et  signa  voinbilis  anni. 

Quem  Christo  nnmerant  teropora  nostra,  canam. 
Tu  mihi  spirantem  patrio  de  pectore  flatom, 

Haec  tibi  scripturo  mittere,  Christe,  velis. 
Qni  mea  si  dulci  dignetur  pectora  flamma 

Tangere,  jani  vero  numine  plenus  ero. 
Ardna  jam  sacro  contingam  sidera  cantn, 

Jam  mea  coelesti  carmina  melle  flaent. 
Ännne  snmme  tnas  conanti  dicere  landes, 

0  qui,  quicqnid  habes,  trinns  et  nnus  habes, 
Tota  creatorem  quem  sentit  et  esse  fatetnr 

Machina,  et  immensum  totins  orhis  opus." 

3)  Der  letzte  Brief  nach  Erfurt.    Narr.  T  2  b. 
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eignen  Hauses.  Der  Laodgraf  wollte  es  ihm  wenigstens  teil- 
weise schenken  und  hatte  ihm  bereits  an  die  Hand  gegeben, 
«ich  nach  einem  solchen  zum  Zwecke  des  Ankaufe  umzusehn. 
160  Gulden  wollte  er  ihm  zur  Eaufsumme  beieteuem.  ,,  Jetrt 
erst  sieht  man  ein 'S  schrieb  der  Dichter  launig  an  Stm 
{15.  März),  ,,was  für  ein  gro£er  König  ich  bin,  wenn  sdion 
ohne  Reich/'  Bei  Erwähnung  der  versprochenen  100  Golden 
ffigte  er  hinzu:  „Ich  hoffe,  es  werden  mehr  werden,  und  \A 
werde  es  inzwischen  nicht  an  mir  fehlen  lassen/^  Nun  konnte 
er  das  Hofkleid  drau  geben,  denn  eine  flüchtige  BemerkuBg 
aus  dieser  Zeit  verrät,  dass  diese  Frage  bis  dabin  noch  uner- 
ledigt geblieben  war. 

In  der  Tat  gab  der  Landgraf  sehr  bald  seine  Zastimraung 
dazu,  dass  dem  Dichter  ganz  aus  Statsmitteln,  ohne  alle  eignen 
Kosten,  ein  Haus  nebst  dazu  gehörigem  Garten  und  Wiese 
angekauft  werden  solle.  Das  Haus  ?^r  bald  gefunden;  es 
gehörte  dem  „Vogt"'  Jakob  Ort  in  dem  benachbarten  Dorfe 
Kaldern  und  führte  den  Namen  „die  Kuchen'',  vräbrend  der 
anstojende  Garten  „das  Paradeis''  hie|.  Die  Schenkungs- 
urkunde, welche  sich  außerdem  noch  auf  zwei  Wiesen,  „die 
Hesselauer  und  die  Monichswiese",  bezogt  vnirde  am  30.  Septem- 
ber 1540  ausgestellt  0*  ^b  versteht  sich,  dass  bei  der  Schenkung 
die  Idee  zu  Grunde  lag,  dem  alternden  und  kränkelnden 
Dichter  eine  wolverdieute  Ruhestätte  in  ländlicher  Stille,  und 
^iner  Familie,  wenn  sie  einmal  ihres  Ernährers  beraubt  wäre, 
einen  sichern,  bescheidenen  Zufluchtsort  zu  gewähren. 

Eoban  war  glücklich,  als  er  bereits  Anfang  August  durch 
Sekretär  Creuter  vernahm,  dass  der  Handel  so  gut  wie  abge- 
schlossen sei,  und  eine  fast  noch  größere  Freude  erfüllte  ihn, 
als  er  zugleich  durch  denselben  erfuhr,  endlich  seien  die  Pri- 
vilegien zum  Homer  eingetroffen.  Letzteres  wollte  er  anfangs 
gar  nicht  glauben,  denn  er  schrieb  an  Creuter:  „Träumst  du 


1)  Ich  verdanke  diese  Mitteilung  der  Freundlichkeit  des  Königlichen 
Archivvorstandes  H.  Könnecke  zu  Marhurg,  der  mir  auch  noch  einigt 
weitere  Urkunden,  Eoban  und  seine  Familie  betreffend,  auf  die  ich  mich 
Junten  beziehe,  mitgeteiH  hat. 
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denn  diese  Freude  oder  sprichst  du  wahr?  Wenn  letzteres, 
so  erfülle  schnell  meine  HoflFnung,  wenn  ersteres,  so  befreie 
mich  vom  leereu  Hoffen  und  Erwarten."  Selbst  in  seiner 
Krankheit  glaubte  er  eine  kleine  Besserung,  eine  Abnahme 
des  Fiebers  zu  spüren  ^). 

Wie  mühelos  waren  doch  unserm  Dichter  in  den  letzten 
Monaten  die  Gunstbezeugungen  von  oben  herab  in  den  Scho| 
geregnet!  Welche  Kämpfe  hatte  er  früher  Jahre  lang  um  viel 
Geringeres  zu  führen  gehabt !  Wollte  man  Unterlassenes  gut 
machen  und  dem  Armen  wenigstens  seine  letzten  Tage,  die 
voraussichtlich  gezählt  waren,  vei-sü|en? 

Und  der  Dichter  fühlte  mehr  und  mehr,  dass  es  mit  ihm 
zu  Ende  gieng.  Das  zeigt  sein  letzter,  wehmütiger  Brief  an 
den  Herzensfreund  Camerar ins,  den  er  seit  der  Nürnberger 
Zeit  nicht  wiedergesehen  hatte  und  auch  nicht  wiedersehen 
sollte.  „Unglaublich",  so  schreibt  er  unter  dem  30.  Juli  1540, 
„ist  die  Sehnsucht  nach  deinem  Umgange,  die  mich  so  oft 
ergreift.  Das  vermag  die  lange  Gewohnheit.  Hier  sind,  mein 
Joachim,  so  gelehrte  und  so  menschenfreundliche  Männer, 
z.  B.  unser  Crato  und  noch  andere,  die  ich  nicht  aufzuzählen 
brauche.  Aber  deine  Gegenwart,  ach  wie  oft  vermisse  ich 
die,  sowol  zu  Scherz  als  zu  Ernst!  Sogar  unser  Schachspiel 
grassirt  am  Hofe,  aber  mit  wie  viel  höherm  Vergnügen  habe 
ich  einst  mit  dir  gekämpft !  Und  nun  gar  erst  die  sü|e  Ge- 
meinschaft unserer  Studien,  deine  Umsicht  und  Treue  im  Er- 
teilen von  Ratschlägen!  Nicht  blo|  die  lange  Dauer  unseres 
Verkehrs  hat  dich  mir  teuer  gemacht,  sondern  auch  dein 
Charakter,  deine  aujerordentliche  Liebe  zu  mir.  Dass  ich 
schon  längst  ein  Podagrist  geworden  bin,  weilt  du,  denn  ich 
habe  es  dir  nicht  verhehlt.  Warum  lachen  doch  nur  in  aller 
Welt  die  Menschen  über  diese  Krankheit?  Ich  finde  nichts 
lächerliches  an  ihr,  und  ich  habe,  wie  du  weijt,  die  Wahrheit 
reden  gelernt.  Aber  schon  schleicht  heimlich  noch  ein  an- 
deres Leiden  heran.  Ich  spüre  eine  groje  Abnahme  aller 
Körperkräfte,  so  dass  ich  bereits  für  mein  Leben  zu  fürchten 


1)  Eobanus  Crentero  (Martib.)  3.  Aug.  1540.    £pp.  famlL  234. 

Krause,  Eobanns  üessiu.    11.  1* 
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beginne.  Doch  ich  fürchte  nichts.  Denn  ich  habe  die  Zu- 
versicht, dass  mein  Leben  beim  ewigen  Gotte  aaf  alle  Zeit 
nnd  bei  den  Menschen  auf  lange  fortdauern  wird.  Also  bin 
ich  um  den  Rest  weniger  bange.  Des  Fürsten  Wolwolleo 
gegen  mich  ist  aujerordeutlich.  Von  ihm  hoffe  ich  auch  Ar 
die  Meinigen  das  Beste.  Doch  warum  schreibe  ich  das  gegen 
meine  Gewohnheit  an  dich  und  auf  diese  Art  ?  **  Dann  erkundigt 
er  sich  nach  Camerars  Gesundheit,  nach  dem  Erfolge  seiner 
Bäderkuren,  nach  dem  Tübinger  Poeten  Melchior  Volmar, 
der  ihm  merkwürdigerweise  trotz  des  bekannten  Spruches: 

,,  Keine  Muse  vermag  lange  dem  Hess  zu  entgebn  **  ^) 

noch  nicht  bekannt  geworden  ist,  und  schlieft  nach  Orü|en 
an  den  Freund  und  seine  Familie,  wie  unwillkührlich  auf 
seine  Todesahnung  zurückkommend:  „Die  Königin  ist  wol; 
für  die  königlichen  Kinder  wird  durch  des  Fürsten  Freigebig- 
keit treflflich  gesorgt.    Lebe  wol."  *) 

Eoban  konnte  sich  über  seinen  Zustand  nicht  mehr  ernst- 
lich täuschen.  An  menschlicher  Hülfe  verzweifelnd-  schrieb 
er  nach  Wittenberg  an  seinen  Philipp  und  liej  in  der  dortigen 
Kirche  für  sich  beten.  Noch  gieng  er  aus,  aber  das  geringste 
Steigen  ermüdete  ihn.  Bald  stellte  sich  Appetitmangel  ein; 
die  Kräfte  verfielen  immer  mehr.  Die  letzten  Worte  aus  seiner 
Feder,  die  wir  kennen,  waren  an  Freund  Meckbach  gerichtet, 
vom  9.  August;  er  teilte  die  Symptome  seiner  Krankheit  mit 
deutete  sie  auf  die  Schwindsucht  und  sagte  zum  Schlüsse  mit 
ruhiger  Gelassenheit,  ja  mit  einem  Anfluge  seines  alten  Hu- 
mores:  „Jetzt,  o  Arzt,  verordne  mir  etwas.  Ich  gebrauche 
zwar  die  gewöhnlichen  Mittel,  aber  in  schlechter  Folge,  weil 
ich  immer  und  zwar  möglichst  kalt  trinken  muss.  Und  weil 
ich  fast  an  menschlicher  Hülfe  verzweifle,  so  habe  ich  zur 
göttlichen  meine  Zuflucht  genommen.  Ich  habe  daher  an 
unsern  Philipp  geschrieben,  er  möge  für  mich  zu  Gott  beten« 
der  ihn  selber  von    einer  durch   menschliche  Kunst   unheil- 


1)  ,,He88um  nulla  diu  Musa  latere  potest/'    Vgl.  I,  255. 

2)  Eobanos  Camerario,  (Martib.)  30.  JuU  1540.    Narr.  N  4  b. 
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baren  Krankheit  errettet  hat,  das3  er  um  seiner  und  der 
ganzen  Wittenberger  Kirche  Gebete  willen  sich  auch  meiner 
erbarmen  möge.  Einige  meinen  zwar,  meine  Krankheit  sei 
ein  blojer  Katarrh.  Aber  aufgemerkt!  du  weijt  jetzt  die 
Anzeichen,  aus  denen  ich  dich  bitte  zu  urteilen  und  mir  zu 
antworten.    Lebe  wol,  mein  Meckbach."  *) 

Im  September  verliej  sein  Homer  die  Presse.  Es  war 
recht  eigentlich  der  Schwanengesang,  der  Abschiedsgrul  des  ster- 
benden Dichters.  Ob  ihm  noch  die  Freude  vergönnt  war, 
das  schön  ausgestattete  Werk  mit  eignen  Augen  zu  sehen? 

In  der  Nacht  vor  dem  4.  Oktober  1540,  nachdem  er  lange 
geschwiegen,  sagte  er  zu  den  Umstehenden  unerwartet,  er  wolle 
hinauf  zu  seinem  Herrn.  Man  glaubte,  er  meine  in  seinem 
Fieber  den  Landgrafen,  und  entgegnete  beruhigend,  das  werde 
dem  Fürsten  lieb  sein.  Kurz  nachher  schloss  ihm  ein  sanfter 
Tod  den  beredten  Mund  für  immer.  Er  hatte  wol  seinen 
himmlischen  Herrn  gemeint*). 

Der  Schmerz  um   den  Tod  des  Dichters  war  ein  allge- 


1)  Epp.  famil.  254.  Die  Errettung  Melanchtbons  fand  nach  den  zeit- 
genössischen Berichten  im  Juni  1540  zu  Weimar  durch  Luthers  Gebet  statt. 

2)  Camerar  giebt  als  Todestag  den  5.  Okt.  1541  an  (er  berechnet 
Eobans  Alter  auf  53  Jabre  8  Monate  28  Tage),  ein  offenbarer  Flüchtig- 
keits-,  wenn  nicht  Druckfehler.  Lauze  nennt  als  Sterbetag  den  3.  Okt. 
(,,  den  Tag  Aureliae  '*,  der  aber  der  15.  Okt.  ist).  Zuverlässig  allein  ist 
die  Angabe  des  Marb.  akad.  Alb.,  in  welchem  der  Rektor  Ferrarius  den 
Tod  des  Dichters,  als  IUI  Non.  Oct.  (4.  Okt.)  erfolgt,  beklagt.  Damit 
stimmt  auch  das  Distichon  im  Epitaphium  Hadamars: 

„Tempora  mortis  erant  fera  quadragesimus  annus 
Hujus  et  Octobris  quarta  nefasta  dies." 
Dass  er  in  der  Nacht  starb,  sagt  Asclepius  Barbatus  in  seinem  Epi- 
taphium: er  recitirt  um  Mittemacht  in  der  Ahnung  von  Eobans  Tode 
ein  Distichon  auf  ihn,  und  am  Morgen  meldet  man  den  Tod  desselben. 
Es  war  jedenfalls  die  Nacht  vor  dem  4.  Okt.,  weil  er  nach  dem  Berichte 
des  Ferrarius  schon  am  5.  beerdigt  ward.  Biantes,  Lebensbeschr.  ber. 
Erf.  1722,  S.  95  erzählt:  Als  Eoban  die  Umstehenden  über  seinen  nahen 
Tod  weinen  sah,  sagte  er: 

,,Nemo  me  lachrymis  decoret  nee  funera  fletu 
Faxit.  Cur?  volito  docta  per  ora  virum." 
Ist  nicht  verbürgt  und  jedenfalls  von  einem  spätem  Poeten  erfunden. 

17* 
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meiner.  Mit  der  Familie  trauerten  Fürst,  Schule  und  Stadt 
und  die  zahlreichen  Freunde  in  der  Nähe  und  Ferne.  „  Weinet 
ihr  Musen",  so  begann  der  Bektor  Ferrarius  seinen  Be- 
richt im  akademischen  Album  über  den  Tod  des  gröiten  Poe- 
ten der  Zeit.  Der  edle  Landgraf  befahl,  dass  die  Leiche  seines 
Freundes  und  Dichters  auf  dem  Gottesacker,  der  die  Eiisabeth- 
kirche  umgab,  und  zwar  zur  Seite  seiner  eignen  forstlichen 
Ahnherren  ruhen  sollte.  So  wurde  sie  hier  denn  am  folgen- 
den Tage,  dem  5.  Oktober,  rechts  vom  südlichen  Portale  der 
Kirche  zur  Erde  bestattet.  Johannes  Drach  hielt  die 
deutsche  Leichenrede  über  1.  Thess.  4,  13 — 18,  von  der  Ge- 
wissheit der  Auferstehung.  Der  Redner  bezeugte  seinem  ent- 
schlafenen Freunde,  dass  er  Gottes  und  aller  Christen  Freund, 
des  Widerspruchs  aber  und  aller  Bottengeister  Feind  gewesen, 
dass  er  von  Gottes  Wort  so  lauter  und  rein  geschrieben,  wie 
nie  ein  Poet  auf  Erden,  dass  er  auf  dem  Siechbette  seine 
Missetat  bekannt  und  dem  Evangelio  geglaubt  und  mit  dem 
Geiste  geistlich  und  mit  dem  Leibe  leiblich  das  wahre  Fleisch 
und  das  wahre  Blut  des  Herrn  Jesu  empfangen,  also  dass  er 
einst  mit  Leib  und  Seele  wie  Christus  auferstehen  und  bei 
Gott  ewig  leben  werde.  Von  seinem  Charakter  hie|  es,  er 
habe,  ein  Löwe  ohne  Klauen,  niemanden  je  mutwillig  ver- 
letzt oder  betrübt.  Von  seinem  letzten  Werke,  das  er  auf 
dem  Siechbette  geschrieben  (dem  Homer),  würden  die  Ge- 
lehrten singen  und  sagen,  so  lange  die  Sonne  scheine  *). 

Eoban  hatte  nur  ein  Alter  von  52  Jahren  9  Monaten  er- 
reicht. Er  hinterließ  seiner  Familie  aujer  dem  Ruhme  seines 
Namens  wenig.    Der  vornehmlichste  Teil  seiner  Nachlassen- 


1)  Die  erste  Ausgabe  der  Grabrede  erschien  nach  Strieder  Marb.  1540. 
Ich  kenne  nur  die  folgende :  Ein  Trostpredigt  von  der  aufferstehung,  über 
der  Leiche  des  hocbgclerten  Poeten  Helii  Eobani  Hessi  zu  Marbox^  ge- 
predigt durch  Doctor  Joannes  Draconltes.  Strajb.  bei  Wendel  Rihel 
M.  D.  XLl  (4).  —  Die  Vorrede  an  Philipp  von  Hessen  ist  datirt:  Geben 
zu  Marburg  am  Christtag  M.  D.  XLI.  —  A.  E.:  M.  D.  XL  die 
Aureliae.  —  Dieses  Schlussdatum  ist  offenbar  aus  der  ersten  Ausgabe 
abgedruckt,  während  die  Vorrede  nur  zur  zweiten  geschrieben  ist.  Durch 
diesen  Aorelientag  ist  Lauze  irregeführt  worden. 
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Schaft  war  das  kleine  Bauerngütchen  in  Ealdern,  das  ihm 
der  Fürst  vier  Tage  vor  seinem  Tode  geschenkt  hatte;  dahin 
zog  nun  die  „Königin"  mit  einem  Teile  ihrer  Familie;  aber 
sie  folgte  schon  nach  kurzer  Zeit  ihrem  Gatten  im  Tode  nach ; 
im  Jahre  1543  weilte  sie  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  *). 
Von  den  fünf  hinterlassenen  Kindern ,  die  den  Namen  Hessus 
fortführten,  verlautet  wenig.  Die  beiden  ältesten,  Hiero- 
nymus  und  Julius,  fanden  in  landgräflichen  Diensten  ihr 
Unterkommen,  ihre  Namen  verschwinden  aber  ebenso  wie  der 
ihrer  Schwester  Norica.  Der  dritte,  der  beim  Tode  des 
Vatera  11  Jahre  alte  Heliodor,  nebst  seinem  Jüngern  Bru- 
der Kallimachus  eine  Zeit  lang  Pflegekind  des  landgräflichen 
Zeugwarts  Hans  Rummel  zu  Kassel,  gieng  um  1548  nach 
Holland,  und  in  den  folgenden  Jahren  taucht  er  in  Brasilien 
als  Buchführer  auf  einer  Zuckerplantage  auf*).  Kalli- 
machus, beim  Tode  des  Vaters  erst  9  Jahre  alt,  studirte 
später  in  Marburg  die  Rechte^)  und  wurde  1556  von  der  Uni- 
versität durch  ein  ehrenvolles  Zeugnis  über  seine  Sitten   und 


1)  Statsarchiv  zu  Marburg.  Urkunde  vom  3.  Okt.  1543,  in  welcher 
Julius  Hessus ,  der  Sohn  „  berührter  verstorbener  zweier  Personen ", 
nemlicb  des  Eobanus  Hessus  und  seiner  Wittwe  Oatharine  Hessin,  über 
den  Empfang  gewisser  Kleinodien  durch  den  bisherigen  verordneten  Auf* 
bewahrer  Dr.  med.  Job.  Eichmann  (Dryander)  quittirt.  —  Nach  einem 
andern  Berichte  hatten  die  Kinder  Eobans  eine  Präbende  des  Stifts  zu 
Rotenburg  inne. 

2)  Nach  Strieder  soll  ihn  der  hessische  Reisende  Hans  Staden  1551 
daselbst  getroffen  haben.  In  einer  Urkunde  des  Statsarchives  zu 
Marburg  berichtet  Hans  Rummel,  landgräflicher  Zeugwart,  dass  sein 
Pflegekind  Heliodorus  Hessus  ohne  seinen  Auftrag  in  den  Niederlande 
eine  Summe  von  125  Reichstalem  eingenommen  und  ihn  dafür  auf  sein 
Erbgut  in  Kaldern  verwiesen  habe.  Um  aber  den  Kindern  Eobans  letz- 
teres ungeteilt  zu  erhalten,  wird  verfügt,  dass  der  zeitige  Pächter  Jacob 
Ort,  Vogt  zu  Kaldern,  dem  Rummel  100  Reichstaler  auszahlen  und 
dafür  statt  der  10  Gulden  Pacht  jährlich  nur  8  Gulden  zahlen  soll. 
Cassel  28.  Dez.  1549.  —  Immatrikulirt  in  Marb.  Anf.  1541:  Heliodorus 
Hessus  D.  Eobani  fillius.    Caes.,  Catal.  II,  11. 

3)  Immatrikulirt  in  Marb.  Anf.  1542:  Callimachus  Eobani  Hassus. 
Caes.,  Catal.  II,  12. 
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Studien  dem  Landgrafen  empfohlen;  zwei  Jahre  später  ver- 
kaufte er  sein  ererbtes  Bauerngutchen  in  Kaldern  wieder  an 
den  ehemaligen  Besitzer  Jacob  Ort,  der  es  seither  in  Pacht 
gehabt  hatte  ^).  Keinem  der  Söhne  war  es  beschieden ,  sich 
selber  einen  Namen  zu  machen.  Nur  der  Glanz  des  väter- 
lichen Namens  hat  sie  dem  Dunkel  der  Vergessenheit  ent- 
rissen. 


Nemo  me  lachrtmis  decoret  nee  /nuera  ßettt 
Faxit.     Cur?     Volito  docia  per  ora  tirttm. 

Die  tiefe  Teilnahme  an  dem  vorzeitigen  Tode  des  Dichter- 
fürsten fand  in  den  klagenden  Nachrufen  der  Poeten  ihren 
Nachhall.  Die  Schüler  klagten  um  den  Meister.  Ihm,  der 
einst  so  manchem  berühmten  und  unberühmten  Zeitgenossen 
seine  Verse  in  das  Grab  nachgerufen  hatte,  erklangen  nun 
selber  die  Epicedien  und  Epitaphien.  Selbstverständlich  waren 
es  die  Poeten  der  Marburger  Schule ,  welche  zuerst  diese 
Ehrenschuld  abtrugen.  Die  Sammlung  von  Epitaphien 
auf  E.  H  e  s  s  u  s ,  die  sie  bald  veranstalteten  %  enthielt  Bei- 
träge von  den  beiden  Johannes  Lonicerus,  Vater  und 
Sohn,  Kaspar  ßudolphi,  Beinhard  Hadamar  (dem- 
selben, der  4  Jahre  zuvor  den  Dichter  bei  seiner  Ankunft  be- 
grüjt  hatte),  Asclepius  Barbatus:  aujer  dem  jungen  Lo- 
nicerus  sämmtlich  Lehrer  der  Schule.  Es  folgten  Beiträge 
des    Studirenden     Budolf    Walther    (später    Pfarrer    in 


1)  Zwei  Urknnden  aus  dem  Statsarcbive  zu  Marburg.  Das  Zeugnis 
ist  ausgestellt  31.  Mai  1556.  Der  Verkaufscontrakt  (Summe  125  Joa- 
cbimstaler  und  125  Gulden)  vom  26.  März  1558.  Jacob  Ort  heijt  in 
dieser  Urkunde  „Yogi  und  Schultheiß  zu  Ealdem. 

2)  Epitaphia  aliquot  epigrammata  in  mortem  Clarissimi  po€t(U 
Hdij  Eohani  Hessi:  pkraque  in  Academia  Martishwrgensi ,  qupdam 
etiam  cUibi  a  viris  doctiss.  composita.  (Darunter  ein  Altar  mit  der 
Umschrift:  Pietas  ad  omnia  utilis.  1.  Tim.  4).  Marpwrgi  in  officina 
Ckristiani  Egenolphi.  (s.  a.  12  Bl.  4.)  —  Es  befinden  sich  darin  auch 
einige  Gedichte  Hadamars  auf  den  (Sept.  1540)  verstorbenen  Herzog  Erich 
von  Braunschweig-Kalenberg. 
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Zürich),  der  sein  schönes  und  ausfuhrliches  Epicedion  an  seinen 
väterlichen  Freund  BuUinger  in  Zürich  richtete  ^),  weiter  des 
Johannes  Pollius,  Justus  Syringus  *),  Decius  Agri- 
c  o  1  a ,  des  Pfarrers  von  Wetter,  und  endlich  des  Antwerpener 
Freundes,  dem  das  letzte  Werk  des  Dichters  gewidmet  ge- 
wesen war,  Caspar  Sehet.  Die  Unsterblichkeit  des  Dichter- 
königs, des  Stolzes  des  Vaterlandes,  wie  Deutschland  vorher 
keinen  gehabt  hat  und  nie  wieder  haben  wird,  bilden  den 
Grundgedanken  dieser  meist  kurzen  Epigramme,  daneben  des 
Dichters  mildfreundlicher  Charakter  ohne  den  verletzenden 
Stachel,  seine  keusche  und  fromme  Muse,  der  hochherzige 
Sinn  des  Landgrafen,  welcher  sich  durch  die  dem  Todten  er- 
wiesene Ehre  selber  geehrt  hat,  gleichwie  die  Scipionen  sich 
durch  ihre  Freundschaft  für  den  Dichter  Ennius  eierten. 

Die  Freunde  in  der  Feme  folgten  bald  nach.  Camerar 
traf  im  Winter  1540 — 1541  mit  Melanchthon  in  Worms  (wo 
das  bekannte  Theologengespräch  stattfand)  zusammen  und  richtete 
von  hier  aus  die  Bitte  an  den  namhaftesten  lebenden  Poeten 
der  Zeit,  an  Micyll  in  Frankfurt,  ein  Epicedion  für  den 
gemeinsamen  Freund  zu  dichten^).  Melanchthon,  ohnehin 
von  schweren  Sorgen  um  die  Kirche  und  von  Betrübnis  über 
das  täglich  gegen  ihn  wachsende  Mistrauen  umdüstert,  war 
von  Eobans  Tode  erschüttert ;  fast  gleichzeitig  schieden  andere 
bedeutende  Männer  der  Wissenschaft  aus  dem  Leben,  mit  denen 
er  befreundet  gewesen:  Simon  Grynaeus  in  Basel,  Wolfgang 
Capito  und  Jacob  Bedrotus  in  Strasburg.  Micyll  sandte  sein 
herrliches  Epicedion  an  Johannes  Drach  nach  Marburg  ein, 
wo  es  an  der  Spitze  des  von  letzterem  1543  herausgegebenen 
Eobanischen  Briefwechsels  seinen  Platz  fand. 

Mit  dieser  Briefsammlung  brachte  Drach  den  Manen  des 


1)  Immatrikulirt  in  Marburg  19.  August  1540:  Rhodulpbus  Waltenu 
Tigurinuß.    Caes.,  Catal.  II,  9. 

2)  Immatrikulirt  in  Marburg   1.  Hälfte  1541:  Magister  Jostus  Sy- 
ringus  paedagogarcba  Wylborgen.    Caes.,  Catal.  II,  11. 

3)  De  morte  Eobani  Hessi  Epigr.  Camer.    Delic.  poet.  Germ.  11,  49. 
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Dichters  die  sinnigste  und  beste  Gabe  dar  ^).  Kein  Apelles» 
sagt  Micyll  auf  dem  Titelepigramme,  könne  ein  getreueres 
Bild  von  Eoban  liefern  als  seine  Briefe,  das  treue  Abbild 
seiner  Seele.  Leider  war  die  Sammlung,  wie  alle  ähnlichen 
Werke  damaliger  Zeit,  höchst  sorglos  und  ordnungslos  redigirt 
Gewidmet  war  sie  dem  Lübecker  Rechtsgelehrten  Johannes 
Rudelius,  einem  frühern  Marburger  Lehrer*).  Schon  fehlte 
es  nicht,  sagt  Drach  in  den  Widmungsversen,  an  Verläumder- 
stimmen,  welche  das  Bild  der  strahlenden  Sonne  Eobaus  wie 
mit  einer  dunklen  Wolke  zu  verhüllen  suchten;  da  schien  es 
geboten,  den  Dichter  selber  und  die  Stimmen  der  Guten  über 
ihn  reden  zu  lassen.  Beigegeben  waren  der  Sammlung  noch 
kleinere  Epitaphien  von  Micyll,  Janus  Cornarius  (seit 
1542  Professor  der  Medizin  in  Marburg),  Johannes  Stigel, 
und  ein  Trostgedicht  an  Meckbach  von  dem  Frankfurter 
Rechtsgelehrten  Justinus  Gobier. 

Selbst  Poeten,  welche  außerhalb  des  Eobanischen  Kreises 
gestanden  hatten  und  der  Jüngern  Generation  angehörten,  wie 
Adam  Siber,  Rektor  in  Chemnitz,  Paul  Eber,  Lehrer  in 
Wittenberg,  einst  ein  Zögling  der  Nürnberger  Schule,  ehrten 
das  Andenken  ihres  Meisters  in  einigen  Distichen  *).  Der 
hessische  Fabeldichter  Burkhard  Waldis  aus  Allendorf, 
ein  jüngerer  Zeitgenosse  Eobans,  der  sonst  in  keiner  Be- 
rührung mit  ihm  erscheint,  brachte  das  Micyllische  Epita- 
phium   in    deutsche  Reime,   vielleicht    die    einzigen    in   der 


1)  HELU  EOBANl  |  HESSI,  POETAE  EXCELLENTISS.  ET  |  Ann- 
cor  um  ipsius,  Epistolarum  familiarium  Libri  XII.  |  Quibus  nan  9nodo 
Vita  illius,  sed  &  aliarum  verum  descriptimies  pul'\cherr.  scituq^ 
digniss.  continentur.  |  Ad  Lectorem  \  (7  jamb.  Senare  von  Micyll.  Dar- 
unter ein  Altar)  |  Marpurgi,  Hessarum,  |  ChriMianus  Egenolphus  ex- 
cudebat.  \  —  A.  E. :  MARPVRGI,  Apud  Chnstianum  EgenoUlphum  Ha- 
damarium,  ANNO  1543.  |    Mense  Martio.  \  (Fol.) 

2)  Einem  Freunde  Eobans,  von  dem  oben  (S.  220)  die  Rede  war. 

3)  In  tumulum  Helii  Eobani  Hessi  Epigr.  Siberi.  Delic.  poet.  Germ. 
VI,  176.     Von  Eber  führt  Lanze  das  Chronodistichon  an: 

„Ducite  Thespiades  fletns,  Elegeia  Inge. 
Hoc  Hessus  saxo  gloria  vestra  jacet." 
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Muttersprache,  welche  im   16.  Jahrhundert  dem  Poeten  er- 
klungen sein  mögen  ^). 

Alle  Verherrlicher  des  Eobanischen  Namens  aber  über- 
ragt Game  rar,  der  Freund,  der  von  allen  Zeitgenossen  aufe 
innigste  mit  dem  ganzen  Geistesleben  Eobans  verwachsen 
war,  der  10  Jahre  lang  in  engstem  persönlichen,  12  Jahre 
lang  in  brieflichem  Verkehre  mit  ihm  gestanden  hatte,  und 
der  vor  allen  berufen  war,  ein  getreues,  reines  Bild 
seiner  Persönlichkeit  der  Nachwelt  zu  hinterlassen.  Im  Be- 
sitze der  besten  Quellen,  der  eignen  Erinnerung  und  zahlloser 
handschriftlicher  Briefe  des  Todten  entwarf  er  1553  in  seiner 
Erzählung  von  Eobanus  Hessus^)  ein  so  überaus 
schönes,  pietätvolles,  lebenswarmes  Bild  desselben,  dass  sich 
der  Autor  schon  allein  durch  dieses  classisch  geschriebene 
Werkchen  die  Unsterblichkeit  verdient  hat.  Camerar  hat 
seinen  Freund  hier  verklärt,  ohne  seine  Schwächen  zu  ver- 
schweigen; alles  ist  getragen  von  einer  fast  vergötternden 
Liebe  zu  dem  grojen  Todten  und  von  einem  Tone  unend- 
licher Wehmut  über  die  öde,  in  dogmatischen  Kämpfen  zer- 
rissene ,  von  den  Jugendidealen ,  dem  schönen  Cultus  der 
Classiker    so  ganz  abgefallenen  Gegenwart.    Aber  noch  weit 


1)  Von  Lanze  angeführt: 

„Ir  steet  vnd  seht  euch  umb  Ir  jungen  knaben 
Hie  ligt  der  giert  vnd  thewr  Hess  begraben 
Dessgleich  nicht  gwest  bei  uns  in  diesen  landen 
Wird  auch  die  kunfftig  zeit  kein  solchen  geben." 
Es  ist  die  üebersetznng  der  vier  ersten  Verse  des   achtzeiligen  Epita- 
phiums Epp.  famil.  298. 

2)  NARRATIO  |  DE  H.  EOBANO  |  HESSO,  COMPREHEN:=:den« 
mentionem  de  compluribus  \  iUius  aetatia  doctis  &  eruditis  uu-ris 
composita  ä  Joadhimo  \  Camerario  Pabebergensi,  \  EPISTOL^  EOs{ 
BANI  HESSI  AD  CAME«;rantim  &  alios  quosdam,  familiari  in  genere,\ 
cum  lepidae  ac  facetae,  tum  eruditae  &  lite:\ratae:  Cum  quibusdam 
Camerarij  &  |  aliorum  scriptis  \  QVORVM  NIHIL  ANTE  |  hunc  diem 
ad  hi*nc  modum  editum  fuit,  \  Exprimebantur  haec  Norimbergae  ä 
Joanne  Moiutano  &  TJlrico  Neubero,  Änno  salutiferi  \  Christi  Jesu 
Partus  M.  D.  LIII.  |  (8). 
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wertvoller  als  diese  Biographie  ist  ein  anderes  Vermächtnis 
Camerars:  die  Veröffentlichung  des  Eobaniscben  Brief- 
wechsels, welche  den  Anhang  zu  jener  bildete  und  später 
in  drei  weitern  Sammlungen  (1557.  1561.  1568)  fortgesetzt 
wurde  ^).  Erst  jetzt  konnte  das  Bild  Eobans  ganz  rein  und 
unverhüllt  hervortreten.  Mag  auch  gar  mancher  Brief  aus- 
geschlossen oder  verloren  sein  —  eine  Anzahl  liegt  noch  in 
den  Handschriftenbänden  der  Bibliotheken  — ,  mag  auch  das 
Ganze  ohne  üebersicht  und  strenge  Ordnung  angelegt  sein, 
immerhin  bleibt  das  Verdienst  Camerars  ein  unschätzbares. 

Dass  mit  Eoban  die  Glanzzeit  der  lateinischen  Poesie  er- 
loschen  sei,  blieb  das  vorherrschende  Gefühl  des  16.  Jahr- 
hunderts. Und  mit  Becht.  Niemand  unter  seinen  zahlreichen 
Nachfolgern  hat  je  wieder  mit  so  vollkommener  Meister- 
schaft die  Töne  eines  Ovid  und  Vergil  nachahmen,  niemand 
ihnen  den  poetischen  Sprachgenius  so  völlig  ablauschen 
können  als  er.  Er  war  der  geborne  Dichter  und  kann  in 
dieser  Hinsicht  noch  immer  mit  vollem  Bechte  seinem 
großen  Vorbilde  Ovid  verglichen  werden.  Wir  bemerken  jetzt 
sehr  wol  den  ungeheuren  Abstand ,  der  ihn  von  diesem 
trennt;  für  das  16.  Jahrhundert  war  dieser  Abstand  so- 
gut  wie  nicht  vorhanden,  und  dieser  Grundirrtnm  der  Zeit 
war  die  unübersteigliche  Schranke  für  Eobans  höhere  Voll- 
endung. Die  Phrase  und  Unwahrheit  beherrschte  allzusehr 
die  damalige  Aesthetik  und  erstickte  die  echte,  aus  dem 
Herzen  quellende  Poesie.  Die  Humanistenpoesie  ist  die  Poesie 
der  Beflexion  und  des  Verstandes,  denn  sie  ist  künstlich  wie 
eine  Treibhauspflanze  erzogen ;  nur  in  der  Muttei-sprache  kann 
der  Dichtergenius  seine  Schwingen  voll  entfalten.  Gleichwol 
kann  nur  der  Nichtkenner  behaupten,  dass  sich  in  dem  gro£en 
Wüste  nicht  auch  wertvolle  Goldkörner  vorfinden.  Das  ist 
bei  Eoban  vor  allem  in  seiner  Freundschaftsdichtung,  wo  er 
sich  der   schulmäjigen  Befleiion   ganz  entschlägt,  der  FalL 


1)  Es  genüge  für  diese  Sammlungen  die  summarische  Titelbezeichnong. 
Libellus  alter  Epp.  Eob.  Hessi.  Lips.  1557.  —  Libell.  tertioB.  Lipe. 
1561.  —  Libell.  novus.    Lips.  1568. 
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Manches  ist  hier  so  gelungen,  dass  uns  zuweilen  nur,  wie  von 
ungeMr,  ein  phrasenhafter  Halbvers  daran  erinnert,  dass  wir 
uns  nicht  auf  classischem  Boden  befinden. 

Eine  gröjere  Befriedigung  als  der  Blick  des  Aesthetikers 
gewährt  der  des  Culturhistorikers  auf  die  Humanistenpoesie. 
Hier  ist  Eoban  nebst  Hütten  vorzugsweise  der  Typus  seiner 
ganzen  Gattung.  Alle  großen  Zeitideen:  Vaterlandsliebe, 
Wissenschaft,  Seformation  finden  in  ihren  Werken  den  läute- 
rn Wiederhall;  sie  sind  die  Herolde  ihrer  Zeit,  und  sie 
haben  hier  gewiss  einen  Ungeheuern  Einfluss  auf  die  groje 
Masse  der  Gebildeten  ausgeübt.  Der  Landgraf  von  Hessen 
wusste  es  wol,  dass  durch  Eobans  „  Württembei^er  Sieg "  sein 
Name  in  alle  gebildeten  Kreise  getragen  wurde.  Diesen  Zu- 
sammenhang mit  dem  Leben  verlor  die  spätere  Humanisten- 
poesie, sie  verkam  wieder  in  der  Atmosphäre  der  Schul- 
stube. 

Denn  mit  der  Reformation  trat,  wie  uns  die  Geschichte 
Eobans  im  Einzelnen  so  eindringlich  gezeigt  hat,  eine  uner- 
wartete Entwertung  der  humanistischen  Studien  ein.  Seit 
Latein  und  Griechisch  vorzugsweise  zu  dem  Zwecke  gelernt 
wurden,  um  das  Verständnis  der  heiligen  Schrift  und  theo- 
logischen Literatur  zu  ermöglichen,  sank  die  Idealität  und 
Tiefe  der  Sprachstudien  und  in  Folge  dessen  ihr  Einfluss  auf 
die  großen  Bewegungen  der  Zeit  unwiederbringlich  dahin. 
Lesen  wir  die  Briefe  der  Humanisten  vor  1521,  so  erfasst 
uns  ein  wahrer  Zauber  von  der  Begeisterung  über  die  clas- 
sischen  Studien,  die  in  ihnen  atmet.  Nach  dem  Zwecke  der- 
selben wird  gar  nicht  gefragt.  Genug,  man  erfreut  sich  an 
ihnen,  man  erkennt  in  den  Alten  das  Höchste,  was  der  Menschen- 
geist hervorgebracht  hat,  man  schwärmt  und  träumt  Tag  und 
Nacht  von  ihnen,  man  schöpft  aus  ihnen  unbewusst  die  Be- 
geisterung für  Wahrheit,  Recht  und  Freiheit.  Mit  dem  Jahre 
1521  legt  es  sich  wie  ein  eisiger  Hauch  auf  diese  warmen  Em- 
pfindungen der  Herzen.  Alles  flieht  aus  dem  Lager  des 
Erasmus  in  das  Luthers  hinüber,  und  auch  die  Zurückbleiben- 
den werden  gar  bald  von  dem  Lärme  der  aufgewühlten  Zeit, 
von  den  Meinungsstreitigkeiten  der  Theologen  in  dem  Cultus 
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ihrer  bisherigen  Ideale  gestört.  Immer  verheerender  wurde 
dieser  Geist  für  die  classischen  Studien.  Da  flüchteten  sich 
gar  manche  in  die  Erinneiniug  an  die  schöne  Vergangenheit 
Aber  wie  das  Trinken  kalten  Wassers,  sagt  Camerar,  bei  dem 
Fieberki-anken  nur  auf  Augenblicke  wirkt,  so  kehrte  auch  hier 
der  Schmerz  stets  in  doppelter  Stärke  wieder. 

Camerar  war  dazu  aufgespart,  auch  die  lebenden  Zeugen 
der  großen  Vergangenheit,  einen  nach  dem  andern,  dahinscheiden 
zu  sehen.  Es  wurde  immer  einsamer  um  ihn.  Als  er  im 
Jahre  1568  seine  vierte  und  letzte  Briefsammlung  herausgab, 
war  seines  Wissens  au,ger  ihm  nur  noch  ein  einziger  von  den 
alten  Genossen  des  Erfurter  Poetenreiches  am  Leben :  der 
hochbetagte,  mit  Not  kämpfende,  emeritirte  Rektor  von  Gotha, 
Johannes  Frank  aus  Burgtonna  (Portunus)  ^).  Sechs  Jahre 
später,  1574,  schied  er  selber,  der  letzte,  als  Lehrer  der  Uni- 
versität Leipzig,  der  er  mit  geringen  Unterbrechungen  in  ver- 
dienter Auszeichnung  über  30  Jahre  lang  (seit  1541)  angehört 
hatte,  aus  diesem  Lebeu.  Seine  zahlreichen  Schriften  sind  zum 
größten  Teile  veraltet,  es  sind  deren  über  150.  Aber  manche 
unter  ihnen,  wie  die  Biographien  Eobans  und  Melanchthons, 
sind  unsterblich;  alle  zeigen  ihn  als  einen  der  gründlichsten 
Gelehrten  und  der  geschmackvollsten  Latinisten  seines  Jahr- 
hunderts. 

Und  doch  wie  war  der  gro^e  Gelehrte  auf  dem  Felde  der 
Poesie,  auf  dem  er  sich  selber  so  gerne  tummelte,  ein  Stüm- 
per gegen  Eoban !  Dieselbe  Erscheinung  bei  andern  bedeuten- 
den Männern,  z.  B.  bei  Erasmus,  Melanchthon,  die  gleichfalls 
ganze  Bücher  von  Gedichten  geschrieben  haben.  Aber  sehen 
wir  von  diesen  Dilettanten  ab  und  greifen  wir  zu  den  be- 
rufenen, fach  mäßigen  Poeten,  einem  Hütten,  Cordus,  Micyll: 
der  Vergleich  auch  mit  diesen  lässt  sein  göttliches  Talent, 
wie  es  schon  Mutian  nannte,  in  seiner  ganzen  Gröje  strahlen. 
Eins  der  größten  formalen  Talente  gieng  mit  ihm  dahin. 
Man  hat  wol  bedauert,  dass  ein  solches  Genie  seine  Kraft 
an  einer  fremden  Sprache  vergeudet  habe,  da  er  ohne  Zwei- 


1)  LibeU.  nov.  Epist.  dedicator.   A  3  a.     Vg).  I,  225.  836.  n,  183. 
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fei  in  der  Muttersprache  ünvergäDglicheres  geleistet  haben 
würde  ^).  Diese  Reflexion  ist  ziemlich  mu|ig  und  ungefähr  so, 
als  wollte  umgekehrt  ein  Gelehrter  unserer  Zeit  bedauern,  dass 
die  modernen  Dichter  nicht  auch  zugleich  als  lateinische 
Poeten  zu  glänzen  suchen.  Man  muss  Eoban  nehmen,  wie 
er  war:  ein  Kind  seiner  Zeit,  auf  die  er  wieder  mit  allen 
aus  ihr  gesogenen  und  durch  Talent  und  Arbeit  bis  zum 
Erreichbaren  entwickelten  Kräften  mächtig  eingewirkt  hat. 
Er  hat  den  ihm  zugewiesenen  Platz  ganz  und  voll  ausge- 
füllt. Bedauern,  dass  er  nicht  deutscher  Dichter  geworden, 
hie|e  bedauern,  dass  er  nicht  einige  Jahrhunderte  früher 
oder  später  geboren  wurde. 


1)  Vilmar,  deutsche  Literaturgesch.  (8.  Ausg.  Marb.  1860)  1,  371: 
,,  Hätten  die  beiden  gröften  lateinischen  Dichter  des  16.  Jahrhunderts 
£obanu8  Hessus  ans  Bockendorf  und  Euricius  Cordus  aus  Simtsbausen, 
bätte  noch  Frischlin,  der  ja  lateinische  Dramen  dichtete,  ihre  bedeuten- 
den dichterischen  Talente,  statt  auf  elegante  lateinische  Verse,  die  beute 
doch  niemand  mehr  liest  und  lesen  kann,  auf  die  deutsche  Dichtkunst 
und  zwar  wohin  damals  alles  drängte,  auf  das  deutsche  Drama  ge- 
wandt, .  .  .  welche  ganz  andere  Gestaltung  würde  unser  Drama  er- 
halten haben!"  Vgl.  ebend.  II,  G.  Es  ist  das  Urteil  eines  einseitigen 
Romantikers.  Darnach  ist  der  ganze  Humanismus  eine  Verirrung  und 
gehört  in  den  Papierkorb. 


ANHANG. 
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Heroidum  christianarmn  Epistolae.    Lipczk  1514.    4    .      I,  124 — 131. 
Hymnus  paschalis.    Erpb.  1515.    4     ......    .      I,  178—180. 

Hymnus  paschalis  (Jagendgedicht),  ed.  Nie.  Ascl.  Bar- 

batns,  Marp.  1542 I,  193.  II,  243  f. 

De  Yitenda  ebrietate  Elegia.  Erpb.  1516.  4  .  .  .  .  I,  201.  212  f. 
Epistola  Maximiliani  Gaes.  ad  Italiam.  Erpb.  1516.  4  I,  195 — 199. 
A  profectionc   ad   Des.    Erasmnm  Hodoeporicon.    Erpb. 

(1519)  4 I,  290.  296—298. 

In  Ed.  Leeuro  quomndam  e  sodalitate  literaria  Erpbur- 

diensi  Epigrammata.    Erff.  1520.    4 I,  306—308. 

In  evangelici  Doctoris  M.  Lntberi  laudem  Elegiae.   Erpb. 

1521.    4 I,  322—326. 

Elegia  ad  J.  Fridericbttm  Dncem  Saxoniae  (153S),  zuerst 

Norimb.   1526 I,  339. 

£le^  ad  Guilielmum  Dacem  BrunBYi^nsem  apud  hottes 

captiTum  (c.    1622),  zuerst  2(onmb.   1632     .     .     .     .     II,  100. 
Epicedion  in  Keucblinum  (nuch  1622),  zuerst  Nor  imh.  1631       I,  346. 
In  poetam  Sairoatam  Inir^etWa.    Brph.  1528.    4 .    .    .      I,  350  f. 
Ecclesiae  afflictae  Epistola  ad  Lntbemro.   Hagan.  1523.  4      1,353 — 356. 
De  non  conteunendis  stndiis  bnmanioribns  aliquot  cla- 
romm  viromm  ad  E.  Hessnm   epistolae.    E.  Hessi  de 
contemtn  stodiomm  Ode,  ad  Senatum  Erpbnrd.  Elegia 

c.  quibnsd.  aliis.    Erpb.  1523.    4 I,  356—360. 

Epicedion  in  Huttenum  (nacb  1623),  zuerst  Norimb.   1631       I,  849  f. 
Encomion  Philippi  Hessorum  Pnncipis  (nach  1522),  zu- 
erst Norimb.    1627 I,  345.   II,  21. 

Bonae  valetndinis  conservandac  praecepta.  Erpb.  1524.  4      I,  388 — 397. 
Epicedion  in  Gull.  Nesenum  (n.  1624),  zuerst  Norimb.  1626       I,  382. 
Idyllion  Eur}-tiis  (c.   1524),  zuerst  Hagan.   1528.     .     .       I,  398. 
Idyllion  Erphurdia  (1625),  zuerst  Hagan.   1628  ...       I,  402f. 
Epicedion  in  Fridericum   Elect.   Saz.   (n.   1625),   zuerst 

Norimb.   1526 I,  409. 

Idyllion  do  contcmptu  studiorura  (1526),  zuerst  Norimb. 

1626 I,  404. 

Epicedion  in  Mutianum  (n.    1526),  zuerst  Norimb.  1631       I^  414  f. 
Gedicbto  an  die  Erfurter  Freunde  (1514 — 1526),  zuerst 

Hagan.  1636  (Sylv.  II,  4—6.  8  —  17.  21—25.  27—29. 

III,   3.   6.   7.   9—23.  IV,  1.  2.  4.  6.  8-11.  13—16. 

18.  21—33.  35.  36.   38)  und  Halae  Suev.  1639  (Sylv. 

VU,  27) 1,259—282. 

Elegiae  tres  de  Scbola  Norica.    Norimb.  1526.    8     .    .     II,  9.  18. 

Ad  iUustr.  Princ.  Job.  Fridericum  Duo.  Saz.  Elegia.  Epicedia 
in  Frtder.  Elect.  Saz.  et  Guil.  Nesenum.  Idyll,  de  con- 
temptu  stndiorum.    Noremb.  1526.    4    I,  339.  382.  404.  409.  II,  18. 


der  Schriften  Eobans.  ^ 

Ex  Idylliis  Encomia  duo,  orbis  Norembergae  et  Pbilippi 

.    HesBorum  Principis.    (Norimb.)  1527.    4 II,  20  f. 

In  hypocrisin  vestitas  moDastici.    Psalmi  IV  ex  David. 

carmine  redditi.    Norimb.  1527.    8 II,  31. 

Venus  trimnphans.    Noremb.  1527.    8 II,  32—34. 

De  tnmnltibTis  borum  temporam  Qnerela.  Norimb.  1528.  8  II,  61 — 66. 

Epicedion  in  ftinere  Alb.  Dnreri  (Norimb.  1528)  8     .    .  II,  48f. 
Bncoliconim  Idyllia  XII  recognita  et  ex  recenti  editione 

Idyllia  V.    Hagan.  1528.    8 II,  101. 

Epicedion  in  Casp.  Nucelium  (n.   1&29),  zuerst  Norimb. 

1531 II,  50. 

Imper.  Caes.  Carolo  V.  Germaniara  ingredienti  nrbis  No- 
rimbergae  gratnlatoria  Acclamatio.   Noremb.  1530.    8     II,  69—72. 
Epicedion  in  Mercur,  Galtinariam  (1530),  zuerst  Norimb. 

1531 II,   74. 

Epicedion  in  Bil.  Pirkhcimerum  (1531),  zuerst  Norimb. 

1531 II,  50.  81f. 

Bonae  valetndinis  eonservandae  rationes  aliquot.  Norimb. 

1531.  8 n,  102. 

Illustrinm .  ac  dar.  aliquot  viromro  memoriae  scripta  Epi- 

cedia.     Norimb.  1531.    8 II,  102. 

Heroidum  libri  III  recogniti.    Hagan.  1532.    8    ...  II,  102  f. 

Epicedion  in  funere  Hier.  Ebneri.  Norib.  1532.    8     .     .  II,  50.  135. 
ürbs    Noriberga    illustrata  carmine    heroico    (Norimb.) 

1532.  4 n,  112-128. 

Gedichte  an  die  Nürnberger  Freunde  (1526— -1533),  zuerst 

Hagan.  1535  (Sylv.  IV.  34.  V.  VI)  und  Ual.  Saev. 
1539  (Sylv.  VIII,  18—29.  IX,  1—21.  23—25. 
29.  30) II,  28—55. 

De  Victoria  Wirtembergensi  ad  Pbilippum  Hessor.  Prin- 
cipem  gratnlatoria  Acclamatio.    Erph.  1534.    4    .    .     II,  177 — 183. 

Sylvarum  libri  VI.    Hagan.  1535.    8 H,  103. 

Gedichte  an  die  Erfurter  Freunde  (1533  —  1536),  zuerst 
Hai.  Suev.  1539.  (Sylv.  Vll ,  2.  3.  5.  6.  18.  19. 
20—23.   26.    28.    29.    VIII,    15—17.    30.    31 — 32. 

IX,  22) n,  144—173. 

Epicedion  in  funere  ErasmL    Marp.  1537.    8   .    .    .     .     II,  209  f. 

Elegia  de  Calumnia.    Martib.  1538.    4 U,  211  f. 

Descriptio  Calumniae.    Ad  Phil.  Nidanom  in  morte  Bar- 

barae  uxoris  Consolatio.    Marp.  1539.    8 II,  212—214. 

Operum  FarragiBes  duae.    Halae  Suev.  1539.    8  .    .    .     U,  245  f. 
Elegien  an  die  Marb.  Freunde  (1536 — 1540),  zuerst  in 
den    Farraginet     1689    (Sylv.    YII,    i.     4.     7 — 17. 

18* 
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30—35.  VIII,   1  —  12.   14.   17.   IX,  26—28)   und  in 

dem  späteren  Briefwechsel II,  198 — 225« 

B.  Metrische  üebersetzungen. 

Psalmi  IV.  Norimb.  1527.    8 U,  31.  97. 

PBahnoB  GXVIII.   ex  Lutheri  scholÜB  et  sedecim  alii 

(Norimb.)  1530.    8     ....    % U,  97f. 

Theocriti  Idyllia  XXXVI.    Hagan.  1531.    8    ....  n,  89—95. 

Salomonis  Ecdesiastes.    Norimb.  1532.    8 II,  991 

Homericae  aliquot  icones  insignioreB.    Norimb.  1533.    8  II,  95  f. 

Colnthi  Lycopolitae  de  rapta  Helenes.    £rph.  1534.    4  .  n,  170—172. 

Podagrae  Ladas.    Mogant.  1537.    4 n,  160—163. 

Fäalteriom  aniversam.    Marp.  1537.    8 U,  204  f. 

Psalteriam  onivers.  a^jectia  in  singolos  Psalmos  arga- 

mentis.    HaL    Saev.  1538.    8 II,  205—207. 

Poetarom  omniam  saecolorom  longe  principis  Homeri 

Ilias.    BasU.  1540.    4 H,  246—252. 

C.   Prosaisehe  Schriften. 

(Ton  den  eingeklammerten  Nummern  ist  Eoban  nieht  alleiniger 

Yerfasser.) 

De  amantiam  infelicitate.    Erph.  1508.    4 I,  67—72. 

OrcUio  inpradectione  Sylvarum  Lypsitie  habita  (1514), 

ed.  Draconites.    Marp.  1543  ^. I,  121f. 

Epistola  ad  BeuchJU/num.    Erph,  1515,  in:  lUastr.  vir. 

Epp.  ad  R.    Hag.  1519 I,  175—177. 

[De  generibas  ebriosoram  et  ebrietate  vitanda.    (Erf.) 

1516.    4 I,  202—218.] 

[Epistolae  obscnrorom  virorom I,  183 — 190.] 

OrcUio  in  promotione  BcuuküaureortwipranunciataiErf.) 

1520,  ed.  Draconites,  Marp.  1543 I,  221. 

Oratio  de  stadioram  instaaratione  in  schola  Erphordiensi 

habita.    Erph.  1520.    4 I,  803. 

Praefationcola  in  Enchiridion  christiani  militis.    Erph. 

1520.  4 I,  81ÖL 

Epistola  ad  christianaelibertatis  stadiosom  lectorem.  Erph. 

1521.  4.,  vor  Langi  £p.  ad  Mart.  Margarit.      ...      I,  333  f. 
Dialogi  tres  Melaenas,  Misologas,  Fugiüvi.  Erph.  1524.  4      I,  371—379. 
Scribendoram  versuom  maxime  compendiosa  ratio.  Norenb. 

1526.    8 n,  22—25. 

In  P.  Virgilii  Maronis  BocoUca  ac  Georgica  adnotationea. 
Hag.  1529.    8 II,  26  f. 
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D.  Ausgaben 

nleht  selbst  Terfasster  Schriften. 

Plauti  Comoedia  lepidisshna  Amphitrao,  s.  1.  &  a.  (£rf.)  I,  266. 
[Jonae  Praefatio  in  epistolas  Pauli  ad  Gorinthios.    Erph. 

1520.    4 I,  315q 

J.   Langi   Epistola   ad  Mart.   Margaritannm,   Erphord. 

Gymn.  Rectorem.    (Erph.)  1521.    4 I,  333 1 

M.  Hieronjmi  Vidae  de  arte  poetica  libri  III.    Noremb. 

1531.    8 n,  25. 

Ulr.  Hutteni  Cannen  de  arte  versificandi.   Norimb.  1531.  8  II,  24. 
(Franc.  Vinariensis)  Oratio,  qua  opera  incnmbendmn  sit 

rectis  studiis.  Noremb.  1528 II,  54  f. 

E.  Die  wichtigsten  Brlefsammlungen. 

Eöbam  Hessi  et   amicorum  Epp.  famü.  l.  XII,  ed. 

Draconites,  Marp.  1543.    Fol II,  263  f. 

Narratio  de  E,  Hesso  et  Epp.,   ed.   J.  Camerarius, 

Narimh.  1553.    8 II,  265. 

Epp.  E.  Hessi  et  dl.  libeU.  alter,  ed.  J.  Cameraritis, 

Ups.  1557,    8 II,  265. 

Epp»  E.  Hessi  etc.  libell.  III.,  ed.  J.  Camerarius,  Ups. 

1561.    8 n,  265. 

Epp.  E.  Hessi  etc.  Ubell.  norms,  ed.  J.  Camerarius, 

Ups.  1568.    8 II,  265. 

Celebrium  virorum  Epp.  ineditae  LK,   ed.   Hummel, 

Nonmb.  1777.    8 II,  69. 

F.  Handschriftliche  Briefe. 

(Die  Anfangsworte  in  cursiTer  Schrift). 

1.  Eobanns  Vadiano,  Lypsi  20.  März  1514.    Quantae  in  Uteris  lUerch 
tiorihus. 

2.  Eob.  Lange  (Erfl  1519—1520).    Optime  Lange,  remitte  ülud. 

3.  Eob.  Hjpodidascalis  Gotbanis,  Erph.  8.   Ang.   1521.    Burchtunno 
Uidimagistro. 

4.  Eob.  Lango  (Erf.  1521).    Jam,  mi  Ixinge,  nisi  ad  nos. 

5.  Eob.  Lango  (Erf.  1521).    Quid  facere  jtibes  me. 

6.  Eob.  Emsero,  Erph.  9.  Apr.  1522.    Mitto  ad  te,  Emsere,  libeüum. 

7.  Eob.  an  Johann  von  Sachjen  (Erf.  1522—1523).   Meyn  mJUgen  dienst. 

8.  Eob.  Lango  (Erf.  1521—1523).    ühi  sunt  pemae. 

9.  Eob.  Lango  (Erf.  1521—1523).    Famülum  tuum,  Lange. 
10.  Eob.  Lango  (Erf.  1521—1523).    Quid  est,  mi  praeceptor. 
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11.  Eob.  Longo  (Erf.  1521—1528).    Quae  nuper,  cartss.  Lange. 

12.  Eob.  Lango  (Erf.  1521 — 1523).    Harum  herbarum  namina. 

13.  Eob.  Lango  (Erf.  1521 — ?).    Lange,  cupit  et  videre. 

14.  Eob.  Lango  (Erf.  1521 — 1523).    Äegre  expecto,  danec  audiam. 

15.  Eob.  Lango  (Erf.)  1.  Dez.  (1521 — 1523).   Hesiodum  et  epigratnmata. 

16.  Eob.  Sodalitati  evangelicae  (Erf.  1521 — 1523).  Precamur  vohis  optima. 

17.  Eob.  J.  Melosingo  (Erf.),  Eobani  1528.    Librum  ttntm  legi, 

18.  Eob.  Lango  (Erf.)  24.  Jan.  1524.    Etsi  miror  vehementer, 

19.  Eob.  Lango  (Erf.)  17.  Mai   1524.     Ego,  Lange,  ut  ex  animo   te 
amavi. 

20.  Eob.  Lango  (Erf.  1524).    Per  Christtim  et  ai  quid  in  te  humam- 
tatis, 

21.  Eob.  Lango  (Erf.  1524).    Bonam  mentem  tibi  precor. 

22.  Erasmns   Eobano,   Basil.    6.  Sept.    1524.      Eruditissime  üJobane. 
Jtwenis  hie 

23«  Eob.  Lango  (Erf.  n.  5.  Mai  1525).    Scripsi,  mi  charissime  Lange. 

24.  Eob.  Lango  (Erf.)  7.  Juni  1525.    Eogo  te,  h^tmanissime  mi  Lange. 

25.  Eob.  Lango  (Erf.)  3.  Aug.  1525.    Bemitto  tibi,  doetimme  Lange. 

26.  Eob.  Lango  (Erf.)  1.  Sept.  1525.   Nee  librum  tibi  tuum,  doctiasime 
Lange. 

27.  Eob.  Lango  *(Erf.)  19.  Nov.  1525.    Feci  nuper  quod  juaseras. 

28.  Eob.  Lango  (Erf.)  27.  Dez.  1525.    Ita  me  Christus  amet. 

29.  Eob.  Lango  (Norimb.)  6.  Mai  1528.    Quamdiu  non  seripseris. 

30.  Eob.  Groningo  (Erf.  1533—1536).    Mitte  iterum.  F. 

31.  Eob.  Groningo  (Erf.  1533—1536).    Non  su^fncor  obKttm  te. 

82.  Eob.  Wolphio  Tenstadio  (Erf.  1533—1536).    Quam  ego  teeum  esse. 

83.  Eob.  Mithobio,  Cassell.  28.  Febr.  1540.    Utinam  ad  te  descendere. 

84.  Eob.  Mithobio  (Marb.)  1540.    Mi  Burcarde,  mi  carissime. 

Von  diesen  Briefen  befinden  sich:  Nr.  1  im  Cod.  St  Gall.  £pp. 
Vad.  I;  Nr.  3  im  Cod.  Goth.  A  406;  Nr.  4.  7.  11.  22.  27  im  Cod.  Goth. 
A  899;  Nr.  17  im  Cod.  Puld.  Scr.  B  VUI;  Nr.  6  im  Marb.  Statsarchiv, 
Begistrator  E.  Hessns;  alle  übrigen  in  der  Coli.  Camer.  Monac.  XVI, 
einige  der  letztem  zugleich  im  Cod.  Goth.  A  899  (Abschrift). 
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Achatias,  I,  107. 
Aesticampianus,  s.  Bhagins. 
Agricola,  Decios,  II,  219.  262. 
Agricola,JohaDne8, 1,254. 11,68. 
Agricola,  Radolf,  I,  23.  283. 
Albert,  Jobannes,  II,  224. 
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